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Vorrede. 



Der erste Band unseres Biographischen Jahrbuches und Deutschen 
Nekrologs ist von der berufenen Kritik Uber Verdienst und Erwarten 
gOnstig aufgenommen worden. Die Entschiedenheit, mit der ein so sach- 
kundiger und maasgebender Richter, wie Gefaeimrath Otto Hartwig;, 
in dem von ihm herausgegebenen Centralblatt f&r Bibliothekswesen dem 
Nutzen, ja der Nothwcndigkcit eines solchen Unternehmens das Wort 
redete, wäre für sich allein die ausj^icbigstc Rechtfertigung unseres Ver- 
suches, dem überdies bei den Stimm führern der deutschen Presse, ebenso 
wie in historischen und anderen Fachzeitschriften aufmunternde, volle 
Billigung beschieden war. 

Eindringende, fördernde Kritik, die im Geleitwort unseres ersten 
Jahrganges erhofft und erbeten wurde, stellte sich gleichfalls ein. 
Zu besonderer Genus^thuung gereicht es mir, dass wir die werth- 
vollsten Winke wiederum zwei alten, bewährten Gönnern unseres 
Vorhabens sn danken haben: die gehaltvollen Studien, die Excellens 
V. Liliencrott, No. 8 Jahrgang 1898 der Göttuigischen Gelehrten 
Anzeigen, und Friedrich Ratsei, No. 277 Jahrgang 1898 der Beilage 
Sur MOnchener Allgemeinen Zeitung, im Anschluss an Band I unseres 
Biographischen Jahrbuchs und Deutschen Nekrologs veröt^cnilichL haben, 
greifen weit über den unmittelbaren Anlass hinaus — mitunter so weit, 
dass es trotz redlichsten Bemühens nicht möglich war, der Fülle ihrer 
Ideen, lüe für alle Folge Beherzigung und ErfilUung verdienen, sofort 
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und durchwegs gerecht zu werden. Im Einzelnen haben es sich Verlag 
und Herausgeber allerdings angelegen sein lassen, schon im vorliegenden 
Jahrgang den Anregungen und Ratschlägen dieser ebenso einsichtigen, 
als nachsichtigen Fürsprecher nachsukommeD. 

So erging und ergeht neuerdings im Sinne Ratzels an alle Mit- 
arbeiter die Bitte, im Interesse der Gleichmässigkeit die Grundlage ein- 
heitlich zu gestalten und ftlr jeden einzelnen Nekrolog zu mindesten zu 
bringen: i. Name: Familienname, Vorname, bei mehreren Vornamen 
alle, doch der Rufname unterstrichen; 2. Stand oder Beruf; 3, Geburts- 
und Sterbedatum; 4. die wesentlichsten äusseren Begeben- 
heiten des Lebenslaufes; eine Würdigung der Persönlichkeit und 
ihrer Leistungen; 5. eventuell Zusammenstellung der Werke; 6. 
Quellenverzeichnis zur Biographie; bei bedeutenderen Persönltcfa- 
Weiten auch ein Wort über die erreichbaren Bildnisse. Trotz dieses 
Muster- Schemas und trotz der ausdrücklich und wiederholt an alle 
Geladenen gerichteten Mahnung, desselben eingedenk zu bleiben, war 
es nicht möglich, in jedem einzelnen Falle dessen genaue Einhaltung 
durchzusetzen. In dieser und in so mancher anderen Beziehung 
erübrigt uns deshalb nur, unsere Leser zu bitten, allfallige Verbesse- 
rungen und Ergänzungen dem Verlag oder dem Herausgeber freund- 
lich bekannt zu geben. Ein Gleiches gilt in Betreff einer Reihe 
von anderen »Redaktions-Leiden« , deren Exccllenz von Liliencron in 
seiner Meisterkritik gedacht hat: »Wie weit der Nekrolog auszudehnen 
ist, das lässt sich meiner Ueberzeugung nach vom centralen Mittel- 
punkt der Leitung des Unternehmens nur theilweise bestimmen. Zum 
anderen Theil müssen hierbei solche Mitaibeiter mitwürken, welche die 
einzelnen particulSren Gebiete, die deutschen Lande, Grossstidte, Cultur- 
centren (Universitäten!) u. s. w. vertreten. Zu überscliuucn , welche für 
ihr Gebiet in irgendwelcher Weise beachtenswerten Persönlichkeiten 
im Laufe der Tage dahingehen, ist für sie eine kleine Mühe. Dazu 
verhiUt ihnen schon die Tagespresse mit ihren Nekrologen und Nekro- 
logten. Ein Netz von Helfern dieser Art, ausgespannt ttber die ganze 
deutsche Welt, halte ich iür ein ganz unabweisbares Bedarfiiis der 
Redaktion.« Dass es an dem ehrlichen Streben nicht gemangelt hat, 
solche Nothhclfer zu suchen, wird der wohlwollende Leser von Rand II 
nicht verkennen: an Bacchtolds Stelle hat Professor Adolf Krey das 



Digitized by Google 



Vorrede. 



V 



Schweizer Referat ilbemommen, (tir die Siebenbürger Sachsen ist 
Pfarrer Dr. F. Tcutsch, für Schleswig-Holstein Hr. Joh. Sass auf 
mein Ersuchen eingetreten. Dass und wie viel trotz alledem noch 
nachzuholen bleibt für einzelne Persönlichkeiten und ganze Landstriche» 
ist schwerlich Jemandem deutlicher bewusst, als dem Herausgeber. 
Wohl war es mir vergönnt, die meisten der im vorigen Jahrgang ver- 
hetssenen Nachtriige, vor Allem die Nekrologe von Camphausen, Erz- 
herzog Carl Ludwig, Fürst Stolberg-Wernigerode u. s. w., rechtzeitig zu 
erhalten; dagegen müssen Nekrologe wie die von Gurlitt, Victor Meyer, 
W. H. Riehl, von einer Reihe deutscher Theologen und sächsischer Nanicn 
auf den nächsten Band verspart bleibent weil die Herren Verfasser, 
Prof. W. Gurlitt, Prof. Gokischmidt, Staatssekretär z. D. Prof. G. v. Mayr, 
Uc. KoMschmidt und Dr. H. A. Lier, ihre Mannscripte nicht mehr vor 
Schhiss des Druckes einliefern konnten. 

Am schmerzliclisten traf es aber Verleger und Herausgeber, dass 
die schon für Band I geplante Todtcnliste, die registermässig das 
alphabetische Verzeichnis aller im Laufe des Berichtjahres geschiedenen 
Deutschen von Bedeutung — einschliesslich der im Deutschen Nekrolog 
nicht eingehender gewürdigten — umfassen soll, auch heuer noch 
nicht erscheinen kann. Unser mit dieser rotthsamen und verantwort- 
lichen Aufgabe betrauter, hochgeschätzter Mitarbeiter, Bibliothekar 
Dr. Georg Wolff in München, dem wir auch für das Mitlesen der 
Corrccturen verpflichtet sind, ist leider in letzter Stunde durch eine 
unvorhergesehene Abhaltung ausser Stande gewesen, den weitgediehenen 
Entwurf seiner Todtenliste lUr 1896 und 1897 dnickreif abzuschliessen. 
Band m wird deshalb die Todtenliste Air 1896—1898 auf einmal 
bringen. 

So viele und so wichtige Beiträge derart auch zurückbleiben musstcn, 
so hat uns dennoch der überreiche Stoff der Nekrolo^ic des Jahres 1897 
und der Ergänzungen zum Jahrgang 1896 genöthigt, auf urkundliche und 
biographische, ausserhalb der Jahre 1896/7 liegende, Mittheilungen zu 
versichteD. Dessenungeachtet darf unser Band meines Erachtens mit 
Fug und Recht seinen alten Obertitel »Biographisches Jahrbuch« weiter 
fortführen. Angesichts der grossen Zahl künstlerisch sorgfaltig ausge- 
führter lCinzelbioj4rai)hien, wie sie, Dank der werklhälij^en Ftirderung aus- 
gezeichneter Mitarbeiter, der vorliegende Band von Jacob Burckhardt, 
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Johannes Brahms, Sachs, Stephan und manchen anderen bietet, darf sich 
unser Deutscher Nekrolog wohl auch als Biographisches Jahrbuch dauernd 
zu den Grundsätzen bekennen, die Herder einst Schlichtegrolls Nekrolog^ 

entgegenstellte: »Der Name Todtcnlistc ist schon ein trauriger Name. 
Lasst Todte ihre Todte begraben; wir wollen die Gestorbenen als Lebende 
betrachten, uns ihres Lebens, ihres auch nach dem Hingange noch fort- 
wirkenden Lebens freuen und eben deshalb ihr bleibendes Verdienst iilr 
die Nachwdt aufzeichnen. Hiermit verwandelt sich auf einmal das Ne- 
krologium in em Athanasium, ein Mnemeion; sie sind nicht gestorben, 
unsere WohUhiter und Freunde, denn ihre Seelen, ihre Verdienste um's 
Menschengeschlecht, ihr Andenken lebet.« 

Wien, 8. November 1898. 

Anton Bettelheim. 
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äebald Beham wahrend der Jahre 1525— 
>S3S* (Repertoriam f. KunitwisB. ao. Bd. 
8. S. 194—205.) 

Schmidt, Wilhelm: Beiträge zur Kenntoiss 
Sebald Baiiafli*8. (Repertoritm f. Kunst- 
wi>s. 2«). Bd. 8 S. 477 — 479.') 

Edmund Behringen 35 Jahre Rektor. (Aka- 
demische Monatsblitter. IX. Jahrg. 4. S. 59 
—62.) 

Reifferscheid, AL: Zwei Antrage aus- 
wärtiger Bibliothekarstellen fBr George 
Friedrich Benecke. (Centr.-Ublatt fUr 
Bibliothekswesen. 14. Jahrg. 8. S. 75 

-83.) 

•Rudolf Benedikt. (S. 322—324.) 

Ulzer, F.: Rudolf Benedikt (weil. Professor 
an der k. k. tcchnii>chen Hochschule in 
Wien). (R. Benediktt Analyse der Fette 
und Wachsarten. 3. erweit. Aull., hrsg. v. 
F. Ulzer. Herlin: J. Springer. 8. S. III 
-VI.) 

Miquel und Bennigsen 5. Miqucl. 
Friedländer, Max J.: Bcntz s. Peutz. 
Fdiz Berber. (Musikal. Wochenblatt aS. Jahrg. 

4. S. 483— '484 m. Bildn.) 
'Obermayer, A. v.: Hans Ernst Graf 

▼onBereheaa-Haimbattsen. (S. 32—34.) 

Schmitt, Franz Jacob: Mattlii:is Bergcr, 
Architekt in München, f. (Centralblatt d. 
Bauverwaltimg. 17. Jahrg. 4. S. 224.) 

Arnold Bergsträsser f. (Deutsche Bnuei- 
tung. 31. Jahrg. 4. S. 34.) 

•Weltner, A. J.: Alois Berta s. SebeiebL 

♦Licr, H. A.: Dietrich Otto von Berlcpseh» 
Präsident des evang.-lutbcrischen Landes- 
consistoriums des Königreich Sachsen. 
(S. 413.) 

Boehm, Willy: Götz v. Berlichingen mit 
der eisernen Hand. 2. Auf). Gütersloh: 
C. Bertelsmann. 8. 152 S. 

*Uhde, Hermann: Michael BemayS 1834 

— 1S97. (S. 17»— 22*.) 

W i t k o w ^ k y , Georg : Michael Bcrnaj^. 
(Das Magazin f. Littentur. 66. Jahig. 4. 

Sp. 271-277.) 
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Hildebrandt, Max: Reinhard Bernhard!. 
Zum Gedächtniss eines deutschen Natur- 
forschers. 1797. 1 1. October. 1897. fNatur- 
wissenvch.ittl. Wochcnsciirstt. 12. lUi. 4. 
S. — 4S().) 

Aus dem Lehen Tlicoiior von Bernhardi's. 
Tl. Vi. (Aus den k't/:tcn Tagen des dcut- 
M^en Bundes. Tagchuchblatter aus d. J. 
1864—1866.) Tl. VII. (Der KriejT 1866 
gegen (Jesterreich und seine unmittelbaren 
Folgen. Tagebncbblitter aua d. J. 1866 u. 
1<S67. M. c. Bildn. Bcrnhardis.) Leipzig: 
S. Ilirzel. 8. X,338S.; XIV, 378 S., 1 Bildn. 

Aus den Tagebtichem Theodor von Bora* 
hardi's. V. ( Deatsdie Rtmdsdiau. 9a Bd. 
8. S. 72—95.) 

Brausewetter, Emst: Elise Bernstein s. 
K n s 111 c r. 

GnUin Elise von Bemstorff, geb. Grälin 
▼on Demath. Ein Bild ans d. Zeit von 

1789 Iiis 1.S35. Aus ihren Aufzeichnungen. 
3. Aull. (Hrsg. : Elise v. d. Bussche>Kes- 
seil.) Kd. I. 17S9 bis 1821. M. a Bildn. 
Bd. 2. 1823 bis 1835. M. I Bildn. Berlin: 
E. S. MitUer & Sohn. 8. VIII, 340 S., 
9 Bildn.; V, 270 S.. i Bildn., i Stammtaf. 
Weh mann, M.: Dietrich von Bertckow, 
Pfarrer in Wusseken und Neuenkirchen 
(1300 1304). (Monat.sblättei. Hrsg. v. d. 
Gc-.. f. l'omm. Gesch. u. Alterthamsknnde. 

I l. Jahrg. S. S. 90 92.) 
*Br Ummer, Frau/.: Iricdrich August Ber- 

thelt. (S. 246—247.) 

Knhut, .\(iol|)h; Friedrich Justus Bcrtuch. 
M. 4 UDgedr. Briefen Bertucbs. (Nord u. 
SOd. 83. Bd. 8. S. 73—83.) 

Zum achtzigsten Geburtstage von Friedrich 
Buust. M. d. Bildn. Beusi'ä. ZUnch: Zür- 
cher A Furrer. 8. 34 S., 1 Bildn. 

Mcrian, Hans: Franz Adam Beyerleln. 
(Die Gesellschaft. Jahrg. 1897, III. 8. 
S. 390—395 m. Bildn.) 

Professor Ernst Beyrich. (Nekrolog.) (Deut- 
sche Kundschau f. Geographie u. Statistik. 
19. Jahrg. 8. S. 40—42 mit Bildn.) 

•Bl c n c k , K. : Heinricli Km st Beyrich, Pro- 
fessor u. Geheimer Bergrath, (ä. 193 — 194.) 

Dr. Eduard Albert Biels. (Deutsche Rund- 
schau f. Ccoi,rrai.!iie u. Statistik. I9.jahig. 
8. S. 326—328 m. Bildn.) 

•Poten, B.: Hugo Ritter BUImek von Wais- 
sohn, k. u. k. FeldmarscfaaD-Lfcutenant. 
(S. 112.) 

Schmidt, Geo: Schönhausen und die Fa- 
milie von Bismarck. Bcarb. im Aufir. d. 
Familie. M. zahlr. Abb. Berlin: £. S. Mitt- 
ler & Sohn. S. VIII, 196 S. 

Kaiser \N )llieltn I. und Fflrst Bismarck s. 
Wilhelm 1., Kaiser von Deutschland. 

Bismarck als H^-dner. (Zeitschr. f. deutsche 
Sprache, la Jahig. 8. S. 12 — 17,) 



Diest-Daber, ▼.: Bismarck u. Bleich- 
röder. Deutsches Rechtsbewusstsein u. d. 

Gleichheit vor d. Gesetze. Mflnchen: Th. 
Wcnnc,'. 8. III, 201 S. 

Evcrliiiu; Bismarck «. l uther. 

Pen zier, J<ili>: Fürst Bismarck iiai h sei- 
ner Entlassung. Lel>en u. Politik des Für- 
sten seit seinem Scheiden aus dem Amte 
auf Grund aller authentischen Kundgebun- 
gen. Hrsg. u. mit histor. Erläuterungen 
▼eisehcn. 5 Bde. (it ao. Mlrs 1890 — 
II. Febr. 1891; 2: 12. Febr. 1S91 — 3. I^cc. 
1891; 3: 6. Dec. 1891 — 27. Juni 1892; 
4> s8. Juni 1892— 28. Febr. 1893; 5:llMn 
1893 Ende 1S94.) I.eip/ig: W. Fiedler. 
8. VII, 384 S.; 2 BL, 380 S.; 2 Bl., 367 S.; 
400 S.; 384 S. 

Poschinger, Heinr. v. : Fürst Bismarck 
und der Bundesrath, (in 4 Bdn.) Bd. i — 3. 
fi: Der Bundesrath des Norddeutschen 
Bunde«, 1867— 1S70; 2: Der Bundesrath 
des Zollvereins, 1868—1870, u. d. Bundes- 
rath des Deutsehen Reiches, 1 8 7 1 — 1 8 7 3 ; 
3: Der Bundesrath des Deutschen Reiches, 
1874— 1S78.) Stuttgart: Deutsche Verlags- 
Anst. 8. XII, 351 S.; X, 427 S.; X, 
486 S. 

Röhling, Carl: Otto v. Bismarck. Ernstes 
u. Heiteres aus d.I.eben des grossen Kanzlers. 
40 Bilder (in Farbdr.). Begleitender Text 
V. R. Ilofmann. Herlin: A. Hofmann & C 
VII, 40 S. 4u. 4. 

Rosinski, Adf.: Fürst Bismarcks Kampf 
gcgva den Grafen ("ajirivi u. seine 
itundgebungcn Ub. d. Sinken des deut- 
schen Nationalfefilkls n. ib. d. deutsche 
Reichsverfossong, kritisiert. Beriin: Sdbstv. 
8. 91 S. 

Rosinski, Adf.: Fürst BiMnnrokt Ver- 
dienste u. ihre Würdigung durch den 
deutschen Reichstag bei der Feier scüies 
8a Geburls t iq?e s , kritisch bdenchtet. 

Berlin: Selbstv. ^ j6 S. 

Diest>Daber, v.: Bleichröder s. Bismarck. 

Zum siebsigjllhr. Dienstjubiltum Seiner Ex- 
cellenz dl ' Iciicral-Feldmarschalls Grafen 
v. Blumenthal am 30. Juli 1897. (Mili- 
tXr-Woehenblatt 82. Jahrg. 2. Bd. 4. 
Sp. 1815—1823.) 

Frisch, Franz: Franz Bobies. (Biographien 
Österreich. Schulmänner. Hrsg. v. F. Frisch. 
Wien : A. Pichlcf's Wwe & Sohn. 8. S. 196 
— 203 ) 

Richard Werner Bode, Geh. Baurath, f. 
(Centralhlatt d. Banverwaltung. 17. Jahrg. 

Schumann, l^aul: W ilhelni Bode s.v. Werne 
Ostertag: Die Anstalten des Pastor I). 
von Bodelschwingh. Herlin: Ostdeutscher 
Junglingsbund. 8. 16. S. m. Abb. [FUr 
Feste u. Freunde d. Inn. Misston. H. 3.] 



s 



Digitized by Google 



Biocnplilsdie Wblkign^liie. 



5* 



•Lütrow, Carlv.: Erinncrunpcn an Fried« 

rieh Bodenstedt. S. 42* — 49*.) 
Grimm, Hennui: Zorn siebti^ten Gcbnits- 

ttgc Arnold Böcklin's. Schwcizcrisclu- 

ErinacruQgen. (ÜeuUche Rundschau. 93. Bd. 

8. S. 51 — 69.) 
Hcnckell, Karl: Widmungsblatt an Arnold 

Böcklin. Zarich: K. UeuckeU & C 4, 

12 S. m. Bndn. 
Lclir^. Max: Arnold Böcklin. l''in Leit- 

iadenz. Verstindnii seiner Kirnst München : 

F. Braekmanii. 8. 6a S. 
Osborn, M;i\: Zum Boecklin-Tagc. p)M 

Magaiin f. Littcrator. 66. Jahig. 4. 

Sp. 1231^1236.) 
Servaes, Franz: Meister Bftcklia. Zum 

siebsigttcn Geburtstag. (Die Gcgc&vart. 

$2. Bd. 4. S. 241; -252.) 
Deassen, Paul: Jakob Böhme, l ober sein 

Leben u. seine Philosophie. Kiel: Lipsius 

Ä Tischer. 8. 31 S. 
Lasson,Adf: Jacob Böhme. Rede. Beriin: 

K. Gaertner. 8. 35 S. [Vorträlge u. Ab- 
handlungen aus d. Comenius<Ges. 5. Jahrg. 

3. SMdt} 

Sch»nwälder: Lebcnsbeschrcibuuf^ des be- 
rühmten Schuhmachers u. Ibuosophen 
Jekob BSIim«. Gtfrlits: (Selbstv.) 8. 148. 

Lftffler, J. II : Martin Bötzingcr. Hin 
Lebens- u. Zeitbild aus d. 17. Jahrh. 2 Bde. 
Leipzig: F. W. GroDOW. 8. 442 u. 441 S. 

Ratxinficr, G.: Albertus BohcmuK (All)crt 
Behaim). (UisL-poiiU Blätter f. d. kath. 
Dentseblimd. it9.Bd.S.8t— foo, 177— 189, 
272, 393—407.) 

*Uulland, H.: Ludwig BoUer, Land- 
tebaftsmäler. (S. 49 ) 

Georg Chxitlita Augui^t Bombard. [Aus der 
Erwcckungiszcit der bayerischen Landes- 
kirche. IX.J (Mlg. F!vangel.-Luth. Kirchcn- 
seitung. 30. Jahrg. 4. Sp. 223—228.) 

Heinricti Rone, fllist.-polit. Blatter f. d. kath. 
I>euls«:hi.4nd. 120. Bd. S. S. 767—773.) 

Keiser» H. AL: Heinrich Boae. Lebensbild 
eines deutschen Schulmannes u. Schrift- 

* steDers. Zug: Buchdr. J. M. Blunschi. 8. 
50 S. m. Bildn. 

Rich;ird Bong 1S72— 1897. (Ocsterr.-ungar. 
Buchdrucker -Zeitung. XXV. Jahrg. 4. 
& 619-^1.) 

Richard Bong 1872 — 1897. Dem thatkräf- 
tigcn Kürderer d. Kunst u. Litteratur in 
dudiberer Verebrung gewidmet r, einem 
Freunde d. H.iuscs. fHerliu: Gedr. b. J. 
Sittcnfeld.) 4. 36. S., 1 Bl., i Bildn., 
i4T«f. 

Lefmann, S.: Franz Bop^ Sein Leben und 
seine Wissenschaft. Nachtrag. e. Ein* 
Icitmig u. e. vollst. Raster. Berlin: G. 

Reimer. 8. 2 Bl.. XLIl, I2<> S. (Die frflberen 
iwei Hälften ersch. 1891 u. 189s*) 



Stahl, Fritz: Kugm Bracht. (Die Kunst- 

Halle. Ii. Jahrg. 4. ä. 241—242.) 
Jacobowski, Ladwlg: OttoBrnluB. Bine 

Studie. (Nord u. Ssd. 8a. Bd. 8. S. aa 

bis 36 mit Bildn.) 
Jobanoes BnhnM, Professor Dr., Mitglied 

d. Königl. Akad. d. KUn-^fc. (Chronik d. 

Königl. Akad. d. KUnste zu Berlin. 1896/97. 

8. S. 83-VS4.) 
Zar Abwehr. Johannes Brahms und die 

»Ungarischen Tänxc«. Berlin: N. Simrock. 

8. 13 S. 

Abel, Hedwig: Johannes Brahms. (Die 

Gegenwart. 51. Bd. 4. S. 247—248.) 
C u r t i u $ , Friedrich : Johannes Brahms. (Die 

Christi. Welt, II. Jahrg. 4. Sp. 348 — 349.) 
Ernst, Ilrirlr- Brahms und Wagner. 

(S(>nntai,'>!)cii. Nu. 15 z. Voss. Zeituny.) 
Groth, Klaui: Erinneronfen a& Johannes 

Brahms. (Die Gegenwart. 52. Bd. 4. 

S. 295-299, 307- 3 'o, 327—329.) 
Helm. Tb.: Zum Tode Johannes Brahms*. 

(Musikal. Wochenblatt a8. Jabrg. 4. 

S. 229 — 230.) 
Krebs, Carit Johannes BraluBS. (Deutsche 

Rundschau. 91. Bd. 8. S. 300—302.) 
Lessmann, Otto: Johannes Brahms f. 

fAUg. Musik-Zeitung. 24. Jahrg. 4. S. aa9 

— 2 >o m. niKln." 

Marsop, Paul: Johannes Brahms. (Die 
Gegenwart. 51. Bd. 4. S. a77 — aSo.) 

Morin, A,: bih.mne^ Brahms. '(idiannis 
Bralims. Erläuterung seiner bedeutendsten 
Wellie T. C. Beyer u. a. Nebst e. Dar- 
stellung seines Lcbcnsjrangcs m. be^ond. 
Bcrücka. seiner Werke. Von A. Morin. 
Frankfurt a. M.r H. Beehhold. «. S. VII 

— XLIV m. Bildn. ' Mu-iko; u, ilnc U orke.]) 
N o d n a g cl , Krnst Otto: Johannes Brahms. 

Ein Gcdäch Iniswort (Das Magaiin f. Litte- 
ratur. 66. Jahrg. 4. Sp. 469 — 472.) 

Reimann*, Heinrich: Joh.mnes Brahms. 
Berlin: Harmonie. 8. VIII, 104 S. m. Bildn. 
U.Abb. [Berühmte Mulkcr I.] 

S<ihlo. Karl: Johannes Brahma. (Der Kunst- 
wart. 10. Jaiirg. 4. S. 216.) 

SAble, Carl: Johanneis Brahms todtl (Mu- 
sikal. Worhenld. 2S.Jahrg.4. .S.2IO— 211.) 

Wichmann, H.: Noch ein Beitrag zur 
Charakteristik von Brahma. (Allg. Musik- 
Zeitung. 24. Jahrg. 4. S. 270-27!.') 

Widm ann, J. V.: Erinnerungen an Johannes 
Brahma. Brahms in Italien. (Dentsebe 
Rundschau. 92. 93. Bd. 8. 92. Bd.: So 

— 106; 93. Bd.: S. 120—141, 210—227.) 
WOUner, F.; Zu Johannes Brahms Ge- 

d.irlitni'^-. Worte der Frinncrung, ge- 
sprochen [bei d. Erinncrungstcicr d. Con- 
servatoriims d. Musik in Köln]. |Knln:] 

Dr. V. M. Du Moni Scliauhtr^;. S. S S. 

Htfsel, Kurt: Friedrich Brandes. Ein 
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Rezensenten-Prublciu. In objcctiver Dar- 
fteUnn? als Sdbidifllfe der tfffentl. Be- 

urthciluni; iiljcrgebcn. Dresden: A. Beyer 
i. K. 8. i6 S. 

•I>r. Franz Bnmdner. (S. 356—358.) 

Christian Pliilipp Heinrich Brandt. [Aus 
der Erweckungäzcit der bayerischen Landes« 
kirebe VIII.] (AWg. Evan?el..Luth.Kiie1ien- 
/eitiing. 30. Julir^', 4. S|>. 204.) 

* Brause wetter, LandgerichU- Direktor. (S. 

219—220.) 

Proressor Dr. Jnkob Bnltenlohncr f. (Cen- 

tralblatt f. d. gcsammtc Furstwesen. aj. 
Jahrg. 8. S. 235- 239 ro. BUdn.) 
Roth, K. W. E.: Adolf von Breithart, 

Kanzler Main/, f 1491. (Görrcs-Gc- 
scllschaft. Ilist. Jahrbuch. 18. Bd. 8. S. 
849-857) 

Jbrdc, Krit/. : Johann Grej^or Breuer. Ein 
Lebensbild. Elberfeld: J. J. Keller. 8. 48 S. 
m. Btldn. 

Brnn<lLs, Frnst John Brinckman. (Die 
Grenzboten. 56. Jahrg. IV. 8. S.I17— 134, 
278-a90. 434-435 ) 

Beste, Jolianncs: Kirchcnrith. (Wilhelm) 
Brodkorb f. (Braunächwcig. Magazin. 
3. Bd. 4. S. 57—60.) 

•Riet seh, Heinr.: Anton Brackner, Ton 
dichter. (S. 302— 319.) 

S ö h 1 e , Karl : Anton Brnekner. (Der Kunst» 

wart. 10. Jahrg. 4, S. 2S.) 

* G u g Ii a , K. : Alexander Brückner, KaiscrL 

rass. Staatsrat n. Universititsprof. i. R. 
(S. 36-38.) 
*Guglia, £.: Kail Bfonneauum. (S. 44 

-45-) 

* Emil Brunnenmeister. (S. 361 — 364.) 
Kriegs-Erlebnisse aus den FeldzUgcn 1864, 

1866, 1870/71 von J. Bubbe, ehemaliger 
Viemndsinniiger. Nemuppin: mridsche 

Zeitung; S. 2 B]., 222 S., i Bl. 
*Dr. Hermann von Buchka, Gtossherzugl. 
MeeUenbariT* Wirkl. Geheimer Rath. (S. 

214.) 

Christian Friedr. Buchruckcr. [Aus der 
Enreckungszcit der bayerischen Landes- 
kirche. V.] (Allg. Evan^cl -Taith. Kirchen- 
zeitung. 30. Jahrg. 4. Sp. 100 — 105.) 

Ellissen, H.: Alexander Bttehaer. Zu 
seinem 70. Cchurt-itage. (Das Magazin f. 
LiUeratur. 66. Jahrg. 4. Sp. 1263— 1366.) 

Fnrehtlos und treu. Aus dem Leben des 

\ e rstorbenen Gencral-upcrint. Dr. Buchscl. 

(Schulblatt f. d. Prov. Urandenburg. 62. 

Jahrg. 8. S. 408—410.) 
Büchse!, C, Gen.-.Sui)crint, : Friiinerungen 

aus d. Leben e. Landgeistlichen, i. Bd. 

8. Aufl. 3. Bd. 4. Aufl. Berlin: Wiegandt 

& Grieben. S. VITT, 312 S.; 327 S. 
Büchsei: Erinnerungen aus meinem Berliner 

Amtsleben. Bd. 4 der 'Erinnerungen aus 



dem Leben e. Landgeistlichen'. 4. Aufl. 
Berlin: Wiegandt & Grieben. 8. IV, 176 S. 

in. Bildn. 

Marsop, Paul: Hans v. Bülow und die 
Musikkritik. I. IL (Sonntagsbeil. No. 1. 3. 

z. Voss. Zeitung.) 
Thiele', Georg: Hans von Bülow als 

Schriftstdier. (Die Gegenwart Bd. 51. 4. 

S. 232-234, 249 251.) 
*Krauss, Rudolf: Johann Martin Bürkie. 

(s. 92—930 

*Burkner, K.t Hugo Bttfkner. (S. sa*— 

42:) 

Pauli, Gustav: Der letzte Klassiker des 
deutschen Holzschnittes (HttgO BBriuer.) 
(Die Kunst-Halle. IL Jahrg. 4. & 177— 

H'J-) 

Graepp, L. W.: Johannes Bugcnhagcn. 
E. Lebensbild aus d. Refortuationszeit, 
nach hbt. Quellen zusaiumeugcAL. u. neu 
bearb. Gtttenloh: C Bertelsmann. 8. 4 BL, 

iiS s. 

•Dr. F. A. Buhl, Gutsbesitzer in Deides- 
heim, frihcr Mitglied des deutsehen Reichs- 
tags. (S. 220.) 

'Marquardsen: Franz Armand Buhl. ^S. 

Diedcrichs, 11.: Friedrich Georg von 
Bunge. Gedächtnissrede. (Baltische Mo- 
natssehrift 39. Jahrg. XLIV. Bd. 8. S. 357 

ächrattcnholx, Josef: August Bungert. 
Ein Sendsehreiben an ihn. (Die Gegenwart. 

51. Bd. 4. S. 166—169.) 
Bunkofer, Wilh., Gymn.-Prof. : Mein Aus- 
tritt aus d. römischen Kirche, denk. Christen 
gewidmet. Wcrtheims (E. Bochheim Na^f.) 

8. 38 S. 

*Meycr, Alexander: Georg von Bunsen, 

deutscher Politiker. (S. 34—36.) 
•Eitncr, Rol).: Karl Burchard. (S. it.t.^ 
Forst-Direktor Dr. Heinrich Christian Burck- 

hnrdt. (Deutche Forst*Zeitung. XIL Bd. 8. 

S. 97~ioo m. Bildn.) 
Zur Erinnerung an Herrn Prof. Dr. Jakob 

Bnrakhafdt Basel: C. F. Lendorff. 8. 29. S? 
Prof. Jakob Burckhardt, Kunstgeschichts- 

ibfseher, f« (Centralblatt d. Bauverwaltang. 

17. Jahrg. 4. S. 364.) 
Jakob Burckhardt. (Die Grensbotcn. S^* 

Jahrg. m. 8. S. 385-390.) 
Professor Dr. Jacob Bvrckhnrdt In BaseL 

(Dcutsclie Hauzcitung. 3i.Jahr)^. 4. 8.415.) 
Gothein, Eberhard; Jakob Burckhardt. 

(Preuss. Jahibflcher. 90. Bd. 8. 'S, 1—33.) 
MXbly, Jacob: Jacob Burckhardt. (Das 

Magazin f. Litteratur. 66. Jahrg. 4. Sp. 

1039—1045.) 
VV'olfflin, Heinrich: Jacob Burckhardt. 

(Repertorium f. Kunstwissensch. 20. Bd. 8. 

s. 341-346.) 
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Jo<s, G. : [Amt«riclitcr Joseph Burkhaltcr.] 
(Brief« von Jercmiai» Gouhelf [A. HiUiuäJ 
tat Antsriehter Bnifchalter. Zn s. loojlhr. 
GeKurtstag 4. Okt. 1897 hrsg. v. G. Joss, 
l'larrcr. M. e. BUdn. des J. Gotthelf. Bern: 
K. J. Wy^ 8. S. 3-29.) 

•K irl Busse, Gih. Ohcr-Rcj^icrunjj^rnth u. 
früherer Direktor der Reicbadruckerei in 
BeHin. (S. »15.) 

Koltlcwcy, Friedrich: Jo.icliini Heinrioli 
Campe. (Westeimanns Illtutr. Deutsche 
Monatiliefte. 8 1 . Bd. 8. S. i ag — 149 m. Bildn. 

II. Abb.} 

Benrath: Pctru-s Canisius, der erste 
deutsche Jesuit. (Deutsch-cvangel. Blätter. 
33. Jahrg. 8. S. 789—801.) 

Evers, Geo: Der sei. l\ Petrus Canisius, 
S. J., Apostel u. Patron der kathulischcn 
Sduieii Deutschlands. OanabcSckt B. Weh- 
berg. 8. 64 .S. 

Knöppcl, AI.: Der sei. i'ctrus Canisius, 
sweiter Apostel Deotschlands. Maini: 
F. Kirchheim. 8. X, 236 & [LebentbUder 
kathol. Erzieher. VIL] 

I.eate, Jowf: Die vcrdienstrolle ThMtigkcit 
tics seligen Petrus Canisius auf dem 
Gebiet des Unterrichts- und Erziehungs- 
wcaem. (Hfat.*pol.Blltter Cd. katb. Deutsch- 
lana. no. 1'.<l. 8. S. 483- 495.) 

Mehler. J. B.: Der sei. Petrus Canisius, 
e. Apostel Deutschlands. Nach d. besten 
Quellen bcarb. lU-rlin: Germania. S. 120 S. 
[Kathol. Flugschriften x. Wehr u. Lehr. 
No. 117.] 

Michel, L.: Vic du Rienheufenx Pierre 
Caaisitt«, Apötre de rAllemagne et de 
Friboarg. D'aprcs Ic P. J. Boero et des 
docnm. ined. III. de nomV)r. grav. S«ic. 
de St Augustin, Desclt-e, de Brouwer&C 
8. 494 S. m. Rildn. u. Abb. 

Pfalf, Otto: Der sei. P. Petrus Canisius in 
•.tagend reichen Leben dargest. Rinsiedeln: 
Benidger & C. 8. 126 S, m. 15 Abb. 

Raffler, Conr.: Der sei. Petrus Canisius, 
S. J., Apostel Deutschliinds u. ehemaliger 
Domprediger in Augsburg. Eine kurze 
liebensgcseb. m. bes. Berflcks. seines 
Wirkens in Augsburg. 2. vcrb. Allfl* 
Augsburg: Kranzfeldcr. 8. 71 ä. 

Boit, JV.: Karl Hfldebnnd Prhr Gnastdn, 

der Bibelfreund. Berlin: Ostdeutscher 

jOnglingsbund. 8. 16 i». m. Abb. [Für 

Fette XL Freunde d. Inn. Mission. H. 7.3 
Rosinsfcl, Adf: Caprivi vV l!i<^marck, 
V. Lindheitn, ^Vlfred: Erzherzog Carl 

Ludwig 1833—1896. Ein Lebensbild. 

Wien: K.K. Hof- u. Staatsdr. S. VIII, 384S. 

m. Bildn., Abb. u. Taf. 
•Weltner, A. J.: Kail Ritter Ton Gwro, 

Schriftsteller u. Recitetor. (S. 337—338.) 
Geiger, Theodor: Conrad Celtis in sdaen 



ßetidinngen zur Geograiihie. Progr. d. 
Luitpold- Kreis •Realsch. in Mflnchen. 4. 
43 S. 

Kohl schütter, V.: Ernst Florens Fried- 
rich Chladni. Hamburg: VerlagsansL u. 
Dr. A.^. 8. 45 S. [Sammlung gemein» 
verst wissensch. Vorttige. N. F. Ser. XL 
(H. a6i.)j 

Kaemmerer, Ludwig': Chodowiedd. Mit 

Abb. Bielefeld u. Leipzig: Velhagen ft Kla^ 
sing. 8. 2 BL, 131 S. [Kttnstler-Monogta- 
pbien. 21.] 

•Friedjung, Heinrich: Holiuslav Graf 
Chotek, Österreich. Diplomat u« Herren» 
hausmitgl. (S. 13 1 — 132.) 

* Krau SS, Rudolf: Theodor Quistaner. 

(S. qq.) 

Gir^^clincr, Wilhelm: Der WiUidsbecker 
Bote (Matthias ClnudhlS). (Munatsblättcr 
f. deutsche Litteratuigcsch. I. Jahrg. 8. 
S. 109 — 122.) • 

Lapke: Matthias Claudius, ein Volks- 
schriftsteller, in seiner Bedeutung ftir die 
Schule. (Schulblatt f. d. Prov. Branden- 
burg. 63. Jahrg. 8. S.43— 58.) 

Koch, Günther: Claurcn*s Einfluss auf 
Hauff. (Euphohon. 4. Bd. 8. S. 804—812.) 

•Zimmermann, P.: Heinridi Wtlhdm 
August Clausz, (S. 401 — 402.) 

Kappen, Herrn. Jos.: Clemens August, 
Encbischof von Köln. Bin Lebensbild. 
Münster i. W. : AschendorfTsclic Buch«' 
handlung. 8. VIII, 240 S., i BUdn. 

Professor (Karl Sebastian) ConMÜiw f. 
(Evangd. Sdittlblatt 41« Bd. 8. S. 361— 
263.) 

ßussler, W.: General» Feldmarschall ▼. 

Courbierc. Kurzgefasstes Lebensbild ni. 
Anschlussd. Gesch. des nach ihm genannten 
2. Pusenschen Inf.-Reg. Nr. 19. Gotha: 
G. Sdüoessmann. 8. 25 S. m. Bildn. 

BaUienspcrger, W. : Karl .\ugust Credner. 
Sein Lci)cn und seine Theologie. Leipzig: 
\'cit C. S., I Bildn. 

Julie her: VAu Mürtvrcr der Studirstube 
(Karl August Crcdncr.^ (Die christl. Welt 
II. Jahrg. 4. Sp. 96S-V71.) 

W y 7 c w n , reodor de : Fred^ CreutSflr 
s. de GUnderode. 

•Krauss, Rudolf: EmstCarfe88.(S.94— 9$.) 

Ernst Curtius (f 11. Juli 1896). (Monats- 
schrift L Deutsche Beamte. 21. Jahrg. 8. 
S. 35»«> 

Bro i rh c r , Charlotte: Erinneruni^cn an Ernst 

Curtius. [Aus: Prcuss. Jahrbücher.] Berlin: 

G. StUke. 8. n, so ^• 
Christ, \V. V.: Krn>t Curtius. fNckrol...;.) 

(Sitzungsberichte der philos.-philul. u. d. 

histor. Glesse der k. b. Akademie d. 

Wi->. /,u München. Jahr^;. 1S97. Bd. I. 

München: Akademie. 8. ä. 2£>9— 303.) 
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Curtius, Carl: Zur Erinnerung an Ernst 

Cnrtius. Ein Vortrag. Lübeck: Dr. 

H. G. Rahtjjcns. 8. i W., 2<) S. 
Fritze, H. v.: Ernst Curtius. ^Wc^tcrmaims 

lUustr. Deutsche Monatshefte. 8i. Bd. 8. 

S. 440—464 m. Hildn.) 
Köhler, Ulrich: Gcdiichtnissrcdc auf Ernst 

Curtlvs. Aus den Abhandlungen d. königl. 

Pieuu. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Berlin: 

KgL Ak. d. Wiss. ; iu Comni. b. G. Keimer. 

4. »4 S. 

»Michaelis, Adolf :' Emst CurtliM. (S. $6 
-88.) 

Plsth, Konrad: Emst Cnrtiw vnd die Br- 

forsdiung des Deutsehen Altertums. BeiUn: 
W. Hert*. 8. 33 S. 
*Posner: O. Curtmann. (S. 411.) 

T.. Baer, Karl Ernst: T.elicnsgcschichte 
Cnviers, hrsg. v. Ludwig Stieda. [Aus: 
ArehW £ Anthropologie.] Braunschweig: 
F. Viewcg u. Sohn. 8. 125 S. 

Zielsdorff, Gottfried: Cuvier in Deutsch« 
land. (Die Gegenwart 51. Bd. 4. S. 134 

•\\ eltncr, A. J.: Ignaz Czernits, Schau- 
spieler u. Theater-Director. (S. 33S — 339.) 

Muller, Otto: Heinrich Damcrow. Geb. 
28. Dez. 1798. Gest. 32. Sept. 1S66. Ein 
Lebensbild. (Festschrift anl.i>slich des 50 
jBhrig. Bestehens d. Provinzial-Irren-An- 
stalt zu Nietlelien bei Halle a. S. v. frti- 
hercu u. jetzigen Aerzten d. Anstalt. 
Leipug: F. C W. Vogd. 8. S. 1—6 m. 
Bildn.) 

Meyer, Johannes: M. Utto Chr. Damius 
und sein Catechismus Manusctiptau. (Zcitp 
sehr. d. Ges. f. nieder'^tichs. KirchcngCSCb. 
2. Jahrg. 8. S. 193 — 263.) 

Kircheniath Dr. theoL Ludwig Duaed f. 
(Alli^. Evangel.-I.utherischeKircheaaeitaBg; 
30. Jahrg. 4. 6p. 5 »3- 5 «50 

Kloss, Erich: George Dsvidsolin f. (Mu- 
sikalisches Wochenblatt; »8. Jahrg. 4. 

5. 99.) 

Rosenberg, Adolf: Defregger. M. Abb. 

Bielefeld u. Leipzig: Velh.igen v<: Klasing. 

8. 2 Bl., 106 S.« I Titelbildn. [Künstler. 

Monographien. 18.] 
Schäfer, Wilh.: Richard DehmeL (R. 

Dehme! : 20 Gedichte, m. e. Gcleitbrief v. 

W. Schäfer u. d. Bilde des Dichters. Berlin: 

SdUttler & Loefflcr. 8.) 
Kagerer: Georg Denglcr, geistlicher Rat 

u. Domvikar. (Nekrolog.) (Verhandlungen 

d. histor. Ver. der Oberpfalx u. RegÖlS" 

bürg. 49. Bd. 8. S. 288—295.) 
*Kagercr: Georg Dengler, geistlicher Rat 

U. Domvikar. (S. 399— 40I.) 
Gustav Denhardt. (Deutsche Rundschau f. 

Geographie u. Statistik. 19. Jahrg. 8. S. 

133^134 m. Bttdn.) 



Unger, W. ▼.: Feldmarschall Dcrfllinger. 
M. I Bildn. u. Ski^/en. [Aus: Beiheft z. 
Militär- Wochcnbl.] Berlin: E. S. Mittler & 
Sohn. 8. 137 S. 

*Hil]ern, Wübdninev.t Johannes Dieaiffir. 
(S. 242-243.) 

Einke, Heinrich: Zur l-rinnerung au Kar- 
dinal Mdchior von Diepenbrock. 179S 
— 1898. Nach ungedr. Briefen u. s. w. 
(Zeitschr. f. vaterlind. Gesch. u. Alter- 
tiramsknidc. Hrsg. v. Ver. L O e sch . u. 
Altcrthumskunde Westfidena. 55. Bd. 8. 
S. 218—258.) 

Knhlmann: Heinrieh Adolf Diestotkamp. 
^Zeugen und Zeugnisse aus d. chri'^tl.- 
larehL Leben von Minden-Ravensberg im 
18. u. 19. Jahrh. a. Heft. Gadderbaum b. 
Bielefeld: Anst. Bethel. 8. S. 17 -j^.' 

*WeUner, A. J.: Ludmilla DieU, geb. 
Baumgartner, Schauspiderin. (S. 339— 340.) 

•Brüminer, Fr.mz: Friedrich DittCS, einer 
d. bedeutendsten ndagogen der Neuzeit. 
(S. 243 -245.) 

Drewke, H.: (Friedrich) DittCS. Eine Ge- 
dächtnisrede. Bielefeld: A. Helmich. 8. 
16 S. [Sammlung pädagogischer Vorträge. 
IX. Bd. H. II.] 

Krisch, Franz: Dr. Friedrich DittCS. (Bio- 
graphien österr. Schulmänner. Hrsg. v. F. 
Frisch. 8. S. 204—225.) 

Wittram, Tli : Johann Hcinricli Wilhelm 
Döllen. (Nekrolog.) (Vjcrtcljahrsschrifi 
d. Astronom. Ges. 31. Jahrg. 8. S. 146 
— 154 m. Bildn.) 

Sybel, Heinrich v.: Döllinger s. v. Giese- 
brecht. 

Witte, Leopold: Ignaz von Döllinger. 

(L. Witte: Aus Kirche u. Kunst. Leipzig: 

C Braun. 8. S. 4it-^4S3.) 
Nachlese zur Dörpfcld-Biographie. (Evangcl. 

SchulblatL 41. Bd. 8. S. 3—6, 53-57» 

i8s— 188.) 

Carnap, Anun, .^^-h. Dorpfeld: Friedrich 
Wilhelm Dörpfeld. Aus seinem Leben 
und Wirken. Von seiner Tochter. Onters* 
loh: C Bertelsmann. 8. VIII, 664 & mit . 
Bildn. 

Schmidt, Hans O.: Fabian von Dohna. 

Halle: M. Niemeycr. 8. i Bl., 225 S., 
I Bildn. (Hallesche Abhandlungen ^. neu- 
eren Gesch. H. 34.) 
Schmidt, Hans Georg: Fabian von Dohna. 
(Der Bär. 23. Jahig. 4. S. 399-402 mit 
Abb.) 

Tetzner, F.: Christian Donalitius und die 

TolniiTikcrni'iche Schule. (Padai^'oq;. Bliittcr 
f. Lchreibiidung u. Lehrerbildungäanbt.duii. 
26. Bd. 8. .S. 434 -443-) 
Vetter, Ferdinand: Dnumor s.Schmid» 
Ferdinand. 

Senatsprisident am Reichsgericht, WirU. 
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Geh. Rat, Exc. Dr. Drechsler f. (Deut- 
»che Juristen-Zeitung. II. Jahrg. 4. S. 338 
-339.) 

K reiten, Williclm: I.clirccht Drcvcs. Ein 

Lebensbild. Als Beitrag 2. Literatur- u. 

Kildieiiifeflcli. nach d. haadicluriltt. Nadi- 

lass u. d. (gedruckten Qndlen entworfen. 

Mit Dreves' Bildn. Freibuf L B.: Herder. 

8. VI &, t BL, 431 S.. I BildB. 
Pick, W.t Moritz Wilhelm Drobiseh f. 

OS^rngd. SchulbUtt. 41. Bd. 8. S. aai 

-«4.) 

Heinze. Max: Moritz Wilhelm Drobitdh. 

Gedächtnissrede geh. in der königl. sSchs. 

Ges. d. Wiss. Leipzig: S. HirzeL 8. 25 S. 
'Hermann, Conrad.: Morits Wtthda Dvo- 

bisch. (S. 133-135.) 
Kupsch, Tb.: Zur Erinncrurif; an Annette 
von Droste- ÜHlfllOfil (Monatsblätter f. 
deut«. hc Uttentocgcsch. L Jahrg. 8. S. 

164—176.) 

Meyer, Richard M.: Annette von Dnwta- 

Hühhoff. (R. M. Meyer: Deutsche Cha- 
raktere. Berlin: £. ilofroatm & C. 8. S. 
138-162.) 

Opii', Ki herd: Annette Elisabeth von 
Droste-HülshoflL (Blätter L literar. Unter- 
haltung. Jahrg. 1897 L 4. S. 17— ao.) 

Pojipenberg, Felix: Annette v. Droste- 
Holshoff (geb. la Januar 1797}. I. II. 
(Soantagabefl. No. 2. 3. s. Voss. 25eitung.) 

Rick, P, J.: Annette von Drostc-Hülshoff. 
(Der Schvlfireiuid. 53. Jahrg. 8. S. i— asj 

Riehenann: Annette von Droote-Hltlshoft 
Zmn 100 jähr. Geburtstage der Dichterin. 
(Akadem. Monatsblättcr. IX. Jahrg. 4. S. 
8i~88.) 

Tren, Therese: Annette von Drostc-HUk- 
hoff. Ein Dichterbild. I — III. (Monats- 
schrift fOr katbol. Lehrerinnen. 10. Jahrg. 

8. S. 36— 38. 89—92. 170—175» ««4— »a?» 

289—293, m. Hildn.) 
Wo rm stall, Jos.: Annette v. Drostc-IlUls- 
hoff im Kreise ihrer Verwandten u. Freunde. 
Menster: Rcgenabetg. 8. 38 S. mit 30 
Abb. 

Zo 1 1 m a n n , A.: Dcotsehlands grOstte Dich- 
terin [d. i. Annette Freiin von Droste- 
Hubhuft]. Ein Jubiläums -Gcdenkblatt. 
(Frankfurter scitgemisse Broschüren. N. F. 
18. Bd. 8. ^. 51- 64: H. 2, S. 10-32.) 

Sani du Bois-Kcymond f. (Der Bär. 33. 
Jabrg; 4. S. 6^—67 m. Bildn.) 

Emil du Bois - Rcymond f. (Naturwissen- 
scbaftL Wochenschrift. 13 Bd. 4. S. 2i 
— sa m. Bildn.) 

Brt! s che , Wilhelm : Du-Bois-Reymond. (Das 
Magazin f. Litteratur. 66. Jahrg. 4. Sp. 36 
-44-) 

Bum, Anton: Emil Du Bois-Reymond, 
7. Norember 1818—36. Deccmber 1896. 



(Wiener Mcduin. Presie. 38. Jahig. 4. 

Sp. 35—36.) 
Epstein, S. S.: Du Bois-Reymond und 

die Encyclopaedisten. (Die Gesellschaft. 

Jahrg. 1897, IL 8. S. 98-104.) 
Epstein*, S. S.: EmO da Boia-Reymond. 

(1S18— 1S96.) (Wcstcrnianns Illustrierte 

Deuuche Monatshefte. 82. Bd. 8. S. 303 

—319 m. Bildn.) 
Jensen, Paul: Kmil Du Bois-Rcyniond. 

Ein Nachruf. (Die Natur. 46. Bd. 4. S. 53 

— $6 m. Bildn.) 
*Rosenthal, J.: Emüe Heinrich da Bois- 

Reyinond. (S, 125—131). 
Schultz, P.: Emil du Bois - Re>-mond, 

geb. am 7. November 18 18 zu Berlin, 

jjest. am 2G. Deccmber 1S96 daselbst. 

(Deutsche Kundschau. 90. Bd. 8. .S. 296 

Chronik der F.amilie Dürer. M. Diircrs 
Selbstbildn. v. J. i4^<j- (Ausj,'c wählte 
Sdbeti>iognipbien aus d. 15. bis iS. Jahrh. 
Hrsg. V. Christian Meyer. Leipsig: J. J, 
Weber. 8. S. 21-40.) 

Conway, W. Martin: Dttrer's Tisit to The 
Ncthcrlands. (The fortnightly revie«. 6a. 
VoL 8. S. 35i>— 367O 

Kalk off, Paul: Zar Lebensgeachichte Al> 
brecht Dürers. (Rcpcrtorium f. Kunst- 
wissenschaft 20 Bd. 8. S. 443— 463.J 

Allerlei Bilder aui meinem Leben auf lote 
Blätter i^eseichnet von W. DniSberg. 
Basel: Missiontbnebhaiidl. <. ao7 S. 

Hottinger, R.t Henri Doasat. Ein Abriss 
seines Lebens and Wirkens. Entstanden 
aus einem unter den Auspizien des Zürcher 
Priedcnsrereins in Zarich geb. OffeotL 
Vortrag. Zarich: F. Schulthcss 8. 38 S. 

* Brammer, Frans: Adolf Ebeling. (S. 194 
-I95-) 

Buchwald, Georg: D. Paul Eber, der 
Freund, Mitarbeiter und Nachfol{jcr der 
Reformatoren. Ein Uüd seines Lebens u. 
Wirkens. Leipzig: B. Richter. 8. VI, 187 
S. m. Bildn. u. Abb. 

Ebers, Geo. : Die Geschichte meines Lebens. 
Vom Kind bis tmn Manne. Stuttgart: 
Deutsche Vcrl x^'sanst. V. \TII, 522 S. [G. 
Ebers: Gesammelte Werke. Bd. 25.} 

Gottschall, Rad.T.: Georg EbSTS. (IJtte- 
raturbilder fin de siecle. 2. Bdchn. S.) 

Wehrmann, M.: Graf Ludwig von Eber- 
Stein als Postulat von Camin (1469 — 
14S0). (Mnn.itsblr»tter. Hrsp. v. d. Gl-, f. 
Pommersche Gesch. u. Alterthumskundc. 
II. Jahrg. 8. S. 33- .U. 49 — 54 ) 

Bienenstein, Karl: Marie von Ebner- 
Eschenbach. (Nord u. ÖUd. 81. Bd. 8. S. 
73—80 m. BOdtt.) 

Freidhoff, Rud.: Trauerrede auf d. Hin- 
scheiden d. hochw. Um. Dekans Friedrich 
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Wilhelm Eckert, Pfarrer in Königs- 
hdm. Taaberbischofiiheiin: F. X. Bott 

S. II S. 

Kl i cd II er, Georg: Diakonissin Barbara 
Eckhardt. Kaiserswerth: Diakonissen«An> 

stalt. 8. 15 S. 

•Holland, H.: Sigmund Eggert, Gcnre- 
malcr. (S. 49—50.) 

•Wolken h au c r, W : Dr. Johann Jakob 
Egli, schwci/cr. Geograph. (S. 367—368.) 

Lehmann, Rudolf: Friedrich Rirtaart. 
(Festschrift z. Keior des 100 jähr. Be- 
stehens der Naturhisi. Ues. t. Hannover. 
Geschichte «. 44.-47. Jahresbericht Han- 
nover: li.ihn i. K. S. S. ';S — 

*Pagcl: Karl Eisenlohr, Arxt. (S. 151.) 

Schultse, Fr.! Dr. Karl Elflealolir f. Ne- 
krolog. (Deutsche Zeitschr. f. Nervcnheil- 
kunde. 9. Bd. S. 466—471.) 

Koppen, Laise: Erinnenmgabtetffr an BlU 
sabcth, Fürstin zur Lippe, geb. Printessin 
XU Schwarzburg - Rudolstadt. Detmold : 
Hinrichs. 8. VI S., i Bl., 104 S., i Bildn. 

Nasemann: EliMbeth Charlotte \on der 
rfalz. (DeuiHch-eyangel. Blätter. 2a. Jahrg. 
8. S. 1 98— 210.) 

Wissowa, Felix: Elisabetil Christine von 

Prcussen (f 13. Januar 1797). (Sonntags- 
beil. Nr. 3 z. Voss. Zeitung.) 
*Gnglia, E.: ChristiaD d'Elvert. (S. 45— 

47.) 

Stahl, Fritz: Erdmaun Encke. (Wester- 
manns IDiistr. Deutsche Monatshefte. 81 . Bd. 

8. S. 762 780 m. Bildn. u. Abb.) 
Brinzingcr: Der Maler Johann Baptist 
End«tle von Donauwörth (geb. 1714 gest 

179S) und seine Fresken im Au-jiistiner- 

kloster r.u Obcmdorf a. N. (Archiv f. 

Christi. Kunst. 15. Jahrg. 8. 8.81—83.) 
Dr. Krnst En|fel. (Nekrolnj»^.) f Deutsche 

Kundschau i. Geographie u. Statistik. 19. 

Jahrg. 8. S. 280- «82 m. Bildn.) 
•Blenck, E.: Ernst Engel. (S. 221—230.) 
Schröder, Karl: Johann Jakob Engel. Ein 

Vortrag. Schwerin: BSrensprung. 8. 67 S. 

m. I Bild. 

•Poten, B.: Heinrich Peter Franz Wilhelm 
Engelhard, Kgl. Preuss. Wirkl.Gch. Kriegs- 
rath. (S. HO 112.) 

Rust, Agnes: Iftsef Engelhard. (Die Kunst- 
Halle. II. J dir^,'. 4. S. 341- 342.) 

Ernst der Hekenner und die Einführung 
der Reformation im l.üneburi;i>chen. Als 
Festschrift zur 400. NViederkclir des Ge- 
burtstages dieses gottbegnadeten Fttrderers 
der Reformation vom Cellcr T.ehrerver. 
Celle: (Hannover u. Celle: Schulbuchbandl.) 
8. 38 S. 

ühlhorn,C.: Herzot; Ernst <!cr Bekenner. 
Vortrag zur Feier seines 400 jähr. Geburts- 
tages, am 27. Juni 1 897 in Celle gehalten. 



(Zeitschrift d. Histor. Vereins f. Nieder- 
sachsen. Jahrg. 1897. 8. S. 22 — 36.) 
Zur Gc-chii bte Herzog Emsts des Frommen. 
I. Herzog Ernst der Fromme, ein Lebens- 
bild. Von A. Ze\s-. 2. Emsts des 
Frommen B.mmei-<tcr. Von M. Bcrbig. 
3. Ein forstwirthschaftliclier Versuch Ernst» 
des Frommen. Von H. Hess. Vorträge, 
geh. in d. 'V^ercinigunfj f. Gothaisclie Ge- 
schichte u. Alterthumsforschung' zu Gotha 
am 2. Not. 1897. Erstes Erginxungsbeft 
zu den Blättern d. \'ereilugUBg f. Goth. 
Gesch. u. Altertumsforschung 'Aus d. Hei- 
mat*. Gotha: Th. H. Wechsung Nachf. 
8. 32 S. 

Wertheim, Karl: Wolfram v. Eschenbach 
s. Wolfram. 

Die beiden Esi>cr (Friedrich Lorenz Esper 
u. Johann Friedrich Esper). [Aus der 
Erweckungszeit der bayerischen Landes- 
kinhe. III.] (Allg. Evangcl.-Lutheriscbe 
Kircljcnzeitung. 30. Jahrg. 4. Sp. 52 — 57.) 

Naseroanu: Prinz Eugen. (Deutsch-evangcl. 
Blätter. 22. Jahig. 8. S. 329—341.) 

*Br Ummer, Franz: Johann Ludolf August 
von Ej'c. (S. 254 — 255.) 

Eyfcrth, Bruno, s. Horn, Wilhelm. 

•Wunder: Freiherr Lothar TOn Faber. 
(S. 423-428.) 

Flai schien: Johannes Falk, der Kinder- 
freund. Berlin: Ostdeutscher JUnglin^js- 
bund. 8. 16 S. m. Abb. [FUr Feste u. 
Freunde d. tan. Mission. H. 6.] 

Rademacher, C: Staatsminister DDr. F.ilk 
und die Volksschullehrer. Zum goldenen 
Amtsjubülum des Oberlandesgeriebts- 
präsidcnten Staatsministers DDr. Paul 
Ludwig Adalbert Falk am 30. März 1897. 
Bielefeld; A. Helmtch. 8. 17—32 S. [P«- 
dat^oj^. .Vbhandlungcn. N. F. I. Bd. Heft 2.] 

Wolgast, Heinrich: Gustav Falke. (Nord 
n. Sfld. 82. Bd. 8. S. 174—195. M. Bildn.) 

Falke, Jac. v.: Lebenscrinnerungcn. Leipzig: 
G. H. Meyer. 8. VII, 366 S. m. Bildn. 

Hofrath Jacob Ritter von Fatke f. (Deut- 
sche Bauzeitung. 31. Jahrg. 4. S. 315 — 316.) 

Jacobowski, Ludwig: J.acob von Falke. 
(Blätter für literar. Unterhaltung. Jahrg. 

1S97. I. 4. S. 20()— 21 I.) 
Phili])pi, Adolf: Aus den i )enk Würdigkeiten 
zweier Kunstforscher. (Sir Joseph Crowe 
u. Jakob von Falke). (Die Grensboten. 

56. J.ilir-. II. S. S. 2S3 -200, 324--331.) 

Gustav riieodor Fcchncr als Humorist. 
(Die Gegenwart. $1. Bd. 4- 3'-— .i'S-) 

Bölschc, Willichn: (Cn^^fav Theodor) Fech- 
ncr. Ein Charakterbild. (Deutsche Rund- 
achau. 92. Bd. 8. S. 344— 369.) 

•Posner: Huf^n Feck, Professor an der 
techo. Hochschule zu Dresden. (S. 411.) 

Jahne, Hetexieh: Johann Ignai Mddiior 
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von Fclbigcr. (Biographien östcrreicli. 
Schulinuuncr. Hrsg. v. Franz Frisch. 8. 
S. 1—29.) 

Ru«.t, Agnes: Fcnner. (Die Kaiut-HaUe. 
Ii. Jahrg. 4. S. 324—325-) 

ObentabttRt I. Klasse Dr. Joseph Ferber. 
Nekrolog. (KoUektancen-BIatt f. d, Gcsclu 
Bayerns. 61. Jahrg. S. S. 132 - 133.) 

Wastler, Joaef: EnhenogFerdinand (von 
•Steiermark), sj^ätcr Kaiser Ferdinand II. 
{yoa Oesterreich). (J. Wastler: Das Kunst- 
Lebco am Hofe m Crrat unter den Hei^ 
/.ogen YOn Steiermark, den Erzherzogen 
Karl und Ferdinand. Grai: Selbstv.; Univ.* 
BucMt. »Styriac. 8. S. 1 12—199.) 

Sartorius, Ernst: Ignatz Aurclius Fesslcr, 
Kapaziner und Generalsupcrintcndcnt. (Die 
christliche Welt. 11. Jahrg. 4. Sp. 103 
^108.) 

Drews, Arthur: FeuerbACh ^«.\Wagner, 

Richard. 

Debo, F.: J. G. Fichte 'als Prophet einer 

n.ntionalen Erziehung. EmmeDdingcnt A. 

Doltcr. 8. VII, 73 S. 
Alte Erinneraagen v. P. H. F(indei80a). 

Altcnburg: O.Bondc. S. IV .S., i Rl., 167 S. 
* Puschmann, Th.: Carl Maria Kinkcln- 

Yrntg. (S. 350-351) 
•Föten, B.: Karl Ernst Wilhelm Freiherr 

von Fircks, kgl. Preuss. üeucralniaj. z. D. 

(S, 109—110). 
HaaffcD, Adolf: Fischart- Studien. IIL 

(Bupborion. 4. Bd. 8. S. i— 16, 251—261.) 
*ZiRmenttaii&, P.: Caroline Fischer- 
Achten. (S. 403—404.' 
Fischer, Mermaiin: Erinnerungen an Jo- 

luuui Georg Fischer von wineni Solme; 

M. c. Portr. in Heliogravüre. Tübingen: 

H. Laupp. 8. IV. 72 S.. 1 BUdn. 
Jaeebowski, Ludwig: J. G. Fischer. (Das 

Magazin f. Litteratur. 66. Jahrg. 4. Sp. i — 6.) 
Knodt, Karl Ernst: J(ohann) G(corg) 

Fischer als Lyriker. (Monatsblätter f. 

deutsche Littentfurgesch. L Jahrg. 8. S. 

443—463) 

Steck, Rudolf: Jüli.uuics Fischer oder 
Piscator. I<cben&.ibriss. (R. Steck: Die 
Piscatorbibel u. ihre Einführung in Hern 
i. J. 1684. Eine Studie z. Vorgesch. d. 
acfaveiteritchen Bibdflbenetsnng. Rekto- 
rat^rerlc. Bern : Wyss. S.') 

'Ziihniermauu, P.: Karl Christian Julius 
Osltar Fischer. (S. 402—403.) 

Windel band, Wilh.: Kuno Fischer u. 
setD Kant. F^estschrift der »Kantstudien« 
8. 50. Doctorjubil&um Kuno Fischers. 
Hamburg: L. Voss. S. iS S. 

Ncubaur, Leonhard: Tobias Fleischer. 
(Eophorion. 4. Bd. 8. S. 262^272.) 

*Eitner, Hob.: Fricdhold Fleischhauer. 
CS. 113— 114.) 



Theodor Flicdncr. I. — V. [Bilder aus der 
Erweckungsgeschichic des religiös-kirch- 
liehen Lehens in Deutschland in diesem 
Jahrhundert. 5.] (Allg. cvangel.-hitherische 
Kircbcuzcitung. 30. Jahrg. 4. Sp. 843 — 
850, 868—872, 892-895.) 

Bendixen, Rudolf: I heodor Flicdncr. (R. 
Bendixen : Bilder aus der letzten religiösen 
Eneeckungin Deutschland. Leidig: Dörff- 
ling * Franke. ^. S. 362—403.) 

Petran, Emst: Theodor Fliedner, der 
Diakonissenvater. Berlin: Ostdeutscher 
Jünglingsbund. 8. 16. S. mit Ahh. [Für 
Feste u. Freunde d. Inn. Mission. H. 3.] 

Dodgson, Campbell: Peter FlStner s. 
Schön. 

Lange, Konrad: Peter Flötner, ein Bahn- 
brecher der deutschen Renaissance. Auf 

Grund neuer Entdeckungen geschildert. 
Berlin: G. Grote. 2. X S., I Bl., 180 

12 Taf. 

»Mein Leipzig lob' ich mir«. Von Tlieodor 
Fontane. I. (SonntagsbeiL No. 48 z. Vos> 
sischen /.cituug.) 

Wyaewa, Teodor de: Uu romam ier na- 
turaliste allcmand. Theodore Fontane. 
(T. de VVyzewa: Ecrivains ctrangcrs. IL 
Serie. Paris: Perrin & C. 8. S. 114—135.) 

Boit: Aii.Mist Hermann Franckc. Ein Vater 
der Waisen. Berlin: Ostdeutscher Jtlnglings- 
bttnd.8. i6S.ni. Abb. fFttr Feste u. Freunde 
d. Inn. Mission. H. 4.] 

Hartmann, R. J.: August Hermann 
Fraacke. Ein Lebensbild. Calw & Stutt- 
gart: Vereinsbuchh. 304 S. [Celwer Fa- 
milienbibUothek. Bd. 41.I 

Hertsberg, Gustav Friedrich: August Her« 
mann Francke und sein Hallischcs Waisen- 
haus. Halle a. S.: Waisenhaus. 8. 2 Bl., 
164 S., 18 Taf., I Bl. 

Palnne, Friedrich: Der Pietismus und A. 
H. Francke. Gütersloh: C. Bertelsmann. 
8. 2BI., 4SS. [Handrcichimg Z.Vertiefung 
christlicher Erkenntniss. H. III.] 

•Weimer, A. J. : Dr. Adolf Frankel, 
Schriftsteller. (S. 340—341.) 

*Ales Franken, Professor der Rechts- 
Wissenschaft. (S. 221.) 

Emmer, Johs: Kaiser Franz Joseph 1. 
Lfg. I— 16. Wien; C. Daberkow. 4. 264 S. 
m. Abb. u. 26 Taf. 

Klopfer, Karl Ed.: Unser Kaiser. Ein Ge- 
denkbuch der sojihr. Regietung, seiHeich 
c. Lebens- u. Charakterbild Kaiser Franz 
Josefs I. Wien: F. Schirmer. (Lfg. i — 13.) 
4. 320 S. n. Abb. 

Forst, H.: Franz Wilhelm, Bischof von 
Osnabrttck s. v. Wartensleben. 

Geh. Oberbaurath a. D. Hennann Ffnaz f. 
(Centraiblatt d. Baoverwaltung. 17. Jahrg. 
4- S. 340.) 
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Prochazka, Rudolf Frhr.: Strdfllclüer aber 
Robert Tnm nad wm Lied. (MmOnL 

Wochenblatt. 28. Jahrg. 4. S. 3 — 4.) 
Igoaz Frauenhofer, gest. 4. 5. 1S97. Ne- 
krolof?. (KoneklMiees-BIstt t d. Geeelu 

Bayern-. * i. f il rL; 8. S. 133 -I34.) 
Meyer, Richard M.: Ferdinand FreilignUh. 

(SoimtafibetL No. 4 <• Vom. ZeHnng.) 
Meyer. Richard M.: Ferdinand Freiligrath. 

(R. M. Meyer: Deutsche Charaktere. Berlin; 

E. Hofmaon & C. 8. S. 163—176.) 
Steiner, Rudolf: Karl Frenzel. Zu seinem 

70. Gebartstage. (Da.^ Ma^^azin f. LittcmtBr. 

66. Jahrg. 4. Sp. 1 511 — 1313.) 
Fuchs, G. F.: Johann Philipp Fresenius, 

<ier hl. Schrift Doktor, Konsistorial- Rath 

und des Ministerii Seuior zu Frankfurt 

a. M. Bne Lebensskizze. (»Halte was dtt 

ha5t.« 20. Jahrjj. 8. S. 4S9— 499.) 
Vecsenmeyer: Rede am Grabe des Geh. 

Hofrats Prof. Dr. R. nreMaiiw. (Prcrtestant 

Monatshefte. 1. Jahrg. S. S. 30I — 304.) 
Frey, Adolf: Jakob Frey. Ein Lebensbild. 

140 S. m. Bfldn. 0akob Frey: Genumaidte 

BrdUilungen. V. Bd. Aaiao: H. R. Savev- 

liader & C 8.) 
•Carl von Frey. (S. 358-359-) 
Bei Gustav Freytag. (Deutsche Rnndscbau. 

90. Bd. 8. S. 343-357 ) 
GiistiT Freytag Uber plastische Kunst (Die 

Kunst-Ilallc. II. Jahrg. 4. S. 134-136.) 
Schmidt, Erich: Gustav Freytag als Privat- 

docoit. (Euphorion. 4. Bd. 8. S. 91—98.) 
V. Schmidt, Paul: KurfUrst Friedrich III. 

(von Brandenburg), als König Friedrich!. 

und König Friedrich Wilhelm L [P. 
Schmidt: Die HolicnzoUcrn als Bildner 

und Erzieher des Meeres. IV.] (Jahrbücher 

f. d. deutsche Armee u. Marine. 104. Bd. S. 

S. 2 19- «45-) 
Winkelmann, Eduard: Kaiser Friedrich II. 

(von Deutschland), üd. 2. 1228 — 1233. 

Leipzig: Dancker & Humblot. VIII, $29 

S. (Bd. I er>^ch. 1889.) [Jahrbttcher der 

Deutschen Geschichte.] 
Mischke, Albert v.t Kalter Friedrieli III. 

(von Deutschland). (Hohenzollcm - Jahr- 
buch. I. Jahrg. 4. Ö. 7— 9 m. Bildn.) 
Flanken, G.t Friedrldli III. (Kaiser Ton 

Deutschland) s. Wilhelm L, Kaiser von 

Deutschland. 
T. Schmidt, Fault Frledrieh I. (König ▼. 

Freussen) s. Friedrich IIL, Kvrflint vpn 

Braadenbttig. 
Friedrich der Grosse und das Eisenhfltten* 

Wesen. (Monatsschrift f. Deutsche Bc.inite. 

ai. Jahrg. 8. S. 344-M9. 373—376.) 
Friedrich der Grosse als G«»hiehtachrei- 

Ijcr. (Schulhl. f. d. Prov. Brandenburg. 

62. Jahrg. 8. 8.504—511.) 
Bormano, Geo.: Kronprins Friedrich r. 



Prenssen 1730— 1740. Progr. Berlin: R. 
Gaertner. 4. 37 Sw 

H e u s - e 1 , Ad.im r Friedrichs des Grossen 
Annäherung an England L J. I7S5 u. die 
Sendnnir des Heraogs r. Nivemais nach 

Berlin. Glessen: J. Ricker. 8. VIII, 43 S. 
[Giesscner Studien auf d. Gebiete d. Ge- 
schichte. H. 9.} 

Hübler: Friedrich der Grosse als Päd.agnjr. 
(Rheinische Blätter f. Erziehung u. Unter« 
rieht. 71. Jahrg. 8. S. 511 — 524.) 

Koser* Reinhold, a. Paul Seidel: Die 
lossere Erscheinung Friedrichs des 
Grossen. (Huhenzollern-jahrbucb. l.JahrLj. 
4. S. 87 — 112 m. Bildnissen.) 

Linz, F.: Friedrich der Grosse nnd Vol- 
taire. Hamburg: Verlagsanst u. Dr. A.-G. 
8. 35 S. r Sammlung gemeinvcrständL 
wisscnschaftL Vortrlgc. N. F. Ser. XL 
(H. 265.)] 

Mebes, Aoguit: Friedrieh der Grosae in 

Urtheilen seiner Zeit. I.— ITI. (SonntagsbdL 
No. 2. 3. 4. z. Voss. Zeitung.) 
Meyer, Jobs.: Friedrieh der Grosse. (J. 

Meyer: T)as Hohcn.'nllcrn -Budl. Hilder 
aus d. Geschichte unseres Hertsdierhauses. 
Bd. I. Langensalsa: SchnIbuchh. 8.) 

Röchling, Carl, u. Rieh. Knötcl: Der 
alte F r i t s (Friedrieh II, König t. Preussen) 
in 50 (färb.) Bildern. 23.bts2S.Tans. Berlin: 

P. Kittel Nachf. Qu. 4, 

V. Schmidt, Paul: König Friedrich IL 
der Grosse. [P. v. Schmidt: Die Hohen- 
zollem als Bildner und Erzieher des 
Heeres. V.") (Jahrbücher f. d. deutsche 
Armee u. Marine. 105. Bd. 8. S. I — 27.) 

Sybel, Heinrich v.: Friedrich der Grosse 
im Jahre 1761. Fc-trede iSg.». (H. v. 
Sybel: Vorträge und .Vl»h;indlungen. Mün- 
chen tt. Leipxig: R. Oldenhourg. 8. S. 1S8 
— 202. fHistorische Hibliothck. Hd. 

Streit, G.: Der Uebertritt des Kurfürsten 
Friedrieh Avguait IL von Sachsen zur 
katholischen Kirche, i. 2. (Die christl. 
Welt. II. Jahrg. 4. Sp. 557— 562, 583— 

5-^8) 

Has hagen, Joh. Frdr. : Die Ih^chschule des 
l^eidens. Gedächtni&srcde nach Ableben 
Sr. kOnigL Hob. des Grossheraogs Frie- 
drich Franz III. in der St, M irien-Kirche 
zu Rostock geh. Rostock: ötiller. 8. I2 S. 

Weber, O.: Friedridi Franx m.. Gross- 
hersog von Mecklenburg -Schweriiu Ge- 
däehtaiw-Predigt, geh. im Dom zu Schwe- 
rin. Schwerin: F. Bahn. 8. 1» S. 

Scheffer, S. : K.rinncriJii.;t!i .ni den Prinzen 
Friedrich Ludwig Carl von Preussen. 
(Der Bär. 23. Jahrg. 4. S. 327- 330.) 

Jiihns, Max: Der Grosse Kurfürst ( Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg! hei Kehrbellin, 
Wolgast und Stettin 1675 — 1677. (Hohen- 
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zoIlera>Jahrbuch. i. Jahr^. 4. S. 14— 4S 
B. Bildain« u. Abb.) 

Meyer. Jobs: Der Grosse KurfUrst (Frie- 
drich Wilhelm). (J. Mcycr: Das Hohcn- 
toIIem-Bocb. Bilder aus d. Geschichte un» 
sere« Herrscherhauses. Bd. i. Langcnsalxa: 
Schulbuchh. S.) 

P h i 1 i p p 51 o n , Mart. : Der Grosse KurfQrst 
Friedrich Wilhelm v. Brandenburg. Tl. l. 
1640 — 1660. Berlin: S. Cronbach. 8. VII, 

452 s. 

Prutz, Han5- Ar- de- Gm-scn Kurfürsten 

(Friedrich Wilhelm v. Brandenburg] leu- 

tcn Jahren. Zw Gcadiiehte «einet Hratcs 

und Hofes, seiner Re^ierungj und PdUtik. 

Bertin: G. Rdmer. 8. XVI, 410 S. 
SehnidC, Paul: Priedrieh WUlieln der 

grosse Kurfürst. [P. v. Schinidt : Die Hohen- 

x(^ern als Büdoer and £rzieher des Heeres. 

III.] (Jabrbtteher 1 4. dcotiche Armee «. 

Marine. 104. Bd. 8. S. 107 — 122.) 
Zimmermann, A.: Der grosse Kurfürst 

(PffiediMi WUbeln) von Brandenburir. 

(Historisch'politischc Blätter f. d. kathol. 

Deutschland. 120. Bd. 8. S. 942 — 944.) 
Fehler, A.: Herzog Friedrich WUhelm 

(TonBraunschweig) md CCT r o 1 1. (Bratm- 

schwcig. Maf^.irin. >, Bd. 4. S. — 101.) 
Zimmermann, Faul: Hcr^iog Friedrich 

Wilhelm (von Braunschweig) und Drost 

V.Rodenberg. (Braunschweig. Magasin. 

3, Bd. 4. S. 1 — 5, 9-13.) 
Wolff: Rede am Sarge weil. Sr. Hoheit des 

Herzogs Friedrich Wilhelm zu Mecklen- 

bürg. Schwerin: M. Bahn. 8. 8 S. 
ICraaske, Otto: Der RegieningMntritt PHe- 

drich Wilhelms I. (Könifj von Prcu-^cn). 

(HohensoUern-Jahrbucb. l. Jahrg. 4. 6. 71 

— 86 m. Bfldnitten.) 
Na mann: Friedrich Wilhelm I. (von 

Preussen). (Deutsch-evangelische Blätter. 

»«. Jahrg. 8. S. 666 — 679.) 
On'"';cn, WiÜiolni: Sir ("hark-, Ilotli.ini und 

Friedrich Wilhelm 1. im Jahie 1730. 

Urlnrndl. Aofschlttsae aus den Archiven xu 

liOndon u. Wien. III. (Forschungen z. 

Brandenburg, u. Preuss. Geschichte. 9. Bd. 

8. S. 23-53) 
V. Schmidt, Paul: Friedrich Wilhelm I., 

Kdnig (von Preussen) s. Friedrich lU., 
Korfürst von Branden t)urg. 
Spannagel, C: Friedrich Wilhelm I. und 

das Gymnasium zu Bielefeld. (Elfter Jahres- 
bericht d. hi^tor. Vereins f. d. Grafschaft 
Ravensberg zu Bielefeld. S. S. 9S — i<x>.) 

W i n te rf i 1 d .\ v : ZurC "haruktcri>tik Konij; 
Friedrich Wilhelms 1. von I'reus^en. (Der 
Bär. 23. Jahrg. 4. S. 316—319.) 

Kfinig. B. Kmil: Der Tod König Friedrich 
Wilhelms II. von Preussen. (Der Biir. 

33. JAwg, 4. S. 236^338, 348— asa) 



Mebes, August: Friedrich WUhelm II. 
Gestorben den 16. November 1797. I. II. 
f '^onntagsbeil. No. 46. 47 z. Voss. Zeitg.) 

Meyer, Jobs: König Friedrich Wilhelm II. 
(J. Meyer : Das 1 lohenaolb : 1 1 r u eh. Bilder 
aus d. Geschichte unseres lici tsi herhauses. 
Bd. 2. Langeni^alza: Schulbuchh. 8.) 

Paulig, F. R.: Friedrich Wilhelm H., 
König V. Prcusütn f 1744 — 1797). Sein 
Privatleben u. seine Regierung im Lichte 
neuerer Forschungen. 3. Aufl. Frankfurt 
a. O.: F. Paulig. S. VIII, 305 S. fK. R. 
Paulig: Familicngescb. des HuhenzoUeru- 
sehcn Kaiserhauses. Bd. 4.3 

V. Schmidt, Paul: Friedrich Wilhelm II. 
(König V. Preusscn). [P. v. Öcbmidt: Die 
Hohenzollem sIs Büdner und Enieher des 
Heeres. VI.] (Jahrblb her f. d. deutsche 
Armee u. Marine. 105. Bd. S. 8.131—146.) 

WiDterfeld, A. ▼.: König Friedrich WU- 
helm s II. (von Preussen) Verdienste um 
die Hebung des Berliner Musiklebens. (Der 
B>r. 23. Jahrg. 4. S. 540- 548.) 

v. Schmidt, Paul: König Friedrich Wil- 
helm III. (von Preussen). [P. v. Schmidt: 
Die Hohenzollem als Bildner u. Erzieher 
des Heeres. VII.] (Jahrbücher f. d. deutsche 
Armee u. Marine. 105. Bd. 8. S. 281 -305.) 

Mey e r, Joh.s: König Friedrich Wilhelm IV. 
(J. Meyer: Das HohensoUern-Huch. Bilder 
aus d. Gescliiclite unseres Herrscherhauses. 
Bd. 2. Langensidza: Schulbuchh. 8.) 

Meyer. Richard M. : Friedrich WUhelm IV. 
(König von Preussen). (R. M. Meyer: 
Deutsche Charaktere. Berlin: E. Hofroann 
A C 8. S. ti4'-ii9.) 

Röchling, Carl, u. Rieh. Knötcl: Der alte 
Fritz s. Friedrich II. König v. Preussen. 

*Kohlschmidt: Otto Fridolin Fritstehe, 
Professor der Kirehengesdiichte in Zürich. 
(S. 441—443.) 

Bflehner, Wflhdn: Katharina Friihlleh s. 
Grill parier. 

FUiüundzwaiuig Jahre inBerÜD. Seinen Freun- 
den und Konfiimaiiden sur Eriimenmg v. 
D. Emil Fronm^ 3. Aufl. Beriin: F. Rflhe. 
8. 47 S. 

In piam memoriam. Zur Erinnerung an 

Emil Frommel. Abiit non obiit 9. No- 
vember i89(). Berlin: £. S. Mittler & Sohn. 

8. 48 S. m. Bildn. 
Emil Frommel. (Rudolf Kögel, Emil From- 
mel, Wilhelm liaur. 2.] (Allg. Evangel.- 
1-uther. Kirchenzeitg. 30. Jahrg. 4. Sp. 239 
—242.) 

H 1 a ne k ni e i s te r , Kr/,: I.inil FVommcl. Sein 
Leben u. >eine.S<-hriftcii. JJroden: F.Sturm 
A C 8. K. S. m. Hildn. 

Kays er, (".: Kmil Frommel. Kin Lebens- 
bild. Karlsruhe: Evangcl. Schriftenver. 8. 
2 BL, 165 S., 3 Bildn., 8 Taf. 
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Mayer: Zum Gedichtnis von Eni! From^ 
mel. (»Halte was da hatte lo. Jahrg. 8. 

s. 177-179.) 

*Poteii, B.: D. EmU Frommel, KgL Praisa. 
Oberkonsistorialrath o. Hofprediger. S. 108 
-109.) 

Reichard, Max: Zur Ennnening an Emil 

Frommel. Strassbtug: SchriftenniederL d. 

Evang. Ges. 8. 39 S. m. Büdii. 
Richter, [Maximilian]: Ein Kranz auf EmU 

Frommeis Grab. Beriin: E. S. Mittler & 

Suhn. 8. 44 S. 
Kogge, Christian: Zum Andenken an Emil 

Frommel. {f 9. November i8<)«>.) ( Der 

B.=ir, 23. Jahrg. 4. S. 52 — tu. Hlldn.) 
Schöttler, J.: Enal Frommel. >clilichte 

Bilder an« seinem Leben, i. u. 2. Aufl. 

T? innen: Wuppcrth.iler Traktat -Ge«. 8. 

4 Iii., 141 S., I BUdn., 3 Taf. 
Schöttler: EmO Fronmel. Ein Erinne- 

mngsblaff nun 5. Januar. (Allg. Konscrv. 

Monatsschrift f. d. christL Deutschland. 

54. Jahrg. L 8. S. 30—39, 151 — tfo.) 
Scholr: Krinnerungcn an Emil Frommel. 

(Die christliche Welt. 11. Jahrg. 4. äp. 209 

—213.) 

*Eitncr, Roh.: Morits Fttnteaaa. (S. 114 

-»»5-) 

*Kai1 Egon (IV.) Fllrst m Ptlnrteaberf. 

(S. 393- 394-) 
•Minor, j.: Ludwig Gabillon. (S. 432 — 
440.) 

Gruhl, F..: Erinnerungen aus dem Lehen 
des Geh. Ober-Regierungsrats u. Kurators 
der Universität Bonn Dr. Otto Gandtner. 
Vortrag, gehalten in der Gyrana.siallehrer- 
ges. 7.U Berlin am 13. Mai 1S96. (Zeitschr. 
f. d. Gymnasialwesen. $1. Jahrg. S. S. i 
-24.) 

"l-'itncr, Kol».: Krictlrich Gartz. (S. II 5.) 

Lin Gast auf Erden und m.ui l'ilgcrlauf in 
der Alten und Neuen Welt. Eine Selbst- 
biographie, niedergeschrieben für seine 
Kinder und Kindeskinder von Leopold 
Gast. Bd. 2. Gfitersloh: C. Bertelsmann. 
8. VI, S03 S. (Bd. I < r. h. 1894.) 

* Friedrich Heinrich Getl'cken, Geheimer 
Justisratb. (S. an— aia.) 

Gaedcrtz, Karl Theod.: Emanuel Geibel, 
Sänger der Liebe, Herold des Reiches. 
Ein deutsches Dichterleben. M. Abb. u. 
Facs. Leipzig: G.Wigand. S. XII, 412S.) 

Warnckc, I'aul: Emanuel Geibel in seinen 
Beaiehungcn zn Berlin nnd nun deatachen 
Kaiscrhausc. (Preussische Jahrbftcher. 
90. Bd. 8. S. 486—504.) 

Wych^'ram, J.: Emattttd Gothel. (Blttter 
für literar. Unlcrhaltimg. Jahrg. 1897, I. 
4. j>. 353 -354.) 

'Holland, H.: August Geiger- Thuring, 
Landschaftsmaler. (S. so— 5><) 



Ana der Sdb s tbiogtaphie des Lvcas Grta- 

kofler. (Ausgewählte Sclbstbi(igrn]>hien 
aus d. 15. bis 18. Jahrh. Hrsg. v. Chri- 
stian Meyer. Leipzig: J. J. Weber. 8. 
.S. 132-152.^ 

Zeiten und Menschen. Erlebnisse and Mei- 
ntmgen r. Rudolph Gen6e. M. e. BQdn. 
d. Vfs. aus d. J. iS(>s. Berlin: E.S. Mittler 
4 Sohn. 8. XII, 360 S. 

König, B.Eroil: Militärische Ehrentafel eines 
deutschen Fürsten (Ilerzt)g Georg IL von 
Sachsen-Meiningen-Hildburghausen). (Der 
BSr. 23. Jahrg. 4. S. 2S4 — 285 m. Bildn.) 

HUttemann, Paul: Kurtarst Georg Wil- 
helm (von Brandenlnirg) in seiner Stel- 
lung zu Ki>nig Gustav Adolf von Schwe- 
den. Ein geschichtlich-kritischer Stretfaag. 
Witten: K. * Irafo. S. 21 S. 

*Krauss, Rudolf: Ludwig Georgii. (S. 100.) 

*Pagel; Joseph von Gerlnch, .\rzt. (S. 1 52.) 

* E i t n e r . Rnb. : Ad Ol r Geyer, KttnigL Musik- 

direktor. (S. 115.^ 
•Poten, B.: MarimiHan Ritter von Giehrl, 
K<^'1. Biqrer. Generallieatenant (S. 107 — 
108.) 

Wierussowski, A.: OttoOlerke. (BlStter 

fUr literar. Unterhaltung. Jahrg. 1897» I. 
4. S. 145—148.) 
*Dr. Glmehen, Mitglied der Bfli^erschaft tu 

Rechtsanwalt in Hamburg. (S. 213.) 

Sybel, Heinrich v.: (Wilhelm v.) Giese- 
brecht und DOllinger. ErOflhongsrcde 
cur Versammlung der Historischen Kom- 
mission 1890. (H. V. Sybel: Vorträge und 
Abhandlungen. München u. Leipzig: R. 
Oldenbourg. 8. S. 331 — 33$. [Historische 
Bibliothek. Bd. 3.]) 

J usti, G. E. : Der Königlich preussiscbe Bau- 
gewerkschuUehrer Herr Martin Gimdt in 
Idstein im Taunus als Verfasser mathema- 
tischer Lehrbücher. Als Manuskript ge- 
druckt Detmold: (Bndidr. F^. Preoss.) 8. 
I Bl., 18 S. 

Ernst Gladbach. (Deutsche Bauzeitung. 
3t. Jahrg. 4. S. 3S^40>) 

♦Albert Glatzel, Wirkl. Geh. Ober-Regic- 
rungsrath u. Präsident des Preuss. Ober- 
landeskultttigerichts. (S. 215 — 216.) 

•Weech, F. ▼.: Rttdolf Gtelehnuf. S. 394 
-396.) 

* Edmund Josef Dejanicc von QlstoqrMki, 

Generalmajor z. D. u. preuss. Landtags- 
abgeordneter. (S. 213 — 214.) 

^Oranier, Hermann: Adolf von GIfimer, 
Kdnigl. Preuss. General der Infanterie. 

(S. 418—430.) 

* Ferdinand von Gmelin, Reichsgerichtsrath. 

(S. 220 — 221.) 
Feldmarsrhall Graf Neithardt v. Gnelscnau. 
Ein Bild aus Preussens schwerster Zeit und 
ruhmreicher Brhebong. Von Prem.-Lieatn. 
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R. 3. Anfl. Bannen: D. B. Wiemann. 8, 
3t S. m. Bfldn. [Aus dem Rd^e flir das 

Reich. H.3.] 
Koch, K.: Gneisenaus Pläne tur Einfuh- 

ning der Leibesübungen an den Schulen 
und xur Veranstaltung von Nation.ilfesten. 
(Monatsschrift f. d. l urnwcscii. 16. Jahrg. 
8. S. 321- 329.) 

Zernin, Gcbliard: Das IaIkti des Konigl. 
Preuss. Gcncr.il> (kr Inl.mtLric August 
V. Goeben. H<I. 2. Mit zahlr. Briefen 
Gnebens an seine Familie aus den Kriegen 
V. 1866 u. 1870/71. M. c. Bildn. in Stakl- 
atich. Berlin: E. S. Mitder & Sohn. 8. Vin, 
574 S. I erscb. lS()5.) 

«Holland, H.: Heinrich Göschl, Bildhauer. 
(S. $1— S3.) 

Blittd» Karl: Goethe und Heine Uber die 
hiaciw Frage. (Nord u. SUd. So. Bd. 8. 
S. 312—321.) 

Da sc, Otto: Der vorwciinarisrhc Goethe. 
(Die Gegenwart. 53. Bd. 4. S. 57—60.) 

BhrHeb, Morizt Goethe and Sebillen 

ihr Leben u. ihre Werke. M. III. Berlin: 
G. Grote. 8. 2 BL, VU, 500 S. m. BUdn. 
tL. Abb. 

Gr i m m , Hermann : Goethe zu Anfang dieses 
Jahrhunderts. (Deutsche Rundschau. 90. Bd. 
8. S. 32—38-) 

Haarhaus, Julius R.: Auf Goethes Spuren 
in Italien. Th. II: Mittel-Italien. Th. III: 
L ntcr-italien. Leipzig: C. G. Naumann. 8. 
4BL, 186 S., t Kt.; 4 El.. 194 S., I Kt. 
(Th. 1 crsch. 1896.) [Kennst du das l.arid? 
Kine Büchersammlung tür die Freunde 
Italieas. Bd. VUI. IX.] 

Hoffmann, Adalbert: Ncties au? dem Le- 
ben von Goethe. (A. Hofliuanu: Deutsche 
Dichter im tdüesiichen Gebirge. Waimp 
brunn: M. Ldpclt 8. S. I— $0 m. BOd> 
nisscn.) 

Knrpcles, Gnstar: Goethe and der Maler 

Moritz Oppenheim. (Berichte d. Freien 
Deutschen Hochstiftes xu Frankfurt a. M. 
N. F. 13. Bd. 8. S. 61—73.) 
Koch, M.\: Zur Feier von Goethes Ge- 
burtstag. Goethe als religiöser Epiker. 
(Berichte d. PrcicB Dentschcn Rodistifkct 

zu Krank furt a. Mahl. N* F. I3. Bd. 8. 
S. i«-3i*.) 
Paul, L.: Zu Goethe's politUchem n. Ur- 
chmipolitischem Standpunkt (Deuts^- 
evangeL Blätter, aa. Jahrg. 8. S. 494— 
501.) 

Preiss, Otto: Die Massenmuhle im KOm- 

bachthal. Hin Goethe-Cedcnkblatt a. d. 

Thüringer Walde. Bcrhn: K. Mosse. 8. 

59 S. cinsdi. 4 Faet. 
Servacs, Franz: Goethe am Ausgang des 

Jahrhunderts. Berlin: S. Kiücher. 8. 4 BL, 

48 S. 



Steiner, R.; Goethes Weltanschauung. 

Weimar: E. Felber. 8. X S., i Bl, 206 S. 

Stocsäl, Otto: Goethe und seine neuesten 
Biographen. (Das Magazin f. Literatur. 
66. Jalurg. 4. Sp. 3"^« - 3^3-) 

Thalmayr, Franz: Goethe und das klassi- 
sche /Vitcrthum. Die, Einwirkung der An- 
tike auf Goethes Dichtungen im Zusam- 
menhange mit dem Lebensgange des Dich- 
tens dargestellt Leipzig: G. Fock. 8. XI, 
185 S. 

D i e r a u er, Johannes: Emst Götzinger. Ein 

Lebensbild. M. Portr. Hrsg. v. Histor. 

Ver. in St Gallen. St GnUeai Fehv'sehe 

Buchhdlg. 4. 89 S., I Bada. fSt Galler 

Neujahrsblätter. No. 37.] 
Dieraner, J.t Emst GQtsinger, Gemanist 

u. Historiker. 231 — 235.) 
Laband: Levm Goldscbmidt. f. (Deutsche 

Jaristen-Zeitttttg. II. Jahrg. 4. S. 296— 

298.) 

Pappenheim» Max: Levin Ctoldschmidt. 
M. e. Bildn. Goldschmidtk Stuttgart: F. 

Enke. S. I Bl., 49 S., I Bildn. (SA. aus 
d. Zeitschrift f. d. C^esammte Handelsrecht 

Bd. 47 ) 

Ricsser: L. Göldschmidt. Gcd;-ichtnissrede| 
gehalten in der Jurist. (Iesellscl\. /u Ik-rlin. 
Nebst e. Bildn. Goldschniidts, Berlin: O. 
Liebmann. 8. 58 .S., 1 Bildn. 

Bend ixen, Rudolf: Johanne^; Kvangelista 
Gossner. (K. Bcndixcn: Hdder aus der 
letzten religiösen Krweckung in Denlsch- 
land. Leipzig: DOrffling & Franke. 8. 
S. 167—190.) 

*Engesscr, Fr.: Theodor Gossweylor, 
Grossherrogl. Baudirector. (S. 366.) 

Zum hundertsten Geburtstag Jeremias Gott- 
h«lflk Inhalt: i. J. Ammann: Zor Erinne- 
rung an J. Gotthclf. 2. H. Stickclbcrgcr: 
Ueberdie Sprache J. Gotthelfs. M.d. Bildn. 
GotAdft. Zartdi: E. SpeideL 8. i BL, 
45 S. [Mitteilungen d. Gesellschaft für 
deutsche Sprache in ZUrich. Heft IL] 

Bartels, Adolf: Jeremias GotChelf. i — 4. 
(Die Grenzb<.tcn. 56. Jahrg. IIL S. S. 268 
—278, 3" 7— 329* 409-4*6, 502-.5ia) 

Gottidia]], Rndolf v.: Aue meiner Studen- 
tenzeit. (Die Gegenwart $2. Bd. 4. S.214 
—218, 232—236.) 

Berg er, Karl: Johann Christo|>h Gottsched* 
(Blätter fUr literar. Unterhaltung. Jahrg. 
1897, II. 4. S. 465-467.) 

VVaniek, Gustav: Gottsched und die deut« 
sehe Literatur seiner Zeit. Leipsig: Br^t- 
köpf & Härtel. 8. Xil, 69S S. 

Wulff, Eugen: Gottscheds Stellung im 
deutschen Bildungsleben. 2. Bd. Kiel u. 
Leipzig: Lipsius Tischer. 8. VI1I,248S. 
(Bd. I ersch. 1895.J 

Hampe, Theodor: Der blinde Lendtkneeht* 
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Dichter Jörg Graff und sein Aufenthalt 
in Nürnberg. (Enphorion. 4. Bd. 8. S.4S7 

Krans, Frans Xarcr: Ferdinand Grcgoro- 

vius. (Deutsche Rundtchan. 93. Bd. S. 

S. 145—149.) 
8 1 o e s s 1 , Otto : Ferdinand Gregorovins und 

die Grüfin Lovntelli. (Die G^enwait 

51. Bd. 4. 6.346—347.) 
Klaus, B.: Han* Baldtmg fmannt Gri«a a. 

ßaldang- 

BUcliner, Wilhelm: Grillparzer und Kap 
tbarina F r ö h 1 i e h. (Preussisehe Jahrbücher. 

87. Bd. 8. S. 448— 461.) 

Farinelli, Aitmo: Grillpaner und Rai- 
mund. Zwei VortrKge. Mit dem Bildn. d. 
Dichter. Leipzig: G. H. Meyer. S. S; ^. 

Sehwering, Julius: Franz Grillparzcr und 
Norddentschland. (IConatsblStter r.deutscfae 
Litteraturgcsch. I. Jahrg. 8. S. 299—306.) 

Speier, Max: Neues von Grillparzer, 
Raimund u. Baucrnfeld. (Die Gegen- 
wart. 51. Bd. 4. S. 355— 359.) 

Busse, Karl: licrman Grimm und die 
deutsche Culturgcschichte, (Die Gegen- 
wart. 52. Bd. 4. S. 344 — 346.) 

•Syhel, Heinrich v.: Zur Erinnerung aa 
Jakol» Grimm. Vortrag in der Berliner 
Akad. am Geburtstag Friedrichs des Grossen 
1885. (H. V. ^y'-el: Vortrüge und Alfh.ind- 
lungcn. München u. Leipzig: K. Olden- 
bomg. 8. 8.303—315. [Hiitoriaclic Biblio- 
thek. Bd. 3.]) 

Ehrhardt Albert: Trofessor Dr. Joseph 
Grimm. Bin Lebensbild sugleidi als Bei- 
trag zur theologischen Littcraturgcschichte 
des 19. JaUrhuoderts. (Gedeok-Blätter xu 
Ehren d. hochw. geistL Rates Dr. Joseph 
Grimm, weil. Prof. d. ncutest. Kxegese a. 
d. Uoiv. WUriburg. Zum ersten Jahrestag 
seines Todes gewidmet Dr. Hermann 
Schell u. Dr. s\}hen Ehrhard. WUrzburg: 
A. GOheL 8. .S. I —III au Bildn.) 

•Holland, H.: Josef GfiaUM» Dr. Pro- 
fessor, der neutestaroentl. Bseg«se. (S. 5a 

—53-) 

Groth, Klaus: Musikalische Erlebnisse. (Die 

Gegenwart S», Bd. 4. & 379— ^^"^5 ) 
Groth, Klaus: Erinnerungen an Johannes 

Brahni» s. Hrahms. 
Bartelb. Adolf: Klaas Groth. (Die HeimaL 

y.Jahrg. S. S. 1 i'> — 121, 133—138 m. Bildn.) 
Frisch, Wilhelm: August Wilhelm Grube. 

(Biographien Österreich. Schulmänner. Hrsg. 

V. Franr Frisch. Wien: A. Ptchlei's Wwe. 

& iiohn. 8. S. 115 — 127.) 
Aaastaaias Grttn s. Aucrsperg. 
Klaus, 1^ H.uif; Haidung genannt Grien 

oder Grün Balduug. 
*Krattss, Rudolf: Jacob GrOaenwald. 

S. 101— loa.) 



Wysewa, Teodor de: Caroline d« CrBsde- 

rodc. et son a venture d'Amour avec 
Fredenc Creutzcr. (T. de Wyxcw»: 
Ecrivains ctrangers. U. SMe. Paris: Pcrrin 
.V C. S. S. 27-46.) 

f Dr. jur. Otto Günther, Vorsitzender des 
Dlrectoriuns d. kfinigl. Conserratoriums 
d. Musik 7u Leipzig. (Musikal. Wochen- 
blatt. 28. Jahrg. 4. S. 505—506.) 

Hoffmann, Adalbert: Neues ans dem 
Leben von 'lolinnn f'hristianl Günther. 
(A. Hotünaoo: Deutsche Dichter im schJe- 
siseben Oebi^e. Warmbnmn: M. Leipelt 
8. S, 51 - 8S m. Bildnissen.) 

*Pagel: Karl Günther, hervorragender 
Thierantt. (S. 152 — 133.) 

*PagcI: Wenzel Güntncr, Ant, cmcrit 
Prof. d. Chirurgie. (S. 153.) 

Augustin Güntxera merkwflrdige Lebens* 
gcschichtc. Ein Kulturbild aus dem Jahr> 
hundert des 3ojahr. Krieges. Erzählt TOn 
ihm selbst. Barmen: Wupperthaler Traktat- 
. Ges. 8. 159 S., I BI., 3 Tat [Batner 
Bücherschatz. Bd. 3. 4.I 

•Br Ummer, hrauz: Wilhelmine Konstanzc 
Guischard. (S. 194.) 

•Ei t n c r , Roh: Ferdinand Gumbert. S. 1 16.) 

•Brümmer. Franz: Han> Christian Emanuel 
Gurlitt. (S. 245 -246.) 

Bcirckel, Alfre<l: Gutenberg. Sein Leben, 
sein Werk, sein Ruhm. Zur Erinnerung 
an die soojihr. Gebort des Erfinders d. 
Buchdruckerkunst für weitere Kreise dar- 
gesL M. 34 Abb. Giesseo; E. Ruth. 4. 
S BL, isa. S., I BQdn. 

Umlauft, Friedrich: Vinccnz v. Haardt. 
(Deutsche Rundschau f. Geographie u. 
Statistik. 19. Jahrg. 8. S. 518 f. n. Bildn.) 

Haasc, Frdr. : W.is ich erlebte. 1S46— iSu''. 
(IlL T. Frdr. äUhl.) Berlin: R. Bong. 
ao3 S. 

•Johann Habort, KirohenlroiBpoidst (S. 163 
— K66.) 

•Kraittt, Rudolf: Gnstav HIcker. (S. 9S 

Froramel, Emil: Händel u. Bach. Skixsc. 

3. Aufl. Berlin: Wiegandt & Grieben« 8. 
VI, 44 S. m. Bildern* [E, Froaunel: Ge- 
samm. Schriften. 1.] 

Zum fünfzigjährigen Dienstj ubiläuni des 
Generals der Kavallerie V. Hiaisch, 
Chef de;- ri.incnregiment« von Katzler 
(^chlcsi^chen) Nr. 2 u. Konunandirendcii 
Generals des IV. Armeekorps am 16. Juli 
1897. (Milititr-Wochenblatt. 8a. Jahrg. aBd. 

4. Sp. 1717— 1720.) 

Seeliger, H.; Eduard Freiherr von HnerdtL 
(Nekrolog.) (Vicrteljahfsichriftd.A'itrpnom. 
Ges. 32. Jahrg. 8. S. 33—41 m. Bildn.) 

Reiehard, Max: Frans HaMtar. Bin Le- 
bensbild aus dem Elsass. Strassbnrg i. B.: 
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Bucbhdlg. d. Evangcl. Ges. 8. 135 S., 
I BQda. 

August Hagen. Eine (ledat-htnissschrift zu 
seinem hundertsten Geburtstage 12. April 
1897. M. e. Bildn. Hägens. Berlla: E. S. 
Mittler Ä: Sobn. 8. 256 S., i Bildn. 

Bunz, r.: Johann Ludwig Hager. Ein 
LebcBsbfld aqs den Papieren meines 
Grossv.iters. M. 3 Ansichten v. Muhl- 
hansen. Stuttgart: Buchh. d. EvangeL Ge- 
sdlsehaft. 8. 73 S. 

PrcniicTlic«tcn.int Hugo Hahn. (Kollektanccn- 
Blatt f. d. Gesch. Bayerns. 61. Jahrg. 8. 

S. 134 135) 

Rehbrin. Kcichsgcrichtsrat Dr.: Friedrich 
von Hahn f. (Deutsche JuriUen-Zeitung. 

IL Jahrg. 4. S. 139.) 

Direktor im Keichs-F'ost.unt, Wirklicher Ge- 
heimer Rath Hake f. Nachruf. (Archiv 
für Post und Telegraphie. Beihefte t, 
Amtsblatt des Reich^Postaints. as« J*l^* 
S. S. 201.) 

I>irckt()r Karl Hammer f. (Deutsche Hau- 
/eitung. 31. Jahrg. 4. S. 376.) 

Karl Hammer, Direktor d. Kgl. Kunst- 
gcwerbeschule in Nürnberg, -f. (Central- 
blattd. Banrerwaltvng. 17. Jahrg. 4. S. 347 
-348.) 

Schlosser, Anton : J ot cf K rb r. von Hammer- 

PnrgBidD t. Anersperg. 
Hugo Hanke. (DeutscbeBautcitnDg.31. Jahrg. 

4. S. 176.} 

Dr. Emannel Hntuiak. (Biographien östtt^ 

reich. Schulmänner. Hrsg. v. Franz Frisch. 
Wien: A. PicUer's Wwe & Sohn 8. S. 288 

—337.) 

Friedländer, Max J. : Hans der Maler 
SU Schwaz. Nachtrag. (Repertorium für 
Kunstwissenschaft sa Bd. 8. S. 362— 

3f>3) 

Hansjakob, Hcinr. : Aus meiner Jugendzeit. 
Erinnerungen. 4., verb. u. erweit. Aufl. 
Heidelberg: G. Wein. 8. VII, 287 S. mit 

Uli. in. 

Hansjakob, Hcinr.: Aus meiner Studienzeit. 
Erinnerungen. 3. verb. u. erweiterte Aufl. 
Heidelberg: G. Weiss. S, VII, 326 S. 
(H. Hansjakob: Ausgewählte Schriften. 
Bd. 2.) 

Haiisjakob, Heinr. : Aus kranken Tagen. 
Erinnerungen. 2., neu durchges. u. verb. 
AafL M. e. Aas. lUenan. Heidelberg: 

G. Weis«:. 8. 297 S. 

*Brümmer, Franz: Johann Caspar Christian 
Georg Harms. (S. «45.) 

Bendixen, Rudolf: Klaus Harms. (R. Ben- 
diaen: Bilder aus der letzten religiösen 
Erweckmg in Deutschland. Leipzig: 
Dörfning & Franke. 8. S. 126—146.) 

Hase, Friedrich: Gepkradertes. (Die Gegen- 
«ntt. 5a. Bd. 4. S. 364—265.) 

Btogr. Jahfb. a. Dsaticlue Vskrolag. S. Bd. 



Lipsius, Richard Adelbert: Karl von Hase. 
Ansprache an seine Zuhttrer, geh. am 
Morgen des 6. Januar lS<)<>. (R. A. T ipsius: 
Glauben und Wissen. Ausgewählte Vorträge 
und Anftitse. Berlin: C. A. Scbwetschke 
& Sohn. S. S. 314 San.") 

Schreiner, Heinrich: Leopold Hasner, 
Ritter von Arths (Biographien Otterreich. 
Schulmänner. Hrsg. v. Franz Frisch. Wien: 
A. Pichler's Wwe. & Sohn. 8. S. 226— 
239.) 

Sybcl, Heinrich, v.: Hans Daniel Has.sen- 
pflttg. (1893). (U. T. Sybcl: Vortr.igc 
and Abhan^ungeB. Miadiai u. Leipzig: 
R. Oldenbourg. 8. S. 216—23$. [Histo- 
rische Bibliothek. Bd. 3.]) 

Koch, Günther: Hauff s. Clauren. 

Bartels, Adolf: Gerh.irt Hauptnuuia. Wei- 
mar: E. Felber. 8. 4 HL, 255 S. 

Rode, Alb.: Hauptmann u. Nietzsche. 
Ein Rcitr. z. Verständnis d. »Versunkenen 
Glocke«. Hamburg: J. llarint,'. S. 14 S. 

Woerner, U. C: Gerhari Hauptmann. 
München: C Ijbmthalter. 8. 3 HL, 8a S. 
[Forschungen z. neveieA Littcratiirge- 
scbichte. IV.j 

Ritter, Herrn: Haydn, Mosart, Beet- 
hoven. Ein Dreigestirn am Himmel 
deutscher Tonkunst Bamberg: Handels- 
Dr. u. Veilagah. 8. 80S. 

Ai;s Friedrich Hebbels Tagel 'irln rn. .\us- 
wahl. Halle a. d. S.: O. Hemlel. 6. VI S., 
I Bl., 324 S., t BOdn. [Bibliothek der 
Gcsamtlittor.itiir des In- u. Auslandes. 
No. 101 1 — 1015.] 

R^erungs- and Sehulrat Heehtaaberg f. 
(Schulblatt f. d. Prov. Brandenburg. 6a. 
Jahrg. 8. S. 79— 82^ 

*Kratttt, Rudolf: Gostav Heerbrandt. 
(S. 96.) 

Kuhlroann: Vom blinden Wilhelm Heer- 
mann. (2Settgen und Zeugnisse aus d. 
ohlistL-kirchL Leben v. Minden-Ravens- 
berg im 18. u. 19. Jahrh. Heft 2. Gadder- 
baum b. Hielcfcld: Schriflen-Niederl. d. 
Anst. Bethel. 8. S. 87—95,) 

Meyer, Richard M. : Viktor Hehn. (R. M. 
Meyer : Deutsche Cluiiaktere. Berlin : E. Hof- 
mann & C 8. .S. 177.-181.) 

Heiberg, Asta: Erinnerungen aus meinem 
Leben. 2. Aufl. Berlin: C. lieymann. 8. 
X S., I EL, 371 S. 

Dr. Car] Friedrich Heiberg. (Nachruf.) (Asta 
Heiberg: Erinnerimgen aus meinem Leben, 
a. Aufl. Berlin: C Hefmaan. 8. S. 265 
— 271.) 

Steiner, Rudolf: Rudolf Ueidenheim. 
Gest am 13. Okt 1897. (Das Magazin f. 

Litter.itur. 66. Jährt;. 4. Sp. 1327 l3-'0.) 
Nettelbecks Tochter (Luise Hcidlcr). 
(Der B»r. 33. Jahrg. 4. S. 366-368.) 

b 
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Sic{;erist, Georg: Ernst Ludwig Heim. 
(Geboren am aa. Juli 1747.) (Sonntags- 

l)cil. No. 29 z. Voss. Zeitung;.) 

Fuchs, Georg: Heinz Huim. (Die Kuast» 
Halle. II. Jahrg. 4. S. 49—52.) 

Bctz, Louis P. : H. Heine und Alfred de 
Musset. Eine biograph.-littcrar. Parallele. 
Zürich: A. Maller. 8. VIII, 117 S. 

Blind, Karl: Heine aber d. irische Frage 
s. Goethe. 

Elster, Emst: Heiträge zu Heine s Bio- 
graphic. Aul Grund uogedruckter Briefe 
des Dichters. I^V. (Deutsche Rundschau. 
91. 92. Bd. 8. 91. Bd.: S. 379—408; 92. Bd.: 

& 49-64.) 
Elster, Emst: Heine in England. (Das 
Magazin f. Litteratur. 66. Jahrg. 4. Sp. 31 
-36.) 

Huffer, Hermann: W.inn ist Heinrich 
Heine geboren ^ (Deut&che Rundschau. 
93. Bd. 8. S. 451— 46a) 

Kaufmann, Max: Heinrich Heines Licbes- 
tragödieu. Litterar*hiätor. Studie. ZUrich: 
Stcra'sUtterar.BaUetin der Schweis. 8. 71 S. 

Legras, Jules: Henri Heine. Po^e. Paris: 
C Levy. 8. XXIV, 438 S. 

Panissa, Osk.: Die Krankheit Heiiie*s 

(s* lOOjähr. Wiederkehr d. Geburtstages 
Heine's. 1 3. Xll. 1 797.) Zürich : Zttricher Dis- 
kuss. 8. 8 S. [Zoricher Diska»ionen No. t.^ 
Wyzewa, Teodor de: Ilmri Heine. Juge 
par le» ecrivains allemand.s. (T.de Wy/.cwa: 
£crivains itrangers. II. Serie. Paris: Perrin 
& C. 8. S. 136— 1 440 

•Liliencron, R. v. : Karl Christoph Heine» 
buch, Künigl. Musikdircctor. (S. 1 — 3.) 

Fitte, Siegfried: Kaiser Heinrich IV. und 
die Humanisten. T. II. (SonntagsbeiL 
No. 19. 20. z. Voss. Zeitung.) 

Schmitt, Richard: Prinz Heinrich von 
Prcussen als Feldherr im siebenjährigen 
Kriege. IL Die Kriegsjahre 1760—1762. 
Grcifiiwald: J. AbeL 8. VIII, 393 S. (TL I 
ersch. 1885 als Grcif>waldcr Dispert.) 

Schmidt, Berthold: Graf Heinrich VL 
Renas I. L., Der Held Ton Zeuta. Grössere 

Ausgabe mit rrkundcnbclcgcn. (II V. 
Jahresbericht des Vereins L Greizer Ge> 
schichte cn Greiz. 8. S. i — 81.) 

Heinrich-Feier. GcdenkM.^tt an «las 50 jähr. 
Amtsjub. des Rektors Claus Heinrich am 
I. IX. 1897. (Hrsg. V. Rekt SeU.) Kiel: 
Lipsius & Tischcr. 8. .54 S. ni. Bildn. 

Hertling, Georg Frhr. v.: Zur Erinnerung 
an Johann Baptist Heinrich. Rede, ge« 
halten in der .Schlu.'sssit/.ung der Genenl* 
Versammlung der Görres-Gcscllschaft zu 
Hildesheim, am 7. Oktober 1S91. (G. Frhr. 
V. Ikrtlinp: Kleine Schriften zur Zeit- 
geschi<-htc und Politik. Kreiburg i. B.: 
Herder. 8. S. 520 — 538.) 



* Ko h 1 s c b nu d t : Wilhelm Heinzerliag, 

Obcrlandesgcrichtsiathi (S. 443.) 

• B r u m ni e r , FnBS: Friedrich Helhig. 

(S. 251.) 

GrOnbagen, C: (Hans von) Heid s. 

Ze r b o n i. 

Heemstedc, C. v.: Dr. Friedrich Wilhelm . 
Helle. Biographisch-littcrar. Skizze mit 
einigen nicht streng zur Sache gehörigen, 
aber keineswegs überflüssigen Glossen. 
Heiligcnstadt (Eichsfeld): F. W. Cordier 
8. 63 S., I Bildn. [Biographien katholischer 
Dichter der Gegenwart. T5iithii T.1 

*BrUmmcr, Franz: Clemcntiuc Helm, 
Jugcndschriftstellerin. (S. 247— S48.) 

Du Bois-Rcynmnd, Emil: Hermann von 
Helmholtz. Gedächtnissrede. Leipzig: Veit 
C 8. 80 S. 

Hengsten bcrg, H.: Bilder aus dem Leben 
des Evangelisten Hengstenberg ucbst 
einem Anh«ng seiner Gedichte. Witten tu 
d. Ruhr: StadtBiistion. ' 8. a BL, 176 S., 
t Büdn. 

Lamprecht, Karl: Karl Henge t eabe rg . 

(K. Laraprecbt: Bilder von (fer roten Erde. 
Hanun, Westf.: C Dietrich. 8. S. 31—47.) 

Bend ixen, Rtidolf: Aloys HenhSfer. (R. 
Bendixen : Bilder aus der letzten religiösen 
Erweckung in Deutschland. Leipzig: Dörff- 
ling & Franke. 8. S. 191— aog.) 

F r o m m e 1 , Emil : Dr. Alo> > Hcnhöfer. Ein 
süddeutsches Pfarroriginal. (E. Frommcl: 
Erzählungen. Ges.-Ausg. III. .Stuttgart: 
J. F. Steinkopf. 8. S. 2S4— 374 m. Bildn.) 

«Krnuss, Rudolf: Philipp Jacob Wilhelm 
Henke. S. 90 — 98.; 

Eggeling, Otto: Wilhelm Henke. (Geb. 
1834, gest. 1R96.) ( ß raunschweig. Maguio. 
3. Bd. 4., S. 113—116.) 

Wirkl. Geh.-R. Reichsger.« n. Senatsprils. a.D. 
Dr. Hcnrici: Lebenserinnerungen eines 
Schlcswig-Holsteiners. Stuttgart: Deutsche 
Vcdagt-Anstalt. 8. Vn, 19t S. 

Herbart u. die Hcrbartianer. F.. Beitr. zur 
Gesch. d. Philosophie und d. Pädagogik. 
SA. aus d. encyklop. Handh. d* Mdagogik 
V. W. Rein in Jen.i. /^i;L^t. aus d. Arbeiten 
V. Thilo, Flügel, Kein, Kude. Langensalsa: 
H. Beyer A SOhne. 8. 154 S. 

Hieronymus, D.: IfoltMtrts Regicrun!:^ und 
Zucht oder Welche Bedeutung hat die von 
Herbart dvrchgefllhrte Unterscheidmig von 
Regierung und Zucht für die Pädagogik, 
imd wie ist sie zu beurteilen? Berlin: 
Buchhandlg. d. Deutschen Lehrerzeitung. 
8. 27 <. 

Maerkel, Paul: Herbart und der Religions- 
unterricht an höheren Lehranstalten. Progr. 
Berlin: R. Gaertncr. 4. 28 S. 

Nchrin ij, .\<1')lf: rc'>or '"^^igmund Frhr. von) 
Herberstain und (Augustin) Hirsfogel. 
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Bcitftfe z. Kenntnis ihres Lebens u. ihrer 
Werke. M. lo Abb. u Text. Berlin: F. 
DUmraler. S. VIII, loo S. 
Nchring, A.: Hirsfogel's Beziehungen 
m HaftcffStaiB'i Wcfken. (Repertorian 
f. KunstwincM^efi sa Bd. 8. & lai — 

Hanp, Eduard: Herder t. Malier, Joh. 

Lamprecht, K.: Herder und Kant als 
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tisUk. 69. Bd.; IIL Folge 14. Bd. 8. ä. 161 
, —203,) 

Nirschl, ]o>.: Gedächtnisrede auf Cardinal 
Joaeph Hergenröther bei d. EnthuIIungs* 
fcier seines Grabdenkmals. Bregcnz : J. N. 
Teutsch. 8. 16 S. 

Kirchhoff, Albrecht: Michael Hering's in 
Hamburg Verbindungen mit Schweden 
(1617 ). (Archiv i. Geschichte d. Dentsehen 
Buchhandels. XIX. 8. S. 54 — 59.) 

Jahne, Heinrich: Franz Herrmann. (Bio- 
gnpliien Österreich. Schulnuinner. Ilr.sg. v. 
Franz Frisch. Wien: A. Pidüer's Wwe& 
Sohn. 8. S. 179—186.) 

Aatofaioer^>hie et Joomal de Mathias 
Hertzog, d''Egishcini, communique par 
M. l'Abbe Huffmann. A. M. F. Ingold: 
Mfaceliaaea abatica. III tcrie. Colmar: 
H. Huffel; Fteii: A. Picard ft £ 8. S. iSi 
—«93.) 

ZoIÜBg, Theophfl: Georg Herwegh s. 

Wagner, Richard. 
*Kohlschmtdt: Theodor Herzog, Dekan. 

(S. 443—444.) 
Erinnerungen aus dem amtlichen Leben des 

Wirklichen Geheimen Rats Dr. thcoL 

Bernhard Hc«M in Weimar. Frankfurt a. M. : 

M. Diesterweg. 8. 84 S. 
Satermeister, Paul: Aus dem Leben einer 

Verborgenen (Meta Heusser- Schweizer). 

1—5. (Die christL Welt. 11. Jahrg. 4. 

^P- 332—333. 345—348-) 
bauren, Wilh.: Johann Wilhelm Hey, seine 

Fabeln und deren Verwendung im Dienste 

der Schule. (Der Sehnlireiwd. S3* J*l^* 

8. S. 115 — 129.) 
Todt: Wilhelm Hey, der Kinderfretmd. 

(.Schulblatt für die Provinz Brandenburg. 

62. Jahrg. 8. S. 499 — 504.} 
Somosert, Haast Ko*«P^) U^MOli. (Pl^ 

dagog. Blätter für Leltrerbildung und 

Lehrerbildungsanstalten. 26. Bd. 8. S. 

75S-757.) 

•Weltncr, A. ].: Franz Arnold Hineh, 

Schrifuteller. (S. 341—342.) 
Nehring, Adolf: (Augustin) Hinfogel s. 

Herbcrstain. 
Vetter, Ferdinand: f Ludwig Hirzel. (Eu- 

photioa. 4. Bd. 8. S. 830—833.) 



Aus dem Lebensgang eines evangelischen 
Geistlichen nndGelehrlai im 17. n. tS. Jahr- 
hundert (d. i. Johann Ludwig Hodter, 
Prediger u. Geschichtschreiber tu Kloster 
Hdbbronn in Mittelfranken.) (Ausge- 
wählte Selbstbiographien aus d. 15. bis 
18. Jahrh. Hrsg. v. Christian Meyer. 
Leipzig: J. J. Weber. 8. S. 187—248. 
Der Schluss ist vi>n seinem Schwieger- 
sohn und Amtsnachf. Johann Ludwig 
Heydenreich. M. Bildn.) 

* Franz Xaver Hoaitnann, Bildhauer. (S. 359.) 
•Brummcr, PraBt: Nanny vom Hof. (S. 253 

— 254.) 

Bend ixen, Rudolf: Ludwig Hofacker. (R. 

Bendixen: Bilder aus der letzten religiösen 
Erweckung in Deutschland. Leipzig: DurtT- 
liiig \ Kranke. S. S. I47— 166.) 

Hacker; i;. H. Hotfmann f. (Deutsche 
Rauzeilung 31. Jahrg. 4. S. lOö — 108.) 

Marx, A. B.: Zur Beurtheilung E. T. A. 
HofTmann's als Musiker. (Allg. Musik- 
Zeitung. 24. Jahrg. 4. S. 413— 414, 433 
-434.) 

Berg, Leo: Hans Hofi^alann als Märchen- 
ertäiüer. (Die Gegenwart 52. Bd. 4. S. 299 
— 30I.) 

Beck, Fritz: Die Errichtung des I.nnil|,'r.ifl. 
Hessen -Darmstädt Kreis -Regiments i. J. 
1697 tt. sein erster Kommandeur Hartnann 
Samuel Hoffmann von Löwcnfeld. Fest- 
schrift z. aooj. Jubiläum des Grusshzgl. 
3. Infanterie-Rgts. (Leib-Regiment) No. 1 1 7 
am 10. Juni 1S97. M. e. Titclb. Darm- 
Stadt: Dr. V. L. C Wittich. 8. 20 S., 
t Bfldn. 

Schlecht, Jos.: Der Augustiner Johann 
Hoffineister als Dichter. (Der Katholik. 
77. Jahrg., IL 8. S. 188—192.) 

Palower, Otto: Julius Hoffory. (Das Ma- 
gazin f. Literatur. 66. Jahrg. 4. Sp. 481 
-487.) 

Eduard R. V. Hotauui f. 27. Januar 1837 
bis 27. August 1S07. (W'iener Medizinische 
Presse. 38. Jahrt^. 4. Sp. III2.) 

Mittenzweig: Eduard V<m HoAlUUUI f. 
(Zeitsolir. f. Medisinal-Beamte. 10. Jahrg. 
8. S. 690.) 

Aus meinem Leben. Aufzeichnungen des 

Prin/en Krnft ZU Hohcnlohc-Ingelfingen, 
weiland General der Artillerie und Gene- 
raladjvtant Soacr Miqestit des Kaisers 
und Königs Wilhelm I. Bd. i. Vom 
Kevoiutionsjahr 1848 bis zum Ende 
des Kornmandos in Wien i8s6. Nebst 
einer l.chcnsskizzc und dem Hildniss 
des Verfassers. Berlin: E. S. Mittler 
A Sohn. 8. LMI, 379 S., t Bildn.. 
I Stammt. il. 

* K r a u s , F. H. : Cardinal Hohenlohe. (S. 449 
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Rttst, Hermann: Reichskanzler Fürst Chlod- 
wig XU Hohenlohe- SchillingsfBrst vnd 

seine T5rüdcr Hi-r/cig von Katibor (Prinz 
Victor Hohenlohe )j Cardinal Hohenlohe 
(Prins Gustav Adolf Hohen lob e>Scb{l> 
ling»fUrst) und Prinz Constantin Hohen- 
lohe. Düsseldorf: W. Deiters. 8. XL, 
931 S„ 4 Bildn. 
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Hohenlohc-SchillingsfUrst, erster 01>erst- 
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(S. 176-191.) 

Miller, Edin.: Konradin V. Hohenstaufen. 
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8. 108 S. m. 2 Stammtaf. [Lebensbilder 
aus der Geaebkbte. I.] 

Kelterbnrn. Rudolf : Han^ Holbein. Sittcn- 
und Lebensbild aus der Keformations- 
aeit Leipcig a. Zflridi: Tb. ScbrSter. 8. 
112 s. 

Meissner, Franz Hermann : Hans Holbcin 
der jnn^ere. Eine Studie. (Westermann* 

Illustr. Deutsche Monatshefte. Si. Bd. <S. 
S. 114—329, 465—477 mit Bildern and 
AbbUdg.) 

Ans der Selbstbiographie des Elias Holl. 
(Ausgewählte SelbstbiograpbieD aus d. 15. 
bis t8. Jahrb. Hrsg. v. Christian Meyer. 
Leipzig: J.J.Weber. 8. S. I53>~ 186 m. 
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Königlich Sächsischer General der Infan- 
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/um Gedächtnis Karl Holsten's. (Der Pro- 
testant. I. Jahrg. 4. .Sp. 137—139.) 

Hausrath, Adolf: Karl Holsten. Worte der 
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nisfeier am 39. Jaanar in d. Aul« d. Uni- 
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Honig, WQhehn: Rede am Sarge Karl Hol- 
fltea's. (Protestantische Montttohefte. 
I. Jahrg. 8. S. 77—81.) 

Ifehlhorn, P.: Zum OedSehtnis Karl Hol. 
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i. Schi.: G. Knorrn. 8. 108 S. 
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(.S. 38-40.) 

•B r U m m e r, Franz : Wilhelm Honor£. (S.254.) 

Herzogl. braunschweig. Geheimer Karomer- 
rat Ludwig Wilhelm Horn f. (Forst- 
wiss. CentralbL N. F. 19. Jahrg. 8. S. 343 
- 345.) 



Ludwig Wilh. Horn (Geh. Kammerrath) f. 
(Centralblatt f. d. gerammte Forstwesen. 
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j* Geheimer Kammerrat Wilhelm Horn aus 

Brannsebweig. (Deutoehe Font- Zeitung. 

XI L Bd. 8. S. 268.) 
Wilhelm Horn und Bruno Eyferth f. (Braun- 

schweigisches Magazin. 3. Bd. 4. S. 129 

-131-) 
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kunstgcsch. Studie z. Erinnerung an die 
90ste Wiederkehr d. Tages seiner GcburL 
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34-) 

Paris ins, Ludolf: Leopold Freiherr von 
Hoverbeck (geboren 1 822, gestorben 1 875). 
Ein Beitrag s. <ratei1&nd. Geschiebte. TL 1. 
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224 S., 3 Bildn., I Facs. 
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(S. 142 147.) 
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Maler. (S. 268 — 274.) 
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sche Monatshefte. 81. Bd. 8. S. 623 - 642, 
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teilungen d. Ver. f. Erdkunde ra Leipsig. 
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Zur Erinnerung an die Feier des 2 5 jähr. 
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K. J. Wyss. 8. 39 S. m. Bildn. 

•Cc»nze: (":irl Hiunann. (S. .'^f'O -377.) 

Dr. Martin Luthers Freundschalt mit Lirich 
von Hutten s. Luther. 

Roth, F. W. K.: Johann Huttich. (Eupho- 
rion. 4. Bd. 8. S. 772—789.) 

Hartstein, Rudolf ; Friedrich Ludwig Jnha*s 
Staatsexamen. Ein Beitrag zur Lclicns- 
geschichte des Turnvaters. (Munatäschrift 
f. d. Tnmwesen. 16. Jahrg. 8. S. 97 — ro6, 
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M U 1 1 e r , Ant : Zur Geschichte (Wenzel) Jam- 
nitsera. (GOrres-Gesellsebaft. Hfstoriacbes 

Jahrl.uch. iS. Bd. 8. S. 857 S63.) 
*BrUmmer, Franz : Franziska Jarke. (S. 259 
—260.) 

Spielniann, C: Karl V. Ibell. Lehensliili! 

e. deutschen Staatsmanns. 1780—1834. Mit 

zahlr. urkundl. u. briefl. Beilagen, i Stamm- 

taf. u. I Bildn. in Heliograv. Wiesbaden: 

C. W. Kreidel. 8. XI, 271 S. 
Jehle, Frdr., Stadtpfr.: Antrittspredigt — 

m. Lebenslauf — in der Friedenskirrho /i; 

Stuttgart geh. Stuttgart: EvangeL Gesellscli. 

8. lö S. 



Digitized by Google 



1 



Blugrupluschv bibliograpbie. 



21* 



Sander, Herrn.: Zar Erinoerung an Jakob 

Jehly. Innsbruck: Wagner. 8. 31 S. 
Ricdbauser, J. K.: Georg Jenatsch. Biu- 
gitpbische Sirixce mit ein cm Anhang: 

Historische HL-dichte. Zum ßonjühr. Ge» 
burtstog dcssclbeu. Davos: H. Kicbter. 
8. 62 S. 

Fulda, Ludwig: Wilhelm Jensen als Lyri- 
ker. Zu seinem 60. Geburtstag. (Sonntags« 
bdL No. 7 X. Vom. Zeitung.) 

Jacob owski, Ludwig: Wilhelm Jensen. 
(Dag Magazin L Literatur. 66. Jahrg. 4. 
Sp. 161—164.) 

Sosnosky, Theodor von: Wilhelm Jensen. 
(Blätter f. literar. Unterhaltung. Jahrg. 1897, 
I. 4. S. 97 — 100.) 

Frisch, Franz: Asmas Christian Jessen, 
(lüographicn Österreich. Schulmänner. Hrsg. 
V. F. Krisch. Wien: A. Pichler's Wwc X- 
^uhB. 8. & 187— 1 95') 

* B r u m m c r , Franz : Albert Ilg, Kunstschrift* 
steller. (S. 417—418.) 

Mejer, Richard M.: Karl Immermami. 
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manns. (Das Maj^azin f. Literatur. 66. 
Jahrg. 4. Sp. 759—761.) 

W. R JobtiUnami, geboren am 3. Oktober 
iSoo, gestorben am 14. August 1S7S. (W. 
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S.XI-XIL) 
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Ravensbergs (Ein Bauersmann nach dem 
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Gadderbaum b. Bielefeld: Anst. BetheL 
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Baamgarten, Hermann, u. Ludwig Jolly: 
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bild. Tübingen: H. Laupp. 8. VTl, 

Brnnde><, Wilhelm: Aus den Aufzeichnungen 

des Staatsministers Jolly. (Die Gegenwart. 

$3. Bd. 4. S. 38—41.) 
Klaj^es, Ludwig: Wilhelm Jordan, ^ie 

Gegenwart. 51. Bd. 4. S. 68 — 71.) 
Bright, J. Frank: Jotef II. London: 

Macmillan ft C 8. aaa S. [Foreign States- 

mcn.] 

Magnette, F.: Jofleph II. et la überi^ de 

l'Escaut. La France et TEurope. Brüssel; 
Lebcgne & C II, 254 S. [Bd. 55 der 
Schriften der kgl. belg. Akademie.] 
Eiirntrung :m Gottfried Ischcr, Pfarrer in 
Mctt 1832 — 1896. Der Kirchgemeinde Mett 
gewidmet einigen Freunden. Biel: (E. 
Kahn). 8. 16 S. m. BUdn. 



*Sehlenther, Faol: Marie Kahle geb. 

Kessler. (S. 294 — 296.) 
Uwof, Frz.: Franz Freiherr v. Kalchbcrg 
(1807— 1890). Sein Leben und Wirken 

im Starulewesen der Steiermark und im 
Dienste des Staates. Graz: U. Moser. 8. 

7a S. 

T. Danckelmann, Kbcihard Frhr: Kant 

ab Mystikern Eine Studie. Leipzig; H. 

Haacke. 8. 34 S. 
Katterx Kaata Bedeutung f. d. Protcstan- 

ttsmas. Leipzig: J. C B. Mohr. 8. 50 S. 

[Hefte z. Christlichen Welt 30.] 
Krönt nbcrg, M. : Kant. Sein Leben und 

seine Lehre. Mttnchen: C H. Beck. 8. VII, 

312 s. 

Lamprecht, K.: Kant s. Herder. 
*Wolkenhauer, W.: Dr. Emst Kapp. 

(S. 368.) 

Wehrmann, M.: Kaiser Karl IV. in »einen 

Beziehungen zu Pommern. (Monatsbliitter. 
Hrsg. V. d. Ges. f. Pommersche Gesch. u. 
Alterthumskunde. 11. Jahrg. 8. S. 113— 
121, 130-139, 152—157.') 

Karl V. und die Fugger. (Die Grenzboten. 
56. Jahrg. I. 8. S. $20—526.) 

Fittc, Siegfried: Kaiser Karl VlI. (Sonn- 
tagsbeil. No. 32 z. V oss. Zeitung.) 

Aus dem Leben König Karte von Ru- 
mänien. Aufzeichiumi,'cn eines ,\ugen- 
zeugen. 3. Bd. Stuttgart: J. G. Cotta. 8. 

IV, 502 S. 

Loserth, I.: Kr/herzog Karl II. und die 
Frage der Errichtung e. Kiosterrathes f. 
InnerOsterreieb. Naeb d. Acten d. Steier- 
mark. Landesarchivs, [Aus: Archiv für 
österr. Gesch.] Wien: C. Gerold's Sohn i. 
K. S. 97 S. 

Wastler, Josef: Erzherzog Karl (II, Herzog 

V. Steiermark). (J. Wastler: Das Kunst- 
leben am Hofe zu Graz unter den Her- 
sogen von Steiermark, den Erzherzogen 
Karl und Ferdinand. Graz: Sclbstv.; Univ.- 
Buchdr. »Styria«-. 8. S. 15—90.) 

Baurath Fr. Katz f. (Centralblatt d. Bau- 

verwaltimg. 17. J:dirg. 4. S, 272.) 
*Posucr: August Kekule, Chemiker. (S.412 

-4I4-) 

Eine Selbstbiographie Gottfried Kellers aus 
dem Jahre 1847. Mit einem Brief an 
Staatsarehivar Gerold Meyer von Knonau. 
VeröfTcntlicht von Baechtold. (Sonntagt- 
blatt des »Bund« No. 1.) 

Baechtold, Jak.: Gottfried Kellefs Leben. 
Seine Briefe u. Tagebücher. 3. (Schluss-) 
Bd.: 1861— 1890. Berlin: W. Hertz. 8. 
I Bl., 671 S. 

Fässlcr, Ose: Drei Essais. Gottfried Kel- 
ler. — Nikolaus L c n a a. — Der Stil. St. 
Gallen: Fehr. 8. HI, 66 S. 

Haber, Hans H.: Gottfried Kellar in seinen 
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Uriefen. (Die Gegen warL 51. Bd. 4. S. 150 
-155.) 

Kindel, Knrl: Cottfricd Keller und seine 
Novellen. (Die Grenzboten. 56. Jahrg. I. 
8. S. 444-451, 4.S8-49H, 526-542.) 

N\ r 1^ L r, Moritz: Zur Heurthciluni; Gottfried 
Koller s. (Blätter für litcrar. Unterhaltang. 
Jahrg. 1897, n. 4. S. 5»3— S>6.) 

Neck er, Moritz: Gottfried Kellers Leben. 
(Bliitter für literar. Unterhaltung. Jahrg* 
1897, I. 4. S. 241- 243, 261 — 264.) 

Schott, Sigmund: Aus Gottfried Kellers 
Leben. (Beilage zur [Mttnchcner] Ailgcm. 
Zeitung No. Si— 82.) 

Lcbcnshiatter. ) .nniiemngen aus der Schul- 
wclt V. Dr. L. Kellner, weiland Go'i. f\c- 
gierung^- uinl >ciiulralli. M. d. Hilde d. 
Vfc. 3. Aufl. (Unverknd. Abdr. d. 2,, er- 
gänzten Aun.) (Hrsg. V. Prof. Dr. K. A. H. 
Kellner.) Freiburg i. B.: Herder. 8. VHS., 
a BL, 606 &, t Bilda. 

Leineweber, H., und A. G .rjren: Dr. 
Lorenz Kellner. £inGedenkbueh für seine 
FreandeiindVerelirer. HeiIigeiittedt(B{ciis- 
feld): F. NN rordier. 8. Vm, 330 S., 
I BL, 3 Bildn., a Tat 

Kttmmel, Konr«d; Engen Keppler f. (Ar* 
ehiv fUr christliche Kunst. XV. Jahig. 
8. S. 45-49. 59-63.) 

Krau SS, Rudolf; Jnstinos K«ni«r. (Blitter 
f(ir litcrar. Unterhaltung. Jahlg. 1897, IL 
4. S. 769-773.) 

*Pttsehniann, Th.: Josef von Kerschen- 
steiner. (S. 331—352.) 

V. Hcrtling, GeorgFrhr: Bischof Kcttcler 
und die katholische Socialpolitikin Deutsch- 
land. Vortrag. (Histor.-polit. Blätter f. d. 
kathoL Deuuchlaod. I30. Bd. 8. S. 873— 
900.) 

Hans Adolph Kiehnc, von 187 1 bis 1883 
Missionar in Indien. IIcrniann'«bur^ : Mis- 
siuusbandlung. 8. 20 S. [Kleine Ilernianns- 
burger Missionsschriften. No 16.] 

Johann Tobias Kicssling. ''.Xus der Er- 
wcckungszcit der bayerischen Landeskirche. 
II.] (AJIg. BTangei-Lutherische Kirchen- 
leitung. 30. Jahr};. 4. Sp. ;>i V 

Jahne, Heinrich: Ferdinand Kindcrmann 
Ritter tod Sdinlstein. (Biographien (Ister- 
reich. Schulmänner. Hrs*;. v, Franz Frisch. 
Wien: A. Pichler's Wwc & Sobo. 8. S. 30 
-55-) 

Mau: Rede zur Begräbnisfeier des Herrn 
Jobannes Kipp. Kiel: (Chr. Donath.) 8. 
3 Bl. 

Der Fall des Professors V. Kirchenheim in 
seiner Bedeutung f. das badi&cbe Beamten* 
tum ti. die poKtisehen Parteien Badens. 
Pforzheim : E. Haug. 8. 32 S. 

[Burger, Conrad:] Herrn Dr. Albrecht 
Kirchhoff zur Feier des 70. Geburtstages 



am 30. Januar 1897. Leipzig: Dr. v. Ramm 
8t Semann. 8. 33 S., 1 Wdn* (SA. ans 
dem Börsenblatt £d.DeatiehenB«dibandd 
1897, No. 34.) 
11 fl o s , Bcrahaid : Friedrich Kirdmer. (Briefe 
von und Aber Jakob Frohschammer. Hrsg. 
V. B. Münz. Lcipsig: G. H. Meyer. 8. 
S. 3i"-4»0 

•Papel: Moritz Kirstcin, Arst o. Geb. Sa> 

nitätsrath. (S. 154.) 
*Pagel: Philipp Jacob Johann Leo Klein, 

Arzt u. Geh. Sanit&tsrath. (S. 154 — 155.) 
Franz Heinrich Kleinschmidt. Ein Missions- 

lebcn aus Sud-Afrika. 3. Aud. Bannen: 

Missionshaus. 8. 68 S. [Rheinische Mi*- 

vi..ii^-Schriftcn. No. Si.] 
.M 1 ml c- l'wuci, Georg: liLianch von Kleist. 

Seine Sprache und sein StiL Weimar; 

Felber. S. VlII, 302 S. 
M i n d e »Pouet, Georg : Zu Heinrich von Kleist. 

(Eupliorion. 4. Bd. 8. S. 537— S45-) 
Sadjjer, J.: Heinrich von Kleist. Eine 

pathologische Studie. (Die Gegenwart. 

5a. Bd. 4. S. 149- >53» «<9— •73') 

. Finan/ratfi Otto Klette in Dresden f. (Deut- 
sche Bauzeitung. 3 1. Jahrg. 4. S. 571 — 

572. 599— Ä».) 

Horn, D, : (5eor>^ Klingenberg und seine 
Schulgemeinde. Ein Bild aus d.niederrhein. 
SehoUeben. Vortrag. [AustETang.SehvIbl.] 
Gütersloh: C. Bertelsmann. 8. 24 S. 

Aus Maximilian Klingers Leben. (Die Gren^- 
boten. 56. Jahrg. IV. 8. S. 89 — 36.) 

Merian, Hans: Max Klinger. (Die Gesell- 
schaft. Jahrg. 1897, L 8. 6.84—9901. 
Bildn.) 

Vogel, Jul.: MaxKHnger. [Aus: Zeitachr. 
f. bildende Kunst.]. Leipdg, Scemami & C 
4. 14 S. m. 2 Taf. 

Schmidt, Gg.: Hans Kaspar von Klitzing 
der cr«;to Hrandenburgi>ohc (^Icncral. Nach 
ungedruckten Quellen. M. 3 Abb. (Der 
Bar. 33. Jahrg. 4- S. 558-560.) 

Schnialcnbach , Th.: Der alte Valentin 
(d. i. Johann Heinrich Klopper). (Zeugen 
nnd Zeugnisse ans d. e3iriBd.-kirchL Leben 
von Miudcn-R ivcnsberg im i S. u. 19. Jahrh. 

3. Heft. Gadderbaum b. Bielefeld: Aust. 
Bethd. 8. S. 95 — 107.) 

Schulz, W. : Die Wiege cinc< Gcisti '-hcrris 
(Fr. GottL KlopstockJ. (Oer Bar. 23. Jahrg. 

4. S. 138-131.) 

Werncke, Beruh. : F. ('.. Klopstock. (F. 
G. Klopstock: Ausgewählte Udcn und £le- 
gieen nebst einigen Brachstttcken ans d. 
McssiiLs. M. erkl. Anni. u. c. Biographie 
des Dichters herausg. v. Dr. B. Werneke. 
3. Aufl. Paderborn: F. Schöningh. 8. 
[Schöninghs Ausgaben deutseiier Klassiker. 

Bd. 12,1) 

Verus, Just.: Vater Kncipp, sein Leben 0. 
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»ein Wifken. M. e. Anh. Uber s. leUten 
Lebcostage, die Beisetxiiiigsfeierliehkdte& 

u. d. Zukunft Wörishofcns. Kempten: J, 
KöscL 8. Aiug. A. 2. Aufl. 76 S.ai.BiIdii.; 
Anag, B. a. Anfl. 167 S. m. Bfldn. 

Sägmüller: Prof. Dr. Franz Quirin von Ko- 
ber, geb. 6. März gest. a^. Januar 

1S97. (ArebiT t kafhoL Kiteheareeht. 
67. Bd.; 3. Folge. Bd. i. 8. S. 417— 421.) 

SftgmUllcr: Zur Erinnerung an Prof. Dr. 
Franz Quirin von Kober. (Theologische 
Quartalschrift. 79. Jahrg. 8. S. 569 — 579.) 

Rudolf Kogel. [Rudolf Kögel, Emil Frommel, 
Wilhelm Baur. i.J (Allg. EvangeL-Luthcri- 
•die Kirchenzettuig; 3ajalir|r. 4. Sp.a37 

Hoffoiaun, l'.: Rudolf Kögel als Dichter. 
(Die chratL Welt 11. Jahrg. 4. Sp. asS 

— 262.) 

•Kohlschmidt: Rudolph Kögel. (S. 285 
-a«7.) 

Mayer: Zum Gedächtnis von Rudolf Kögel. 
(»Halte was du hast«. XX. Jahrg. 8. S. 20 
—«50 

Sellin: August Köhler. Nekrolog. (Neue 
Kirchl. Zeitschrift. 8. Jahrg. 8. S. 273 

— «97.) 

•Poten, B.: Karl Heinrich Gustav Köhler, 
Königl. Preuss. Generallicutenant z. D. 
(S. 106—107.) 

Edgar Koenig f. (Ocsterrcichisch-uugarischc 
Hiu hdrucker-Zeitung. XXV. Jahrg. 4. S.459 

— 400.) 

Ho ff mann, Adalbert: Neues aus dem Le- 
ben von (Theodor) Körner. (A. Hoflfmann: 
Deutsche Dichter im schlesischen Gebirge. 
Warmbrannt M. Leipelt. 8. S. 89—136 

m. Bildn.) 

Der übcrkirchenrat und Pfarrer Kötzschke. 
Eine Darstellung des DisziplinarverfahieiW 
gegen Herrn P.i>t<>r K'ii/v, dl-o /u S.inger- 
bausen. Hrsg. unter Mitw. mehrerer Mit- 
^ieder eines bet. Aasschosses d. St. Ulrieba- 
memetndc /u .Sangerhausen v. P, Scheven. 
Brfnrt: W. Wcllendorf & Sohn. 8. 77 S. 

Kornhttber, Andr.: Zar Brinnerung an 
Josef Kolbe (II. Mai 1S25 — 27. Februar 
1897). (Zeitschrift f. d. Rcalschulwesen. 
XXIL Jahrg. 8. S. 321—348 m. Bfldn.) 
(Auch bes. crsch.) 

Bildhauer Prof. Karl Kopp f. (DeuUche 
Banseitung. 31. Jahrg. 4. SL ia8.) 

Daun, Berthold: Admi Kraifl und die 
Künstler seiner Zeit. Em Beitrag zur 
Kanstgescbicbte NBmbergs. M. 48 Liebt- 
druckbildern auf 10 Taf. Berlin: W. Herta. 
8. I Bl., X, 143 S., 10 Taf. 

Daun, Berthold: Noch etwas Uber Adam 
Krafll (Rcpertorium f. Knnitwissenacbaft 
20. Bd. S ,^66— 373.) 

Geheimer ß.iuraih 1 bcodur Krancke -j-. (Ccn> 



tralblatt d. Bauvcrwaltung. 17. Jahrg. 4. 
S. 67.) 

Alfred Krassclt. (Musik:d. Wochenblatt 
28. Jahrg. 4. S. 362—363 m. Bildn.) 

Berlin g, K.: Der Kurrtchsiscbe Hofbach- 
hinder Jakob Krause. Mit Unterst, d. 
Königl. Ministeriums d. Innern. Dresden: 
W. Hoffinann. 4. 18 S., I Bl., 13 Taf. 

Bntt Kreidolf. (Der Kuutwart 10. Jahrg. 

4. S. 123—124.) 

Klinkhardt, Fr.: Gerhard Kremer gen. 
Mercator. Ein Beitrag zur Würdigung des 
Reformators der Kartoi^mpliic. ( Padagog. 
Blatter f. Lehrerbildung u. Lehrerbildungs- 
anstalten. XXVI. Bd. 8. S. 63—70.) 

Gymnasialrcktor Dr. Krcu.ssler f. (Allg. 
EvangeL-Luthehsche Kirchenzeitung. 30. 

Jahrg. 4- Sp.a46— a49.) 

Noch eine Erinnerung an f Professor Dr. 
Otto Kreussler. (AUg. Evaugel.-Luthe- 
riscbe KirehenseituDg. 3a Jahrg. 4. Sp.39S 

-396.) 

Geh. Baurath Eduard Krcyssig f. (Central- 
blatt d. Bamrerwaltang. 17. Jahrg. 4. 

5. 127.) 

Grimm: Geheimer Baurath Kreys9ig f. 
(Deuttebe Banseitang. 3i.J.ihrg. 4. S. 164, 

174 -«75-) 

Prestel, J.: Eduard Kreyssigi Sudtbau- 
metster tn Mains. (CentralUatt d. Bau- 

Verwaltung. 17. Jahrg. 4. S. 1 87— 188.) 

Eitner. Rob.: Adam Krieger. Qionats- 
hefte f. Musik-Gcsch. 29. Jahrg. 8. S. 45 
-49, 61—66, 7S-83, 112- 114.) 

Eitner, Rob.: Johann Philipp Krieger. 
(Monatshefte f. Musik-Gesch. 39. Jahrg. 
8. S. 114— 117.) 

*Meycr, .Mexander: Adolph Kröbcr, demo- 
kratischer Reichstagsabgeordneter. S. 197 
—199.) 

Franz Krolop, Kuni«;;]. preu«;?:. Kammer- u. 
HofopcrDSäugcr, Lehrer un d. Königl. 
Hoehsehlde t Musik. (Chronik d. Königl. 
Akad. d. Künste zu Berlin. 1896 97. S. S. S5.) 

üogler, W.: Hartmuth von Kronberg. 
Eine Charakterstudie aas der Reformatioiis- 
zeit. M. Bildn. Halle: Vcr. f. Reformation«;- 
gesch.; Commv. v. M. Niemcyer. 8. Vi S., 
T Bl., 96 S., I Bildn. [Schriften d. Vereins 
f. Refttrinationsgcsch. No 57.] 

Adalbert Krueger. (Nekrolog.) (Deutsche 
Rundschau f. Geographie tt. Statistik. 
19. Jahrg. Wien, Pest, Lcip/ig: A. Hart« 
leben. 8. S. 134— »35 ™- Büdn.) 

*Dr. Daniel Friedrich Krüger, ausserordentl. 
Gesandter u. bevollmächtigter Minister 
dcrFrcien u. Hansestädte in Berlin. (S.216.) 

I<^iedrich Adolf KrunuMMsher. [Bilder aus 
der Erweckungsgescbichte des reli{,'iös- 
kirchlirhen Lebens in Dcutschliuid in 
diesem Jahrhundert. 4.] (Allg. EvangcL- 
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Ltfc cfw di e KifchcBStHimg. 30. Jahrg. 4. 
'^P 748-75«. TJS-rA 79»-«<». 9ao 

Bend ixen, Rudolf: Fricdridi Adolf KnUM- 
flMIChcr. (R. Bendixen: Bilder sas der 
Ictttcn religiösen Enreckung ia Devtsdi- 
kad. Letpxig: Dörffliag k Fmke. 8. 

S. 318—361.) 

^Ratzel, F.: Johann Stanislaus Kubary, 
Reisender u. E^thnograph. (S. 324 — 325.) 

(Carl Krhr) Kfibeck Kttbau) u. Metter. 
nich. Denkschriften and Briefe. Hrsg. 
V. Adolf Beer. [Denkschriften d. kaiserl. 
Akademie d. WiMratrhaftcn. PhikMw 
' • r. Ga»se. 45. B<f. 4. 137 S.] 

Kühne, Käthe, Mi«is.-Lcbrcrin : Tagebuch- 
blätter, beschrieben wShrend der J. 1891 
bis 1895 in Sodafrika. 2. Aufl. Berlin: 
l^vang. .\liii!>iunsges. 8. iio S. m. Abb. 

Zvm Gedichtnil an den Beimgaag dct 

Pf:irrcr> Karl Kuhlmann, Hirten n. Scel- 
iurgcrs der evang.-luthcrischen Gemeinde 
CO WcTther, geft am 9. Januar 1897. 

' 3a<!(Icrf> uim \>. Bielefeld: Schriften-Nieder- 
lage cL Anstalt BctheL 8. 40 S. cinschL 
I Bilds. 

•Potcti, H.: Franz Freiherr Kuhn tod 
Kuhiienfeld, IC u« K. FekUcugmcistcr. 
(S. 104—106.) 

Kuhlmaaa: Karl Ludwig KunsemQller 
und die Enreckungsxeit im Kreise Lab- 
becke vnd besonders in der Gemeinde 
( )ldcndorf. (Zeugen und 2>ugnisse aas d. 
christl.-kircbl. Leben von Minden-Ravens- 
berg im 18. o. 19. Jahrh. 2. Heft. Gadder- 
baum b. Bielefidd: Aatt. BetheL 8. S. 36 
-49.) 

Ser.ipbitn, Ernst: Der Fcldoberst Klaus 
Kursen und seine Zeit. Ein Bild Esth- 
lands in der ersten Zeit schwedischer 
Herrschaft. Reval: F. Kluge. 8. X S., 
a BL, 168 S.. 3 Bl. [BibUothek Uv- 
lündischcr Geschichte. Bd. 1.'' 

Bienenstein, Karl: Isolde Kurz. (Die 
Gegenwart. 51. Bd. 4. S. 328— 331.) 

Kraus s, Rudolf: Isolde Kurz. (Deutsche 
Rtmdschau. 92. Bd. 8. S. 300—303.^ 

*Friedjung, Heinrich: Jocef Freiherr ron 
Kutschcra - Eiclilandt, (S. 131.) 

*Kuhlschmidt: Otto de Ia Croix, Dr. 
theol., ConsistorialprSsident n. Obcrregie« 
rungsrafli. TS, 441.) 

Websky, Julius: Georg Län^in j. (i'ro- 
tettant Monatshefte, i. latirg. 8. S. 419 
—430.) 

Webskj, J.: Gi:<ng Längin f. (Der Pro- 
testant I. Jalirg. 4. .Sp. 728—730.) 

Meyer, RicliardM. : i'aul de Lagarde. ^R. 
M. Meyer: Deutsche Charaktere. Berlin: 
K. Ilofrnunn & C 8. S. 197— 212.) 

«Golther, W.: Ladwig LaiftiMr. (S. 14a.) 



^Lamey, D.: August Laowy. (S. 966^968.) 

•Ferdinand Freiherr von Lamezan, deut- 
scher Gcneialkoosol in Antwerpen. (S. 210 
—»II.) 

Rad >If Lange und die Feier seines So. Gc- 
burtsugcs. t M.iAbb.) (Der Bär. 23. Jahrg. 
4. S. 292—294.) 

Au-! dem Leben des Oberforstnieisters (Jo- 
hann Georg) von Langen. (Deutsche 
Forst-Zettnng. 12. Bd. 8. S. 650—652.) 

•Holland, R: Diedrich LaagkiH Laad- 
schaftsm der. (S. 53- 54.) 

Seillierc, Emest: Ktudes sur Ferdinand 
LaanÜe, fondateur du parti sr>cia]istc 
allemand. Paris: E. Plön, Nawiit & C. 
8. XVI, 398 S.. I Bl. 

Erinnerungen an Josef Freiherm von Lass- 
berg. (Monatsblätter f. deutsche Literatar- 
gesch. LJahq;. 8. 5.258—200.) 

•Haas I ■■sia, Gvtsheritic^ frfhcicr prcoaa. 
Landt.-igsabgeordneter. (5. 2i8.) 

Will, C: Paul Joseph Laox. (Nekrolog.) 
(\'erhaadlii«gcBd.histof.VerciaeaderOber- 
pfalz o. RegeaslNiig. 49. Bd. 8. S. 185 — 
287.) 

FoBck, Heinrich: Lavater oad Cagiiottro. 

(Nord and Süd. 83. Bd. S. S. 41^63.) 

Haug, Eduard: Aus dem Lavater'schcn 
Kicife t. Maller, Job. Georg. 

Malier, Gast Adf: Aus Lavaters Brief- 
tasche. Neues v. Johann Kaspar Lavatcr. 
Ungedmckte Handschriften nebat aadtrea 
Lavater-Erinnergn. m. Facsms. brsgk Mün- 
chen : Seitz & Schauer. S. 81 S. 

Norden, }.: Ein neuer Farbensjrmboliker 
Melchior Lechtcr). (Beilage s.Baltitdxen 
Monatsschrift. Bd. 44. 8. S. 25 — 33.) 

Schur, Emst : Melchior Lechtcr. (Ausstel- 
lung im S;don Gwlitt in Berlin.) (Die 
Gesellschaft Jahif. 1897, L 8. S. 37$— 
390-) 

Vahl ea:Leltaitz als Schriftsteller. (Sitxnnga- 
berichte der Knnigl. Prcuss. Akad. d. Wiss, 
zu Berlin. Jahrg. 1897. Ii. 8. S. 687—701.) 

Diakonitna Martha Lelstert (1866— 1897). 
(Der .Armen- u. Kiaakea-Preoad. 49. J>hig. 
8. S. 131 f.) 

Storck, Kail: Otto t. LdsuMT. Eiae Stap 
die. Berlia: Sdiall & Graad. 8. 7a 
I BUdn. 

Fistler, Ose.: Nikolaus Leaa« •. Keller. 

Weinricli. O. F.; Lcnau's Geburtsort. (Die 
GegenwarU 52. Bd. 4. S. 75—77.) 

Franz von Leahach als Erzidier. Zvm 6a Gc> 
burtstag. Von Emst T. der Isar. (Die 
Kunst-I lalle. II. Jahrg. 4. S. 83—84.) 

An wand, O.: Bcitr&ge zum Studium der 
Gedichte von J. M. R. Leos. MOachea: 
(K. Schüler.) 8. i iS S. 

Meyer, Richard M.: Jakob Michael Rein- 
hold Leos. (R. M. Meytr: Deatsche Cha- 
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rakterc. Berlin: £. Hofnuuui. 8. ä. 10$— 

•BrUmmer, Franz: Ludwig Lenz. (S. 253.) 
fitu: Keinbold Lepsius. (l'rcus»ische jähr> 

bflcbcr. 90. Bd. S. S. 524— 527.) 
Braan, JoL W.: Lessing im Urtbcile seiner 

Zeitgenossen. 3. Bd. Berlin: F. Stshn. 8. 

XI, 178 S. 

August Wilhelm Leu. (Chronik d. Königl. 
Akad. d. Künste sa Berlin. 1896/97. 8. 

S. 85-87.) 

Em5t. Adf Wilh.: Nene Beitrftge zn Hein- 
rich Leuthold'sDichterportrait. M.490rig.- 
l'cbersetzgn. u. m. litcraxbistor. Au&ätxcD 
Lentbolds. Hmbnrg; C. Klon. 8. Hl, 

126 S.) 

Ivlaus, U.: (Gottlob) Emanucl Lcutzc. (Ii. 
Klan«: Gfnflnder Künstler. IL 16. in: 

Württcmhcrgiscbe Vicrtcljahrshcftc f. I.an- 
desgcscbicbte^ N. F. V. Jahrg. 8. S. 333 
-326.) 

•Wülkenhaucr, W.: Rudolf Leuzinger, 
Schweiser Lithograph u. Kartograph. (S. 

369.) 

* Meyer Levy, Justizrath, ReehtMOiwalt and 
NoUr. (S. 218-219.) 

Lewald, Fanny : LebenscrinneruBgen. I— IIL 
(Westcrmanns Illustr. Deutsch«: Monats- 
hefte. S2. Bd. 8. S. 440— 4S4, 616—631, 
702—726.) 

*Pagel: Georg Richard Lewin, Alst, Pro- 
fessor d. !l;iutkr.ink!jcitcn. (S. 155 — 156.) 

*Dr. Otto Fr. Maximilian von Liebeherr, 
Vizekanzler der UnivevsiMt Rostoek. (S. 

217.) 

Walle, Peter: Gchcimratb Professor W'il- 

hdm Ltobtaow f. M. Portr. (Der Bir. 

23. Jahrg. 4. S. 487.) 
Norden, J.: Max Liebermann. (Beilage z. 

Baltischen Monatsschrift. Bd. 44. 8. S. «91 

— ;>oo.) 

*t riedjung, Heinrich: Georg Lienbacher, 

Österreich. Abgeordneter. (S. 347 — 350.) 
Hindcr, Franz. : Erinnerungen an Kinilic 

Linder (i 797 — i Ü67 j. Ziun Säe ulargedächt- 

niss ihrer Geburt. Münehen : J. J. Lentner. 

8. 2 Bl., 96 S., I El. 
Frisch, Franz: Dr. GustsT Adolf Lindner. 

(Biographien 0sterreidi.Sehiilai8naer.Hrsg. 

V. F. Frisch. Wien: A. Picblei's Wwe & 

Sobo. 8. S. 240—248.) 
Graf Ernst zur Lippe • Bicsterfeld , der 

gegenw.'irtige Regent und demnächsti^^c 

Thronfol^jcr im Fttrstenthum Lippe. M. 

3 Abb. (Üer Bär. 23. Jahrg. 4. S. 519 

*Fricda Freifnm Yon Llpperlwide. (S. 137 

-139.) 

I.cs.ing, J.: Frieda von Llppetlieidc. M. 

Portr. (Der Bär. 23. J:ihr<,'. 4. S. 499— 
S02.) (Der »Moden weit« entn.j 



Zur Erinnerung an Friedrieb List. (Archiv 
ftr Post und Telegraphie. Beihefte zum 
Amtsblatt des ReickM-Postamts. 3$. Jahrg. 

8. S. 28—30.) 
Solinger, Rudolf: Friedrich List, (f 30. 
November 1846.) Sein Stil. (Zeitschr. 
für deutsche Sprache. lou Jahrg. 8. S. 

383-388-) 

Zum ftinfzigjährigen Dietistjubiliuini de-« Ge- 
neralobersten der Kavallerie Frhrn. v, Loe. 
(Militär- Wochenblatt. 82. Jahrg. l. Bd. 

4. Sp. 965-972, 9«3. >o«5-) 

Stenglein: Reichsgerichtsrat a. 1). Oskar 
Loebell f. (Deutsche Juristen -Zeitung, 
n. Jahrg. 4. S. 99.) 

Raiier: Klbstrombaudirectcr Oeh. Baurath 
Jakob Loenartz f. (Centraiblatt der Bau- 
Verwaltung. 17. Jahrg. 4. S. 516.) 

Niggli, A.: Karl Löwe, der Mei-ter der 
Ballade. Ein Gedenkblatt zur 100. Wieder- 
kehr seines Geburtstages, 30. XI. 1896. 
Zürich: Fiisi \ Heer. 4. 3 1 S. ni. I Bildn. 
[85. Neujahrsblatt d. allg. Musik -Ges. in 
Zürich snf d. J. 1897J 

Zitclmann, K.: Karl Uhr« s. Schubert 
Franz. ' 

Beck, Fritz: Hartmann Samuel Hofftnann 
von Löwenfcld s. Iloffmann. 

Lang, W.: Rudolf Lohbaucr. (WUrttem- 
bcrgische Vierteljahrshefte fUr Landes- 
geschichte. N. F. V. Jahrg. 8. S. I49<~ 
iSS.) 

*Puge]: Emil Lommer, Generalarst I. KL 
u. Korpsarzt des IV. Armeekorps. (S. 156.) 

•Otto Ferdin.ind Lorenz, Könijjl. prcii^'^. 
Oberbaudircktor u. vortr. Rath im Mini- 
sterium d. Offend. Arbeiten. (S. 217.) 

Lorm, Hieronymus: Persönliche KindrUckc. 
(Die Gegenwart. 52. Bd. 4. S. 390— 393.) 

Hertling, Georg Frhr y.: Zur Erinnerung 
:in Karl .\ugust Lossen. Rede, gehalten 
zur KröShung der 17. Generalversamm- 
lung der GOrres- Gesellschaft in Fulda 
am 2. Ortol.er 1S05. (G. Frhr. v. Hert- 
ling: Kieme Schriften zur Zeitgeschichte 
und Politilc. Freiburg: B. Herder. 8. S. 
550-561.) 

Brandes, Wilhelm: Ein Professor und Jour- 
nalist (FetdinandLotfaeltsen). (Die Gegen- 
wart. 51. Bd. 4. S. 75 — 76.) 

Kirstein, A. : Hermann Rudolf Lotze, ein 
Repräsentant der modernen deutschen 
Philosophie. (Der ICatholik. 77. Jahig. IL 
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Hertling, Georg Frhr v.: Gedücbtnissrede 
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BOhtlingk, Arth.: Dnctnr Martin Luther 
and Ignaz v. Loyola. Eine gcschichtl. 
Parallele. Heidelberg: J. H»ming. 8. 

4S s. 
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(Murer Lie. Everlfng: Vaterlindiscfaea u. 

Byangelisches aus Crefcld. Crefeld: Dr. 
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mailc). (J. Wastier: Das Kunstleben am 
Hofe ttt Grax unter den Herzogen Ton 
Steiermark, den Erzherzogen Karl und 
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M a t aj a. 

Wittmann, Max. Emil: Marscluier. Leip- 
ligt Ph. Reelam Jon. 8. 119 S. [Musiker- 
Biographien. 30. Bd. tJniTeital-Bibliothek. 
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burtstagsfeier Mclanchthons. Königsberg : 
Hartaagiehe Veilagidr. 8. 3$ S. 

Ehwald, R. : Philippus Mclanchthon nl- 
Gelehrter, Lehrer, Schulmann u. Genosse 
Lathert. Rede. Gotha: F. A. Perthes. 8. 
22 S. 
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den 16. Febraar 1497. (SonntagsbciL N0.7 
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Lebenszeugen au« u. in Westfalen. Bd. i.J 

Jlekel, Rudolf: Martin Opits von Bobcr^ 
fcld. Ein Gedcnkbl.att t. Dreihundertsten 
Wiederkehr s. Geburt» tages. Bunalau: G. 
Xicoicbmer. 8. 48 S., t Bildn. 

Opita« Richard: M.irtin Opitz. (Zum 23. Dc- 
eanber 1S97.) (Blatter für literar. Unter- 
haltung. Jahrg. 1S97, IL 4. S. 801— 803.) 

Karpeles, Gustav: Der Maler Morits Oppen- 
heim 8. Goethe. 

*BrSmmer, Franz: Andreas Oppernumn. 
(S. 163.) 

*Zimraermsnni P.: Bernhard Orngtsia, 
BlHr.JaM.«.D«ataelMr HakraUiff. S.Bd. 



Generalarst der griechisehcn Armee. (8.404 
— 405-) 

In memoriam. Dr. Karl Ritter Toa Otto f. 

(Jahrbuch d. €,<:<.. f. d. Gesch. d. Pro- 
testantismus in Oesterreich. 18. Jahrg. 8. 
S. III.) 

Stiassny, Robert: Ein mittelalterlicher 
Alpenicänstler (Michael Fächer). (Deutsche 
Rundschan. 9«. Bd. 8. S. 415—437.) 

Bienemann, Friedrich: Georg Friedrich 
Parrots Jugcndleben (1767 — iSoi). (Sep.- 
Abdr. aus d. 'St. Petersburger 2K:itung'.) 
.St. Petersburg: Bnehdr. d. *St Petersb. 
Ztg.' 8. no.S. 

Levinstein, Gustav: Professor Paulsen 
und die Jttdenfirage. Beilin: H Foppelaner. 
S. 24 s. 

Fr icd 1 iinder, Max J.: Georg Pcntz, Jorg 
Bentz, der Meister »J. B«. (Repertorinm 
f. Kunstwiss. 20. Bd. S. S. 130 132.) 

Pauli, Gustav: Der Meister J. H. und 
Georg Peaos. (Repertotinm f. Kunstwiss. 
20. Bd. S. .S. 29S— 300.) 

Bend ixen, Rudolf: Friedrich Perthes. 
(R. Bendizen: Bflder sus d. letzten reli» 
giciscn Erweckung in Deutschland. Leip- 
zig: DöriTling & Franke. 8. S. I— 20.) 

Berdrow, Otto: Friedrieb PeftiMS, e. 
deutscher BuchhHndlcr. Gotha: F.A.Per- 
thes 8. V, 153 m. 2 Bildn. 

Wniras-Wildermnth, Agnes: Friedridi 
Perthes, e. dcutscJ)er Buchhämilcr u. Pa- 
triot. Stuttgart: J. F. Steinkopf. 8. 164S. 
m. Titelbild. 

RIochmann, Karl Justus: Heinrich Pesta- 
lozzi. Zttge aus dem Bilde seines Lebens 
u. Wirken« nach Sclbstzcugnisscn, An- 
schauungen u. Mitteilungen. (Neue Ausg.) 
Langensalza: F. G. L. Grcssler. 8. X, 
169 S. [Piidagog. Quellenschriften. Bd. l.] 

Hechtenberg, Alliert: Zum Gedächtniss 
Pestalozzis. Ein Vortrag. (Hrsg. v. W. 
Heinze.) (Gütersloh: C. Bertelsmann. 8. 
-a8 S.) 

Heussl er, A.: Pestalozzis Leistungen im 
Enicbungsfach. (Neue Ausg.) Langen- 
Salsa: F. G. L. Gressler. 8. 3 Bl., 90 S. 

[Pädaf^ng. f^'tuellen^c' riffL-n. Bd. 4.] 
R am sau er, Jobs: i'cstalozzi und seine 

Anstalten. Neue Ausg. Langcnsalsa: Scbnt> 

buchhan.11. 8. VIT, 87 S. [PldagOg.Qud- 

lenschriften. Bd. 3.J 
E. T. Sallwttrk: PestalozsL M. e. Bildn. 

Leipzig: R. Voigtländer. 8. 10$ S., 1 Bildn. 

[Grosse Enieher. Bd. i.] 
Kirchenratb Karl Peter. (AUg. ev.ingel.- 

luth. Kirchenzeitung. 30. Jahrg. 4. Sp, 904.) 
Das Disziplinarverfahren gegen Dr. Cari 

Peters. Zwei Aufsätze aus d. »Deutseben 

VVochenbUtte. BerUn: H. Waltbcr. 8. 

24 S. 

c 
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Seilers, Edith: Dr. Carl Pete». Thclct- 
der of the recent anti-enj^h agitKtiiOii ia 

Germany. (The fortnightly fCtiew. V0L61. 
N.S. 8. S. 125—138.) 
BreBtiert, Hans: Rothe Erde. (Zun Ge- 

ilaclitniss an Julius Pctri.) (Das Magazin 
f. Litteratur. 66. Jahrg. 4. Sp. 550—553.) 

Osborn, Mcix: Julius Petri. (Sonntagsbcil. 
No ig z. Voss. Zeitung.) 

Ludwig Adolf Pctri. I. II. [Bilder aus der 
Erwcckungsgeschichtc des religiös -kirch- 
lichen Lebens in DeutscUaad in diesem 
Jahrhundert. 7.] (Allg. cvangel.-luth. Kir- 
chcn/citung. 30. Jahrg. 4. Sp. 121 1 — 1219, 

i''37 I24S-) 
Karl Pfannschmidt. (Die GrenzbotCD. S^* 

Jahrg. IV. 8. S. 636-639.) 
WeUsicker, Heiiuklk: (C. O.) Pflum- 

schmidt. (Die ehrittL Welt. II. Jahsg. 

4. Sp. »a— 15.) 

Scholl, Th.! PMU and (Jakot>) Sara sin. 
Mittcilurifxcn. (Jahrbtidi f. Gesch., Sprache 
u. Litt. Elsass-Lothringcus. 13. Jahrg. 8. 

5. 133-150.) 

Zimmermann: Engelbert Pfeiffer. GcSt. 
i8.üct.i896. (Die Kunst-Halle. IL Jahrg. 

4. S. 214.) 

•Ludwig Graf von Pfeil-Burgluiusz, erbliches 
Mitglied und Alterspräsident des Herren- 
hauses. (S. 212— 213.) 

Kohn, E.: Christoph Karl Ludwig v. Pfeil, 
e. Edelmann nach d. Herzen Gottes. 8. 
24 S. [SchillingsbUcher. Hamburg: Agen- 
tur d. Rauhen Hauses. No. 179.] 

Mar<«op. Paul: Hans Pfitzner. (Die Gegen« 
wart. 52. Bd. 4. S. 10 — 12.) 

Joh. Chfistoph Ludwig Pflaum. [Aus d. Er- 
weckungszcit der bayerischen 1 .andcskirchc. 
VII.l (Allg. Evangel.-Luth. Kirchcnzeitmjg. 
30. Jahrg. 4. Sp. 151 -159.) 

Turba, Gustav: Verhaftung und Gefangen- 
schaft des Landgrafen Philipp von lics:>cn 
IS47-«I550. (Arth. tBttcrr.Gcteh. 83. Bd. 

5. S. 107^232.) 

Ankel, Otto: Graf Philipp Ludwig 11. und 
die Grflndtmg vmi Neu-Haaan. Hanan: 
Waisenhaus-Buchdr. 4. i PI., 66 S. 

£rn8t, Adolf Wilhelm: Adolf Pichler. (Die 
Gegenwart 5a. Bd. 4. S. 166—169.) 

Rusch, Gustav: Dr. Adolf Josef Pick, n^.- 
graphien Österreich. Schulmänner. Hrsg. 
T. Frans Frisch. Wien: A. PieUer's Wwe 
itSohn. 8. S. 349— 260.) 

* B r U m m e r , Franz : Alphons Friedrich Pick. 
(S. 248- 24V. j 

Lied und Leben. Erinnerungen an Ferdinand 
Piper, Doktor und Professor der Theo- 
logie in Berlin. Gesammelt v. seiner Schwe- 
ster U.Lebensgefährtin Luise. Berlin: Buch- 
handlung d. Berliner Stadtniuion. 8. 63 S., 
I Bildn. 



Steck, Rudolf: Johannes Fischer odcrPto- 
entor s. Fischer. 

Heu SS i u. Romberg: Gcdäcbtnissrcdcn bei 
d. Trauerfeier f. d. heimgqptngenen Pastor 
emer. Martfai nntortns «1 Sdnrerin am 

I. XI. 1897. .Schwerin: F. Bahn. 8. 16. S. 
(August Graf v.) Platcns Tagebflcher. (Die 

Grenzboten. 56. J.ahrg. III. 8. S. 71—83.) 
Busse, Karl: Platcns Tagebücher. (Blatter 

für literar. Unterhaltung. Jahrg. 1897, L 

4. S. 305—308.) 

Meyer, Richard M.: August Graf von Pla- 
tcn-Hallcnnund. (R. M. Mcycr: Deutsche 
Charaktere. Berlin: E. tiofmann & C. S. 

5. 128—137-) 

Rehorn, K.: Was bedeutet uns Platen 
heute? Zur Platenfeier. 25. October 1896. 
(Berkdite d. Freien Deiiladien Hochstiftes 
zu Frankfurt am Ifain. N. F. IJ. Bd. 8. 

ROhle, Otto: Graf Avgnst von Platen. 

(Afonatsblatter f. deutsche Litteiatttigesch. 
L Jahrg. 8. S. 128—133.) 
Ans der Selbstbiographie Ton Thomas and 

Felix Platter. (Ausgew. Sclbsthingraphien 
aus d. 15. bis 18. Jahrh. Hrsg. y. Chri- 
stian Meyer. Leipsig: J.J. Weber. 8. S.41 
—94 ni. Bildn. d. Felix PI.) 

*£itner,Rob.: Friedrich Plengroth.(S. 1 1 7.) 

Hirschfeld, Hartwig: Salomon Plenaer. 
(Biblisches u. R.-ibbinischcs aus Salumon 
Plessner's Nachlass. Zu seinem hundertsten 
Geburtst. hrsg. v. Rabbiner Dr. Elias Pless- 
ner. M. Bildn. Frankfort a. M.: J. Kauff- 
mann. S. S. 5 — 25.) 

•Eitucr, Kob.:'Dr. Richard Pohl. (S. 117 
— 118.) 

Smulian, Arthur: Richard Pohl. Nekrolog. 
(Musikal. Wochenblatt. 28. Jahrg. 4. S. 25 
-26.) 

*Kohlschmidt: Johann Wilhelm PrcgCT. 

Oberconsistorialrath. (S. 444 — 445.) 
Steiner, Rudolf: Wilhelm Prafor. Gest. 

am I S.Juli 1897. I— III. (Das Magazin f. 
Litteratur. 66. Jahrgang. 4. Sp. 879—882, 

9II-9I5' 943—945.) 

Philo vom Walde [d. i. Johannes Reinelt': 

Vincenz Priessnitx als Begründer des 
Wasser- «od Natariieiherfii^rens. Eine 
Studie. Berlin: W. inHler. 8. 35 S., 

I BUdn. 

*Kranss, Rndolf: Dionys Prodmer. (S. tos 

-103.) 

Krack, Otto: Der Flötenspieler Qwuu* 
(SonntagsbeiL No 6 z. Voss. Zehnng.) 

Nagel, Wilib.ald: (Hans Joachim Quantz.) 
(Monatshefte f. Musik •Gesch. 39. Jahrg. | 
8. S. 69—78.) 

Gerber, Paul: Wilhelm Raabe. Eine Wür- 
digung seiner Dichtungen. Lcipajg: W. 
Friedrich. 8. V lU, 338 S. 
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Lange, Robert: Wilhelm Raabc. (Blätter 
ftr Bteiar. Uatcrhaltav. JaJinr* ><97t H* 
4- S. 577-579.) 

Warneke, Alb.: Wilhelm Kaabe. (Monats- 
Uiltcr t deatsche Litteraturgwch. L JabTf . 
8. S. 13-27.) 

In fremdem Uienst. Erlebnisse in der fran- 
iSdieliea Fkcmdcnlegioii. Wabrfaeitsgetreu 
geschildert v. Theodor Leopold Raif, 
Sergeant im 3. bad. Feldartillerie-Regiment 
Nr. yx Kerltralie: J. J. Reift 8. Vni, 
312 S. 

Farinclli, Axtuxo: Kaimund s. Grill- 
parter. 

Speicr, Max: Raimund s. Grillparzer. 

Ramsauer, Johanne»: Kune Sldixe mciACS 
pädagogischen Leben«. M. bet. BerBehf. 
aof Pestalozzi a. seine Anstalten. (Langen- 
salza: F. G. L. Gressler.) 8. M S., i Bl., 
86 S., I BL [Pädagog. Quellenschriften. 
Bd 3.1 

'BrUmroer, Fiant: Joseph Rank. (S.448 

—449.) 

Sybel, Heinrich v.: Gedächtnisrede attf 
Leopold V. Ranke, i;ch. i8vS6. (H. v. 
Sybcl: Vorträge und Abhandlungen. Mün- 
chen nnd Leipzig: R. Oldcnbourg. 8. 
S. 290—308. [HietoriMhe Bibliothek. 
Bd3.]) 

*Weltner, A. J.: Hoc» BaaMObwg» 
reete Ransenbc^cr, SehttUpider. (8.343 
—343.) 

Klaas, B. : JergBntfeb. (Rlana, B.: Omflader 

Künstler. IL 1. in: Wtlrttembcrgische Vier- 
teljahrshefte f. Landesgesch. N. F. V. Jahrg. 

«• & 305-307.) 

ZoB finfiigjährijjen ^)ien'^tjlIbiläum des Gc- 

aeiab der Infanterie und Chefs der Land- 
endamerie Albert BMMh am sa. April 
1897. (Militär-Wochenblatt 8a. Jahig.Bd. I. 

4. Sp. 1057- 1058.) 
Wolfsgrnber: Ein Gedenktag an Car- 
dinal Rauscher. (Hist.- polit. Blätter f. 
d. kath. Deatachland. laa Bd. 8. S. 477 

-497) 

•Wcltner, A. J.: Heinrich Thalbotb, 

Pseudonym für Hcinri 1\ Razga Ton Rasz- 
toka, Schauspieler u. liuhncndichter. (S. 343 

•Wuütmann, G.: Anton Philipp ReclaflUi 

Buchhändler in Leipzig. (S. 88 — 89.) 
Rabenlechner, Michael Maria: Oscar TMI 

Redwitz' religiöser Entwicklungsgang. 

Frankfurt a. M.: P. Kreuer. 8. 31 S. 

(Frankfnrter settgcn. Btoschttrcn. Bd* 18. 

H. 1.] 

Andreas Rehberger in Namberg. [Aus der 
bwedningiieit der baTeriKhen Laadea- 
kirchc L] (AUg. Evangcl.-Lutli. Kirchen- 
idtang. 30. Jahrg. 4. öp. 5—8.) 

•Bitner, Rob.: Adolf BtlfilML (S. 118.) 



W'ebsky, Julius: Ernst Reimer f. (Pro- 
testant. Monatshefte. I. Jahrg. 8. S. 463.) 

♦M;iL,'ini> .'\nti>n Rcindl, Geistlicher Rath u. 
btadtplarrcr in GUnzburg, dcut&cher Reichs- 
tag»- 0. bajeriioher Landtagaabgeordaeter. 
(S. 2,9.) 

Ein Deutsch-Franzos. (Graf Reinhard.) (Die 

Gegenwart 59. Bd. 4. S. 136—139.) 
•Kohlschmidt: Joief Hubert Rtiaknai. 

(S. 387—292.) 
Reinthaler, Panl: Karl MaUhalWt KttnigL 

Rektor des Marienstifte!< in Erfurt, und 
seine Familie. Aus dessen Aufzeichnungen 
tt. nach eigener Brinnemag. Nebat Portrit 
Hamburg: Verlag d. Agentur des Rauhen 
Hattfes. 8. VIII. laa S., i Bl.» i Bildn. 

*Bitner, Rob.t Kail Martin Reüttlittter. 
(S. 118—119.) 

Reitzenstein , Hans Frhr Oberstlieut. 
a. D.: Erinnerungen u. Aufzeichnungen 
aus den Kriegsj. 1870/71 als Conipagnie- 
Chcf im Brandenburg. FUs.-Reg. Nr. 35, 
jetzigen FUs.-Reg. Prinz Heinrich v. Preussen 
(Brandenburg.) Nr. 3$. Rathenow: M. Ba» 
bcnzien. S. 2 Bl., 180 S. 

*BrUmmcr, Erauz: Franziska vonRciz.cn- 
ateia. (S. 956—257.) 

Joste 5, Franz: Meister Johannes Rellach, 

ein Bibelilbersetzer des 15. Jahrhunderts. 

(0«rrci^GesellachaftI&t Jahibveh. 18. Bd. 

8. S. 133-I45.) 
Tielo, A. K. T.: Gustav Renner. (Die 

Gegenwart 51. Bd. 4. S. 359—362 ) 
Renouard, M. v., Oberst z. D.: Erinnerungen 

eines alten Rossleber's aus den Jahren 1838 

Ua 184a. Berlin: Schall Grand. 8. 

98 S. 

«Kraust, Rudolf: Wilhelm Theodor Renx. 
(S. toa). 

Oberforstmeister Friedrich Gustav Rettstadt. 
(Dcuuche Forst-Zeitung. XII. Bd. Neu- 
damm: J. Nenmann. 8. S. 446—448 m. 

Bibln.) 

Retzlafif, Herrn., Oberstlieut. z. D.: Aus 
meinem Tagebuche. Erlebnisse u. Erinne- 
rungen aus d. deutsch-französ. Kriege 
187071. Berlin: £. S. Mittler & Sohn. 
8. VII, 79 S. 

Antonius, Jobs: Frits Reuter. (Monata* 
blätter f. deutsche Litteratuigeach. I. Jahif. 
8. S. 64—77.) 

Oaedertg, Karl Thdr.: Aus Fritz Reuters 
jungen u. alten Ta-^en. Neues Hb. des 
Dichters Leben u. Werden, auf Grund 
nngcdraekter Briefe u. kleiner Dichtgn. 
mitgctheilt. 2. Aufl. Wismar: Hinstorff. 8. 
XVI, 162 s. 

Gaederts, Karl Thdr.: Ans Frita Rantere 
jungen u. alten Tagen. 2. Fdlge. Wismar: 
Hinstorff. 8. XV, 17öS. 

Wychgram, J.: Ans dm Kitiien Frits 
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Reutcrü. (Blätter TUr litcrar. Unterhaltung. 
Jahrg. 1897, I. 4. S. 226—238.) 

Bochwald, Georg: Der VVittenberficr Buch- 
drocker Georg Rhau als »theologischer 
Sdnifbtdlcr«. (AfdiiT f. Gctdi. d. dent- 
-rhcn ßucUumdels. XIX. 8. S. 38—44.) 

I raeger, Albertt Eugen Richter. (Nord 
und Sud. 83. Bd. 8. S. 33—40 n. Bildn.) 

•Klar)iacli. Alfred Frhr. Mcrisi v.: Hein- 
rich Richter, Königl. Professor, Hofschau- 
tpfeler V. Regitienr am Rönigl. Hofitheater 
zu München. (S. 279—284.) 

* Biographische Att&eichnungen Ludwig 
RMiter*«. Am Otto Jaha'B Naddan. IBa- 
geleitet u. mitgetiicilt T. Ad. Michaeli». 
(S. I*— II») 

Budde, K.: Ludwig Richter. (Preuss. Jahr- 
bücher. 87. Bd. 8. S. 261—280.) 

Erl er, Jobs.: Ludwig Richter, der Maler 
des deutschen nau!>cs. Die crziehl. Bedeu- 
tung Ludwig Richters in seinem Lebens» 
bilde u. in seinen Werken. Leipzig : Siegis- 
mund& Volkening. 8. löjS.tn. 48Holzschn. 

Landgrebe, W.: Ludwig Richten illuf- 
lirhc^ ' ilUck. N;icb <icn Lebcnsi rinneningen 
eines deutschen Malers. (Monutsblätter f. 
deutiche Littetatvigesdi. L Jahrg. & S. 552 
-561.) 

Muhn, V. Paul: Ludwig Richter. 2. Aufl. 
Bielefeld t Velhagen & Klaiing. 8. 154 S. 

m. Abb. [KUnstlcr-MonojTTnphicn. 14. 1 
D u e hl e r , Gottfried : Karl Louis Riedel und 
seine Sditiften in Togtlindisdier Mondart. 
Eine Studie. PliiKn i.V.: F. E. Neupert. 
8. I BL, 71 S., I Bildn. [L. Riedel: Ge- 
diehte Q. BrtlÜimgen in TogtL Mundart. 

35- l'fß-l 

Wandt, F. M.: Karl RiedeL (Biogriwhien 
«sterreich. Schnlminner. Hrsg* t. Fmu 
Frisch. Wien: A. Pichlet's WweftSohn. 

8. S. 272 — 276.) 
Ilalm. Ph. M.: Geheimrath Or. Wilhelm 
Heinrich Ritter v. Riehl, Director d. bnyc r. 
Nationalmu-seums u. Generalconservator d. 
Kunstdenkm. u. Alterthttmer Bayerns, f. 
(Centnilblatt d. Baoverwaltang. 17. Jahrg. 
t. s. 346 -54^-) 

•"i'-igcl: Karl Theodor Johannes Rigler, 

Arzt. (S. 158—159.) 
Rinck, Chrph. Frdr. , Hof- u. Stadtvikar: 

Studienreise 17S3/84, unternommen i. A. 

d. Markgrafen Karl Friedrich von Baden. 

Nach dem Tagebuch d. Verf. hrsg. von 

Gymn.-ProL Dr. Mur. Geyer. Altenburg: 

St Qeibel. 8. Vm, 357 S. 
Lessmann, Otto: Edu.ird Risler. (Allg. 

Musik-Zeitung. 24. Jahrg. 4. S. 333—334 

n. Bildn.) 

Ecke, Gustav: Albrecht Ritsehl n:\ch 'iciner 
individuellen iSigenart als Dogmatiker. 
(6.Bd(et Die theologisdM Schule Albreeht 



Kitschis u. d. evangcL Kirche d. Gegen- 
wart I. Bd. Berlin: Revther A Reichard. 

8. S. 13—41.) 
Harnack, Adolf: Ritsehl und seine Schule. 
f^Sw O^e ehfisd. Wdt 11. Jahrg. 4. 

Sp. S69— 873, SJo-.) 
Scholz, H.: Albrecht Ritschi. 1—5. (Die 

ehritd.Wdt 11. Jahrg. 4. Sp. 604— 6it.) 
♦Eitner, Rnb.: Abx.inder Ritter. (S. ii<>.) 
Jacobowski, Ludwig: Emil Rittershaus. 

(Das Magasin t Litteratur. 66. Jahrg. 4. 
361—368.) 

Stelter, Karl: Erinnenmgcn an Emil Rit- 
tMlfUtna. (Die Gegenwart. 51. Bd. 4. S.30» 

—204.) 

* Lehmann, Alfred: Alexander Baron von 

Roberts. (S. 263—266.) 
Rodenberg, Julius: Erinnerungen aus der 

Jugendzeit. I. II. (Deutsche Rundschau. 

90.91. Bd. 8. Bd. 90: S. 391—414; Bd. 91 : 

S. S^7a.) 

Zimmermann, Paul : v. Rodenberg s. Fcie^ 

drich Wilhelm v. üraunschwcig. 
Jacobowski, Ludwig: Der Lyriker Pric* 

drich Roeber. (Das M.i<;a/in f. Littentnr. 

66. Jahrg. 4. Sp. 1 146—1 149^ 
Engelbert Rtatgen f. (Musikal.WochcnblatL 

28. Jahrg. 4. S. 698—699.) 
Krebs, Carl: Friedrich Rdsch als Erzieher. 

(Sonntagshett. No 3f s. Voas Zeitnng.) 
Baurath a. D. Ad.albert Roesener in Nci>i<;e 

(f). (Deutsche Batueittmg. 31. Jahrg. 4. 

S. III.) 

Delbrück, Hans: Constantin Rössler. 
(Preuss. JahAttdicr. $0. Bd. 8. S. 189 — 
aia.) 

•Meyer, Alexander: Constantin R&8fllory 

deutscher PublicUt (S. 200—203.) 
^Brummer, Frans: Rudolf RSttger. (S. 249 

-250.) 

Aus sieben Jahrzehnten. Erinnerungen aus 
meinem Leben von D. Bernhard RQgge» 
Königl. Hofprediger in Potsdam. Bd. I: 
Von 1831 bis i86a. Hannover, Berlin: 
C Meyer. 8. VII, 308 S. 

•Ratzel. F.: Gerhard Friedrieh RoUflk 

(S. 325 — 332-) 

Schweinfurth, Georg: Zur Erinnerung an 
Gerhard Rohlfs. (Westcrmanns lUustr. 
Deutsche Monatshefte. 83. Bd. 8. S. 565 
— 577 m. Bildn.) 

Meyer, Richard M.: Friedrich Rohmer. 
(R. M. Meyer: Deutsche Charaktere. Ber- 
lin: E. Hofmann & C 8. S. 1S2— 196.J 

Reden« gdu an den Sirgen der teuren Toten 
Albre^t Romann, weil, Diakomis a. U. 
L. Fianen zu Liegnitz, u. seiner Tochter 
Angnsta-Gottfrieda RoflMim. Ucgidti: B. 

Sc!ml/. S. S. 
Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Ge- 
nend- Fddmarsdialls Kriegsnwisten (AI- 
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biecht) Grafen von Roon. Saminlung von 

Briefen, Schriftstücken und Krinncmngen. 
(Hrsg. V. Waldemar Graf Roon, Gcncrallt.) 
4- berichtigte u. venn. Aufl. 3 Bde. Bres- 
]M:B.TKWendt. 8. l : XVI, S3oS., l Bildn., 
I Facs.; 3: VUI, S73 S., 1 BUdn.; 3: VIU. 
544 .S- 

*J<'hanncs Christian R008, Bnbtochof Ton 

Kreil ur-. (<. 398—399-) 
*\V u 1 c k o vv , Riebard: Otto Roquette. (S. 139 

-M-v) 

Bh y, I rit/: Durch! Aus dem Leben de*; 
Königlich Prcassiscbcu Generals der Ka- 
▼aUerie Reimich, Rudolf, Eduard, Wilhelm, 
Gottschalk von Rosenberg. Berlin: F. Fon- 
Uae & C 8. IX Sn I BL, 358 S., i BUdn. 

«Brlmmer, Frans: Hennaan RoseatlML 
252- -2530 

Biausewettcr, KtdsI: Ernst Rosmer (d« L 
Ehe Bernstein). (Das Magazin t littcni- 
tur. 66. Jahrg. 4. Sp. 1268 — 1273.) 

*VVaitinann, G.: Ludwig; Adolf Hermuuin 
Koft, Buchhindler. (S. 89-90.) 

Weise, O.: Der Orientalist Dr Rcinhold 
Rost, sein Leben u. sein Streben. Leipsig: 
B.G. Teuboer i. Komm. 8. 71 S. 

Sfihle, Carl: Bertrand Roth. (Musikalisches 
WochenblatL aS. Jahrg. 4. 8.106—1070. 
BUdn.) 

Cropp, Jobannes: Zur Erinnerungan Richard 

Rothe. (Protestant. Monatshefte. L Jahrg. 

S. S. 425-435, 481—488.) 
Planitz, Ernst Edler v. der: Die volle Wahr- 

hdt ab. d. Tod des Kronprinzen Rudolf 

von Oesterreich nach amil. u. publicist. 

QnclUai, sowie den hinterlasseoen Papieren. 

S3.Aufl. Berlin: A.Pichlcr&C 8. as6S. 

okBUdn. 

•Brflmner, Frans: Ludwig Rndolph. 

(S. 250.) 

B^er, Conr. : Friedrich Rückerts Leben 

V. Bcdctttnng. (F. Rfldtert: Werkein6Bdn. 

Hrsg. V. C. Beyer. Lcip. ii,': ("1. Fock. S.) 
Zo Leopold Inuaaanuel Rückert's Gcdächt- 

ais (Protestant. Monatshefte, i. Jahrg. 

S. 8.82—83.) 
Böhme, Richard: Friedrich Rttckert. 

(Rflekcrt's Werkt. Answ. in 6 Bdn. U. e. 

biogr. EtnL v. R. Böhm«. Berlin: Bibliogr. 

Änst 8.) 

Kottner, Bemh.: Friedrich RBdkort. (F. 

Rackert: Gedichte. Ausgew. u. erL v. B. 
Kottner. M. e. Lebensabriss u. d. Bildn. 
d. Dichters. Frankfurt a. M : j. D. Sauer- 
UndcT. 8.) 

de I.agardc, Paul: Erinnerungen an Frie- 
drich Rückert. Uebci einige Berliner 
Theologen, und was von Ihnen zu lernen 
ist. Zwei Aufsätze. In e. neuen Abdruck 
fiberreicht v. Anna de Lagarde. Göttiugen: 
Dr.d.DieloielischcnUiiiv«-B«ehdr. 8. S.3 



—34. (Nicht für den Bachhandel be- 
stimmt.) 

^Puschmann, Th.: Nicolaus Rfidingor, 

Anatom. (S. 3S3— 3S4.) 
*Chri$ti.an Moritz Rühlm&nn. (S. 3<'<)— 361.) 
•Kohlschmidt: Louis Bcrtilirxni Riiling, 

Oberconsistori.ilrath. (ri. 445 44'^-) 
Iselin, E. : Carl Ludwig RütimejTor. 

Basel: R. Reich. S. 47 S. tn. Hildn. 
Frisch, Frans: Karl Russheim. (Biogra- 
phien* Österreich. Schulmänner. Hrsg. v. 

Frisch. Wien: A. Rkhter'i Wwe&Sohn. 

8. S. 94—105.) 
Richter, B.: f Anton v. RolluMr. QSlU 

thcilungen des deutschen u. Österreich. 

Alpeover. 2J. Bd. 4. S. 287—288.) 
Kirchhoff, Albreeht: Ava Johann Ryu- 

mann's Oes ;lüiftsverkehr (1504). (Archiv 

f. Gesch. d. deutschen BwAhandels. XIX. 

8. S. 4-7 ) 
Hofrath Franz Ritter von Rziha t. (Deutsche 
Bauseitung. 31. Jahrg. 4. S. 327—338, 
368.) 

Hofrath Franz Ritter v. Rziha, Prot d. Eisen- 
bahn- u. Tunnelbaues an d. Wiener techn. 
Hochschule, f. (Centralblatt d. Bauverwal- 
tong. 17. Jahrg. 4. S. 289 m. Bildn.) 

Hammer, W. A.: Ferdinand v. Saar. (Lit- 
teraturbilder fin de siecle. 2. Bdchn. 
München: J. Schweitzer. 8.) 

Minor, ).: F. von Saar als Lyriker. (Nord 
u. Süd. Si. Bd. 8. S. 302 — 317 m. Bildn.) 

Minor, Jacob: Ferdinand von Saar. IV. V. 
(Sonnta}:"!lK i! N S. 9. z. Voss. Zeitung.) 

Bieder: Georg Sabinus. (Nachtrag zur 
Mehndithonfeier.) (Schalblatt 1 d. Prov. 
Brandcnburrj, 62. Jahrg. 8. S. 353—3^9.) 

Zimmerer, Heinrich: Hans Sachs und sein 
Gedieht von den iio Flflsien des dent* 
sehen Landes (1559) mit einer reitgcntissi- 
schen Landkarte hrsg. u. erL Progr. d. 
Maxi»IU«ni.G7iiiii« MOnehen. 4. 50 & m. 
Nachtr. 

Julius Sachs f. (Natovwissenschartl. Wochen- 
schrift. I». Bd. 4. S. 495— 49<^' ) 

11 a u p t f 1 e i s c h , Paul: Professor Julius 
von Sachs. Ged&chtnissrede, geh. in der 
PhyalkaL-med. Gesellschaft in Wartburg. 
M. d. Bilde V. S.ichs' u. e. chronol. Verz. 
seiner Publicationen. WQrzburg: Stahel. 8. 
41 S., I Bildn. [Verhandlungen d. physik.- 
med. Ges. so Winbwg: N. F. Bd 31. 
No 10.] 

Geiger, Ludwig : Michael Saehs and Morits 
Veit. Biograiiliie. (Michael Sachs u. Morits 

Veit. Briefwechsel, hrsg. v. L. Geiger. 
Frankfurt a. M.: |. Kauffmann. 8. S. IX 
—XXIV m. 2 Bildn.) 
Zimmermann, Paul: Heinrich Sallcntien 
f. (Braunschweig. Magazin. 3. Bd. 4. S. 25 

-a8.) 
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(Ceotralblatt d. Bnvcnraltaf; nj.Jtkig, 

4- S. 7»') 

Baa«ehcaberg: Max Satawun, DoailMa- 

mci^ter zu Bremen f. (DeatiAeBMMiin^ 
31. Jahigit^ 4. S. 77.) 
iJuiid Ssates. Eis GcdcBUmdiu Hn^. t. 

Anna Scgrit'Stetn. (M. bio^. Beitr. ▼. 
Franz Arz n. RetBhokl Ortmann.) Ncn- 
fttrelitz: Bamewitz. S. 3 BI., 68 S., 1 BL, 
I Bildn. 

|>fl«tcl, Friedrich: Daniel Sanders. (Die 
Gegenwart. 51, Bd. 4. .S. 234—236.) 

Sachs. Karl: Daniel Sanders. (Dwlf^^n 
f. Littcratur. 66. Jahrc' 1 > >45— 347 ) 

Schöll, Th.: (Jakob) Sarai,in 5. Pfcffcl. 

An* der Sdbstbiographie des Bartholomäa* 

5— t re w» (Aus^cw. Selbstbiographien, 
fing. Christian Meyer. Leipzig: J. J. 
Weber. 8. S. 95— 

*B«aer, St.: Emanocl Hans SUE» Profcaeor. 

(S. 446-447.) 
Eleonore FBntin Rentst Cari rom Sdndi- 

OUUin. Ein Bild ans dem gci<ti^^cn T.cben 
des 18. Jahrhunderts. (Allg. Koasenrat 
MoBstsscbrifl f. d. chikd. Denlscblaad. 

54. Jahr^'., I. 8. S. 33—45. l7l-«'Sl ) 

General der Infanterie Hans v. Schacht- 
meyer f. (Militir>Woclienblatt 82. Jahrg. 
2. H(l. 4. Sp. 2701 — 2708.) 

*Blumentritt, F.: Dr. Alexander Schaden- 
borg, der berfllinite Phifippinen-Forsdier. 
(H. 42S-430.) 

Eggert, Ed.: Oberamtroann Schäffinr ▼od 
Sulz. Ein Zeit» nnd Lebensbild «Mt dem 
Kiulc des vur. Jahrhunderts. Stuttgart: 
Ü. Gundert. S. 95 S. m. i Bildn. [Würt- 
temberg. Neujahrsblätter. N. F. BL 2.] 

•Weltncr, A. J.: Alois Berla, Psendonym 
für Alois Schcichl. (S. 336—337.) 

Franr. , Adolph: Die katholische Charitas 
und Professor Dr. Schell in WUr/burg. 
(Hist -i>olit. Blätter f. d. kathol. Deutsch- 
land. 119. Bd. 8. S. 705— 717.) 

«Brammer, Franst Emst Viktor Sehdloa- 
berg. (S. 252.) 

Wörrlein, Job.: Gerhard Schepmann, von 
1871 bis 1885 Missionar in Indien. Her- 
mannsVitir;^: Missionshandlg. 8. iS .S. 
[Kleine 1 krrinannsburger Missionsschriften. 
No IS.] 

Müller, Karl: Luise Schepplcr. 0. Magd 
des Herrn. Berlin: Ostdeutscher Jünglings- 
band. 8. 16 S. m. Abb. [Fflr Feste u. 
Frcnndc d Inn. Mission. H. S.] 

Buchbinder, Max: Georges UUnet — > Jo- 
hannes Seberr. (Das Magazin f. Litteratnr. 
66. J.ilir),'. .\. Sp. 130S IUI.) 

•Ferdinand Schichau. 0>«3^— 3^5 ) 

*F«rdiaand Sehloibr, KaiterL Regierungs- 
rath. (& 36s— 366.) 



•Pagcl: Moiili ftMT, Ant «. einer d. b«- 

detttendsten Phrsiologen. (8. 159.) 
Tümpel: Major von S^ÜIl «od & Ravens- 

berger. (Elfter Jah i esiieiiAt d. Mstw. Vor» 

ein« f. d. Grafschaft Rarensbog M Bide- 

Idd. 8. S. 123—125.) 
EhrHch. Uor.: Schiller s. Goethe. 
Engel, Julius: Schiller als Ffihicrnr Wdt 

des Idealen. Vortrag. Charfottcaborg: 

SelbstT. 8. 19 S. 
Weitbrecht, Carl: Schiller in seinen 

Dramen. Stuttgart: Fr. Frommann. S. 314 S. 
'Brummer, Franz: Anna Schimpff- Jahn. 

(S. tSMS*.) 

Zill er, Hermann- Schinkel. Bielefeld u. 
Leipzig: Velhagen iS^ Kiosing. S. 2 HL, 
114 s!, 3 TtL [Klaftar-lCoiiognt|Aieii. 

Waterstraat, IL: Johann Christoph Schin- 
» cy c r» Ein Lebensb. aus d. Zeh d. Pietis- 
mus. Gotha: E. F. TbirnwMim. 8. 4 Bl., 
66 S. 

•Pagel: Radolf SdrfraMr, Angeaant, Pro- 
fessor der Augenheilkunde. (S. 159 -t6o.) 

Petrich, Herm.: Ein vergessener Missiuns- 
dircktor (August Carl Friedfleh v. Sdilra- 
diag). Berlin : Evang. Mi^sionsges. 8. 8 S. 
Mcne Missionsschriften. No 53 ] 

* Alfred Graf von Schlabreadom- Seppan« 

Mitj^lied ilc^ Preuss. Herrenhauses. (S. 220.) 

Sulger-Gebing, Emil: Die Brüder A. W. 
and F. Schlegel in ihrem Verhlltnisse zur 
bfldeuden Kunst dargest, M. ungedr. Brie- 
fen u. Aufs. A. W. Schlegels. München: 
C Haushalter. 8. 4 Bl., 199 S. [For- 
sehongcn z. neueren Litteraturgcsch. III.] 

L i p s i u s , Richard Adelbert : Schleicrmacher 
und die Romantik. 1876. (R. A. Lipsius: 
Glaaben und Wissen. Ausgewählte Vor- 
träge ii.Aiifsiit/e. Berlin: C. .\. Schwetschke 
& Sohn. 8. S. 275 — 298.) 

Thrändorf, E.: Schleiermacher in der 
Schulkirchengeschicbte. (J.-ihrhuch d. Vor. 
f. wissenschaftl. Pädagogik. 29. Jahrg. 8. 
S. 132—167.) 

*Pagel: Wilhelm Schlesinger» Arst nnd 
Schriftsteller. (S. 160.) 

'Zimmermann, P.: HehuichRobertEduard 
Schmelzkopf. (S. 405 — 406.) 

Vetter, Ferdinand: Ferdinand Schmid 
(Dranmor). E. litterar. Studie. (VemefaHer 
Sonder-Abdruck aus d. »Sonntagsbl. des 
Bunde 1897.) Bern: Schmid & Francke. 8. 
60 S. m. Bildn. 

•Paecl: Benno Goit 11) Schmidt, Prot d. 
Chirurgie. (S. i6o — 161.) 

*BrOmmer, Franz: Else Schmiedeik (S.a6o 
—261.) 

*Wolff, Wilhelm P.: Emil Schneider, Mit- 
glied des Stadtheaters m Frankfurt a. If. 
(S. 284—385.) 
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Kassner, C: Friedrich Adolph Stetfdw, 

alleiniger rechtmässiger Inhaber der Astro- 
meteorologie. (Der Bär. 23. Jahrg. 4. 

& 555— 53«) 
*F«gc1: Johann Julius Morita SetaneUer» 

Ant und Augenarat (S. 161.) 
Schaeffer, EmO: ArtiiarSehaitiler. Eine 

Studie. (Die Gesellschaft. Jdug. 1897, 

n. S. S. aa— 33 m. Büdn.) 
*Lier, H.A.: PedorSehBorr, ConuMTdoi- 

nt. (S. 415 — 416.) 
Dodgaon, Campbell : Zum Holzschnittwerke 

Erhard SoMo*« and Peter Flötner 's. (Re- 

pertorium £ Kuutwus. sa Bd. 8. S. ao6 

—210.) 

*Posner: Emil Schöne. (S. 414.) 

Job. Gottfried Schöner. [Aus der Erweckungs- 

aeit d. hayeriscljcn Landeskirche. IV.] 

(Alli;. r.vauficl.-Luth. Kirclu-iiztituiig. 30. 

Jahr£^. 4. Sp. 78—82.) 
Gri>(.l/ach. Kduard: (Arthur) Schopen- 
hauer. Geschichte seines Lebens. M. Portr. 

Berlin: E. Hofmann & C. 8. XII, 33« S. 

[Geisteshelden. Bd. 25 26.] 
iiecker, Max F.: Schopenhauer und die 

indische PhOosopUe. KOln: Hflbtcher A 

Teufel. S. 255 S. 
Thiemann, K.: A. Schopenhauer, ein 

Zeage bibUsdi-erangeHtdier Wahrheit. 

Stuttgart: Chr. Bclscr. 8. 36 S. »^Zeit- 

fragen d. chnstL Volkslebens. Bd.aa. H.4.] 
Heine» ann, Otto: Jnlius Max Sdiottfcy» 

{Zcitschr. d. hi'itor. Ges. f. d. PrOT. Posen. 

la. Jahrg. 8. S. 386-387.) 
*Karl Freiherr Ton Sehnder, preuss. Cere* 

monienmeistcr. (S. 219.) 
* Wilhelm Schröder, Geheimer Oberjustiz- 

rath Q. TOrtragender Rath im preuss. Justiz» 

ministerium. (S. 217 — 218,) 
Fried laen der, Max: Franz Schubert. Zu 

seinem hundertsten Geburtstage. (Deutsche 

Raadachan. 90. Bd. S. S. 218 -248.) 
Grimm-Camap, (!)':rar: Franz. Schubert. 

Zur hundertjahr. Geburtsfeier des Ton- 
dichters. Skizze. (Monatsschrift f. kath. 

Lehrerinnen. 10. Jahrg. 8. S. 96— 97.) 
Krebs, Carl: Franz Schubert. Geboren am 

31. Janaar 1797. (Sonntagsbeil. No 5 x. 

Voss, Zeitung.) 
hoewengard, Max: Zu Franz Schuberts 

hondo^ll». Gebnrtat^r (31. Jan. 1797). 

(Das Magacin L Litteratnr. 66. Jahrg. 4. 

Sp. 100—103.) 
Retmann, Hefnridi: Pianz Schnbert Ein 

Gcdenkblatt zu s. 100. Geburtstage. (Allg. 

Musik-Zeitung. 34. Jahrg. 4. S. 65 — 68, 

Si— S3 m. Bfldn. n. Abb.) 
Riemann, Hugo: Zur EriiiiiLrurif,' in den 

31. Janaar 1797 (Franr. Schubert). (MusikaL 

WofiwiJilatt M. Jahrg. 4. S. 77 — 78.) 

Zitclmann, K.: Fians Sdrabert and Karl 



Löwe. (Die Gegenwart $1. Bd. 4. S. $a 

-55.) 

Holczabek,Joh.W.: Karl Schubert. (Bio- 
graphien österreidi. Schtihninner. Hiag. 
V. Franz Frisch. Wien : A. Piddet'« Wwe 
& Sohn. 8. S. 160— 171.J 

Bendixen, Rudolf: Gotthilf Heinrieh von 
Schubert. (R. Bendixen: Bilder aus d. 
Icttten religiösen Erweckung in Deutsch- 
land. Leipzig: DArfiSIngAFranhe. 8. S.63 
—80.) 

Ein Spion Napol^on's L (Karl Schulmeister.) 
(Jahrbttcher f. d. deutsche Armee u. Marine. 

104. Bd. 8. .S. 77-79.) 
Schuttes, Carl : AllcrleiThcater-Erinnerungen. 

(Die Gegenwart. 5a. Bd. 4. S. 357—358.) 
Neues von Robert tud Clara Schumann. 

(Die Gegenwart. 51. Bd. 4. S. 136 — 139.) 
Franz, Ludwig : EmestineSchumann-I icink. 

(Musikal. Wochenblatt, »8. Jahrg. 4. S. a 

-3, 18 ra. BiUin.) 
•Eitner, Rob. : Klara Schumann. (S. 119 

— »23-) 

*Scholz, Bernhard: Clara Schnauum. 

(S. la*— x6r) 
*Rollmann, Paul: Matthias Schnmaan. 

(S. 147 149) 
*£itner, Rob.: Friedrich Gottlieb Schwen- 

cke. (S. 133.) 
Iloffmann, Frz: Caspar Schwenckfelds 

Leben u. Lehren, i. Th. Progr. Berlin: 

R. Gaertner. 4. 39 S. 
Marie Sccbach. (Der Bir. 83. Jahig. 4. 

S. 550.) 

Sehlenther, Panl; Marie S ee bn o h (f 3. Au- 
gust 1897). (SonntagsbeiL No 34 s. Voes. 

Zeitung.) 

«Wolkenhauer, W.: Arthur von Seet- 

Strang , Professor der Mathematik an 
der Universität Cordoba in Argentinien. 

(S. 369.) 

Schwartz, C v.: Karl Segebrock und 
Ew.ald Ovir. Zwei früh vollendete Mis- 
sionare d. evangel.-luther. Mission zu Leip- 
zig. Leipzig: J. Naumann's Sort. i. Komm. 
8. II, 97 S. m. Abb. u. I färb. Kte. 

Imhof, Franz: Ein neues Berliner Theater 
V. »ein Bauherr (Bernhard Sehfittg). (Die 
Kunst-Halle. II. Jahrg. 4. S. 22—24.) 

*Lier, H. A.: Traugott Jacob Hcriuann 
Seidel« Kunat- n. Handdigtotner in Dres- 
den. (S. 416.) 

Eugen Seil f. (Naturwisseoschaftl. Wochen- 
■chrift. la.Bd. 4. 8.177—178.) 

•Blcnck, E.: Fu'.:en Seil. fS. 309 -210.) 

Klaus. B.: EgidSey hold. (B. Klaus: GmUn- 
derKflnitler.il. 17. in: WarttembetglMhe 
Vicrtcljahrshefte f. Landesgesch. N. F. 
V. Jahrg. 8. 8.336—329.) 

•Weiti, Heinrich: GusUt 8i«hr. (S. 334 

—335.) 
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Lebenseiiuacrungcu vou Werner von Sic* 
mens. $. Aafl. M. d. Bildn. des Verf. 
Rcrlin: J. Springer. 2 Bl., 29S S., i Hildn. 

Amalie Sieveking. 1. II. ffiUder aus d. Er- 
weekmigsgesebichte des roiglöi-kifelilichen 
I.eUcn-^ in Deutschland in diesem Jahr- 
hundert. 6.] (Allg. cvaugel.-lutb. Kirchen- 
seitnng. 30. Jahrg. 4. Sp. 1086— 1092, 
I loK — 1 1 1 5.1 

B c n d i X c n , Rudolf: Amalie Sievddqg« (R> 
Bendixen; Bilder aus d. letzten religiMen 
Erweckunj» in Deutschland. Leijvig: DOrfr 
Itng & Franke. 8. S. 404—444 ) 

•Ratrel, F.: Friedrieb Slmony. (S. 332— 

334.) 

Olsbausen, R.: Ueber Marion Sims und 

seine Verdienste um die Chirurgie. Rede. 

Berlin: A. Hirschwald. 8. 30 S. 
Hofrath Karl Sing. Nekrolog. (Kollektanecn- 

Blatt f. d. Gesch. Bayerns. 61, Jahrg. 8. 

S. 123 — 131 m. Bildn.) 
Schreiner, Heinrioli: AiUon Martin Slom- 

sek. (Biographien Österreich. Scbulmiinner. 

Hrsg. ▼. Franz Krisch. Wien: A. Pieblei's 

Wwo Sohn. S. S. 79—93.) 
Baur, Joseph: Philipp (Christoph) von Sö- 

teni, geisdicber Kurnnt n Trier, imd 

seine Politik wührend des ßojShr. Kriej^es. 

Bd. I. Bis zum l''riedcn v. Prag (1635). 

Speyer: jHger. 8. 94*, 493 S., i BL, i Bfldn., 

I Kt. 

* N i c d V r lu a o u , W. : Jacob Laurenz Sonder- 

egger. (S. 166—176.) 
Grossherzogin Sophie von Sachsen-Weimar. 

(Oer Kunstwart. 10. Jahrg. 4. S. 205.) 
Groeshenogin So^e von Seebten-Weinwr 

f. (Der Protestent. i. Jahig. 4. Sp. 325 

—33».) 

Sophie, GroMberzogin ronSaebsen. (Eupho- 
rien. 4. S. 441—444.) 

Rodenberg, Julias: Die Grossherzogin 
Sophie von Sacbien. (Deutsche Rund- 
schau. 91. Bd. 8. 8.298 — 299.) 

Steiner, Rudolf: Grossherzogin Sophie von 
Sachsen. (Das Magazin f. Litteratur. 66. 
Jahrg. 4. Sp. 408 — 409.) 

Suphan, Bernhard: GrossliLTZ^gin Sophie 
von Sachsen und Uirc Verfügungen über 
das Goethe- und Scliiller-Archiv. Bericht, 
der zwölften Generalversammlung der 
Goethe - Ges. erstattet. (Deutsche Rund- 
schan. 93. Bd. 8. S. 301— 305.) 

•Puschmann, Th.: Josef Spith, GTUMko- 
loge. (8.354—355.) 

Franc, Adolph* Zor Charakteristik des En« 
bischofs Grafen Spiegel von Köln. (Hist.- 
polit. Blätter L d. kaUi. Deutschland. 
iao.Bd. 8. 8. 73a-- 7 51.) 

•Dr. Paul Einanuel Spieker, Kitnigl. Preuss. 
Oberbaudircktor. (S. 212.) 

Kttrsbaner, Emil: Friedrich Spielhagen 



als Kritiker. (Die Gegenwart. 52. Bd. 4. 

S. 3"— 3»3 ) 

Zarncke, Friedrich; Johann Spless, flcr 

Herausgeber des Faust-Buches, und »eLu 
Verlag. (1883.) (P.Zamclw:K]ciBeSdirif- 

ten. Bd. I. Gocthcschriftcn. Leipzig: E. 
Avenarius. 8. S. 289 — 299.) 

Bendixen , Rodolf: Philipp Spitta. (R. Ben- 
dixen : Bildor aus d. letzten religiösen Kr- 
weckung in Deutschland. Leipzig: DörfT- 
Ung A Franke. 8. 8. 254—381.) 

♦Wust mann, G. : Johannes August Lud- 
wig Sfaackmann, Buchhändler. (S. 91 — 
9») 

Nagel, "Wilibald: Zur Biographie J oh. Sta- 
den's und seiner Söhne. (Monatshefte L 
Musik-Ge«ch. 29. Jahrg. S. 53- 61.) 

Buchruckcr: Adolf von Stählin. (Neue 
Kirchl. Zettschfift 8. Jahrg. 8. S.673 — 
703.) 

Stählin, Otto: D. Adolf von Stählin, 
Präsident des hairischen Oberkon^i^turi- 
umsf. I — VII. (Allg. evang. -luih. Kir- 
chenseitimg. 30. Jahrg. 4. Sp. 916 — 921, 
040—044, 963— 000—993, lOIO— 
1014, 1039-1044, 10O2— lOöO 

Brause, Alb.: Jobann Gottfried Sudlbaum. 
Ein Beitr. z. Gesch. d. Thomasschule in 
der ersten Hälfte des 19. jabrh. Tl. l. 
Progr. Leipzig: (J. C Hinrieb's Sort.) 
4. 40. S. 

Dechent, H.: Johann Friedrich Starck. 
Ein Lebensbild aus der Zeit des spitem 

Pietismus. 1—9. (Die diristl. Welt. 11. 
Jahrg. 4. Sp. 773-776. 796—799. 847 
-85a.) 

*Bachmann, A.t Fritx SiMbb (S. 235— 
24».) 

Hoffmann -Krayer, Ed.: Fiüs Steabf, 
geb. d. 30. März 1826, gest. d. 3. August 

1896. (Schweizer Archiv f. Voiktkiinde. 
L Jahrg. 8. S. 88-90.) 

Lanebert» F.: Franz Anton Staudcnmaier 
nach seiner schriftstellerischen ThStigkeit 
dargest I. — IV. (Revue intemat. de thco- 
logie. V. Ann^. 8. S. 370—398. 807 — 

Schniitl -Braunfels, Josef: üttokar Stauf 
von der March. (Die Gesellschaft. Jahrg. 

1897, II. 8. S. 243 — 246 m. Bildn.) 
Heinrich Steffens. I— III. [Bilder aus d. Er- 

wcdrangsgesebiebtedes religiös-kirchlichen 
Lebens in Deutschland in diesem Jahr- 
hundert. III. Reihe. 2.J (Allg. Kvangel.- 
IntfL KJrebenaeHnv. 30. Jahrg. 4. Sp. 364 
-369, 3'^8-393, 41.V 419-) 

Bendixen, Rudolf: Heinrich Steffens. (R. 
Bendixen: Bilder aas der leisten religiösen 
Erweckinig in Deutschland. Leipzig: DOrff- 
ling & Franke. 8. S. 8i — 12 5.) 

Lamp recht, Karl; Friedrich Stehfen, ein 
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vestC Bumetttcr. (K. Lamprccbt: Bilder 
vn der roten Erde. Hainm» WmtC: C. 
i>icUich, 8. vS. 80-86.) 
Gra f , J. H. : Der Mathematiker Jakob SteliMr 
von UfEcnstorr. Ein Lebensbild u. zugleich 
eine Würdigung seiner Leistungen. M. d. 
Portr. IL. d. Pms. daes Briefes Stetaeis. 
Bern: K. J. Wyts. 8. 54 S., i Büdn., 
1 Facs. 

Steiqgraber, Pn»£ Loois: ErimMmafOk ans 
■einem KOoslMebcii. Gnc: SelUtv. 8. 
155 S. 

T. Steiale, Alpbons Marie: Lebenebfld 

Edaard von Stcinle's. (E. t. Strinle't 

Brieftrcduel mit seinen Freunden. Hrig. 

0. dnicli e. Lcbembfld eingeleitet v. 

A. BL Steinle. In 2 Bdn. Bd. l. Frei- 

b«if i.B.: Herder. 8. S, i— 166. m. Bildn.) 
*2iainermann, P.: Karl Heinr. Aug. 

Steinmetm. (S. 406—407.) 
'Zimmermann, F.: William Steinway. 

(S. 407—408.) 
Stemel, Karl Gast. Wilh.: Gustav Adolf 

Harald Stenzcls Leben. Ccitli.»; F. A. 

Perthes. 8. XII, 491 S. m. liildn. 
Slaatssecretair He^wich von Stephan f. 

(Aich. f. PoNt u. Tclegraphic. Heihefte 
Amtsblatt d. Keichs-Postamt. 25. Jahrg. 

8. S, 205—207.) 
Die Beisetzung des Staatssccrct.iirs Dr. von 

Stephan. (Arch. f. Post u. l elegraphie. 

Bdhefte c. Aattblatt d. ReichfPostamte. 

25. Jahri^. R. S. 237 245.) 
l:^riuoerungen an Dr. H. von Stephan. (Arch. 

l Post n. Tdegmplue. Beiliefle s. Amts* 

blatt d. Reichs-Poatamls. 35. Jahq^. 8. 

474-4*4.) 

St ams efaieHr Dt, Reinricti voo StopluuL 
(Deutsche Banzeitong. 31. Jalug. 4. S. 189 

*— 190.^ 

Stsatisdcretatr Dr. ▼.Stopimii. (Monatoscbrtft 
l Beolselie Beamte, ai. Jahig . 8. & 341 
-«43.) 

Hdnrieb T«ni Stephan f. (Monatsschrift f. 
Deutsche Beamte, ai. Jahrg. 8. & 187 

-189.) 

Der deutsche Gcneralpostmeister Dr. Hein- 
rieh V. Stephan. (Nekrolog.) (Deutsehe 
Kundschau f. Geographie u. Statistik. I9. 
Jahrg. 8. S. 422 — 424 ni. Bildn.) 

Bi 1 Ii g , R. : fIciBrich von Stephaa. (Deutsche 
Rundschau. 91. Bd. 8. S. 303 — 30^').) 

Bücker, Friedrich: Aus dem Leben und 
Wirken de« Staatssekietftrs des DeutMlieD 
Reichspostamts Dr. v. Stephan. (Der Bir. 
33. Jahrg. 4. S. 221 — 224.) 

Hartmann, Eng.: Staatssekretlr Dr. v. 
Stephan, Gcncral-Postmcistcr des Deut- 
schen Reiches. Rede. Frankfurt a. M.: 
Gebr. Knaner. 8. 3a S. 

Krickeberf , B.: Heinrich vott Staphaa. 



Ein Lebensbild. Dresden Leipzig; C 
Reissncr. 8. 3 fil., 3aoS., I Bildn. [Minaer 
der Zeit. 1.] 

Bartels, Adolf: Adolf Stern. Eine Studie. 
(VV'estermanns Illustr. Deutsolie Monats- 
hefte. 81. Bd. 8. S. 589—603 m. Bildn.) 
' Oertsea, Priedr.; Joaepb von Stichaner. 
Kin Lebensbild aus dem Elsass. Mit e. 
Bilde von Stichaner's. Freiburg i. B., 
Leipsig n. Tflbinge&t J. C B. Mohr. 8. 
78 S., I Rildn. 

*Kohlschmidt: Johann GusUv StickcL 
(S. 292—294.) 

*Kitncr, Rob.s L. iL Adolf Stiehle. 
(S. 123.) 

Widmann, Hans: Adalbert Stifter. (Uttf 
raturbilder fin de siede. a.Bdelui. MBnchea: 

J. Schweitzer. 8.) 
Gcnerallieutenant z. D. V. Stocken f. (IfiU- 
tär- Wochenblatt. 8a. Jahig. a. Bd. 4. 

Sp. 2987—2990.) 
Witte, Carl: ProzcssWitte-StÖCkcrs. Witte, 
•Posner: Carl Stölzel, Professor für tech- 
nische Clicmie in München. (S. 415.) 
Schulz-llasserude, W.: Fürst Otto zu Stol- 
berg-Wemigerode f. (Der Bär. 93. Jahrg. 

4. S. 44—46 m. Bildn.) 

Der Wiedertäuler NikuLius Storch und seine 
Anhinger in Hof. Aus Enoch Widmaaas 
h.mdschriftl. Chronik d. Stadt Hof mitgct. 
V. Christian Meyer. (Hohenzollerischc For- 
ichttttgen. $. Jahrg., S. 973—981.) 

Berger, Karl: Theodor Storm. (Blätter ftlr 
literar. Unterhaltung. Jahrg. 1897, IL 4. 

s. 593-598.) 

Remer, Paul: Theodor Storm als nord- 
deutscher Dichter. Mit einem EiotUhrungs- 
gedicht T. Detter roa LIHeneron. Ber&: 
Schuster & LoefTler. 8. 54 S. 

*Granier, Hermann: Albrecht von Stosoh» 
KönigL PreuM. General der Lifanterie n. 
Admiral. S. 422 —423.) 

Andrcae, C: K(arl) V(olkmar) Stoy. (PädaP 
gog. Blätter f. Lehrerbildung u. Lehrer 
bildungsanstalten. 26. Bd. 8. S. 343~355 ) 

Eck, S.: Leber David Friedrich Strauss. 
1—4. (Die Christi. Welt. Ii. Jahrg. 4. 
Sp.9-12, 34—39* S4-57. 74—79-) 

Bischoff, Hermann: Richard Strauss. 
(Musikiil. Wochenblatt. 28. Jahrg. 4. S. 194 
— 195, 212 — 213, 226—228 m. Bildn.) 

Wilhelm Streckfuss. (Chronik d. Königl. 
Akad. d. Künste zu Berlin. 1896/97. 8. 

5. 88.) 

* P n i o w c r , Otto : Friedrich Strehlke. (S. 319 

—322.) 

•Zimmermann, P.: Priedr. Herrn. Ridkard 

Freiherr v. Strombeck. fS. 408 — 409.) 
Maretich v. Rio-Alpon, Gedeon Frhr: 
Josef Strttber n. die Kimpfe in der Um- 
gebnng des Passes Lwg l J. 1809. [Ans: 
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Mittheilungen d. Ges. f. Salzburger Lniules- 
kundc] Salzburg; (Wien: W. BraumOUer.) 
8. 138 S. m. Bildn. 

BvBsler, W.: General d. JaL v. SMlp- 
nagel. Kurzgefasstes Lebensbild in. An- 
scliius»s d. Gesch. des nach ihm genannten 
5. Bnndenbnrg. lat Jitg, Nr. 48. Ck>tliat ' 
G. Schlocssmiinn. 8. 33 S. m. Bildn. 

*Brflmincr, Franz: Julius Karl Reinhold 
Sfunn. (S. 255—256.) 

Ticlo, A.: Julius Sturm. (Die Gegenwart. 
51. Bd. 4. S. 280—281.) 

Rlans, B.! UlricliSttinii. (RKkrasrOmBsder 
Künstler. Tl. 3. in: Württemberg. Vicrtd- 
jahrsheftc f. Landesgesch. N. F. V. Jahrg. 

«• S. 3«3-3»7 ) 
Geh. Regicrungsrath Ltidwig Suche f. (Cen> 
tralblatt d. BattTervaltung. 1 7. Jahrg. 4. 

S. 42S.) 

K a w c r .1 u , Waldemar : Hermann Sudcrmann. 

Kine kritische Studie. Magdeburg u. Leip> 

zig: W. Niemann. S. 3 Hl., 109 S. 
Willibald: SudemUUin. (MonatsULlttcr f. 

deutsche Litteraturgesch. 1. Jahrg. 8. S.318 

-337.) 

•Snlser, Wiiidicher Geheimer Kriegvtath. 

(S. 213.) 

Tschackert, Paul: Magister Johann Sütel, 
(1504» 157$), Refofmator von G^tttagen, 
Scliweinfiirfli und Northeim, erster cvang. 
Prediger an d. heut. Universitätskirche o. 
enter Soperintendent t« GOttIngen. Mit 
Benutzung vieler unbekannter Hand- 
Schriften. Nebst zwei Schriften u. zahl- 
reichen Briefen Sütels. (Zeitsehr. d. Ges. 
f. niedersäclis. Kirclieni,'c?c!i. 2. Jahrg. 8. 
S. 1 — 140.) (Auch besonders ersch. Hraun- 
schweig! A. Limbach. 8. III, 134 S.) 

Schmollcr, Gustav: Gedächtnisrede auf 
Heinrich von Sybel und Heinrich von 
TreitMÜikc. (Zuerst veröffenti. in d. Bei- 
lage z. Allg. Zeitung t. 2. — 4. Juli 1896.) 
(Forschungen r. Brandenburg, o. Prenss. 
Gesch. 9. Bd. 8. S. 357 — 394.) 

Varrentrapp, Conrad: Heinrich vonSjfbet. 
(IT. V. Syl>cl: Vortrüge und Abhandlungen. 
M. c. biographischen Kinleitung v. C. 
Vaneotrapp. München u. Leipzig : R. Olden- 
tKnirg. 8. S. 1—156. [Historische Biblio- 
thek. Bd. 3.I) 

Roth, F. W. E.: Jakob Theodor von Berg> 
labern (Tabcmaemontanus), s. T h e o d o r. 

Schoener, Reinhold: Kunrad Telmann. 
(Das Magazin f. Littentur. 66. Jahrg. 4. 
Sp. I5i-^ i59.> 

Gerhard Terstccgeo. Ein Gedenkblatt zu 
seinen 300. Geburtstage. Kaiserswerth: 
Diakonissen-Anst. 8. 32 S. [Geschichten 
u. Bilder fttrs deutsche Volk. No 31 33.] 

Das Leben des Gerhard Tenrto^eii. Ding- 
fingen (Frankfvrta. 11: J.Schergeni ). 8. 33 S. 



Zum Gedächtniss Gerhard TerstOQgCll's, 

ge!). 25. November 1697. (Allg. evangel.- 
luth. Kirchenzeitung. 30. Jahrg. 4. Sp. 1 130 

T)ie rclii^i-'^e Individualitat Gerhard Tcr- 
stucgcns. (Der Protestant, i. Jahrg. 4. 

Sp. 910—913) 

Auge: Tcrstcegcn als Secl-^orgcr. (Nach 
gedruckten und ungedruckten Briefen.) 
(Reformirte KirehcB-Zcitnog. 30. Jahrg. 
4. S. 372 - 373, 379 -3^'-) 

Auge, Fr.: Gerhard Terstecgen als Sed« 
sorger. Erweit. Festansprache. Neakirehen: 
Stursberg ."t C. 8. 39 S. 

Grundier, Ad.: Gerhard Terstecgen. Zu 
seinem 200 jShr. Geburtstag am 3$. NoTbr 
1S97. Berlin: Buchhandlg d. Berliner 
Stadtmission. 8. 49 S., i Bl., 74 S., i BL 

Kahn, R : Gerhard Terstecgen, der Ar- 
men und Verlassenen Leibarzt. Ein Le- 
bensbild. Hamburg: Rauhes Hans. 8. 
24 S. 

I^ang, A.: Gerhard Terstcegcn. (Refor- 
mirte Kirclicn-Zeitung. ao. Jahrg. 4. S. 156 
— 158, 162-^164.) 

Nelle, Wilh.: Gerh. Terstecgen. (G. Teiw 
Steegen: Geistlirlie Lieder. M. e. Lebens- 
gesch. des Dichters u. s. Dichtung v. \V, 
Nelle. Gütersloh: C Bertdsmann. 8.) 

Offc: Gcrhird Terstecgen. (Schulblatt f. 
d. Prov. Brandenburg. 62. Jahrg. 8. S. 607 
-617.) 

Schimm clb u s r1>. , F. W. : Zur Würdigung 
Gerh. Tersteeguns als Dichters. Ein Vor- 
trag mit besonderer Beitlcksichtignng der 

NcUe'schcn Schrift »G. Tcrsteegens Geist- 
liche Lieder«. Düsseldorf: C SchaifniL 
8. 33 S. 

Werckshagcn, C: Gerhard Tersteegea. 
Lebensbeschreibung. (G. Tersteegen's Lie> 
der ond Sprüche. Ansgew. o. ling. v. C 
Werckshagen. Berlin: H. Friedri«^ 8. S. 

1-3«) 

•Kr au SS, Rudolf: Ludwig Tiiaden. (S. 93.) 

Weltner, A.J.: Heinrich Thalboth s.Kazga. 

Roth, F. W. E.: Jakob Theodor von 
Bcrg7,abem (Tabernaemontanus). Bio- 
bibliographiseh geschildert. (Centralblatt f. 
Bibliothekswesen. 14. Jahrg. 8. S.84 — 104.) 

Meine Reise in den brasilianischen Tropen 
V. Therese Prinzessin von Bayern (Tb. von 
Bayer*). Berlin: D. Reimer. 8, XVI, 
544 S., I Bildn., 2 Ktii, 4 1 at. 

Bendixen, Rudolf: August Tholnck. (R. 
Bendixen: Bilder aus d. letzten religiTisen 
Erweckung in Deutschland. Leipzig: DorfT- 
ling A Franke. 8. S. 210—235.) 

Rougcmnnt, 11. de: Tholuck. (Le Chre- 
tien cvangclique. IV. Annee. 8. S. 10— 
35, 68-83.) 

Emil Thomas: 40 Jahre Schauspieler. Er* 



Digitizedby Goc^^^l 



Biographische Bibliographie. 



43* 



iaaerungeD aas meinem Leben. (Bd. 2.) 
Berlin: C. Duncker. 8. i Bl., a86, IIIS. 

(Bd. I ersch. 1895.) 
H. J. Thommen. Geb. 28. Mai 1795. Gest 

>NoT. 1S97. Peräunalicn u. Leichenreden, 

gespr. b. d. Beerdigung am Freitag, 5. Nov. 

1897 lu Hiilstein. Liestal: (Gebr. LUdin). 

8. 16 S. ID. Bildn. 
[Thomm cl, Mathilde:] Julius Sigismund 

ThfimmeL Ein Charakterbild. Halle a. S.: 

Dr. n EL Kams. 8. $0 S. 
*Sch5lem«oa, W.t Victor Oscar TUgaer. 

(8. »75— »79-) 

Bscehtold, J., o. Bachmaati, A.t Lud- 
wig Toblcr. (L. Toblcr: Kleine Schrif- 
tn X. Volks» und Sprachkonde. Hrsg. v. 
). Baedttold n. A. Bachmann. M. Porte, 
I.ebensabriss u. Biblingrajthie. PfanCnfdd: 
J. Huber. 8. S. VH— X\X) 

Tobler, Ludwig: Saloraon ToMer. (L. Tob- 
lcr: Kleine Schriften /. Volks- und Sprach- 
konde. llrsg. V. J. BaecUtold u. A. Bach- 
mna. Fraaenfeld: J. Huber. 8. S. 1—24.) 

Umlauft, Friedrich: Dr. Franx To«]«. 
(Deutsche Rundschau f. Geographie u. 
Statistik. 19. Jahrg. 8. S. 572 m. 

BUdn.) 

•Fri cd j u n , Heinrich: Ferdinand Graf 
Trauttmunnsdorff, Pr;i>ident d. Österreich. 
Herrenhauses. (S. 132—133.) 

BuhsUt, \V. : Cicncrulmnjor Hcnnigs V. 
Trcffcnfeld. Kurzgefasätcs Lebensbild m. 
AbscUiiss d. Gesch. des nach ihm ge- 
nannten Altmärk. Ulanen - Reg. Nr. 16. 
Gotha: G. iichloesamana. 8. 31 S. m. 
I Abb. 

«Baillea, P.: Hcinricb von Treltselik». 

^(s. 377-389-) 

Kohl, Horst: Hcinrieh von Treitselilce. 

(BIüttCT für literar. Unterhaltung. lahrg. 
1897, 1. IL 4. 1:S. 3— 6; II: S. 468— 
470.) 

Schmoller.Gust.! Heinrich TonTreilsdike 

s. T. Sybel. 
S t a rn p e r , G corg : Heinrich von TreitBtfhke. 

(Westermanns Jllustr. Deutsche Monats- 
hefte. 81. Bd. S. 271-283 ro. Bildn.) 
Oberst r. Trotba: Meine Bereisung von 

Deutsch • Ostafrfta. Vortrag. Berlin; B. 

Brigl. 8. 96 S. 
Fehler, A.: C. C Trott s. Friedrich 

Wilhelm V. Braunschweig. 
•Lier, M. \.: Heinricli August Tr&bOlli* 

bach, PlarrLT. S. 416 — 417.) 
Bitler, Placid : l lrich von Eppenstein, Abt 

*0n St. Gallen und Patriarch von Aquilcja. 

(Jahrbuch f. Schweizer. Gcscb. 22. Bd. 8. 

S. 251— a9tO 
*Brflmmer, Fnas: Carl UlrioL (S. 96a 

-J63.) 

Hart vig, Otto: Franfois Sabatier and Caro- 



line Sabatier — Unger. (Deutsche Rund« 

schao. 91. Bd. S. 227-243.) 
Johann August Urllpcrger. [Aus der Er- 

weckungszcit d. bayerischen Landeskirche. 

VI.] (Allg. EvangdMuth. Kircheoseitnng. 

So. Jahrg. 4. Sp. 127- -131.) 
Ditsel, Friedr.: Johann Peter Uz. (Zeitschr. 

f. deataehe Sprache. 10. Jahrg. 8. & aSi 

-292.) 

Vasen, ProL Dr. : Aus xwei Kriegen. Selbst- 
erlebtes aus 1866 n. 1870/71. Berlin: 

Licbcl. S. 2 El., 100 S. 
Geiger, Ludwig: Moritx Veit s. Sachs, 
Michae]. 

Krosigk, Anna v.: Werner v. Veltheim. 
E. Lebensgesch. sum Leben. Aus Tage- 
bfiehem n. Briefen snsammengest Beni- 
burg: (O. Dornblüth.) S. 354 S. 

*Ziramermano, P.: Karl Friedrich Hilmar 
voo Velthoiai. (S. 409 - 41 1.) 

Br aakjr» Frana: Theodur Vemaleken. (Bio- 
graphien tfsterreich. Schulmänner. Herausg. 
von Franz Frisch. Wien : A. Pichlcr's Wwc 
& Sohn. 8. S. 133— 159.) 

Dahlerup, Verner: Karl (Adolf) Vemcr. 
(Arkiv for nordisk filologi. N. F. 9. Bd. 
8. S. 270-281.) 

Hartwig, O.: Karl Adolf Vcrncr als Bi- 
bliothekar. (Centralbl. f. Hil»liothck>wesen. 
14. Jahrg. 8. S. 249—263.) 

•Weltncr, A. ].: Anna Vcrsing - Ibiupt- 
mann, Schauspielerin u. Schriftstellerin. 

(S. 344—345 ) 

Hermann v. Vicari, Krzhischnf von Krci- 
burg. Ein Vorkämpfer f. d. Freiheit d. 
Kirche. Beriin: Gemania. 8. 62 S. [Kathol. 
Flug-; -hriftcn /. Wehr n. T.chr. No 118.] 

Hob er, Eduard: Clara Vicbig. (Das Ma- 
gazin f. Lltteratnr. 66. Jahrg. 4. Sp. 11 15 
- iii8.) 

Wendt, F. M.: Frans Michael Vierthacr. 
(Biographien Österreich. Schiilnilniier.Hrsg. 

v. Franz Frisch. Wien: /\. Pichler^S Wwe 
& Sohn. 8. S. 56 -590 
Zum Gedftchtnis an D. Com. RndoK Vletor. 

I . Rede am Sarge ▼. Fast. Lahusen. 2. Ge- 
bet am Grabe v. Past. prim. Thiköttcr. 
Bremen: J. Morgenbesser. 8. 15 S. 

Virchow's goldenes Universitäts -Jubiläum. 
(Wiener Medizin. Presse. 58. Jahrg. 4. 
.Sp. 1483—1484.) 

S c c g c r , Georg: Peter Vischer der jBngeie. 
Ein Ikitrag zur Geschichte der Fr/gic5ser- 
faroilie Vischer. Mit 27 Abb. Leipzig: 
B.A. Seettaan. VI S., i Hl., 168 s. [Hei- 

träge T. Kunstgt-ch. Neue Folge ?vl 
Moser, joh. : Thomas Vockc, der erste evan- 
gelische Pastor zu Dietersdorf. (Zeitschr. d. 
Harz- Vereins f. Gesch. u. AltertOBIslniade. 
30. Jahrg. 8. S. 501 — 505.) 
B6liche, Wilheln: EriaaeniBgen aa Karl 
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Vogt. (Neue Deutsche Rniidieliaxi. VIIL 
Jahrg. 8. S. 551 — 561.) 

Kuhlmann: Jobann Heinrich Volketiing. 
(Zeugen u. Zeugnisse aus d. christL-kifChl. 
Leben Ton Minden« Ravensberg im 18. u. 
19. Jahrb. 2. Heft. Gadderhaum b. Biele- 
feld: Anst. Bcthd. 8. S. 63— 87.) 

♦Friedjung, Heinrieb. Maximilian Graf 
Vrints, Österreich. Inplomat u. llerrcn- 
htttsmitgl. (S. i32.> 

Professor Fritz A. Wachtl. (Centralblatt 
f. d. gesammte Forstwesen. 23. Jahrg. 8. 
S. 1—3 ni. Hildn.) 

*Pagel: Guido Richard Wagener, ProfoMOT 
d. Anatomie. (S. 161— 162.) 

Bflchner, Ludwig: Bin teinmoderaer Natur- 
forscher (Adolf Wagner). (Di« G^CII- 
wart 53. Bd. 4. S. 218—220.) 

*Brflinner, Pians; Camino Wagner Yon 
Freinsheim. (S. 250—251.) 

Fränkel, Ludwig: Camillo Wagner von 
PreynthdiB, Dichter. (A. D. B. 49, Bd. 
Leipzig! Dunckcr A Ifannblot S. 741— 
744«) 

Cehetmer Beuntii Heinr. Wagner. (Deutsche 

R.tureitung. 31. Jahrg. 4. S. 164, 178—179.) 

Geb. Baurath Prof. Dr. Heinrich Wagner in 
Darmstadt f. (Centralblatt d. Bauverwal- 
tung. 17. Jahrg. 4, S. 147— 148.) 

Bulthaupt, Heinr.: Richard Wagner als 
Klassiker. (Aug. Gollerich: R. Wagners 
Buhnenfestspiel Der Ring der Nibelungen* 
Einleitung. Leijizig: C. Wild. 8.) 

Drcws, Arthur: (Richard) Wagner und 
Feuerbach. (Die Gegenwart. $2. Bd. 
4. S. 342-344, 358— S'^z-) 

Kaefferlein, Eduard: Ein Jubiläum. Zum 
aa. Mai. (Mchafd Wagaar.) (MnrikaL 
Wochenblatt. 28. Jahrg. 4. 8.285—386^ 
297-298, 3«3-3«4» 3a5-3?6.) 

Mayreder, Rosa: Rlchaid waga«r, der 
Christ. (DasMagaiinf.Litleiatnr. 66. Jahrg. 
4. Sp. 1367-1373.) 

Mayreder, Rosa; lUchard Wagner, der 
Heide. (Das Magazin f. LitteiatW. 66.Jahlg. 

4. Üp. «333- '33« ) 
Monaldi, Oino : Giuseppe Veidi undRiehard 
Wagner, f Allg. Mnsik-Zdtnng. 24, Jahig. 

4. S. 669— 672.) 
Schmieder, Jos.: Richard Wagner und 
die Oper. (Akademische MoutaUftter. 

DC Jahrg. 4. S. 253-259.) 
Zolling, Theophil: Richard Wagner und 
Georg Herwegh. Mit ungedruckten 
Briefen von Wagner, Herwetrb, König 
Ludwig II. usw. (Die Gegenwart. 31. Bd. 

4. S. s^ia, 26—29.) 

Mtlnz, Ik-rnhard: Rudolph Wrxgncr. (Briefe 
von und Uber Jakob Frohscbaminer. Hrsg. 
von B. Mllns. Leipsig: G. H. Mejer. 8. 

5. i7-a4*) 



Dieter, Heinrich: Der salzburgische Dich- 
ter Sylvester Wagner. Eine Skizze seines 
Lebensganges m. Proben seiner Mundmrt- 
dichtungen. Vortr. Sakbufg: H. Dieter. 
8. 29 S. m. ßildn. 

Sybel, Heinrich v.: Georg WaitX. (H. 
Sybel: Vorträge und Abhandlwigcn. 
München u. Leipzig: R. Oldenbourg. 8. 
S. 3(^9— 314. [Histor. Bibliothek. Bd. 3.]) 

Forst, H.: Lebensgang und geschichtliche 
Stellung Fr.inz Wilhelms (Grafen v. War- 
tenbcrg, Bischofs von Osnabrück). Seine 
Correspoodens. (Politische Correspondcna 
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283.) 



Retsei, F.: Kaii WeypreekC, Polarfidirer. 

(A.O.B. 42. Bd. S. 76.V 774 ) 
Eseherick, G. ▼.: EmU Weyr, Prof. d- 
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(A. D. B. 42. Bd. S. 310—312.) 
Licr, H. A. : Adolf Wichmann, Malet. 
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Kiens, Heinrich: Georg Walter Vicent (von) 
Wiese, Kimonist, StaatsmMUl. (A. D. B. 
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4*. Bd. S. 434-435 ) 
Leaehcrt: Georg Franz Wiesner, kathol. 
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Kleuz, Heinrich: Morits (Karl Oeotg) 

Wiggers, Politiker (A-D.B. 42. Bd. 8.465 
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S. 468- 469.) 

Frrinkel, T.uciwig: Luttwig WihI, Philolog' 
und Littcrat. (A. D. B. 42. Bd. S. 469 — 
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Deutscher Nekrolog vom i. Januar bis 31. December 1897. 



Reimer^ Brnit Heinrich, Buchhändler in Berlin, * in Berlin am 5. Juli 

'^33. T Jena am 19. Octolicr i^q-j. - Nach einer sonnigen Kindheit, in 
den \veilci\ Räumen und Gärten des licutigen Hausministeriuins, wurde Krnst 
Reimer, der älteste Sohn von Georg Reimer, zunächst nicht Buchhändler, 
sondern Seemann. Neigung und Wesen leiteten den lebensfrohen und leibes- 
gewandten Jflngling, ab er 1850 das Friedrich»- Werdersdie G]minasium ver- 
liess und mit erwirkter väterlicher Zustimmung seine erste Seereise auf einem 
Bremer Kauffahrteischiffe antrat. Ks fiihrte ihn — als Schiffsjungen, dann als 
Matrosen — westwärts über Lima, Hongkong untl Ceylon bis zum Cap der 
Guten Hoßhung, wo es Havarie erlitt. Erst Februar 1854 kehrte er auf 
fremdem Schiffe heim, war zweimal in Nordamerika und erwari> sich 1855 
auf der Navigationsschule «1 Oanzig den Grad eines Obersteuermanns. Wieder 
auf einer Reise nach Ostindien und China begriffen, starb ihin 1858 in der 
Heimath der Bruder Max im Beginn der buc Iihändleris< lK'n Ausbildung. 

Pas bedeutete für Ernst Reimer, dessen seelische Entwickelung die gei- 
stigen Entbehrungen seines Berufes und die geselligen Harten seiner Um- 
gebung mit wachmdem Unbehagen reflectirte, den freiwilligen Versieht auf 
Steuer und Compass, und es erftllte sich ihm und dem Vater ein Wunsch, 
als 1860 für den Siebenundzwanzigjährigen im Frommann 'sehen Hause in Jena 
nach den Wanderjahren die T-ehrjahre begannen. 1861 wurde ihm Adolf 
Marcus in Bonn zum Echrherrn und vertrauten Freuncle, ein lahr darauf 
arbeitete er in Leipzig bei Arthur Felix und 1863 oflnete sich dem als jungen 
Gatten Heimkehrenden die Handlung des Vaters. Von da an war die Firma 
Georg Reimer, die Georg Andreas Reimer — der Freund Amdt's und Schleier^ 
macher's — 1819 aus der Realschulbuchhandlung hatte erstehen lassen, ein 
Menschenaltcr hindurch die Stätte seines Wirkens. 1865 wurde er Procurist, 
1876 Thcilhaber der Firma, von 18.S4 ;in war er ihr Allcininhabcr, bis er am 
I.Januar 1897 das Erbe seiner Vater der Hand anvertraute, die diese Zeilen 
schreibt und die unter seiner Leitung (tir ihren Beruf sich schulen durfte. 
Im Sommer darauf Hess er sich auf der Helgoländer DQne von den fluthen- 



4 



Reimer. Holsten. 



den Wellen nochmals" den Traum der Jugend erzählen, betrieb dann heiter 
und verlanficnd die/V'<:bcrsicdclung nach Jena und erlag hier wenige Wochen 
darauf einem Leidcji;. das schon Jahre an seiner Kraft und Spannung gezehrt 

hatte. .•.'••;* 

Ernst Reittl*^^ *war ein feinsinniger und hingebender Vertreter seines Be- 
rufes, aus de^ "Jv Inile seinCT Vorgänger. Das Buch, das er verlegte, war ihm 

Selbstzweck// -bestand es vor der Kritik wie vor dem eigenen Gefallen, so 
hatte er «VlciV besseren Theil seines Lohnes dahin. Zu dem Autor, für den 
er verlegte,* suchte er gerne ein persönlich vertieftes Verhältniss. Seinen 
Verlag'»4ls Pflegstätie der Wissenschaft, wie er ihm überkommen war, zu 
venyttitexf*» war ihm Pflicht und GenugÜiuung. So spannen sich unter ihm 
aufil|[***die Fäden verdichtend fort, die seine Handlung mit der Preussischen 
i\^-^dKniic (kr Wissenschaften uiid dem T">evitschcn Archäologischen Institut 
, \ c-rffiuiiifteii und bei den Vertretern jener Körperschaften stand das stille 
Wirken des tüchtigen und bescheidenen Mannes in hoher Geltung. 

Dem literarischen Sachverständigenverein gehörte Emst Reimer, als Nach- 
'folger des Vaters» bis zu seinem Todesjahre an. In der Stadtverordneten- 
versammlung, in die man ihn 1875 an Stelle des Vaters wfthlte, blieb er nur 
fünf Jahre. 

Im öftenllichen l eben war er niemals heimisch. In sich geschlossen, 
ein Mann der Ueberzeugung und des klaren freien Unheils, machte ihn doch 
AViderspruch schon im engen Kreise schweigsam. Nicht aus Zaghaftigkeit, 
dass man ihm wehe thue, sondern aus Besorgniss, Anderen wehe zu thun. 
Aber Zartsinn hat eine leise Stimme imd wo er im lauten Streit des Lebens 
die Führung übernimmt, da wirr! ihm leichtlich die Resignation zur Zuflucht . 
So erzählten wenigstens die seelen\olIen Augen denen, die Krnst Keimer in 
den letzten Jaiiren seines Lebens näher getreten. Als habe in dem harten 
und treuen Kampf um sein Lebensideal die Entsagung die Oberhand be- 
halten. 

Coii/c im ArchHol. Anzeiger 1897 S. 167; Dids in einer Beilage des Archivs für 
Gcschiclito (Ur IMiilnsophic XI, i und cics Archivs für sysfcni. Philosophie IV, i; Lach r in 
der Allgcm. Zeitschrift fUr Psychiatric LIV S. 950; Virchow im Archiv für patbol. Aua- 
tonie und- Physiologe CL S. 388; Websl^ in den Protest. Monstshcften I S. 463. 

W. de Gruyter. 

Holsten» Karl, Universitätsprofessor der Neutestamentlichen Exegese in 
Hcidelbeig, • am 2. April 1835 in Güstrow, f am 26. Januar 1897 in Heidel- 
berg, — Unter den Verlusten, die das Jahr 1897 der evangelischen Kirche 
gel)rachl hat, ist einer der schmerzlichsten der des gründlichen neutestament- 
lichen i orschers und hochbeiiebten Universitätslehrers Karl Hoisten. Mit ihm 
ist einer der letzten Vertreter der kritischen Schule dahmgegangen, der selbst 
sich als Schttler des Tübinger Meisters , Chr. Ferdinand Baur, zu bezeichnen 
pflegte. 

Dieser letzte grosse Vertreter der Tübinger Schule stammte aus dem 
Lande der norddeutschen Orthodoxie, aus Me( Idenburg, H. wurde geboren 
1825 zu Güstrow in Mecklenburg. Sein Vater hatte Jurisprudenz studiert, 
war aber yor Beendigung seiner Studien als freiwilliger Jäger in die Freiheits- 
kriege gezogen und hatte sich dann als Notar in Güstrow niedergelassen. So 
vererbten die patriotischen Erinnerungen des Vaters sich auf den Sohn, der 
in den S«hulen seiner Vaterstadt seine erste Bildung erhielt. Da die Mutter 
mit dem grossen Hauswesen viel zu tbun hatte, wiurde der Kleine schon in 
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seinem dritten Lebensjahre zur Schule geschickt. Iriiuinerisch und in sich 
gekehrt, entwickelte der Knabe sich lan^am und hatte in den ersten Schul- 
jahren viel unter der unverständigen und rohen Pädagogik einer wenig zu 

lobenden Anstalt zu leiden. Der sehnliche Wuansch dCT frommen und ge- 
mütlistiefcn Mvitter war, ihren Karl als Pastor zu sehen der Sohn, der 
mit ;;anzer Seele an dieser Mutter hin^, lebte sich (hirdi seine l iebe zu ihr 
gleichfalls in diesen Gedanken ein. Aus der Dumj)fhcit seiner ersten Schul- 
seit erwacht, &nd er in den oberen Klassen I..direr, die ihn verstanden und 
an die er sich mit der vollen Begeisterung seines weichen Knabenherzens 
anschloss. Von heilsamem Einfluss auf sein ganzes Leben wurde es, dass 
einer der Apostel der edlen Tumkunst im Sinne fies Turnvaters Jahn an der 
Anstalt Nvirkte. Him verdankte es H., dass aus dem allzu runtlen imd hing 
verzärtelten Kinde ein straffer, elastischer, zu allen Leibesiibungen geschickter 
Jüngling und Mann wurde, hart gewtthnt, genügsam und ausdauernd, wie 
wenige. Das deutsche Tumerthum jener Jahre war aber mehr als blosse 
Leibesübung. Der Knabe las Jahn's Leben, Seume's Spaziergang nach Sjrracus 
und um diese Helden der Kiuhaltsamkeit /u erreichen, fing er an, alles Knt- 
behrliche abzuwerfen und machte in der Hediirlnisslosi^keit solche I'Ortsch ritte, 
dass kein Knecht, noch Taglöhner ihn in der liurie des Lagers oder Einfach- 
heit der Verpflegung erreichte. Dass er alle Bettstttcke ausser dem Strohsack 
entfernte und sum Ko|ifkissen zwar nicht einen Stein, aber sein Brettspiel 
en*'ählte, nennt er selbst eine 'l'horheit, aber er verdankte diesem Sport seinen 
stahlharten Körper. Die (iewohnheit mit Sonnenaufgang sich zu erheben und 
den Tag mit einem gewaltigen Marsch zu beginnen, hat er bis in sein sieb- 
zigstes Jahr beibehalten. Dabei nahm er alle jene Grundsätze der Jahn'schen 
Sdiule in sich auf, die frisch, frei, fromm das Deutschthum pflegte und die 
setner Persönlit likeit jenen Stempel der aufrichtigen und fröMidien Tapferkeit 
aufprägten, durch die er überall die Herzen, zumi! die der Jugend gewann. 
Im Jahre 1843 verliess er Rostock, um in Leipzig Theologie und Philologie 
zu studieren. Hei einem jungen Manne dieser Art geborten die ersten Seme- 
ster dem Studentenleben und der Führung der Klinge und bis in sein Alter 
freute er sich der schönen Erinnerungen, mit denen diese frohen Tage der 
Jugendlust zu Leij)zig, Berlin und Rostock sein Leben bereichert halu n. Die 
drei theologischen l'akultatcn, an denen er studierte, zumal die der Heimath, 
gehörten alle drei der theologischen Richtung an. der er selbst nachmals 
nicht angehörte. So scheint sein Beispiel die Erfahrung zu bestätigen, dass 
sich die theologische Richttmg des Mannes oft im Gegensatze zu der Schule 
feststdDt, die der Jüngling durchlaufen. In der That wusste H. selbst mit 
Humor davon zu erzidden, mit wehhen Glossen er und seine Freunde so 
manche Auslegung der Hengstenberg'schen Exegese begleiteten und wie wenig 
Neander's wohlgemeinte Ajiologetik bei ihnen verfing. Deniioi h hat .uh h er 
seine entscheidenden Anregungen, wenn auch nicht im theulügischen Hörs^uil, 
SO doch im akademischen Leben erhalten. Seine Studienjahre seit 1843 fielen 
in die Zeit, in der die jüngere Hegersche Schule ihre gewaltige Wirkung auf 
die heranwachsende Generation übte und eine stiirmis( he, mit Geist und Witz 
gehandhabte Kritik gerade die begabten und Ichcnrligen Xaturen in ihre 
Kreise verstrickte. Der Streit über das Leben Jesu und die ihristliche (Glau- 
benslehre von David Friedrich Strauss bewegte noch immer die theologische 
Welt Die Schriften von Ludwig Feuerbach, die Halle'schen Jahrbücher von 
Arnold Rüge, die Tübinger Jahrbücher von Ferdinand Christian Baur, die 
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Paradoxieen und Quertreibereien dt8 jungen BlXUlO Bauer hatten die philoso- 
phischen und theol(iL:i->( lien Studien zu einer Arena voll K;\m])fruf und Staub- 
wirljehi gemacht un<l II. glich sein Leben lang einem edeln Streitross, das 
die Ohren spitzt, wenn die Fanfare geblasen wird und gern dabei ist, wo 
Schwert und Schild an einander klirren. Eifrig vertiefte sich schon der Ber- 
liner Student in das Studium der Hegel'schen Philosophie. Namentlich die 
dreibändige Geschichte der Philosojihie aus Hegel's Nachlass war eines seiner 
l>iel)lingsbücher und ihrer drundanschauung von der Selbstentfaltung der Idee 
in der (beschichte und dem Hegel schen Hegriffe der Kntwickekmg ist er nie- 
mals untreu geworden. Aber die eigentliche Leuchte, die seinem tlieologi- 
schen Schifflein auf der wüdbewegten See die Richtung wies» wurde schliess- 
lich doch Schleiennacher. So wenig der tapfere hbain alle Venmttdungen 
Schleiermacher's und dessen Neigung zu vorsichtig ausbeugenden Fonndn 
guthiess, (he ( Irundprincipien seiner eigenen Hehgionsphilosojjhie stammen aus 
Schleiermacher's Schiile. Mit diesen Anregiuigen, die ihn mehr autgeregt als 
gekhirt hatten, kehrte er nach Rostock zurück. Er selbst bekennt, das 
eigentliche ernste Studium habe iUr ihn erst in diesen späteren Semestern 
begonnen. 

Einem jungen Theologen von seiner Richtung konnten die Wege in der 
mecklenburgischen Heimath keine leichten Wege sein, aber sein offener, froh- 
li( her Sinn und eine glückli( he (labe, alle (iegensal/e \uu ihrer humoristi- 
schen Seite zu nehmen, erleichterten ihm die Schwierigkeiten, an denen ehic 
schwerere und minder helle Natur gescheitert wäre. Krabbe, Delitssch, Hof- 
mann, Kliefoth und wie die gestrengen Lehrer und Examinatoren alle hiessen, 
seiner Liebenswürdigkeit widerstanden sie nicht. Sic wollten ihn sogar fest- 
halten, wo er selbst bedenklich war. '^Predigen Sie sich in's Christenthum 
hinein!« sagte ihm Krabbe. Bereits aber war in ihm der forschende und 
sondernde Geist erwacht, der ihn drängte, die einzelnen Vorstellungen und 
Lehrbegriffe strenger in's Auge su fessen und jeden neutestamentUchen Schrift- 
steller als literarische Individualität zu studieren. So geht eine seiner epoche> 
machenden Untersuchungen über den Begriff der aäpi im Neuen Testamente 
in ihren .Anfängen l)is in die Studienzeit zurück, denn H. hatte durch 
eine Preisaufgabe der theologischen Fakultät zu ihr den ersten Ansto.ss er- 
halten. Dann war es Delitzsch, der ihn anwies, das alte Testament mit der 
Feder in der Hand su lesen, um sich über das Verhälmiss der Propheten 
und Psalmisten zum Ritualgcsetz eine selbständige Meinung zu bilden und 
ihn so darauf leitete, auch die neutestamentUchen Begriffe überall auf ihre 
alttestamentlichc Grundlage anzusehen. Er selbst bekennt, dass er damals 
sich gewöhnt habe, jedes Problem auf Grund der Sammlung und \'erarbei- 
tung des gesammten thatsächlichen Materials su lösen und nicht d^is Material 
erst nachträglich zur Begründung seiner Ideen, oder wie er gern sagte, seiner 
BlaumoiUagseinfälle, beizuziehen. »Nach dem zweiten theologischen Eiamen«» 
so schreibt H. in einer eigenen Aufzeichnung, die mir vorliegt, »stand nun 
zur Frage, ob er um eine Pfarre sich bewerben solle. Nun hatte«, so hcisst 
es in die.ser eigenhändigen Niederschrift, »seit einer Reihe von Jahren das 
Kliefoth* sehe Regiment in Mecklenburg ein starres Bekenntnisslutherthum zur 
ausschliesslichen Henrsdiaft gebracht und jeden Widerstand dagegen mit der 
Hilfe der Staatsr^erung niedergeschlagen. In der Voraussicht, d;vss er mit 
diesem Regimente sofort in Streit gcrathen und in diesen Streit auch die 
Gemeinde hineinziehen werde, entsagte er seinem ursprünglichen Lebensideale 
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und trat in den Schuldienst.« Auch als im Laufe der nächsten Jahre dem 
bereits Veihcintheten eine der sdiönsten Pfarreien der Hdmath von der 

Gemeinde angeboten wurde, lehnte er ab, nicht, weil er an seinem Rechte 
zweifelte oder den Kampf fiir sich scheute, sondern weil er nicht Unfrieden 
und Streit in eine Gemeinde tragen wollte, die sich bis dahin des Friedens 
erfreut hatte. Siebzehn Jahre wirkte er so an dem Gymnasium zu Rostock, 
TOD 1853. bis 1870, anfänglidi hauptsächlidi als ReUgionslefarer, später auch 
als vortrefflicher Lehrer der deutschen und griechischen Literatur in den 
Oberklassen. Er dachte wohl auch an die Herausgabe einer deutschen Gram- 
matik zum Schulgcbrauche. »Aber die Theologie«, so schreibt er selbst, 
-blieb Herrscherin in seinem Gemüthe«. Wie aber alle seine literarischen 
Impulse immer zugleich moralische waren, so war seine erste grosse Publika- 
tion, durch die er das Auge der gesammten theologischen Welt auf sich 
lenkte, ein Ritterdienst, den er einem Todten zu schulden glaubte. Im Jahre 
1860 starb Christian Ferdinand Raur, der Theologe, den H. von allen leben- 
den am höchsten stellte und dem er selbst für seine w issenschaftliclie Knt- 
wickelung am meisten verdankte. Landerer aber sjirach in seiner Rede am 
Grabe des CoUegen, Baur's ganze Lebensarbeit sei auf Beseitigung des Wun- 
ders im Neuen Testamente geriditet gewesen. Nun habe er aber erklflrt, 
dass die Bekehrung des Paulus weder durch eine historisdie, ncn Ii logische, 
noch psychologische Analyse zu begreifen sei. Und da er also ein Wunder 
habe stehen lassen müssen, so habe er damit alle Wunder stehen lassen. 
Seine Lebensarbeit sei also vergeblich gewesen. Diis war nach H.'s eigener 
Niederschrift der Anlass xu seinem berühmten Aufeatze: »Die Chnstusvision 
des Paulus«. Er wollte Landerer seigen, dass die natürliche und psycholo- 
gisdie Erklärung der Paulusvision keineswegs unmöglich sei. Gleich bei dieser 
eisten ^^rösseren Studie zeigte sich der Gewinn seines Grunrlsatzes, jede Frage 
auf (irund des ganzen Materials zu entscheiden. Der Streit über eine I rage, 
die von den Meisten auf lirund ihrer dogmatischen Princiiiien und ihrer 
ganzen Weltanschauung entschieden wird, wurde für ihn zu der Frage nach 
der Chrittologie des Paulus ttbexfaaupt. Um festzustellen, wie hat Paulus den 
Messias auf dem Wege nach Damaskus geschaut, fragte er, wie hat er ihn in 
seinen Briefen beschrieben, denn er wird ihn nicht anders beschrieben haben, 
als er ihn schaute. Dieses Christusbild des Apostels verglich er dann wieder 
mit den Messiasbildem des alten Testaments, mit der Lehre vom himmlischen 
und irdischen Menschen bei Philo und so wurde der Streit Aber eine emsdne 
Thataache ftr ihn der Punkt, von dem aus er überhaupt in die paulinische 
Theologie eindrang. Die Abhandlung erregte das grösste Aufsehen und wurde 
zum Ausgangspunkt einer neuen Phase der kritis( hon Schule, die mit erneu- 
tem F^ifer begann, von den vier grossen l'auUislirii tfn lier sich ni( hl nur über 
die Anschauungen des Apostels, sondern über da^ apostolische Zeitalter selbst 
xa unterrichten. Die früheren liditer waren durch die Stiauss'sche Kritik 
ausgeUfecht, hier aber waren Anhaltspunkte g^eben, an denen weiter tastend 
man sich im Dunkeln oricntirte. Was aber H.'s Auge geschärft und ihn die 
Kunst gelehrt hatte, im Dunkeln zu ^chcn, rlns wnr sein unerniüdH( her Flciss, 
der es nicht müde wurde, jeden palll^ll^( hcn Ausdruck inuner vnul immer 
wieder zu prüfen, was er enthalte und was er voraussetze. Zunächst machte 
H. von den Ergebnissen seiner ersten Arbeit die Anwendung auf die Er- 
forschung des Glaubensuihalts des Judenchristentiiums. Aus den Aeusserungen 
des Fteuku» snmal im Galalerforief, construirte er sich die Messiasvision des 
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Petrus, die ja gleichfalls rliirc h Paulus bezeugt ist, und sodann das ganze 
judeiK hristliche Dogma, Nicht aus der Apostelgeschichte, sondern aus den 
paulinischen Briefen studierte er den Petrinismus. Die neue Arbeit konnte 
erst 1867 erscheinen, da er eben mir die Irarsen Sdiulferien fOr seine theo- 
logischen Forsdnmgen stur Verfügung hatte und das Aufrücken in den Unter- 
richt der obersten Klassen vermehrte Schularbeit mit sich brachte. Bald 
darauf wurde er zum nire< tor des Gymnasiums \T)rpreschlagcn, aber er unter- 
lag mit einer einzigen Stimme; die Majorität wählte einen ansässigen Lehrer, 
der in allen Stücken H.'s Widerpart war, so dass dieser sich um die Leitung 
der Bflrgersdiule bewarb, um ach diesem miaslichen Verhältnisse m ent- 
ziehen. Gerade in diesem Augenblicke kam su H.'s Freude ein Ruf nach 
der Schweiz. Der P'.rziehungsrath der Universität Bern, der die theologische 
Fakultät lang in positivem Sinne bcsct/t hatte, nachdoin Zoller's Berufung in 
den vierziger Jahren maiK herlei Schwierigkeiten bereitet hatte, war durch die 
Bemühungen des Sohnes von Jeremias Gotthelf, des einflussreichen Pfarrers 
Bitzius, und der beiden Bemer Prediger Langhans fttr die Berufung H.'s ge> 
Wonnen worden. Auch die Züricher Theologen Hirzel, Lang, Furrer hatten 
auf ihn hingewiesen, dessen Abhandlung til)cr die Paulusvision sie als die 
bedeutendste wissens<haftliche Arbeit der letzten Jahre bezeichneten. Da 
zur Dotation einer neuen theologischen Stelle keine Mittel zur Verfügung 
standen, wurde H. 1870 zunächst als Lehrer am Gymnasium und als Extra- 
ordinarius an der Universität angestellt, trat aber schon im folgenden Jahre 
als Ordinarius ganz zur theologischen Fakultät über. Die sechs Jahre seines 
Aufentiialts in der Schweiz hat Ii. stets als eine glückliche und frohe Zeit 
bezeichnet. Sein frisches untl männliches Wesen geticl den ( )ber]andern. Kr 
hatte etwas Sieghaltes in seiner Erscheinung, dem sich alles von selbst unter- 
ordnete. Ein schöner Mann, nicht im banalen Sinne des Wortes, sondern 
von emster Schönheit des feingeschnittenen Profiki, des fesselnden Auges und 
der durchgearbeiteten, streng männlidien Züge. Aber während er frei und 
frank mitten im Volksleben schwamm und mit seiner herzlichen \\rn\ 'm\(- 
ri( htigen Liebenswürdigkeit überall I reunde fand, hielt er sich doch streng 
an seine Lehraufgaben und vermied so die Klippe, an der so viele Deutsche 
scheiterten, er mischte sich nicht in die Fragen des Kantons. »Ihr habt stets 
Zwecke«, pflegte er semen neuen Freunden zu sagen, während er, ein Idea- 
list im edelsten Sinne, sich nur für die Ideen interessirte und ftir die Wahr- 
heit. \Vo aber in das Ctebiet, rlas er zu vertreten hatte, rlie (Jegner einen 
Einbruch machten, da stellte er seinen Mann. So trat er sc hon im zweiten 
Jahre seiner Berufung dem Kirchenvorstande der Münstergemeinde, der dem 
Reformvereine zu seinem Festgottesdienste die Kirche mit einer sehr unduld- 
samen Modvirung verweigerte, in einer Reihe von schneidigen Aufifttzen in 
den Zeitstimmen« entgegen, indem er jeden Satz des Präsidenten von Wur- 
Stemberger-Stcigcr zum Thema einer eigenen Abhandlung nahm. 

Hatten seine wissenschaftlichen Arbeiten sich bis dahin auf das ganze 
Gebiet der paulinischen Theologie erstreckt, so brachte es seine Lchrptlicht 
nun mit sich, Semester flir Semester sich auch mit den Evangelien zu be- 
schäftigen. Mit gewohntem Fleiss und grossem Scharfsinn griff er die viel- 
behandelten Probleme der Evangelienkritik auf und trat auch hier den Aui^ 
Stellungen Haur's bei, da.ss Matth.äus das älteste Kvangelium und Markus ein 
Auszug aus Matthäus und Lukas sei. Das Krgebniss flieser I'oisrhungen, die 
wiederum zeigten, mit welcher geistigen Energie er jede Trage crgnli und 
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mit welchem Fleisse er sie bis in's Minutiöse verfolgte, war seine S( hrift über 
die synoptischen Kvangelicn, die aber erst 18S5 zu Heidelberg erschien. 1 )enn 
so wohl er sich auch in der Schwei/ luhlie, dem Rufe in die Heimaiii wider- 
stand er dennoch nicht, nachdem die neue Sonne des deutschen Reiches so 
{däntend angegangen war. So übernahm er 1876 den T^hrsttthl fUr Neues 
Testament an der Universität Heidelberg. Wie er in treuer Arbeit half, diese 
Fakultät von ihrem j^eringen Resu<h /u einer erfreuliclifn IVequcnz empor- 
/uhchcn, mit weh iier jugendlichen Hegeisterung er si( h seinojii l .clirberufe 
widmete, lebt noch in der Erinnerung der theologischen Well. Literarisch 
aber sind die Heidelberger Jahre für ihn die Jahre der Ernte, in denen er 
die gereiften Halme als Garben unter Dach brachte. In dem gross angelegten 
Werke »Das Evangelium des Paulus« gab er seine Auslegung des Galater- 
nnd ersten Kririnfht rbriefes. In der Zeit>< Iirift ftir wissenschaftliche Theologie 
hegrundete er emgehend seine Kritik der ( htheii des l'hilij)pLrl)rieres. Die 
synoptischen Studien /.eitigten eine Reihe von Aufsat/en über die (iruiul- 
begriffe der Bergrede, Reich Gottes, Menschensohn, Gottessohn, durch die er 
in ähnlicher Weise ein Bild des Selbstbewusstseins Jesu zu seichnen versuchte, 
wie er zuvor das Selbstbewusstsein des Apostels genau beschrieben hatte. 
Wr)hl konnte uns clabci zuweilen rlcr Zweifel kommen, ob diese strikte Aus- 
legung der griechischen Aus<Iru< kc (iellung hai)c für den, der nicht griechisi h, 
sondern aramäisch geredet hat, doch verlor dieser Kmwand viel an seiner 
Schftrie bei der Gewissenhaftigkeit, mit der der Exeget der hebräischen Grund- 
lage der griechischen Vorstellungen nachgegangen war und ftlr das Verständ- 
niss des griechischen Textes jedenfalls war seine \ i^senhafte und tiefgehende 
l'ntersuchung von bleibendem Werthe. Au< h als cnicr der letzten \'ertrcter 
der grossen spekulativen Kpoc he unserer W issenschaft trat er jety.t unter uns 
auf, indem er über Religions{)hilosophie las und einzelne Abhandlungen aus 
diesem Gebiete verOffendichte. Erinnerte seine rein deduktive Methode an 
die Hegel'sche Schule, aus der auch einer seiner Vorgänger, Daub, hervor- 
gegangen war, so ist seine Definidon der Religion als Gefühl der Abhängig- 
keit V(tn dem All, das dem Menschen lebcnbenimend und iebenfördemd 
JSCgcnübersieht, im Wesentlichen «lie Schleiermachers. 

So sahen wir ihn bis über sein siebzigstes Lebensjahr hinaus in reger 
geistiger Arbeit, stets den Kopf voll neuer exegetischer Probleme, stets seinen 
Paulus in der Hand, den er doch schliesslich völlig im Gedächtniss hatte, so 
da5s er weder bei der Vorlesung, noch bei dem Kxamen eines Textes l)e- 
(iurfte. Das führt denn auf die andere Seite seiner Wirksamkeit, auf seine 
1-ehrthatigkeit. H. war das Ideal eines akademischen Lehrers. Nicht nur 
dass er mit zündender Beredsamkeit sprach und die Hörer mit sich fortriss, 
er wusste vor allem auch, wie man unterrichtet. In seiner langen Schul- 
thätigkeit hatte er giekmt, wie man lehrt; er hielt nicht bloss Reden, sondern 
gab Lektionen; er ging so vor, dass die X'orstellungen auch Zeit hatten, 
Wurzel zu schlagen und dass er ein I-'undament legte, avif dem er fortbauen 
konnte. Dabei war in jedem Wort sein ganzes Herz, seine ganze liebevolle 
Persönlichkeit. Wenn die Studierenden sich fiir ihn begeisterten me für 
keinen anderen I.«hrer, so war es, weil sie wussten, dass er für jeden Theil- 
nahme hatte, der sich ihm anschloss. Er hatte eine seltene ( >abe, die Jugend 
?u verstehen unfl auch unausgesprochenes biteresse herauszufühlen. So war er 
mrh als Lehrer ein ghickli( her Mensch; wo wir Anderen oft nur Mittel- 
uid^igkeit und Sciilafrigkeit zu sehen vermochten: da sah er eine Jiuiglings- 
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seele, die mit nllcn Keimen /.um Lirhte riiipt und elicn dadurrh hob er die 
jungen Leute, dass er sie von Seilen ihrer Ideale tiahni und nicht von Seiten 
ihrer Schwächen. Das macht, er war selbst ein IdeaHst, ein so reiner und 
edler Idealist, wie es in unserer Zeit nur wenige gegeben hat. Dieses Sehen 
des Ciuten war das grosse Glück seines Lebens. Es war auch ein Theil seiner 
Krfolge; er wirkte das Gute^ weil er an das Gute und£dle in der Menachen- 
natur geglaubt hat. 

A. Hausrath. 

Baechtold, Jakob, Professor der deutschen Literaturgeschichte an der Univer- 

sitai /iiiif h, '^ams7. Januar '848 Schlcitheim,f am S.August 1897 in Ziiri( h.~ 
Dem Manne, der unserem Gottfried Keller das j^rossartige biograplusrhe Denk- 
mal errichtet, der uns so manchen S< hriftsteller der Schweiz alter und neuerer 
Zeit in richtigem I,i( hte gezeigt, der mit so scharfem Bücke und doch mit su 
viel Liebenswürdigkeit Wesen und Geist der Vergangenheit wie iler Gegen- 
wart unserer Literatur danmstellen vermocht hat, dem akademischen Lehrer 
und dem fru( litbaren ("lolehrten, der uns stets Vorbild sein wird, hier einen 
Nachruf /u widmen, fühle ich mich unter dem frischen Kindruck des erlit- 
tenen Verlustes weder berechtigt noch berufen. Nur der avisdrückli« he 
Wunsch der Leiter der Neuen Zürcher Zeitung, die es als eine Pflicht betrach- 
ten, vom Leben und Wirken des Dahingeschiedenen ihren Lesern ein Bild zu 
geben, kann mich veranUssen, eine biographische Skizxe zu wagen, doch ein&ch 
und ])runklo8, lediglic h Thatsachen bietend, wie es der verstorbene Freund 
und Kollege gefordert h.d)en würde. 

An einem fnsciien Julimorgen des Jahres 1867 — es war der 6. — eilten 
wir jüngeren SchatThauser (iynuiasiasten auf den Herrenacker, um das Schau- 
spiel des Abzuges der eidgenössischen Schützenfahne uns anzusehen. Die 
Spitze des Zuges war Ittngst die »Tanne« hinunter und an der Frohnwaage 
vorbeimarschiert, als die letzten den Sammelplatz vcrliesscn, und wir in der 
hintersten Reihe einen wohlbekannten älteren Mitschüler erblickten, der sich, 
mit einer kleinen schwarzen Reisetasche ausgerüstet, den abziehenden Schützen 
angeschlossen hatte. Ais er uns sah, rief er uns zu, wir sollten nur brav in 
die Schule gehen, er habe Ferien und reise mit «n's eidgenössische Schützen- 
fest nach Schw]rz. Das weckte unsoen Neid; und wenn wir auch ahnten, 
dass die Festberichterstattung, zu der er sich verpflichtet hatte, nicht eitel 
Freude sei, so waren verfrühte Ferien zu solchem Zwecke doch etwas Un- 
erhörtes. Und als wir gar im August beim Wiederbeginn der Schule ver- 
nalmien, es sei dem jungen Journalisten der sonst in allen Klassen obligate 
Ferienauisats eilassen worden, weil er dem I^hrer des Deutschen seine Fest^ 
berichte im Druck zugesandt, da fingen wir an, den Bevorzugten mit gans 
besonderen Augen anzusehen. Wir wussten auch noch anderes von dem 
schwarzen Lockenkopf: schon zweimal hatte er einer Zeitschrin, die (lam;ils 
in alle Familien kam, Novellen zugesandt, und staunend hatten wir seine 
Werke gelesen; in unserer Phantasie sahen wir bereits den künftigen beruhra- 
ten Romanschriftsteller: er hiess Jakob Baechtold. 

B. war etwas älter als seine Klassengenossen; denn ein regelmässiger 
Gang durch die auf einander folgenden Schulsturen war ihm nicht beschieden 
gewesen. Am 27. Januar 1848 hatte er zu Schieitheim im Kanton Schaff- 
hausen das T,i(ht der Welt erblickt. Man hatte sonst von den Hewohnem 
jenes durch den Randen vom übrigen Kanton abgeschnittenen Thaies die 
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Vorstellunp. dass sie nicht leicht den Wcl^ in die Weite finden. Mit R. war 
CS -ianz anders. Sein Vater, ein angeschener Ar/t, starb srlion im (>kt(»I)rr 
des folgenden Jahres»; seine Mutter, eine geborene Maurer aus Aarau, eine 
treffUche Fiau, verhetralhete sich wieder, und der Wandertrieb des Stief- 
vaters brachte dem heranwachsenden Knaben ein wechselndes Herumsiehen 

j von Schule zu Schule. Im thurgailisdien .Affeltrangen genoss er den Unter- 
richt der VoIkss( hule, dann war er ein Jahr lang in Aarburg, dann in Muri, 
wo er die He/.irkssc luile dun lilief, und kam von dort an s fiyninasium in 
Frauenfeld. Die strenge Zucht jener Sciiule behielt er, trotz dem nur ein- 
jährigen Aufenthalte, bleibend, aber dankbar im Gedäditniss. Schon stand 
er reisefertig auf dem Bahnhofe Frauenfdd, um seiner Familie nach Schaff* 
hausen zu folgen, als ihm ein Mitschüler meldete, er hätte eigendich wegen 
irgetid eines kleinen Streiches noch eine Strafe abzusitzen. Der angstliche 
Schuler kehrt zurück, biisst sein Verbrechen und macht sich mit erieichter- 

I tem Gewissen erst mit cuicm s[>ateren Zuge auf the Reise. 

I In Schaffhausen wehte ein anderer Geist. Die kleinen Verhältnisse ge- 

I wahrten dem Gymnasiasten merkwürdiger Weise grosse Freiheit. An der 
Spitse der Schule stand ein Mann, der durch seine Person wie durch sein 
Wissen und Wirken imponirte und iler <lic Hnndhibutig einer .ängstlichen 
Disciplin verschmähte. Der würdige Rektor Adolf Mörstadt, ein gelehrter 
Grieche, der als Kenner des Sophokles sich einen Namen erworben, liess 
manches geschehen, was anderswo gerügt worden w&re; er schaute mehr 
aurs Ganze als auf's Einzelne — und Viele wissen ihm heute dafür noch 
Dank. Die Lehrerschaft war bunt zusammengesetzt, nicht lauter ])ädagogisdie 
Talente, aber unter ihnen geistreiche, tüchtige Männer, die vielleicht manch- 
mal in ihren Voraussetzungen zu lioch gingen, fiir den Augenblick wenig 
greifbare Resultate erzielten, aber viel Anregung boten. Der hessische Flücht- 
ling Adam F&ff, später Professor in Karlsruhe, unterrichtete nicht, er trug 
<«esc:luchte vor, und zwar von der untersten Klasse an; ausser ein ])aar Zah- 
len fiir's Examen lernte man wenig und doch trugen seine Schüler Eindrücke 
davon, tWc fiir's Ecben wohl mehr werth sind, als das reiche Examenwissen, 
das andere Lehrer vermitteln. Der (^ermanist Frauer, vor wenigen Jahren 
ah» Professor in Stuttgart gestorben, weckte in Baechtold das Interesse für die 
ültere deutsche Literatur, während dessen Nachfolger Rümelin ihn auf die 
Schönheiten Goethe's hinwies. Antistes Mezger, ein Mann von reichem Wissen 
und freiem Geiste, ertheilte den Religionsunterricht, der in den obersten 
Iwlassen vielfach in Religions-, Kultur- uiul Kimstgeschichte, sowie in Re- 
llgionsphilosophie uberging und rei( he Anrcgimg brachte. Im ( iymnasialverein 
war B. ein geschätztes und geliebtes Mitglied und die Annalen dieser Ver- 
bindung wissen allerlei Lobenswerthes von ihm zu melden. Wer in jenen 
Jahren das Schaffhauser (iymnasium verliess, war zwar nicht mit einem gleich- 
massig belasteten Schulsack l ex hwert, das mathematische Wissen namentlich 
(sofcni einer nicht Talent hielur von Hause mitbrachte) kam zu kurz; aber 
t r war doch gut ausgerüstet zum Studium, hatte Freude an der Wissenschaft 
und Achtung vor ihr, hatte die Geselligkeit schätzen gelernt und hatte auch 
Gelegienheit gehabt, den edeln Genuas der Natur wie der Kunst, zumal der 
Musik würdigen zu lernen. 

In Heidelberg, ^\ohin H. im Wintersemester 1S67/6S zog, wurde Adolf 
Holtzmann sein Hauptlehrer. Kr trieb germanisi he l'hilologie im weitesten 
L'mfang, ganz nach dem Vorbilde seines Meisters. Wie dankbar er ihm abQr 
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auch war, so sprach er dorli spater ^elc^ciillich mit Ikclaiicrn «lavon, dass 
Holumann -s Aufirclcn gegen die Schule Lachmunn s ihm eine Uebersiedelung 
nach Berlin unmöglich gemacht habe, denn ein Uebergang von Holtzmann 
in den Kreis MttUenhoff's wäre einem völligen Lossagen von dem berfUmiten 
und in seiner Art vorzüglichen Heidelberger Gelehrten gleichgekommen. Und 
d' rh hätte B. gerne auch norddeutsches Wesen und Berliner Methode kennen 
gelernt. 

München bot ihm seit Herbst 1868 einen Ersatz, der seiner Art wahr- 
scheinlich besser entsprach, als es die damaligen Berliner Verhältnisse ver- 
mocht hätten. In Koniad Hofinann &nd er einen vielseitigen Gelehrten, dem 

er bald nnlu r trat; der feinsinnige Wilhelm Hertz zog ihn an, Künstlcrk reise 
öffneten sich ihm und damit eine Welt, die ihn zeitlebens mit ihrem 7aii1»er 
umfingen sollte. Aus jener Zeit datirt auch das /usajnmentrefVen mit Hein- 
rich Leulhold, dem er ein Jahrzehnt später den letzten und grossten Liebes- 
dienst, die Herausgabe seiner Gedichte, erwies. Sicher ist die MOnchener 
Zeit für B. die an wichtigen und nachludtigen Kindrttcken reichste gewesen; 
gerne erinnerte er sich an sie und kehrte mit besonderer Vorliebe als Gast 
in die Stnrlt zurück, der er viel verdankte und die er auch in ihren Sehens- 
würdigkeiten grinidlich kannte. Als wir vor einigen Jahren durch das alte 
Miinchen gingen, wusste er mich auf huntlerl Dinge aufmerksiuii zu machen 
und selbst bei eingebrochener Dunkelheit führte er mich noch durch einen 
Thorweg, der ihm zu interessant schien, als dass man ihn hätte ttbergehen 
dürfen. 

Den äusseren Abschkiss seiner Studien bezeichnete 1^. mit dem Markstein 
einer Dissertation, die er in Tiibingen einreichte, von welcher Hot hst hule er 
den Doktortitel erhielt. »Der Lanzelet des Ulrich von Zatzikho v en « , 
Frauenfeld 1870, war damals schon eine bemerkenswerthe Schrift; heute, beim 
Ueberblicken des Lebenswerkes des Verstorbenen, erhebt sie sich geradezu 
zur Bedeutung eines Lebensprogrammes. Was an den .sorgfältigen Forschungen 
B.'s über den Thurgauer Epiker des ausgehenden zwölften Jahrhunderts i^aus 
/ezikon im l.auchthalel heute noch Gültigkeit hat, ist in die »(beschichte der 
deutschen Literatur in der Schweiz« (S. 87 ff.) übergegangen, wo der Ver- 
fasser im Gegensatze zu seiner früheren Ansicht annimmt, Ulrich sei das Vor* 
bild fUr den grossen Hartmann von Aue geworden; für uns aber ist jetzt 
wichtiger zu vernehmen, wie der zweiundzwanzigjährige Doktorand damals 
schon seine Aufgabe darin sah, der Literatur seines Vaterlandes zur richtigen 
Würdigung zu verhelfen: 

»Ks regen sich in unseren Tagen so viele Stimmen, um Klage zu führen 
über den Mangel an ästhetischer und literarischer Begabung bei den Schwei- 
zern. Mit welchem Unrechte dies geschieht, davon kann uns ein Blick in 
unsere heimischen sprachlichen Denkmäler überzeugen. Leider ist die Zeit 
für uns n()« h iii< ht da, da w ir uns dessen bewussi sind, welch einen kost- 
baren Schatz wir an unserer alteren vaterländischen Literatur besitzen. Man 
will sich oft nicht mehr daran erinnern, dass in der althochdeutschen Periode 
St. Gallens Entwickelungsgang der Rntwickelungsgang der deutschen Kultur- 
und Literaturges( hichte überhaui)t war; man denkt nicht an die fröhliche Zeit 
der Lyrik un{l Kpik des 13. Jahrhunderts und der folgenden Jalirzehnte, nicht 
an den mächtigen Impuls, der im 16. Jaln hundert von der Sc hweiz aus dem 
deutschen Drama gegeben wurde, nicht an unsere grossen Chronisten u. s. w. 
Und dtlrfen wir uns darüber beschweren, dass die Fremde uns missachtc, 
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wenn wir uns selbst nicht achten? Unsere Literatur schlingt um das ganze 
deutsch-schweizerische Vaterland und um all unsere zerrissenen Länder und 
TJIndchen innig ihr altes Band; ihr Verstandniss lehrt uns die Heimath besser 
kennen, treuer lieben und soU endlich der Nation ein Segen werden! Und 
diesen hcrljeizuführen, ist die grosse Aufgabe der deutschen Sprachforscher in 
der Schwei/. 

Hann zahlt B. all die Männer ;nif, die si< h um die Krforschung der 
Literatur in der Schweiz Verdienste erworben: Theodor Bibliander, Melchior 
(.soldast, Christ. Heinrich Myller, J. J. Bodmer, Franz Joseph Stalder, Franz 
Pfetfier, Wilhelm Wackemagel, Mörikofer, hebt hervor, wie viel noch zu thun 
sei, bis der reiche Stoff geordnet vor uns liege — — und wer will heute 
bestreiten, dass unter den zahlreichen Arbeitern auf dem Gebiete schweizeri- 
scher Literaturkunde kein Name besseren Klang hat als der Jakob H.'s? 

Die Wellen des grossen Kriegsjahres sollten auch an das I.cbensschifll" 
des jungen Doktors schlagen. I'ür die »Neue Zürcher Zeitung« reiste er nach 
dem Kriegsschauplatze und gab die gewaltigen Eindrücke, die er dort empfing, 
in Sdulderungen wieder, die mit besonderem Interesse gelesen wurden. Heute 
noch erinnere ich mich, wie uns die T.ebendigkcit und Unmittelbarkeit seiner 
Oarstellungen ergriti". Haid aNer kehrte der Krieffsberichterstatter zu wissen- 
schaftlicher Arbeit zurück. Kr begab sich nach l'aris, hörte Vorlesungen an 
der Sorbonne und an der Ecole des Hautes Etudes, erging sich in den 
Schätzen der Bibliotheque Nationale, erwarb sich die Freundschaft von Gaston 
Paris und die Vertrautheit mit der altfranzösischen Nationalepik, zu welcher 
ihn schon sein Ulrich von Zatsikhoven hinübergeleitet hatte. 

Ein nur kurzer Aufenthalt in England (im Frühjahr 1872) V,. Ver- 
anlassung zu seiner zweiten wissenschaftlichen Publikation: -Deutsche Hand- 
schriften aus dem I'.riüschen Museum . Si batThausen iSyj?, in welcher er 
sehr sorgfaltige Nachrichten über Manuskripte der späteren mittelhochdeutschen 
Zeit bietet und die Legende von Karl dem Grossen und den schottischen 
Heiligen ausführlich behandelt. 

So hatte der junge Gelehrte sich Uber sein Rönnen und Streben hinläng* 
Ikh ausgewiesen, um bei der Besetzung einer (fVnuKisiallL In erstelle in Betracht 
jrc/ogen zu werden. Nachdem er kurze Zeit hindun Ii j)ei einer Familie 
Bubler im Hard 'Krmatingent Hauslehrer gewesen, schied er von dort — unter 
Aufrcchterhaltung der freundlichsten Beziehungen auf Lebenszeit — , um im 
Herbste 187 a einem Rufe an die solotiiumische Kantonsschule za folgen, wo 
er als Eisatz illr den trefflichen Rektor Schlatter den Unterricht in der deut- 
schen Sprache und Literatur zu ttbemehmen hatte. 

Fünfeinhalb glückliche Jahre verbrachte B. in der altcrthilmlichen Stadt. 
Kr hatte gefunden, was seiner Art zusagte: eine lohnende Unterrichtsthätig- 
keit vor nicht allzu grossen Klassen, tü( lui;:e Kollegen, wie Franz Mistcli, 
Dompropst Fiala u. A., freundliche, gesellige Leute, eine schöne Umgebung, 
kurz VerhältnisBe» die ihn zu emster Arbeit und heitetem Lebensgenuss in 
gieicber Weise auffisrderten. Für ihn bedeutete die Kleinstadt nicht Ver- 
bannung; reger brieflicher Verkehr verband ihn mit Freunden und 1 'ach- 
genossen, Besuche auswärtiger (lelehrtcr — wie z. 1<. der Wilhelm Scherers 
— lirachten Anregung; mit dem ihm eigenthümlichen Kiter, den Boden, auf 
dem er stand, auch iiistorisch und literarisch kennen zu lernen, versenkte er 
sieb in die Gesdtidite Solothams. Schon im zweiten Jahre seines Aufent- 
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haites hatte er die wissenschaftliche Beilage zum Schulprogramm zu schreiben 
und wählte dazu den Minoriten »Georg König von Solothurn und seine Reise- 
beschreibungen (1664 — 1736)«. Wichtiger lüs die Abhandlung selbst ist für 
uns heute die Einleitung »Ueberblick über den Anthcil Solothums an der 
deutschen Literatur«, wo an bekannte ThaLsachen eine Reihe von Einzel- 
angaben geknüpft sind, hinter denen eine gewaltige Arbeit steckt. Kr hat 
später den wackeren (ieistlichen »mit seiner herzgewinnenden Art, seiner oft 
rührenden Naivität und seinen Anekdoten« nicht aus den Augen verloren 
und im »Urkundio« weitere werüivolle Abschnitte aus dessen Reitescfailde- 
rangen veröffentlicht. 

Inzwischen wandte er sich einem derberen Gesellen zu, dem Luzemer 
Chronisten unfl Dichter Hans Salat, welcher — 1498 in Sursee geboren — 
als Seiler, Wundarzt, Reisläufer, (ierichtsschreiber, katholischer Historiker, 
Pamphletär und Schulmeister ein unstetes Leben geführt hatte, dessen Spuren 
sich im Jahre 155s verlieren. Trotz verschiedener Vorarbeiten und der un- 
schätzbaren Mithilfe des Luzemer Staatsarchivars, Herm Theodor von Lie- 
benau, hatte B. doch auch hier wieder Bahn zu brechen und dem interessan- 
ten Abenteurer und S( hnftstellcr seinen richtigen Platz anzuweisen. (Hans 
Salat, ein schweizerischer Chronist und Dichter aus der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Sein Leben und seine Schriften. Hg. von Jakob Baechtold. 
Basel 1876. Und später: Hans Salat's Drama vom verlornen Sohn. Bd. 36 
des Geschichtsfreundes. Einsicdeln 1881.) Es ist ein Überaus wichtiger Bei- 
trag zur Sittengeschichte des Reformationszeitalters, wie zur Literaturgeschichte 
jenes Abschnittes, den wir hier empfangen, und der tieissige und gelehrte 
Verfasser bereitete damals viel Freude durch eine Ankündigung im Vorworte, 
dass er in nicht allzu ferner Zeit seinen Landsleuten eine Geschichte der 
deutschen Literatur in der Schweiz »vorläufig bis zum x8. Jahrhundert« hoffe 
vorlegen zu können. ^>Ks sdieint doch mehr als blosse Phrase zu sein« — 
fahrt er fort — , »ein solches Werk wirklich ein Bedürfniss zu nennen. Wenige 
Länder werden sich rühmen können, treulicher als die Schweiz ihre Ver- 
gangenheit durchforscht zu haben. Seit neuerer Zeit freuen wir uns sogar 
einer Schweizerischen Kunstgeschichte, Musikgeschichte etc. Wo aber bleibt 
unsere überaus reiche deutsche Literatur? Hoffentlich mag der Leser bald 
einen Gang durch die erschlossenen Hallen unseres vaterländischen Schriften- 
thums mit mir wagen.« 

Aber es mussten noch gewaltige Bausteine herlicigcschalTi werden, bevor 
man zur Errichtung dieser »Hallen« schreiten konnte. Kin anderes Unter- 
nehmen sollte hiezu dienen: die »Bibliothek Blter«r Sdiriftwerke der deutschen 
Schweiz und ihres Grenzgebietes. Herausgegeben von Jakob Baechtold und 
Ferdinand Vetter. Frauenfeld, Huber«. In Deutschland hatte der Stuttgarter 
Literarische Verein längst Aehnlirhes zu Tage geförrlert ; neuerdings hatte der 
rührige Verlag von Niemeycr in Halle unter Wilhelm Braune's Auspirien in 
billigerer i:*orm, aber deswegen nicht weniger wissenschafüich, das Gleiche 
für dnoi späteren Zeitabschnitt in Angriff genommen; warum sollte die 
Schweiz nicht Schritt halten können? Herausgeber und Veiteger waren guter 
Hoffiiungen voll und ttberschätzten in ihrer Begeisterung die GrOsse der lite- 
rarischen Interessen in der S( hweiz und für die Schweiz, wie sie auch die 
Arbeit, die zu bewältigen war, kaum hoch f^ciiu^' aiischlu^a-n. Auch hier war 
B. wiederum mit dem grössten Einsätze an Energie und Ficiss bereit. Am 
Sonntag Jubilate 1877 konnte er fröhfichen Herzens das Vorwort zum ersten 
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Band, zur Strctlinger Chronik« unterzeichnen, die unverzüglich in über- 
raschender Ausstattung auf dem Büchermarkte erschien. 

Darf der fleissige Kirchherr von Einigen am Thunersee, Eulogius Kibur- 
ger, den Rang eines GesduditBchreiben nicbt beanspruchen, so hat er doch 
in setnen zwölf Ka])itelD der sogenannten StretUnger Chronik einen reichen 
Schatz von erbaulichen, für Kultur- und Sittengeschichte, Sage viiul Mythe 
hedcutsamcn Kr/iihlungen angehäuft, der wohl verdiente gehoben zu werden. 
Manches was Casarius von Heisterbach im Dialogus miraculorum, Jacohus 
de Voragine in der Legcnda aurea imd andere anderswo in lateinischer 
Sprache niedergelegt, das wird hier um die Mitte des 15. JahifaundertB in 
fliessendem Deutsch zugänglich gemacht, und man wundert sich billig, dass 
das merkwürdige Buch nicht schon früher zum Drucke befördert worden. 

Als Herold für das neue Unternehmen der »Bibliothek älterer Schrift- 
werke der deutschen Schweiz« eignete sich aber der Verfasser der Stretlinger 
Cluooik namentlich auch wegen seines zweiten Werkes, seiner Abhandlung 
»Vom Herkommen der Scfawyzer und Obezhasler«, einer Sdmft, die längst 
befcaxmt war, jedocih erst von B. dem wahren Verfiuser zugewiesen und kritisch 
herausgegeben wurde. 

An zweite Stelle sollte abermals ein Berner treten, Nikiaus Manuel 
(Prauenfeld 1878. CCXXlll und 467 SS.), der Freund unseres Zwingli, der 
^(aler, Dichter und Staatsmann, der mit Wort und Schrift so mutliig für die 
Sache der Reformation eingetreten war. Mit voller Begeisterung widmete sich 
B. dem Studium dieses sympathisc hen Mannes, und imposant ist das Denkmal, 
d.is er ihm gesetzt hat. Dankbar erkennt er an, was der geistvolle Karl 
von (Irüneiscn (f 1878) unserem Landsmann erwiesen; doch es w.ar nach 
vierzig Jahren wohl angezeigt, mit iler Forschung auf s neue ciiuusetzen, und 
freudig hob die Kritik damals hervor, welch grossen Dienst B. der Literatur 
des Reformadonaieitalters im Allgemeinen durch sdn Buch geleistet. Mehr 
als dreissig Bibliotheken des In- und Auslandes hatte er gewissenhaft durch- 
forscht, eine ganze Reihe von Einzelheiten entdeckt, mit deren Hilfe er seinen 
Helden in ein völlig neues Licht zu stellen vermochte. 

Von Zürich aus ist die Vorrede zu Nikiaus Manuel datirt, das Werk 
selbst war noch in Solothum entstanden. Dort hatte er schon im Jahre 1873 
eine Ehe geschlossen, die das dttck seines Lebens ansmadite, und was der 
Verstorbene selbst in festli< lier Stumlc ötTentlich ausgesprochen, darfauch hier 
• hne Indiskretion wiederholt werden: B. fand in seiner Lebensgefährtin die 
treucstc tienossin und verständnissvollste Helferin auch in seinen geistigen 
Arbeiten, ohne die er das riesige Werk seines. Lebens nie hätte bewältigen können. 

Der Uebeisiedelung nach Zürich war ein Ruf ait*8 Schaffhauser Gynma- 
sium vorangegangen, den er ablehnte; eine Verminderung konnte itlr ihn nur 
von Werth sein, wenn sie ihn in eine grössere Umgebung, in einen weiteren 
VVirkxmgskreis versetzte. Ziirit h bot ihm, was es el)cn damals zu vergeben 
hatte: eine arbeitsvolle Stelle an der kur/lich reor^anisirten und durch ein 
Lehrerinnenseminar erweiterten Höheren Töchterschule, und B. setzte seit 
Ostern 1878 seine ganxe Kraft iUr die neue Aufgabe ein, wohl wissend, dass 
das Feld, das er hier betreten hatte, seinem Sträen audi noch weitere Ziele 
bot. Es ist erstaunlich, was er neben seinen Unterrichtsstunden in Deutsdi 
und Geschichte, deren Zahl meist tii< htig in die Zwanzig hinfi!"i^n"nir, noch 
alles zu leisten im Stande war, und nur in allgemeinen Zügen vermögen wir 
von hier ab seiner Thätigkeit zu folgen. 
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Als Lehrer erwarb sich B. in Zürich rasch die Bdiebthcit, deren er sich 
bei seinen Schülern in Solothum erfreut hatte; er verstand es meisterhaft, 
ohne Pathos und Schönrednerei die Aufinerksamkeit zu fessdn, seine reichen 

und vielseitigen Kenntnisse gost itu tcn ihm, aus dem Vollen zu schöpfen, sein 
feiner f «csrlimack wusste stets das lksie fiir seine Schüler auszuwählen. Kein 
Wim* 1er, dass alle, die seinen St huiunterricht geniessen durften, ilin aufrichtig 
verchrlcn und verehren. Auch ausserhalb der Lehrstunde trat er für die An- 
stalt ein: im Winter 1882/83 bot er den Sdifllerinnen und einem weiteren 
Publikum von Damen einen Cyklus von sechs Vorträgen über Zürichs Be- 
ziehungen zur (leutsclien Literatur im 18. Jahrhundert, wobei er in Kinzel- 
bildern behandelte: Das liodmer'sche Haus, Klopstock in Zürich, Kleist, Wie- 
land, Fichte in Zürich, Goethe in Zürich. Auch das waren Vorarbeiten zu 
seinem grossen Lebenswerke. Im Winter 1885/86 sprach er an zwölf Aben- 
den über Shakespeaie's Dramen, welchen Gegenstand er später auch unter 
seine akademischen Vorlesungen einreihte. Zum Schulprogramm von 1888 
fügte er eine feine Studie über Schiller's Demetrius. 

Das Grösste jedoch, was ans H.'s S< huhhiitilikeit hervorgcf^angen, ist sein 
Leselnuh. Kr fing ans g\iten (ininden mit der obersten Stute an; denn hier 
war das liedürfniss am dringendsten (Deutsches Lesebuch für höhere Lehr- 
anstalten der Sdiweiz. Obere Stufe. Frauenfdd 1880). Neu sind an dieser 
Sammlung besonders zwei Punkte: während man bisher meist mit den Roman- 
tikern schloss und im besten Falle noch einem Freiligrath und Geibel ein 
Plat/chcn gewährte, überschritt H. kühn die alte Grenze und gab das Wort 
auch den Neuern wie Mörike, Storni, Hebliel, Schack, Hcrwegh, Jakob Burt k- 
hardt, Gottfried Keller, C. F. Meyer, Leuthold, Dranmor, Widmann, Lingg, 
Heyse, Hertz u. A., und zweitens schuf er — wie schon die aufgezählten 
Namen zeigen — ein Lesebuch Air die Schweiz. Nicht in ungebtthrlicher 
Weise lasst er das einheimische Element in den Vordergrund treten, aber er 
giebt ihm die Stelle, die ihm in einem schweizerischen l.ehrlnich gebührte. 
Kein ruhiger und sachverständiger I kurtheiler wird Ii. des Chauvinismus 
zeihen, sein warmer Patriotismus trübte das scharfe kritische Urtheil nidit. 
Mit diesen beiden Haupteigenthümlichkeiten vereinigt das Lesebuch eine ganze 
Keihe anderer Vorzüge: die früheren Jahrhunderte sind unendlich viel mannig* 
faltiger illustrirt als bisher, die so lehrreiche Briefliteratur ist herbeigezogen, 
Reiseschildenmgen und naturwissenschaftliche Beschreibungen finden eine 
Stelle, Reden werden in vollem Umfange geboten, klass^che Darstellungen 
der literarischen Zustände früherer Jahrhunderte (von Uhland, Wackemagel, 
Strauss, Freytag, Wilhelm Scherer u. A.) sind passend eingeordnet, und in 
der Poesie ist eine Vertretung der versdliedensten Gattungen und Formen 
sorgfaltig bcriicksi( ]nii:t . Ein Literaturunterri( ht, wie ihn B. im Vorworte 
skizzirt, wird für die Oberklasscn unserer schweizerischen Mittclst hulen auf 
lange hinaus ein Ideal bleiben, und wer nach diesem strebt, der wird kein 
besseres Lehrmittel den Schülern in die Hand geben können, als B.'s Lese- 
buch, eine Sammlung, die dem I^hrer die werthvollsten Winke giebt und 
dem Schüler Freude macht, ^ ein Buch, das nicht, sobald man den bekannten 
Stuben entronnen ist, mit den verschiedenen Grammatiken und Leitfäden 
ungesäumt zur V'ertrüdelung gelangen sollte^. 

Wahrend (lie obere Stufe des Lesebuclies keine besonders weite Verbrei- 
tung fand, wurde die nach denselben Grundsätzen bearbeitete untere und 
mitdere Stufe (Frauenfeld 1881, seither wiederholt neu herausgegeben) freudig 
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begrüsst. Die neue Riciuuiig war den Lehrern an Sekuniiui- und BenilLS* 
schulen und an den UnterkUunen des Gymnasiums oßenhwe willkommen« was 
B. Itlr die ungenügende Theilnahme der Lehrer höherer Klassen etnigermaossen 

entschädigte. Die zur Mode gewordene vornehme Ahlehnung <l<"s Lesebuches 
zu flunsten der Lektüre ganzer Literaturdenkmäler trat ihm in ilcn NVc«;, und 
do< h hatte er deuthch genug erklärt, dass sein Lesebuch eben glci< li/eilig 
mit und neben jener Ait der Lektüre eine Stelle fordere. Möglicherweise 
hat ein anderer, der den B.'schen Gedanken wieder aufiiimmt, auf der Ober- 
stufe mehr Glück : unserer lernenden Jugend wäre es von Herzen zu gönnen. 

Schriftstellerisch reihte B. eine Gabe an die andere. Er hatte 1879 die 
Leitung des Feuilletons der -Neuen Ziir( her Zeitung.^ übernommen untl sorgte 
fünf Jahre lang mit feiner Auswahl datiir, dass die Leser mit dem (iange der 
neuesten deutschen und ausländischen Literatur bekannt wurden. Manchmal 
mag diese Arbeit hart und mühselig gewesen sein, und er erinnerte sich später 
nicht mehr gerne daran (selbst als sein ihm sonst so lieber Freund, Professor 
Viktor Meyer in Heidelberg, den das Toflesschicksal nun fast in derselben 
Stunde wie I'.. ereilt hat, ihm im Jahre 1893 die hübschen Marztage im 
Canarist.hen ArclüpeL widmete und dabei auf seine Feuilletonistenlliatigkeit 
anspielte, verbitterte ihm das die schöne Gabe), aber jene Stellung hat ihm 
dodi allerlei Förderung gebracht. Er begnügte sich nidit mit Anordnung des 
Stoffes, er wollte selbst auch seinen Beitrag leisten. Und wie manch hübsches 
Kabinettstück hat er in jenen Jahren den gähnenden Spalten, dem Danaiden- 
fässe«, anvertraut! Was für eine feine Studie ist sein Armer NLmn in 'l'oggen- 
buigc (T'ebruar 1882), wie prächtig schildert er uns 1^1884; josua Maler (1529 
Ins 1599), den Lexikographen, als falirenden Schüler, als Pfarrherm in Elgg, 
BIschofiten, Winterthur und Glattfeldenl Das konnte nur eiii Mann leisten, 
der mit dem Geschick und Wissen des Forschers das glttcklichste Erzähler- 
talent vereinigte. 

Dabei brachte ihn diese Art der Journalistik in Verbindinig mit einer 
Reihe von hervorragenden Schriftstellern und Literaten, üeberallhin reichten 
seine Fäden, immer wusste er f&r eine bestimmte Aufgabe auch den riditigen 
Biann zu finden. So gelang es ihm, unter Femhaltung des blöden literarischen 
Tagesklatschcs, dem Feuilleton seines Blattes eine höhere geistige Stellung su 
erobern und dem dort ausgesprochenen l'rtheile Gewicht /ai versrhaffen. 

I nd nun zur Schule und /.ur Redaktionsarbeit, zur Forschung und zur 
Publikation erst noch die akademische Lehrthatigkeit! Am 19. Januar 1880 
hielt B. seine Antrittsvorlesung ttber »Die Verdienste der Zflrdier um die 
deutsche Philologie und Literaturgeschichte« (vergl. Neue Zürcher Zeitung, 
Feuilleton vom Januar 1880). In feierlichem Zuge führt er hier die zürche- 
ri'^rhen Gelehrten an uns vorüber: Konrad Gesner (1516 — 1565) mit seinem 
Mitlindates, Caspar Waser, den Kenner des ( ioihisthen und der alleren deut- 
schen Literatur, die beiden Lexiko^^raphen Johannes Fries (f 1565) und den 
schon genannten Josua Maler, den sonderbaren Kauz Jakob Redinger, Pfarrer 
in Diedkon (f 1688), und sein »Latinish Ttttdies woitbuechlinc, den gelehr- 
ten Theologen Heinrich Hottinger (f 1667), der die althochdeutsche »Kxhor- 
tatio« zugänglich machte, Johann IJajuist Ott, den Kenner des Ulfilas, Tatian, 
Otfried und Notker; dann kommen Bodmer und Brcitingcr mit ihren über- 
reichen Schätzen, Leonhard Meister, der die liei träge zur Geschichte der 
teutschen Sprache und National-Iiteratur« (1777) und anderes verfasst hat, 
endlich Sulzer's Schützling Christoph Heinrich MyUer, der etwa 140000 mittel- 
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hochdeutsche Verse publicirte. Es ist eine durch geistreiche Bemerkungen 
belebte Ueberricht, wie »e damals nur B. geben konnte. 

Als Privatdocent begann er im Soramersemester 1880 seine Vorlesungen 
mit einer Einleitung in das Nibelungenlied und Erklärung ausgewählter Par- 
tien, welcher er im folgenden Winter eine allgemeine Erklärung des Nibe- 
lungenliedes anschloss. Auch Wallhcr von der Vogel weide stand bald auf 
dem Programm (Sommer 1881); aber die eigentliche Literaturgeschichte in 
ihrem Gesammtsusanunenhange war doch von Anfimg an sein Zieh Die Ge- 
schichte der deutschen Literatur im Reformationszeitalter (Sommer 1880) er- 
weiterte sich zu einer deutschen T,itcraturgcschirhte des 16. Jahrliundcrts 
(Winter 1882/83), neben welcher er gleichzeitig über die deutsche Literatur 
des 18. Jahrhunderts las, dann kam die ausführliche Geschichte der alt- und 
mittelhochdeutschen Literatur, bis B. (im Sommer 1885 und im Winter 1885/86) 
das ganze Gebiet von den ersten Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhun- 
derts vorzutragen im Stande war. Goethe's Götz und der Iphigenia adTTauris, 
die er beide in kritischen Ausga])en veröffentlicht hau»- 1 reibuig 1882 und 
1883), wiiiniete er eine Vorlesung im Somniersemester 1882. 

B. musste an sich recht erfahren, dass der Erfolg in der akademischen 
Laufbahn keineswegs vom eigenen Wissen und der persönlichen Leistungs- 
fthigkeit aDein abhängig sei, sondern dass der Zu&ll, d. h. die Wegberulung, 
der Rücktritt oder Tod von Vertretern des Faches, eine weit wichtigere Rolle 
spiele. Nachdem er vierzehn Semester lang mit dem denkbar besten Erfolge 
gelesen, wurde ihm 1887 ein besoldetes Extraordinariat zu iheil, d;us es ihm 
möglich machte, die Hälfte seiner Schulstunden aufzugeben. Bald nachher 
wurde in Basel eine Professur f&r Gennanistik frei, und die dortige Fakultät 
richtete ihre Augien auf B. Längere Unterhandlungen wurden geftthrt, welchen 
durch die zürcherische Regierung, die dem Begdirten ein Ordinariat anbot, 
ein plötzlicbev Knde bereitet wurde. Damit waren B.'s Wünsche nach aussen 
erflillt, na( h l'.lire und Auszeichnung strebte er nicht; aber eine gesic herte 
Stellung und eine abgerundete Aufgabe durfte er mit vollstem Rechte er- 
warten. So lieb ihm der Unterricht an der Schule war, so hoch er sich dort 
von Kollegen und Schülerinnen geschätzt wusste, seine Ziele liessen sich nicht 
länger mit einem Amte vereinigen, das seine Zeit allzu sehr in Anspruch 
nahm. Wenige Monate nachher, an seinem 41. (leburtstage, verfasste er in 
freudigster und getrostester Stimmung seine Vita für das Album der Universität 
und schloss mit den Worten: »Ich gedenke mich dieser Stelle noch recht 
lange zu erfreuen.« 

Der Ordinarius nahm es mit seinen Pflichten setar ernst Seine Kollegien- 
hefte, die ein anderer vielleicht als auf Jahre hinaus genügend erachtet hätte, 
wurden umgearbeitet, und unbegreiflich erschien manchmal die Klage, er 
könne seine bisherigen Entwürfe und Sammlungen nicht mehr brauchen. B. 
wollte immer alles selbst nachgeprüft haben, und so erwuchs ihm auf dem 
Ungeheuern Gebiete, das er vertrat, täglich neue Arbeit Scheinbar neben» 
sächliche Bemerkungen waren bei ihm ofl das Resultat gewissenhaftester, 
langer Untersuchungen. Er taxirte seine Leistungen als Docent \nel zu ge- 
ring, liess sich dur< h allen Beifall, durch die sich rasch steigernde Zuhörer- 
zahl nicht in Sicherheit wiegen, er setzte zu, verbesserte, goss um und schuf 
neu, um nach vollendetem Werke wieder von vorne zu beginnen. 

Das neugegrOndete deutsche Seminar an der Universität hatte Ahr ihn 
grossen Reiz; hier regte er zu einer Menge kleinerer literar-hbtorisdier Unter- 
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suchungen an, hier verwerthete er in den sogenannten deutsch-pädagogischen 
Uebungen seine reichen Erfahrungen als Lehrer. 

Indem er die Seminarmitglieder oft an seinen eigenen Arbeiten theil- 
nehmoi Hess» förderte er das Interesse an solchen Studien und zog ~ ohne 
Schule machen zu wollen — einen Kreis junger Gelehrter heran, die dem 
Meister zur Ehre gereichen. Eine Reihe von Dissertationen giebt hievon be- 
redtes Zeugniss, ganz bcsontlers al)cr das dreibäntlige Werk: »Schweizerische 
Schauspiele des sechszehnten Jahrhunderts, Bearbeitet durch das deutsche 
Seminar der Zürcher Hochschule unter Leitung von Jakob Baechtold. Zürich 
1890— 93€. 

Seit 1889 ^- gewöhnlich in vier Semestern einen Kursus Uber die 
gesammte deutsche Literaturgesrhirlite; zunächst behandelte vr dir alt- und 
mittelhochdeutsche Zeit, dann d'w Literatur des 15. bis 1 7. Jalirhuiidcris, dann 
des 18. Jahrhunderts und schlic*ssiich die Romandk. Nebenher gmgen aber 
Voilesungen von nicht geringerer Bedeutung: »Goethe's Leben und Werke«, 
»Schiller's Leben und Werke«, »aus der neueren deutschen Literatur« und — 
seit Winter 1894 — »die Dramadker des 19. Jahrhundert^ \'on dem Zeit- 
I)unkte an, rla H. sich mit dem Nachhtsse und der Hioi^raphic (iottfried Kel- 
lers beschäftigte, widmete er diesem Dichter dreitnal eine einstiindige Vor- 
lesung, welche von allen Seiten derart besucht wurde, dass das grösste Audi- 
torium die ZuhOrer kaum zu lanen vermochte; grosser F^uenz erfreuten 
sich auch die Kollegien über Goeihe's Faust und Shakespeare's Dramen, 
während die Vorlesung über Johann Peter Hebel für einen intimeren Kreis 
bere» hnet war. Da ich den Verstorbenen nur in öffentlichen Vorträgen habe 
sprechen hören und als Gast eine Anzahl seiner Shakes|>eare- Vorlesungen be- 
sucht habe, bin ich nicht im Stande diese Seite seiner Thatigkeit zu schildern. 
Mir duit die WSrme wohl, mit der B. sprach, das sorgfäldge Vermeiden aller 
Scheingelehrsamkeit und aUes Pathos, die Klarheit sein«" Beweisführung, aus 
der die durch gewissenhaftes Studium erlangte eigene Ueberzeugung hervor- 
brach, ohne dass sie einer besonderen lUnonuug licdurft liätte. 

Das rein ( iranimatische und das Formale überhauj»t waren nicht seine 
Vorliebe. Von Zeit zu Zeit las er über Metrik und Poetik; den sprai iiiu hen 
Foischnngen auf dem Gebiete des Alt- und Mittelhochdeutschen folgte er, 
fühlte sich jedoch meines Wissens nie berufen, hio* selber Hand anzulegen. 
Das überliess er gerne anderen: fiir ihn waren die Denkmäler der Literatur 
lunächst um ihres Inhaltes willen da. 

Immer lebhafter wandte sich B.'s literar-historisches Interesse der Neu- 
zeit, der Gegenwart zu. Die Herausgabe der Gedichte Leuthold's im Spät- 
jshre 1878 (Frauenfeld 1879) Arbeit dieser Art, eine Frucht, 

die ihm neben dem aufrichtigen Danke Vieler auch allerlei Bittemiss eintrug. 
H. hat bei Anlass der dritten Auflage (Ostern 1884) eine Skizze des tra^nsc ben 
r)ichterlebcns vorausgeschickt, in woU her er seine Ansichten über die l'lli< lucn 
eines Herausgebers unmissverstandlich äussert. Die Zukunft wird nun lehren, 
ob er den richtigen Standpunkt eingenommen; wie aber auch der Entscheid 
faOe, niemand wird die grossen Verdienste, die sich B. um unseren uni^ttck- 
oligen Landsmann erworben, leugnen kennen. Und wir Schweizer schulden 
ihm besondere Anerkennung dafLir, dass er das läppische Geschrei von dem 
»undankbaren Vaterlandc ^'el)ührend zurückgewiesen. 

Es war nicht ein blosser Zufall, der B. zum Herausgeber der Leutliold« 
Khen Gedidite machte; die penOnfiche Bekanntschaft zusammen mit Gottfried 
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Keller's Wunsch war ledigltch die ttiisseie Venidasftung, neben welcher die 
innere Sympathie gewaltig mitwirkte. Der Dahingeschiedene stand mit seinem 
HenKati kaum einer Dichtungsart näher als der Lyrik. Seine ganze Natur, 
sein ganzes Empfinden schienen hwzu jirfidostinirt. Hei aller Bcgeistenmg für 
andere Arten der I)i< liikunst trat tloch seine besondere Neigung hier often zu 
Tage. Das Nachcniptinden — im besten Sinne des Wortes — war seine 
Stärke. Kein Wunder, dass er M<ferike und Storm hoch schätzte, dass er seine 
Arbeit gelegentlich auch Hölderlin zuwandte (vgl. Vierte\jahrschrtft für IJte- 
raturgeschichte 1888). Etwa fünfzehn Jahre zurück wenn nicht mehr — 
wird H.'s Plan zu datiren sein, ein Werk über Mörike zu schreiben. An 
Sammlungen und Vorbereitungen jeglicher Art fehlte es hiezu nicht. In der 
Deutschen Rundschau (XI, 2 S. 269 — 284) hatte er 1884 die Feder schon 
einmal angesetzt, dann folgten in Zwischenräumen, von kleilmen Arbeiten 
abgesehen, der »Briefwechsd zwischen Hermann Kurz und PMuard Mörike« 
(Stuttgart 1885), Tünf Jahre später der »Briefwechsel zwischen Moritz v. Schwind 
und Eduard Mörike c (l-ei|)zig 1890), in welchem die romantische Phantasie 
des grossen österreichischen Malers und des auf seinem (iebiete nicht minder 
grossen schwäbischen Dichters sich die Hand reichen; endlich der Mörike- 
Storm-Briefwechsd (Stuttgart 1891). Auch die persönlichen Beziehung^ des 
Verstorbenen zu Mörike's Wittwe gaben ihm Vieles in die Hand, was der 
Mörike-Biographie eigenthümlichen Werth verliehen hätte. Dass uns dieses 
Werk nicht noch geschenkt worden, liaben wir wohl am meisten zu bedauern. 
Aber es musste vor dringenderen Aufgaben einstweilen« zurücktreten! 

Nachdem kleinere Vorarbeiten wie »die Züricher Minnesinger« (im Zürcher 
Taschenbuch für 1883} und die Unterstatzung von Karl Bartsch's prächtiger Aus^ 
gäbe der »Schweizer Ifinnesängerc (Frauenfeld 18 87) erledigt waren, schritt B. 
zur Ausführung seines grossen Planes. Den ältesten Schätzen deutscher Literatur 
in St. (iallen machte er einen letzten Besuch und schrieb von dort in heiter- 
ster Laune an seinen Verleger nach Fraucnfeld (Neujahr 1887), der Setzer 
möge sich nun rOsten, das Opus rücke an. Und in der Tiiat konnten im 
Laufe Jenes Jahres die beiden asten Liefimmgen der »Geschichte der deut- 
schen Literatur in der Schweiz von Jakob Baechtold ausgegeben werden. Die 
Aufgabe schien gennu abgegrenzt: »Dieses Buch will die Schicksale der deut- 
schen Literatur in der Schweiz von der alten Zeit bis zum Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts erzählen«, hatte der Verfasser gleich zur trofinimg ver- 
kündet, und nach allem, was er schon geleistet, durfte es hofien, in abseh- 
barer Zeit zum Ziele zu gelangen. Doch diesmal hatte sich B. getäoscht. 
Der Stoff, der anfänglich oft aus verborgenen Adern hergeleitet werden 
musste, floss ihm nach und nach aus hundert Ritzen und Spalten entgegen, 
kam als wilder Bergbach, als reissender FIuss herangesturnu und drohte den 
Lenker der Gewässer mit fortzutragen. Da hiess es durchschauen und prüfen, 
Rinnen graben und Dämme bauen, bis endlich der gewaltige Strom gebändigt 
und ruhig dahinfloss. Wie oft Hessen ihn die Pioniere^ die er in seinen ersten 
Arbeiten rühmend genannt, gänzlic h im Stiche, wie manchmal musste er For- 
schungen, die er abgeschlossen glaubte, wieder von vorne beginnen! Kein 
Wunder, rlass ihm etwa einmal der Muth sinken wollte, wenn in dem tollen 
Gewirrc kein Ausweg sich zeigte, oder wenn der Setzer die kaum getrockne- 
ten Zeilen von ihm forderte. Fünf Jahre lang verrichtete er die harte Arbeit^ 
und kein Leser wird in den prächtigen Kapiteln auch nur das leiseste Echo 
der Seufter verspüren, die sich gelegentlich der Brust des unermüdlichen 



Baechtold. 



2K 



Forschers ciurungcn. Am Tage des Sechseläutens 1892 machte er das Punk- 
tum und leierte dann fitffdiclisten Heizens das atticherisdbe F^tthlingsfest, 
aacbdem er schalkhaft am Schlüsse der Anmerkungen den Basler Hexameter 

versteckt: Est bona vox schenk in, mdior trink, optima gar us! 
j Einer ausfiilirlirhcn Werthschät/urifr von H.'s Geschichte der deutschen 

' Literatur in der Schweiz hedarf es hier nuhi; wer in dem stattlichen Bande 
, von nahezu tausend Seiten auch nur geblättert, hat sich dessen gefreut, wer 
das Gante gelesei^ der hat dem Verftsser im Geiste aufrichtig gedankt illr 
seine Rieseniurbeit, wer einzdne Abschnitte nachgepiftft hatv <itt ^>i^ sich der 
Bei»iinderung und des Staunens über diese Sorgftit nicht enthalten können. 

Keine T-ol)rednerei! höre ich den Dahingeschiedenen warnen. Doch 
flass wir uns ehrlich freuen über sein Werk, kann und will er uns sicherlich 
nicht verbieten. Üass die Behandlung nicht durch den ganzen Band hindurch 
eine gleichmftssige ist, hat er selbst hervorgehoben; wo so Vieles noch völlig 
aus dem Rohen herausgearbeitet werden musste^ war es unmög^ch, harmoni- 
sche Ausgestaltung zu erreichen. Das schadet dem Werke auch gar nicht; 
j e5 ist auch so weit mehr, als der Verfasser uns versprochen: »Ich wollte ein 
' lesbares, manchmal sogar ein kur/w eilifjjes Buch schreiben . Ks ist ein Buch, 
auf daji jeder Schweizer mit Stolz hnnveisen darf, eine Arbeit, der man, so 
Veit die deutsche Sprache verstanden wird, nur rOckhaldose Anerkennimg 
gezollt hat. 

I Von einem Torso zu sprechen ist nicht billig. B. hat sich im Einver- 

ständniss mit seinem Verleger vom ersten Satze an die Grenze gesteckt, bis 
/u der er gelangt ist, und es ist undankbar, darül)cr mit ihm rechten zu 
wollen. Eine Behandlung unserer Literatur im 19. Jahrhundert wäre in die- 
sem Stile gar nicht wflnschenswerth. Die möi^iche Fortsetzimg, von der er 
in der Vorrede spricht, hatte ein ganz anderes Gepräge erhalten, und B. hätte 
sie uns erst nach einer völligen Umarbeitung des Hauptwerkes bieten wollen. 
Bedauern können wir wohl, dass dieser Plan nicht mehr verwirklicht 
i worden, und gleichzeitig werden wir anerkennen, dass er zu Gunsten eines 
. t'ntemehmei^ hat zurücktreten müssen, dessen Ausführung fUr den Augen- 
I blick viel wichtiger war: Gottfried KeUer's Leben. Das Verhfiltniss B.*s vi 
unserem Dkhter wird vielleicht einmal ein anderer schildern; die ersten gei- 
stigen Beziehungen gehen jedenfalls bis in's Jahr 1867 zurück, als der Ver- 
storbene seine zweite Novelle schrieb, die ganz von der Art Ciotifried Keller s 
I durchdrungen ist. Was der (ielehrte herausgab, fand seinen Weg auf den 
I Schreibtisch des Dichters, der die Gaben mit Vmtändniss und Dank ent» 
gegennahm. Biit besonderer Freude erfüllte ihn B.'s Manud-Ausgabe, worüber 
er sich am 17. und 18. Februar 1879 im Feuilleton der Neuen Zürcher Zei- 
tung in warmen Worten .äusserte. Jahre hintlurch war der jiersönliche Ver- 
Vehr zwischen beiden ein libcraus reger, bis Keller in seiner herben und 
derben Art einmal den Literarhistoriker in einer Weise angriff', die ein wei- 
teres Zusammengehen unm4)^ich machte. Wer Keller gekannt, wird dies 
begreifen. Am 70. Geburtstage des Dichters hielt B. eine prächtige Festrede 
in der Aula der Universität; beim T^ lr Keller's ergriffen andere das Wort, 
I lind geschäftige Biograjihen drängten si<.li bcrbei. Und doch war für jeden Ur- 
theilsfähigen die Lage klar: nur in H.'s Hände konnte der N;i< blass gelegt werden. 
I Zunächst erschienen auf Weihnachten 1892 Gutilned Kellers nach- 

I gdasBene Schriften und Dichtungen, und schon ein Jahr darauf konnte der 
oste Band von »Gottfried KeUer's Leben, Seme Briefe und Tagebücherc 
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(Berliiii Hertz 1894) herausgegeben werden. Im Spätjahr 1S96 kam die Ar- 
beit zu ihrem Abschlüsse. Die drei stattlichen BXnde sind in Aller Erinne- 
rung und in Vieler Hftnden ; B/s Methode hat Kritiker gefunden, man glaubte 
da und dort grössere Kürze, mehr Zurückhaltung fordern zu dürfen. Das 
alles wird nun in den Hintcr^^rund treten gegenüber dem grossen und blei- 
benden Verdienst des V'erblu hciu ii. Den »enthusiastischen Ton«, den Keller 
verabscheute, hat B. gemieden, er hat uns den Dichter, wo immer möglich, 
mit seinen eigenen Worten vorgeführt; er hat uns aber {^eiduEeitig — und 
darin sehe ich das l'nvergängliche in Ii. 's Schöpfung — ein Bild des litera- 
rischen Lebens in Zürich wahrend eines halben Jahrhunderts gegeben, wie wir 
es feiner, origineller und zuverlässiger von keiner Seite hätten emj)fangen können. 

Man sollte glauben, mit solchen Aufgaben sei die Zeit eines Menschen 
voll und ganz in Anspruch genommen, und doch brachte es B. fertig, noch 
mehr zu leisten. Er war unermüdlich darin, verborgene Schätze der Literatur 
an's Tageslicht zu ziehen und sie der Mit- und Nachwelt in der feinsten Po- 
litur und Fassung zu (iberliefem. In SchafThausen fand er unter den Papieren 
JohanTi (Icorg Müller s (eines Bruders Job. von Müller's) anmuthige Aufzeich- 
nungen, die er 1881 mit der Ueberschrift »Aus dem Herder'schen Hause« 
(Berlin, Weidmann) herausgab; in Zürich prüfte er den Kachlass von David 
Hess (1770^1843), der uns allen als Yerftsser der »Baden&hrt« und der 
»Rose von Jericho«, wie nicht weniger als Herausgeber von Usteris Werken 
lieb unrl tlicuer ist, tinri veröffentlichte dann die Hess'sche Biographie des 
unglücklichen |)hilanthro])ischen Schwärmers Job. Caspar Schweizer (Berlin 
1884). Seinem gelehrten Freunde Reinhoid Köhler in Weimar brachte er 
zum sechzigsten Geburtstage »Einen Mund voll kurzweiliger Sdumpf^ und Glimpf- 
reden, observirt anno 1651 — 1653«, ein paar Blätter des ktetlichsten Humors. 

Von Deutschland her erging 1889 an B. durch seinen Freund Professor 
Krich Schmidt in Berlin die ehrenvolle Aiiflbrdening, sich an der kritischen 
Ausgabe von Goethes Werken, die unter der rrotektion der (irosshcrzofiin 
von Sachsen-Weimar erscheinen sollte, zu betheiligen und er überniUim zu- 
nächst »Wahrheit und Dichtung«, später auch die Tagebflcfaer, zu welchem 
Zwecke ein Aufenthalt in Weimar nöüug war. Damals wurde B. axtch zu 
Hofe geladen, und es gehörte zum Besten, was er einem Freundeskreise wid- 
men konnte, wenn er sich als gewandten Hofmann scliilderte. 

Der Bitte um Vortrage, die an (ien \'erstorl)enen so häufig gerichtet 
wurde, entsprach er in früheren Jahren stets mit der grossten Bereitwilligkeit 
und hat damit Vielen genuss- und lehrreiche Abende bereitet Wie füllten 
sich die Tische in der »Antiquarischen«, wenn es hiess: Jakob Baechtold wird 
sprechen! Auch fiir kleinere Gelegenheitspublikationen war er immer zu 
haben. Dem Zürcher Taschenbuche lieferte er neben der schon erwähnten 
Arbeit über die Züricher Minnesinger (i 883) noch 1894 die Briefe von J. G. 
Schulthess an Bodmer; der Stadtbibliothek verfusste er 1890 ein Neujahrsblatt 
(Johannes Stumpfs Lobsprüche auf die dreizehn Orte, nebst einem Beitrag 
zu seiner Biographie) ; den Antii^uaren publicirte er eine »Liederchronik« und 
gab ihnen 1880 für die »Mittheilungen« Das glttckhafte Schiff von Zürich. 
Nach den Quellen des Jahres 1576. 

Für die Zeitschriften, die ihn um seine Mitiirbeitersrhati ersut hlen, hatte 
er immer etwas bereit, so z. B. in den letzten Jahren für die Germania (Rd. 21 
'^P* 33) »Einundzwanzig Fabebi, Schwänke und Eftählungen des is-Jahr- 
hunderts«; für die »Romanischen Forschungen« Bd. V (1889) eine Studie 
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»Ueber die Anwendung der Bahrprobe in der Schweiz«; fUr die Alemannia 
(Bd. so, 1893) »Zwei Hochzeitsgedichte« (von Johannes Grob 1676 und von 

Gotthard Heidegger 17 10); und wie Vieles — von kleinerem und grösserem 
Umfange — findet sirli nicht in der Miinchener »Allgemeinen Zeitung' , im An- 
zeiger fiir Sch\veizcrges( hichte, in Nord und Süd, in der /,cits( hrift lur deutsclies 
Aiterthum, im Feuilleton der »Neuen Zürcher Zeitung«, in der iJcuiichen 
Rnndschau; und wie manchen schweizerischen Schriftsteller hat er in der All» 
gemeinen deutschen Biographie nach Leben und Leistungen dargestellt^)! 

Und soll ich hinzufllgen> mit welchem Eifer er seinen werth vollen Rath 
und seinen unermüdlichen Fleiss dem Voreine für Verbreitung guter Srliriften 
widmete, wie gewissenhaft er die Auswahl für die Anschallung deutscher 
Bücher in der Museumsgesellschaü traf: Von allen Seiten werden wir nun 
die Klage hdren: »Ja, wenn wir nur Professor Baechtold darüber fragen könn- 
ten!< Ueberau wird man seine reiche Erfidurung, seine grosse GefiÜligkeit 
schmerzlich vermissen. 

Schon einmal haben wir ja vor dem drohenden Verluste gestanden, im 
Sommer 1895, als an B. der ehrenvolle Ruf nach Leipzig ergangen war. Es 
war ein harter, schwerer Kampf, den er damals zu bestehen hatte. Mit allen 
Winzeln sein«' Kraft ans Vaterland festgewachsen, Schweizer bis auf den 
letzten Blutstropfen, musste er doch ergriffen sein von dem grossen Vertrauen, 
das ihm eine der grössten deutschen Hoi Iis( hulen, geistig vielleicht die reg- 
samste, entgegenbrachte. Sollte er nicht dem Schweizernamen im Auslande 
neue Ehre machen, war es nicht Pflicht gegen die Seinigen, die gläiuende 
Stellung anzunehmen? B. hat sich fürs Bleiboi entschieden und heute wissen 
im ihm erst recht Dank dafür. Nun, da sein Leben — und Leiden abge- 
schlossen vor uns liegen, zeigt sie h sein damaliger Entscheid in anderm Lichte. 
Aeusserlich dem Rufe seiner I reunrle folgend: v Verpflanze nicht den schönen 
Baum, (järtner! er jammert mich! mag sich der Verstorbene innerlich ge- 
sagt haben, dasä der alte Stamm die Versetzung in neues Erdreich nicht 
nadir ertragen würde. Schüler, Freunde, Kollegen — die weitesten Kreise 
haben ihm damals gesagt, wie Ueb und theuer er allen war, und selbst an- 
geskhts des bittersten Verlustes freuen wir uns, dass i r uns wenigstens die 
zwei kostbaren Jahre noch gegönnt. Anerkennenswerih ist, wie unsere Be- 
hörden sich damals bemühten, der Uni\ersiiat die vorzügliche Kraft zu er- 
halten und wie nach dem Entscheide der Bundesrath dem Verstorbenen da- 
durch seine Dankbarkeit bewies, dass er ihm unter den günstigsten Bedingungen 
einen Lehrauftrag am Eidg. Polytechnikum ertheilte. 

Aus B.*S Schriften, selbst aus der kleinsten Notia spricht überall seine 
Eigenart, seine Urwüchsigkeit, und die trat im Leben vielleicht noch stärker 
her\or. Das Wort, fiir X'ortra^ oder Publikation sorgsam abgewogen, entfloh 
im Gespräche oft seinem Munde, ohne dass ihm die nothige Vorsicht zur 
Seite ging. Und wie er mit seinen literarischen Leistungen gelegentlich 
Gegner ünd, so stiess er da und dort auch mit seinen mündlichen Aeusse- 
nmgen auf Widerstand. Das ist das Loos der Leute, ilie nicht auf aus- 
getretener Bahn wandeln. Aber B. war durch und dur» Ii versöhnlich; er 
rergass gern und durfte erwarten, dass andere — nicht minder grossmüthig — 

') Dankbar sei hier neuerdings erwiihnt, dass Baechtold fHr unseren Deutschen 
Nekrolog das Schweiler Referat Übernahm und im vorigen Jahrgang mit aller Sorgfalt 
ftrderte. (Vgl. BiograpUaches Jahrbuch, 1897, S. V and Baccbtold's Nachruf fttr Appell 
ebenda & 3.) D. H. 
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auch ihm vergessen. Nie hat er die dargebotene Hand surftckgewiesen und 

war nie glücklicher, als wenn er mit jedermann im Frieden Idb^ konnte. 

Als s( hönstes Oeleite hatte er einen unverwüstlichen Humor stets ne1)eTi 
sich, einen (lenossen, der ihn von seinen ersten literarischen Vcrsucht-n bis 
tum letzten Federstriche nicht verliess, der im Kreise der Familie und der 
Freunde, wie in der Rede bei ihm stand. Was wOssten die Winde so m a nd i 
wackerer Trinkstube in Zflrich und anderswo nicht für heitere Geschichten 
zu erzählen, die sie aus dem Munde Jakob B.'s vernommen! Und hinter 
diesem Humor stand eben das Nvohlthnende Revvusstsein erfüllter Pflicht , das 
gute ('«ewissen, dass eine tüchtige Arbeit volihrac ht sei. Ais das zunehtnfnde 
Herzleiden ihm kategorisch verbot, selbst an unschuldigen Gelagen tlieil- 
zumhroen, erfreute er sich an der Lektüre humoristischer Schriftstdler. Wie 
oft sprach er mir im letzten Jahre von dem Vergnflgen, das ihm Dickens 
bereitet ! 

Die Musik hat ihm manche glückliche und weihevolle Stunde geschenkt. 
Ms junger Mens( h sprii lit vr von der Wirkung, die der Trauermarsch aus 
Handels Saul, Davids Rlagegesang oder die prachtvolle Arie: »ü Herr, des 
Gttte endlos ist!« auszuüben im Stande seien ~ und wohl an ihm selbst aus- 
geübt hatten. In seinem Hause, wo es ihm wohl war wie nirgends» spielte 
die Musik eine wichtige Rolle; Conccrte l^esuchtc er mit Auswahl; fttrBrahins, 
mit dem ihn |>ersönliche Freiuidschaft verband, hatte er grosse Vorliebe. In 
nachmitternachtiger Zeit jihantasirte er wohl auch einmal im Freundeskreise 
auf dem Klaviere — und wie konnte er weidlich böse werden, wenn das 
Gebrüll flbcrmflthiger Genossen ihn daran stOrtel 

Seit dem Rufe nach Leipzig hatte B. ein Stück seiner alten Fröhlichkeit 
und Kraft eingebüsst. Fr war nicht mehr im Stande, eine so ungeheure Ar- 
beitslast zu tragen wie früher, sich dann wieder so ungebundener Freude 
ganz hinzugel)en wie ehemals. Der Anfang der Krankheit traf ottenhar so 
ziemlich mit jenem Entscheide zusammen, der ihm so viel MUlic machte. 
»Jetzt kann ich das Thor schliessen«» meinte er muthlos kurz nachher, rafite 
si< h aljcr glücklicher Weise doch wieder auf. Ein letzter grosser Genuss war 
für ihn tlie Fahrt nach Neapel, die er von Nervi aus zu Ostern dieses Jahres 
in (Jesellsrhaft seines lieben Freundes Viktor Meyer unternahm. Anfangs Juli 
.schickte er mir die Gottfried Keller-Hibliographie (Berlin, Hertz 1897. 36 S.) 
hinüber; als ich ihm dankte, betonte er nur immer, wie froh er sei, auch 
diese Aufgabe noch abgeschlossen zu haben. Er ordnete seine Bibliothek, 
siditete seinen reichen, wertin ollen Briefwechsel und bestellte sein Kuis. Die 
Reden.sarten , mnn könne bei einem Herzleiden alt werden, verfingen nicht 
mehr, der unerl)itlli( he Tod iiatte zu deutlich angeklojjft. Da erst, als er 
sich nicht mehr nach der Universität zu schleppen vermochte, gab er nach. 
Eine Ruhepause von zehn bis vierzehn Tagen sollte es ihm mi^^idi machen, 
die Vorlesungen des Semesters noch zu einem ordentlichen Absdilusse zu 
bringen. Mitte Juli versuchte er's noch einmal; aber ein furchtbarer Herz- 
krampf war die l'olgc der Pthchttreuc. 

Das Semester ging seinem Knde entgegen, ohne dass Ii. die Vorlesungen 
wieder hätte aufnehmen können. Da flackerte das Lebenslicht zum letzten 
Male auf. Er durfte wieder seinen kleinen Abendspaziergang unternehmen; 
am 31. Juli traf ich ihn auf der Fahrt zum See, am 4. August sass er ein 
Stündchen bei mir im Garten. Beide Male sprach er mit Wärme von einer 
neuen Arbeit: Die »Geschichte der deutschen iateratur in der Schweiz« sollte 
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uragegossen und dann fortgesetzt werden. Er freute sich so recht, dass er 
den Stoff nun völlig behemcbe und flberblicke; er hoflte offenbar, der Welt 
ein abgerundetes, voUkommenes Kunstweik darbieten m können. Noch am 

Sonntag Vormittag brachte mir mein Junge, den ich mit einem Zettelchen 
hinübergeschicVt, die Kunde, wie frölilirli und freundlich »Papa Baechtold« sei. 
Anderthalb Stunden sj);iter slamlen wir erschütiert an seiner Leiche. 

\ or dreissig Jahren hat der Gymnasiast Jakob B. das Ende eines gcist- 
Kcben Herrn geschildert, der seine letzte Predigt gehalten hatte. »Dann 
sdiaate der Herr P&ner, als er draussen war, redit innig die blauen Wolken 
und die weissen Sdmeeberge und sein blühendes Gärtlein an, und in seinem 
StitMein angekommen, unterhielt er sich noch einmal in liebevoller Weise mit 
^olner Familie, nahm noch einmal das irdische Mittagsmahl inmitten der 
Seinen ein und daim stieg er /um letzten Mal in sein Studirzimmer hinauf, 
nahm sein Gesangbuch und las mit zitternder Stimme das Lied: »Wie wird 
mir sem, wenn ich dich, Jesu, sehe«. Erschöpft legte er sich hin /.um Mit- 
tagsschläfchen, von dem er nicht wieder erwachte.« — Und wie in jenem 
Ffarrhausc, so schauten auch hier flie rankenden Reben zum Fenster hinein, 
ob der alte Freund nicht wieder komme. — 

Die Angehörigen, die Freunde, die Universität, das Vateiland, die deut- 
■che Wt88enM:haft — alle haben unendlich viel an Jakob B. verloren, und der 
rasche Abschied war furchtbar; ihm aber blieben die Schrecken langen Siech- 
thums erspart, und er geniesst — um sein eigenes Citat aus Ciocthe zu wieder- 
holen — deji Vortheil, '^als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erscheinen; 
denn in der (iesiaii, wie der Mensch die Erde verlässt, wandelt er unter den 
Schatten«. Auf der Höhe des Zürichberges, von wo er so oft die scheidende 
Sonne geschaut, wird seine Asche unter einem bescheidenen Denksteine 
ruhen; aber in sdnen zahlreichen S« hriften, zumal in seiner »Geschichte der 
deutschen Literatur in der Schweizc hat er sich selbst das unveigänglichste 
und schönste Monument errichtet. 

Mit Zustimmung des Hm. Verfassers wiederholt aus der Neuen Zürcher Zeitung. 

Theodor Vetter. 

Mal, Bmannel, Antiquar, * a. Februar iSia in Schmiegel bei Lissa, 

t 27. December 1897 in BerUn, wo er seit seinem 13. Jalire gelebt hatte. — 
M. besuchte das (iymnasium Zum grauen Kloster und erwarl» sich eine ge- 
diegene wissenschaftliche Bildung, die er später in seinem praktischen Beruf 
Rundlich verwerthen konnte. Mehrere Jahre gehörte er als Lehrling und 
Gehilie der einst bertthmten antiquarischen Buchhandlung von Finke an, bis 
er 1836 im Hause der Polnischen Apotheke, Mittelstrasse, selbst ein Geschäft 
unter der Firma seines Namens ern< htete. Fr hatte drei grosse uralte Biblio- 
theken, eine Bülow'sc he und eine Wolkenstein'sche, und die aus dem ehe- 
nialigen Kloster Marsberg stammende, aufgekauft, und diese bildeten den 
starken Grundstock seines Lagers, das sich von Jahr zu Jahr vergrösserte. 
Er kaufte das Haus Unter den Linden, in dem sich jetst das Aquarium 
befindet, und siedelte von da später nach der Mauerstrasse über, wo das 
fieschäft, seit 1S68 von seinem Sohne Max geleitet, noch l)lüht. Ks gab in 
Deutschland keinen Liebhaber und Sammler alter oder seltener Drucke, der 
nicht mit Kmanuel Mai in Verbindung gestanden hätte; jetler wusste in ihm 
nicht nur den Händler, sondern auch den Kenner und Kathgeber zu schätsen. 
Wie sehr M. aus eigener Liebhaberei Sammler gewesen ist, hat er gentde 
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während der letzten sechs Jaiire als eifriger Mitarbeiter an den Sonntag<v- 

beilagen zur Vossisrlien Zeitung l)e\sicsen. Aus seiner reichen, nahezu voll- 
ständigen Sammlung von Mughlattcrn und anderen Sriiriftstücken, die sich auf 
die achtundvierxiger licwcgung beziehen, hat er durt vieles seinen Zeitgenossen 
in's Gedächtniss zurückgerufen und späteren Generationen xm guten Lehre 
gegeben. Was er unter den Ueberschriften »Die Berliner Straasenfiteratur des 
Jahres 1848«, »Welke 1^1 atter des Märzsturms«, »Die Parlamente , >l)er Prin« 
von Preussen«, »dedenkMattcr aus der Zeit Friedrich Wilhelm IV.' , Herliner 
Momentbildor r, »Zum Jubiläum des Vereinigten Landtags < , 5 Polens Kam])te 
veröfientlichte, entspricht nicht der wissenschaftlichen, historisch -kritischen 
Methode; er gab keine zusammenhängende DarsteQuiig der Ereignisse, keine 
Charakteristik der handehiden Persönlichkeiten, sondern etwas wülkflrli«^ legte 
er Blatt an Blatt und suchte so den Eindruck jener von ihm leidenschaftlich 
miterlebten Tage wieder lebendig zu machen. Wie sehr ihm das gelungen 
ist, wie gerade dadurch, dass er die Dokumente reden liess, alles frisch und 
eben erst dagewesen schien, haben ihm zahllose Zuschriften, Anfragen, wohl 
auch kleine Berichtigungen aus dem Leserkreise bewiesen. Der alte Herr 
hatte seine Freude dann und trug sich zuletzt mit dem Plane, diese Auf- 
sätze, durch andere vermehrt, m einem Buch zu sammeln und es am fiin&ig- 
sten Gedenktage des a( ht/ehuteii Marz 7U veröffentlichen. Bereits war er mit 
einer altangesehenen Berliner X'erlagshvu lihandlung deswegen in Vcrbnulung 
getreten. Da befiel ihn, ihm selbst kaum merkbar, ein schweres unheilbares 
Magenttbel, und kurz vor Vollendung des halben Jahrhunderts gehörte auch 
er nicht mehr zu den wenigen Ueberlebcnden, sondern zu der grossen Heer- 
schaar »alter Achtundvierziger«, die der Hügel deckt Noch wenige Wochen 
vor seinem Torle konnte man ihn, auf seinen Stock gestützt, rüstig durch 
die Strassen Berlins schreiten sehen, den kurzen, stämmigen Körper leicht 
vornüber zur rechten Seite gebeugt, das schone, klare, kluge Auge nachdenk- 
lich vor sich hin gesenkt, und unter dem grossen, schwarzen Schlapphut, von 
Haar und Bart lang und dunkel umwallt, ein prachtvolles Patriarchenhaupt, 
das den Neid und die Freude Rembrandt's erregt hätte. Die Frage, w;i> 
a\is M.'s nachgelassener Sammlung werden soll, ist für die Berliner Stadt- 
verwaltung, die sich im Besitze der gleichwerthigen Friedländer'schen Samm- 
lung befindet, wohl zu erwägen. 

Paul Schienther. 

Schumann, Albert, Professor für Geschichte und Geographie an der 
Kantonsschulc in Aarau, * .}. l eiiruar 1835 in (iotha, f 24. Februar 1897 
in Aarau. — Sch. studirte m Jena, Bern und Gottmgen Geschichte und 
Germanistik und wurde Ende 1859 »wissenschaftlicher Privatsd[retiirc bei 
Johann Martin Lappenberg. Vergeblich bewarb er sich um eine Stdle an 
der Göttinger Bibliothek; allerhöchste Protection verhalf einem Untauglichen 
dazu, der bald darnach iii's Irrenhaus kam. Das verdross Sch. dermasscn, 
dass er Deutschland verliess und ein Lehramt an der J{c/irksschule in Zofin- 
gen annahm, wo er beinahe 22 Jalire blieb. Hierauf wirkte er 10 Jalire an 
der Kantonacbule in Aarau und trat 1892 in den Ruhestand. Er war ein 
sehr gewissenhafter Lehrer, aber mit innerster Neigung war er es nicht. Viel- 
mehr war er nach Fähigkeit und Beruf der geborene Bibliothekar, der durch 
unablä.ssige Studien seine Kenntnisse bereic herte. Mit verhältni.ssmässig sehr 
geringen Mitteln bat er die Stadtbibliotbek Zofingeu, der er 30 Jahie lang 
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«ontand (von 1867 bis zu seinem Tode), zu einem wahien Schatzkäsüein 
gemacht. Er war in bibliograiriuschen Dingen bewandert, wie Wenige in der 
Sdiweiz, ui^ besass eine ausgedehnte Bücher- und Literaturkenntniss, wie sie 
nur (lerjenipe er^'irbt, dem iinpczaliltc Handc durch (He lliindc gehen und 
rief eine Unmenge anti<iuarischcr Kataloge /u Ratlie zieht. Uebrigens kannte 
er nicht nur die Titel der Bücher und ZeitschriUcn, sondern wusste gar wuhi, 
vas darin stand. Er schrieb Aber eine betrSchtiiche Reihe von IkOUmera in 
die »Allgemeine deutsche Biogrmphiec, und die noch unvollendete neue Auflage 
von J-Goedeke's Grundriss zur Geschichte der deutschen Literatur« verior in ihm 
einen beistand utid Xothhelfer, den der Herausgeber schwer im Stande sein wird 
zu ersct/en. Kr üt liortr namhch zu den seltenen Naturen, dit- alle die kleinen, 
unansehnlichen und nmhseUgen Arbeiten auf sich nclnnen, die eben gemacht 
Verden müssen, um die sich aber die Bleisten gerne henundracken. Seine 
SpedaUtät waren die ganz kleinen Schriftsteller und Poeten, denen Niemand 
$ane nachfragt und nachgräbt; seine eigenste Domäne jedoch bildete die 
Tieschichte und Literatur des Aargans: für jene leistete er Verschiedenes in 
der «Zeitschrift aus dem Wiggcrthale , die übrigens nicht lange existirte; 
dieie bebandelte er in dem zu zwei Lieferungen herangediehenen Werk: »Aar- 
gsuische Schriftsteller , aus den Quellen dargesteUt«. — Anderen mit seinem 
reichen und wohlgeordneten Wissen beizuspringen, liess er sich keine Mühe 
verdriessen. Trug man ihm irgend ein Anliegen vor und begehrte Dieses 
oder Jenes zu wissen, so notirtc er sich die Sache in ein Notizbiichelchen 
oder brachte wohl auch nach alter Väter W^eise einen Knoten im Taschen- 
tuch an. »Ich ward' einmal nachsehen«, pflegte er dann in seinem gotbaisch 
geHlrbten Deutsch gelassen zu sagen. Er veigass nie etwas. Den Kopf ein 
venig zur Seite geneigt, die braunen Augen noch etwas freundlicher als sonst, 
Vam er dann mit langen Schritten und etwas in die Knie fallend auf den 
Bittsteller zugegangen und bra<-hte gewöhnlich mehr, als dieser erwartet hatte. 
Häufig genug libermittelte er das Gewiinschte auf's säuberlichste aufgezeiclmet. 
VieDeicht hat er nicht überall den geblLhrenden Dank gefimden, während ihn 
lelbst die klemste Gefälligst ausserordentlich erfreute. Er hat wohl nie 
Jemand etwas zu leide gethan und schwerlich einen Feind besessen. 

Adolf Fref. 

Rothpietz, Christian Emil, s( Inveizerischer (Jberstdivisioniir und Professor 
der Militärwissenschaften am eidgenössischen Polytechnicum, * 21. Februar 
1894 in Aarau, f 13. Oktober 1897 in Zürich. — Die FanUlie R. wanderte 
in der ersten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts aus Villingen im Schwarz- 
waJd na< h Aarau, wie denn damals eine Menge der heute in der Schweiz 
blühenden Geschlec hter aus Süddeuts( liland iiber den Rhein zogen und in 
den Btirgersc haften die Lücken füllten, welche die mörderischen italienischen 
Soldkriege gerissen hatten. R.'s Vater, Johann Heinrich, war Bezirksamtmann; 
die Mutter Sarah Isabella, geb. Schuster, stammte aus Neustadt an der Hardt 
und überragte den Gatten an Bildung und geistiger l?egabung Als R. ein 
Jahr alt war, wandte sich die Familie nach der rtal/, wo die \'erwandten 
der Mutter begütert waren. Der \'ater iil)ernahni tlie Leitung einer chemi- 
schen Fabrik, starb aber schon nach einem halben Decenniimi. Mit schwär- 
merischer Liebe an der Schweiz hängend, begab sich die Mutter mit den 
Kindern nach Aarau zurück. Hier absolvirte R. das Gymnasium und studirte 
dann an verschiedenen Hochschulen Jurisprudenz, so in Heidelbeig. Ein^ 
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tflckiscfae Bnistknuikheit, die von seinen drei Brüdern zwei früh dahingeraA 
hatt^ bedrohte auch ihn, sodass die Aerztc einen Aufenthalt in südlichem 

Klimn anriethen. Kr bcpah sicli narh Mafleira, faTu! flort die erhoffte Besse- 
rung und suchte dann zu weiterer Kraftigun^^ rlic Insel Helgoland auf. Hier 
erreichte ihn (1847) Nachricht vom bevorstehenden Ausbruch des schwci- 
serischen Sonderbundakiieges. Rasch der Heimath zugeeilt, meldete er sich 
in Aarau als Freiwilliger einer Reservescharfschtttzoikompagnite und kam im 
entscheidenden Gefecht bei Gialikon tn*s Feuer. Die Eindrttckef die ihm der 
kurze Feldzug hinterliess, Miellen unverlösrlilic h und waren ftir seine spritere 
Laufbahn bestnnmend, soda.ss er im Frühling 1S48, zvir militärischen Carricre 
entüchlossen, als yVspirant in die Vorbcreiiungsschule für InfanterieolYizicre 
trat und dann sofort einen zweiten Kurs für ArtiUerieaspvanten mitmachte, 
dessen Leitender der Ebiuptmann Hans Herzog war, der spätere General. 
Noch im nämlichen Sommer folgte ein Instructionskurs im Tessin. Nun aber 
regte sich die noch immer nicht völlig gefestigte Gesundheit in unangenehmer 
Wei.se wieder und nöthigte ihn abermals zum Besuch des Seebades. Unter- 
wegs dahin vom Waffenlarm im insurgirten Berlin angelockt, durchwanderte 
er Stadt und Umgebung, knüpfte mit dem Revolutionskomite Unteihandlungen 
an und entrann schliöslich den einrückenden Truppen und vielleicht dem 
Standrecht mit knai)per Noth. In der Heimath förderte er seine militäri.sche 
Ausbildung mit allem Nachdruck, absolvirte eine Kavallerierekrutenschule, trat 
flann zur Artillerie über, avancirte zum Oberlieutenant, 1855 zum eidgenössi- 
schen Artilleriehauptmann und nahm an verschiedenen Centraischulen theil. 
Als ArtiUeriehauptmann blieb er der beständige Adjutant von Hans Herzog, 
der als Waffenchef der Artillerie die Instructionsverhältnissc dieser Waffe in 
der Schweiz mit einem Schlag von Grund aus umwandelte, nicht zum minde- 
sten unterstützt von R. Dieser lieglcitcte seinen Obern bei verschiedenen 
Dienstanlässen, so 1856 beim 'i'ruitpenzusammenzug im Thurgau und während 
der Grenzbesetzung (1856/57) infolge des sog. Neuenburger Handels. Zwei Jahre 
später filhrte ihn die Grienzbesetzung in's Tessin, wo er schon 1855 während der 
(>renzoccu|)ation fungirt hatte, z 860 wurde er Major im eidgenössischen Artil- 
leriestab, 1 863 eidgenössischer Oberstlieutenant, nac iidcm er Während mehrerer 
Jahre als Lehrer und Kommandant von Militarkursen, nanicndich artilleristischen, 
gewirkt hatte, — Gleichzeitig mit der militärischen Laufbahn begann er auch 
diejenige eines Beamten, zuerst als Aarauer Stadtrath, dann als Gerichts- 
präsident, seit 1854 als Oberrichter, d. h. als Mitglied des obersten kantonalen 
Richterkollegiums. In dieser Stellung erhielt er, als es sich, in Vollziehung 
der Staatsverfassung von 1852, um rlie Einfühnmg dc^ S< hwiirgerichtes han- 
delte, den Auftrag, eine neue Straf] )rocessordnung auszuarl>i'itcn, und wurde 
1858 Präsident des Krirainalgerichts und des Schwurgerichts. In schweren 
Stunden, wo er seine h^Kiungslos kranke Mutter pflegte, begann er zu malen 
und legte dann nach ihrem Tode alle seine Aemter nieder, um ausschliesslich 
der Kunst zu leben. Er wollte in aller Form Maler werden und ging nach 
München, wo er namentlich imter Berthelli's T,eitimg zu arbeiten begann. 
Während er unverdrossen Pinsel und Palette haiulhabte, erhielt er 1864 vom 
schweizerischen Militärdepartement den Auftrag, sich sofort auf den dänisch- 
deutschen Kriegsschauplatz zu begeben. Fi sah nur noch eine letzte Episode 
des Krieges, da die DUppder Schanzen schon genommen waren. Immerhin 
bot sich Gelegenheit, mit Moltke und von Gablenz zusammenzutreffen. Eine 
ähnliche offizielle Mission führte ihn 1866 nach dem süddeutschen Kriegs- 
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Schauplatz. Nachdem er 1867 Oberst im eidgenössischen Generalstab ge- 
«Qiden, leitete er 1868 einen taktischen Kurs iUr Offiziere des Artinaiestabs; 
auch befiuste er sich damals mehrfach mit Arbeiten über die Landesbefesti- 
gung. Er recognoscirte noch im nämlichen Jahre mit einer Kommission die 
N'ordfront der Schweiz und die westliche bis in's Walh's. Als 1870 Hans 
Herzog die Wahl zum schweizerischen (iener.il angenommen hatte, lierief er 
R., dessen Ernennung zum Generalstabschef oder Generaladjutanten sich 
Schwierigkeiten entgegenstdlfeei^ au seinem Adlatiis; R. aibeitete namentUcb in 
der op e rati v en Sektion, musste sich aber bald nach Jahresanfimg l^gen und 
drei Monate das Bett bitten. 1872 vcrheirathete er sich mit Fr.iul. El. Wydler 
von Aarau, mit der er in glücklidier Khe lebte. Bei der Durchführung der 
neuen schweizerischen Militarorganisation nach dem (Icsetze von 1874 wurde 
R. als einer der drei Obersten dem Generalstab zugetheilt, erhielt dann aber 
das Kommando der V. Anneedivision und zugleich den Auftrag, mit deiadben 
die eiste secliscehntägige Divisionsttbung abrahalten, welche Au%abe er so 
trefilich löste» dass seine Maassnahmen auf Jahre hinaus fUr die folgenden 
Manövers von einschneidender Bedeutung blieben. Seit 1876 wurde er als 
Lehrer der Centrals( hule IV fiir ( )l>er.stlieutenanLs verwendet, und am 7. Mai 
1876 erfolgte seine Wahl zum Professor der Taktik, Strategie und Kriegs- 
gcsducbte am schweixeriscben Polytecfanicum in Zflrich, wohin er nun Über- 
siedelte. Die Schwierigkeiten und Aufgaben der neuen Stellung erwiesen sich 
als so grosse, dass er sich vom praktischen Militärdienst immer mdir zurück- 
zog; und Gesundhcitsrficksichten veranlassten ihn 1883 seine Entlassung vom 
Divisionscommando und bald darauf aus tlem Armeeverband zu nehmen. 
Neun Jahre später wurde ihm auch die Leitung der Oberstlieutenantsschulen 
SU fiel, und seit seinem siebzigsten Jahre hinderte ihn ein immer stärker wer- 
dendes Herzleiden, seine Vorlesungen abzuhalten. 

Der Widerstreit zwischen wissenschaftlichen und künstlerischen Interessen, 
den vielseitig angelegte Naturen so oft zu kämpfen haben, wurde für R. früh 
comjfhcirt durch die militäri.schen Neigungen und die Erfahrungen, die er im 
Sonderbundsfcldzug machte. »Diese waren mir«, schreibt er, »fiir meine 
sfiätere Laufbahn von hohem Werthe. Ich habe die Leiden und Freuden, 
die Leistungsfähigkeit und die Bedürfnisse eines Soldaten kennen gelernt; ich 
habe gesehen, wie der Soldat die Offiziere beurtheilt, was er von ihnen er- 
wartet und welche Eigen-schaften der Offizier haben muss, um das Vertrauen 
der Mannschaft zu erwerben und um am Tage der Gefahr Gehorsam erwarten 
zu dürfen.« Von seinem dreissigsten Jahre an publicirte er eine Reihe schrift- 
steUeriscfaer Arbeiten, die sich beinahe über alle Gebiete militärischen Wissens 
erstrecken: Taktik aller Waffen, Strategie, Terrainlehre, Befestigungslehre, 
Organisation. Die bedeutendste von allen, das Handbuch » Felddienst und 
Taktik der eidgenö.ssischen Artillerie« (1866) schrieb er, einer Auflbrderung 
seines Vorgesetzten Hans Herzog folgend, in der unglaublich kurzen Zeit von 
acht Tagen und acht Nfichten, freilich nicht ohne diese Ueberanstrengung 
geanndheitlicfa lange enqpfindlich zu spüren. Es folgten: »Recognosdrungenc 
i84»8. »Die schweizerische Armee un Feld« 1869. Grundzüge der Organi- 
"^ation des Snnit.ätsdienstes« 1873. 5>Die Fiihnmg der Armeedi vision« 1876. 
Feldinstruction über den Sicherheitsdienst der Kavallerie und Infanterie« 1877. 
*Kroffnungsrede zu den Vorlesungen am eidgenossischen Polytechnicum« 1878. 
»Das System der Landesbefestigung, eine strategische Studie« 1880. »Das 
hifinteriefeuer« 1883. »Die Teirainkunde« 1885. »Die Gefecfatsmetbode der 



drei Watlengattungen« (Geschichtliche Kntv^ickelung 1886, Kavallerie 18S6, 
Infanterie 1887, Artillerie 1887). »Die strategische Tbeilung des scbwdsen- 
schen Heeres« 1891. »Die Schladit bei Martigny« 1891. In der Schrift 
»Die strategische Theilung des schweizerischen Heeres« bekämpfte er die 

damals vorgeschlagene Kintheihing des sc hweizerischcn Heeres in vier Armee- 
corps und trat für die l)ishcrige Kintheihmji in acht Divisionen ein. Kr unter- 
lag mit seiner Ansicht, wie er auch in der Frage der Landesbefesügung nicht 
durchdrang; er plaidirte für das System der Verriegelung, wihrend man sich 
maassgebenden Ortes Air dasjenige einer Centralbelestigung entschied. Er war 
übrigens . Ii r der Hauptförderer der Landesvertheidigung und Landesbefesti- 
gung und chciiso init Wclti, Herzog nnrl Feiss) der schweizerischen Militar- 
organisation xon 1S74. Fr hat die Militärwissenschaften in operativem, wie 
im technischen Sinne selbständig durchgearbeitet und theoretisch wie prak- 
tisch bemebterC und sich ttber die Giemc seines I^des hinaus einen geach- 
teten Namen als Militärschriftstdier gemacht. Originelle und liditvoUe Be- 
handlung des Stoffes und schöne Form zeichnen ihn ans, wie er denn aus 
innerstem Bedürfniss immer ein betrat htüi lies ( rcw ^ht auf (bc Form, ja auf 
die l'orinel legte. Das hing eng mit seinen Kunsilerg iben zusammen. 
blieb ihm zwar als Maler versagt, über das Dilettantische hinauszukommen 
und geschlossene Werke hervorzubringen, sei es, weil seinem Talente eine 
gewisse Grenze gezogen war, sei es, weil er erst sehr spät, schon beinahe 
ein Vierziger, sich an die Bewältigung der technischen Schwierigkeiten wagte 
und weil die Lehrzeit eine allzu ktirze war. Aber diese Versuche schärften 
seinen Hlick und (ieschnuuk, die ihn in Stand setzten, eine feine Gemälde- 
sammlung anzulegen, deren Perlen weithin leuchteten. Es befand sich u. A. 
darin die sog. bella Visconti, durch Weber's schönen Stich bekannt geworden, 
und dne Madonna mit musidrenden Engeln von A. Feuerbach Q^A in der 
Dresdener Claleric). R. gründete den aargauischen Kunstverein und setzte 
die Frwerbung manches werthvollen Bildes zu Händen des Staates durch. 
Ihm ist es zu verdanken, da.ss Aarau in den Besitz eines der herrlichsten 
Bilder Arnold Böcklin's gelangte (Muse des Anakreon), und zwar zu einer 
Zeit — es war in den siebziger Jahren — , wo, Basel ausgenommen, nodfai 
keine andere öffentliche Sammlung der Schweiz ein Werk (les grossen Mei- 
sters besass. Auch um die Krhaltting und Restauration der berühmten Wet- 
tinger (ilasgemiilde ma< hie er si( h verdient. Als l'riisident der schweizerischen 
Kunstkommission veröftentlichle er 1890 »Betrachtungen über die ürgamsation 
der Kunstpflege«, worin er auf mandicn Schaden auf dem Gelnete des sdbwei- 
zerischen Runsdebens kräftig hinwies. 

Das künstleris( he Bedürfniss veranlasste ihn auch zu stilgemftsser Aus- 
schmückung der Wdbnraimie im sog. Srhlössle zum alten Thurm in Aarau, 
einem in seinen ältesten Tbeilen megal< ilitluM hen Bauwerk aus dem frühsten 
Mittelalter, dem spätere Jahrhunderte zwei Wohnbaulen angefügt hatten. Das 
Innere dieses Thurmbaus, den Gottfried Keller als einen rediten Künstler- 
und Poetensitz bezeichneti^ liess R. mit Getäfel wieder herridkten und stdlte 
da seine Gemäldesammlung au€ Gern h er seiTu Freunde bei sich, und 
sie erschienen gerne, denn er war ein in lienswürdiger Wirth. .\nselm Feuer- 
bach, Fudwig Steub, ^'irchow, Hermann (irinun waren gelegentlich, der am 
Aaraucr Gymnasium wirkende Germanist F. L. Rocliholz häutig hier; und als 
sich J. V. V. Scheffel im nahen Seethal cingehaust hatte» leerten die beiden 
manch fröhliches Glas zusammen, denn sie verstanden sich vorzOglich; waren 
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sie doch beide von Haus aus Juristin, malten und dichteten doch beide. 
Auch R. nämlich liebte die Poesie und warf nuinchen ernsten oder heiteren 
Vers hin. Seine Gedichte Hess er auch drucken, aber nur fttr die Seinigen 
und die Frennde. 

In Zürich steigerte sich der Verkehr. R. sah Gottfried Keller nidlt sel- 
ten bei sich und noch öfter Böcklin, der sich manches Mal Sonntags zum 
Abendbrod einfand und durch heitere, lielH-ns\\ tirdige Laune entzückte. R. 
war ein trefflicher Gesellschafter, geistreich, lebhaft, gewandt und liebens- 
würdig, dazu ein schöngewachaener Bfarni mit bedetttenidem Gesicht Seine 
gesdbdiaftliche Liebenswürdigkeit entsprach übrigens seiner inneren; denn er 
var wohiwullend und trug einen noblen Zug an Steh, dem alles Pedantische 
widerstrebte. Die specifische Besc haffenheit seines Wesens beruhte wohl auf 
der Mischung zweier Stämme: in die gehaltene, mehr ernste S( ln\eizerart, die 
er vom Vater geerbt, brachte die pfälzische Mutter einen leichtflüssigeren, 
heiteren Schuss. 

(J. Hunziker): Oberst E. R. Zürich 1897 (nach den ziemlich umfiinglichcn ungc- 
drncktcii Memoiren R.'s) »Allgcm. Schweizer Zeitung« 17. Okt. 1897. »Der Bund» 18. Okt. 
1897. ^Schwei«. Militärische Blätter«, 10. Heft 1897. »Zum Andenken an Oberst E. R.c 
(0. a n. J.> Ad. Frey: >J. V. v. Scheffd's Briefe an Schweuer FwmdM 1897. 

Adolf Frey. 

Nfischeler, Arnold, Historiker, * xS. August x8xi in Zürich, f 30. Oktober 
1897 ebendasdbst — Ein Leben voller Arbeit hat am 30. Oktober 1897 
seinen Lauf beschlossen. Mit dem »Herrn Rechensclireil)er«, wie seine Mit- 
biirizer den Khrendoctor nannten, ist der Nestor der Zürcherischen Historio- 
gr.ijihen zur Ruhe gegangen; aber sein Bild, welches tlas eines lauter wohl- 
wollenden, im Dienste der Wissenschaft unermüdlichen und allezeit opferwilligen 
Mannes war, wird so lange leben, als es Zeugen seines Schaffens giebt. N. 
ist als Sohn eines alten, geachteten Zürcher I^uses am 18. August 181 1 ge- 
boren. Zum künftigen Juristenstande bestimmt, hatte er die Universitäten 
Heidelberg und Berlin besucht; dann zog es ihn zu den Canieralia hin, aut 
die er sich in MiuK hen und wiederum in Heidelberg verlegte. Andere 
Interessen drängten sich ebenfalls hervor, die Freude an Allem, was Kunst 
und Cttltur vergangener Jahrhunderte hinterlassen haben und ein lebhafter Zug 
zu den Naturwissenschaften. Reisen, die ihn von Deutschland und Oester* 
reich bis nach Dänemark und Schweden und dann wieder zurück nach Frank- 
reich bis Havre und Toulon ftihrten, trugen dem aufmerksamen Beobachter 
reiche Erfahrungen und Kenntnisse ein. Seine letzte Ktappe war Paris ge- 
wesen; dort wurde er von schwerer Krankiicit befallen, die den kaum Ge- 
nesenen 1835 Rückkehr in die Heimaüi zwang. 

Hier fing nun das Wirken an, welches er in gleichem Maasse fttr Staat 
mid Vaterstadt, wie für die Wissenschaft entfaltet hat. Als gründlicher 
Comptable wurde er schon bald nach der Heimkehr /um Rechenschreil )i r, 
das will sagen, zum Sekretär des kantonalen l'inan/wesens ernannt, weh he 
Stellung er fast drei Jahrzehnte lang mit der ihm eigenen Umsicht und (ie- 
menhaftigkeit versah. An anderen Aemtem und Würden gebrach es nicht 
und seinen vielseitigen Anlagen entsprach die Zahl der Vereinigungen, in deren 
meisten er ein rühriges Mitglied war. Von all den Neigungen aber, zu deren 
Pflege Amt und Pflicht ein l'^ebriges Hessen, trat mehr und mehr die Fine 
hervor, die zur Geschichte und Alterthumskunde, welche bis an's Lebensende 
teine eigenste blieb. 
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Ein Biogn^h hat ausgeführt, wie bald das Amt diesen Zug auf feste 
Bahnen lenkte. Zu N.'s Obliegenheiten hat in der Wende der Dreissiger und 
Vierziger Jahre die Untersuchung über che Collatiirvcrhältnisse der ziirrheri- 
schcn Kirchen gehört. Das forcierte zum SiU(hvmi der einschlägigen Docu- 
mentc heraus, womit sich der junge Gelehrte .ibc-r nicht beschied, sondern 
noch weiter fiihr, indem er ttber den beruftmässigen Rahmen hinaus sich auf 
das systematische Studium des gesammten ihm zugänglichen Urkundenmaterials 
verlegte und so den Grund zu einer Arbeit schuf, auf die sich nachmals zu- 
vörderst sein Ruf begründet hat. 

Es war auch eine Zeit, die solchen Hcstrebiingen vollauf zu Gute kam. 
1837 hatte sich die Antiquarische Gesellschalt in Zürich aufgethan, in welcher 
N. von 184s — 1856 das Amt des Actuars venah. Noch war der liebens- 
würdige Vertreter Zürcherischer Alterthumskunde, der Pfarrer und Kirchenrath 
Salomen VÖgelin am Leben, Ferdinand Keller stund in vollster Kraft, Dr. 
Mcver-( )chsner, die Brüder S( luilthess, Paul und Ludwig, hatten jeder nur 
eine Lust, die nach dem Alten zu stöbern. Die reichen Anregungen, welche 
Fremde brachten und ein freundschafüicher Ton, der jetzt noch bei den zür- 
cherischen »Antiquarenc herrscht, stimmten mit einem ftst fiuniliSren Leben 
ttberein. Es war Si);iteren eine Freude, die letzten dieser Herren zu sehen, 
weim sie auf dein Helmhause beim täglichen Stelldichein in Ferdinand Kel- 
ler's Siüblcin Funken schlugen. 

In den Sitzungen dieser Gesellschaft hatte sich N. eingefunden, so lange 
die körperUchen Kräfte ihn dazu fähig machten, und wie sich Ferdinand Keller 
als sein Freund benahm, hat eine Episode gezeigt, die zu den köstlichsten 
an jenen Samstagabenden gehörte, la den Siebziger Jahren hatte N. eine 
Abhandlung über die Zürcherischen AvisL'cmeinden vorgetragen, deren Grinid- 
lichkeit die Geduld eines gewichtigen Professors /u ausgiebig' beans|)ruchi 
liaben mochte. »Nun kann mir mein gelehrter Freund N. auch dieses oder 
jenes sagen«, flocht er in sem Votum ein, worauf ihn Kdler mit ebenso 
spitziger Wendung frag: »Nun kann mur mein gelehrter Freund .... auch 
sagen, was ein Absichtsdimkel tst?€ und dann den Auskunftslosen belehrte, 
welches Form und Gebrauch dieser auf allen Uochwachten vorhandenen Ein- 
richtung war. 

N. hat am liebsten still und emsig über Büchern und Schriften gesessen; 
er war ein Forscher frommen und schlichten Schlages, der keine höhere Genug- 
thuung als die an der Arbeit und dem Dienst für Andere kannte. Einem 
jüngeren Freund^ der ihm noch Abends am 14. November 1874 die Kunde 

von dem eben gefassten Facultätsbeschhiss überbrachte, er/:ililt, wie dem 
l-.hren(l()( lor über seinem freudigen Schrecken beinahe die /.um l'in|)fang i>e- 
reite Studirhunpe entfallen sei. Oft habe ich ihn aus meinem Fenster durch 
den Garten des angestammten Hauses zum »hinteren Magazinhoie« wandeln 
sehen mit Sammtkäppchen und Schlafrock; er nahm sich wie ein Chorherr 
in seinem Stiftshöfchen aus. Es hat aber auch Zeiten eines rüstigeren Daseins 
gegeben, da er SeinesLrleif hcn im Wandern suchte und unermüdlich von einem 
Burgstall zum antleren uiul von Kirche zu Kirche ge]iili;ert ist. Auf solc hen 
Gängen habe ich Anfangs der Sechsziger Jahre den iicrrn Rechenschrcibcr 
oft begleitet und mandies Sämlein heimgetragen, das nachher aufgegangen ist* 
Damals fingen die Vorbereitimgen zu seinem Hauptwerke an, dessen 
erstes Heft unter dem Titel :>Die Gotteshäuser der Schweiz« im Jahre 1864 
erschien, ein Verzeichniss der Kirchen, Stifter und Kapellen, nach Bisthümern 
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and Dekanaten geordnet, das aus quellenmässiger Umschau deren Geschichte 
zosammenfesst und dne knappe Beschreibung der Bauten, sowie der vornehm- 
sten darin entfialtenen Kunst- und Alterthumsdenkmäler eiuhält. Es ist, wie 
alles Menschenwerk, nicht einwandsfrei, aber ein Wurf, mit dem die histori- 
srhe und anti(iuarisrhe Forschung wohl bleibend rechnen wird. Warum es 
in der l)egonnenen Fomi schon mit dem dritten Hefte schloss, ist eine Frage, 
die sich aus den Betrachtungen über das Verhältniss des »Marktes« zu den 
idealen Bestrebungen erhebt. Eine Forlsetsung hat N. aber doch erlebt; sie 
ist für den Rest des Zürcherischen Theiles und der einschlägigen Dekanate 
in dem fiinförtigen » Geschichtsfreunde « und die den Aargau betreftende Sparte 
in der »Argovia<( erschienen und das Abendgold gewesen, an dem sich der treue 
Forscher sonnen durfte. 

Anderes hatte er schon früher geschenkt, Abhandlungen Uber die Lepro- 
senhftuser im Gmton Zttrich und St schweizerischen Letsinen, welche die 
»Ifittheflnngen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich« brachten, rci< be Bei" 
träge zu der neuen Auflage von Vögelin's »altem Zürich« und sol< lie zur 
Glockcnkunde, die, je nach den Kantonen, aus welchen sie stammten, in den 
k-ü-effenden Vereinspublikationen und dem »Bollettino storico della Svizzera 
italiana« erschienen. 

Und mit solchen Verdfien^ehungen ging unausgesetzt der Ausbau seiner 
Collectaneen Hand in Hand. So kam eine Quelle zu Stande, aus welcher 
Bächlein auf Bächlein lief. Wer immer die Geschichte einer Gemeinde, einer 
Burg, oder Kirche schrieb, der sprach zuerst bei N. vor, der seinerseits 
gerne emi)fing, aber ebenso freigebig und neidlos schenkte. Seine Liberalität 
in wissenschafdichen Spenden kannte keine Grenzen, wenn er nur Emst und 
biaves Wollen sah. Und ganz in diesem Sinne hat er dann auch ttbtf seinen 
Nachlass verftlgt ; einen öflfenilidien und zugänglichen Gewahrsam werden seine 
Aufzeichnungen finden; die Freude an dem Werden und Wachsen des Schwei- 
ztrischen Landesmuseums hat ihn bestimmt, dieser Anstalt seine reiche Samm- 
lung von Zeichnungen, eine Auswahl von Büchern nach Belieben und kost- 
bare Glasgemälde zu vermachen. 

Wer möchte zweifehi, dass ein solcher Hüter kerne Feinde hatte und wo 
«r hinkam, zu den Willkommenen gehörte. Ganz besonders in dem »histori- 
schen Verein der fünf Ortc/ hat sich N. daheim geftihlt. Hier traf er mit 
denen zusammen, die seine ständigen C'orrespondenten waren, geistlichen 
Herren zumeist, unter denen die seligen Chorherren Lütolf, Aebi, Rohrer und 
der edle Bischof Friedrich Fiala zu seinen Vertrauten zählten. Und ebenso 
Tieffliche hat er unter den Vertretern seines Bekenntnisses gepflegt: Pupikoier, 
Mdrikofcr und Sulzberger sind Männer, deren Namen sich Blatt ftir Blatt in 
seinen Collectaneen finden und mit denen er auch persönlich auf nahem Fusse 
stand. Wer immer sein Haus am Thalacker besuchte, war freuiidlichcr Auf- 
nahme gewiss. Ich höre noch die helle Stimme und den Ausruf freudigen 
Willkommens, womit er die jeweiligen Berichte über meine Fahrten und ihre 
Ergebnisse empfing. 

Seit dem Jalire 1847 batte er ein zweites Heim bezogen, das neue Land- 
gut auf dem Homberge, das im »Amt« zwischen Riffcrsc hwil und Meitmen- 
•■tetten liegt, und wo er nun jeweilig seine Sommerfrist he gcnoss. Hier hat 
neben dem Antiquar der Naturfreund gehaust. So lange N. im Amte stand, 
pflegte er jeweilig Samstag Abends nach dem wohl vier Stunden von Zürich 
entfernten Tusculum zu pilgern und wieder zu Füss den Heunweg zu machen. 

Btagr. Mm*, o. DaMMb« Mlootof . S; Bd. 3 
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Eist als ihm das Alter den Ruhestand vergtfnnte, ist der Homberg sein hki- 
bendes Sommerquartier geworden, von dem er aber unentwegt seine Märsche 
unternahm. An die vierzig Mal ist er von hier auf den Rigi gewandert; kein 
Pfad weithcrum blich unhegangen und als Botaniker kannte er sich über alle 
Speciaii taten aus. Auf dem Homberg selber legte er eine Pflanzung auslän- 
discher Seltenheiten an, auf die er sich ebenso stob wie auf die unvergleich- 
liehe Fernsicht berief. Eine schönere Warte als sein Studiemmmer hätte es 
auch nicht icn können, aus dem man vom Säntis bis sum Stockhorn sieht, 
und so recht dem Verfasser der (lotteshäuserc war es anpethan, dass er von 
hier auf 24 Kirchlhürme iilicken konnte. Den I reunden ist der Homhcr*; 
ein offenes Haus gewesen imd als sein Krbauer die Kräfte wanken fühlte, da 
hat er, noch geraume Zeit Tor seinem Lebensende, den timulidien Sita seinen 
Neflen und Nichten geschenkt. 

Die letzten Jahre sind ihm eine Zeit des schweren Dul len«^ gewesen. 
(Jehnr und .\uge versagten den Dienst; der l)isher Unermüdliche war zum 
Feiern pe/wunpen. l'",r hat aber standhaft die l'riitunp ertragen und, weU he 
Anstrengung die immer selteneren Besuche ihm machten, doch ab und zu 
eine helle Theilnahme an dem gezeigt, was vordem sein Hers so warm und 
tief bewegte. Im Juni 1888 hatte er, noch vollkräftig an Leib und Seele, 
sein goldenes Hodiseitsfest begangen, und der Gattin, Katharina Usteri, blieb 
es beschieden, seiner hingebend in\d tapfer bis zu dem Stündlein SU warten, 
das unerbittlich einem treuen Herzensbunde schlug. 

J. R. Rahn. 

Auerbach, Leopold A., Universitätsprofessor der allgemeinen Biologie, 

besonders der Gewebelehre in Breslau, * am 37. April 1828 daselbst^ f am 

1 . October iSqy ebenda. -- A. studirte in seiner Vaterstadt, in Leipzig und 
Herlin und erlangte 1849 I )octor\viir(le. Darauf Hess er sich 1850 als Ar/t 
in Breslau nieder und widmete sich hier neben seiner praktischen 'i'hätigkeit 
dem Specialstudium der Histologie auf Anregung und unter Leitung seines 
Lehrers Purkinje, sowie der Bearbeitung neuropaäiologischer Themata. 1S63 
habilitirte er sich als Privatdocent, 1872 wurde er /.um Extraordinarius er- 
nannt uTif! war in dieser Stellung bis zu seinem Lebensende thatig. Seine 
sahlreic heu Arbeiten bewegen sich auf den Gebieten der Anatomie bezw. 
Histologie, Physiologie, Embryologie und allgemeinen Biulugie. Eine seiner 
ersten Veröffentlichungen war eine Abhandlung »ttber psychische Thätig- 
kciten des Rückenmarks« (in Günsburg's Zeitschr. f. Med. IV. 1853). 1855 
folgte die grundlegende Untersuchung über die Einzelligkeit der Amöben. 
Weitere Arbeiten A.'s sind betitelt: »lieber die Erscheinungen bei örtlicher 
Muskelreizung« (Abhandl. d. schles. Ges. f. vaterl. Cultur 1861 S. 291 bis 
326); »Ueber Percussion der Muskehi« (Zeitschr. f. rat. Med. 1862); »Bau der 
Blut- und L]rmphcapillarenc (Centralbl. f. d. med. Wissensch. 1865); »Lympb- 
geßlsse des Darms. (Virchow's Archiv XXXIH. 1865); »Wahre Muskel- 
hypertrophie« (ebenda 1871), ferner Studien zur Mechanik des Saugens 
und der Inspiration und andere kleinere Abhandlungen in der Zeitschr. f. wiss. 
Zool., in Reichert-Du Bois' Archiv, in den Verhandl. der Berk Med. ( ieselLsch., 
in den »Beiträgen zur Biologie der Pflanzen« herausg. von Ferd. Cohn u. A. 
Dasu kommen die selbstSndig erschienenen Schriftni: »Ueber einen Plexus 
myentericusc (Breslau 1862) und »Organologische Studien« (ebenda 1874 Heft x 
und 2)i letztere enthalten Untersuchungen über Bau, chemische ReaüctioQen 
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und Lebensgeschichte der Zellkerne und über die ersten Entwickelungsvor- 
gänge im befruchteten Ei. 

Biogr. Lex. henrorr. Amte I, S. afl6. 

Pagel. 

* 

Albedyll, Emil von, Königlich Previssisrher General der Kavallerie, ♦ am 
T, A])ri! 1824 zu T ichcnow, Krois AriiswaUio in der Neumark, f am 13. Juni 
1897 zu Potsdam. — v. A. trat am 10. April 1841 beim 2. Kürassier-Regimenie 
n Fiuewalk In den Dienst wurde am 9. Itfu 1843 Seconde-, am 1 1. November 
1854 Premier-Lieutenant und am 35. Mai 1858 Rittmeister. Nachdem er im 
Jahre 1848 Regiments-Adjutant geworden war, als solcher den Feldzug vom 
Jahre 1848 gegen Dänemark mitgemacht und von 1856 — 185g eine T.andwchr- 
Eskadron geführt hatte, alsdann Adjutant der 7. Division in Magdeburg ge- 
wesen war, wurde er am 22. April 1862 zur Abtlieilung für die persönlichen 
Angelegenheiten im Kriegaministerium kommandirt und gelangte damit in 
einen Wirkungskreis, in wddiem er länger als fünfundzwanzig Jahre hindurch 
in den verschiedensten Stellungen thätig gewesen ist. Eine grosse Menschen-, 
sowie eine ausgebreitete Personalkenntniss, ein vorzügliches (»edachtniss und 
eine ungewöhnliche Arbeitskraft, ein lebhaftes Gefühl für Recht und Unpartei- 
lichkeit, gepaart mit Wohlwollen, einnehmenden Formen und einem vortheil- 
baStea Aeusaeren, machten ihn fbr die Verwendung in diesem hochwichtigen, 
omfimgreidien Geachilbbetriebe ganz besonders geeignet. Schon in den 
Jahren 1866 und 1867 war die Vertheilung des Zuwachses an Offizieren, 
welcher auf der (iebietserweitenmg Preussens, der Hegründung des Nord- 
deutschen Bundes und den abgeschlossenen Militiirconventionen beruhte, vor- 
wiegend sein Werk gewesen; nachdem er am 26. Februar 1871 an die Spitze 
der Abtheihmg und ein Jahr darauf auch des bis dahin fbrmell von jener 
Ahtheilung getrennt gewesenen MUitärkabinets getreten war, nahmen die dem 
Chef desselben obliegenden Arbeiten einen stets wachsenden Umfang an; die 
Dienste, welche v. A. als solcher leistete, waren so werthvoll, dass Kaiser 
Wilhelm I. seinen bewährten Mitarbeiter nicht entbehren zu können glaubte, 
Um A.'s Verbleiben in der Stellung zu ermöglichen, wurde, als im März 1 883 
Genend Bronsart von SdieHendorf I., welcher jünger war als v. A., an die 
Spitae des Kriegsministeriums trat, das MUitSrkabinet von diesem ganz ge- 
trennt. Als Kaiser Wilhelm II. die Regierung übernommen hatte, wurde 
V. A., welcher inzwischen zum General der Kavallerie aufgestiegen war, am 
7. August 1888 zum kommandirenden General des VII. Armeekorps ernannt, 
welches er im nächstfolgenden Jahre bei den alsdann abgehaltenen Kaiser- 
manOvem seinem Kriegshenm vorflUuen durfte. Am 3. Jimi 1893 wurde er 
in Genehmigung seines Abacfaied«gesuches mit Pension zur Disposition ge- 
-'eüt. Im Frontdienste war General v. A., abgesehen von einer i86q statt- 
gehabten dreimonatlichen Kommandirung zur Führung des 7. Kürassier- 
Regiments, seit dem Jahre 1859 nicht verwendet gewesen; die Feldzüge von 
t866 und von 1870/71 hatte er im Grossen Hauptquartiere mitgemacht. 
Den Rest seiner Tage veriebte er zu Potsdam. — An äusseren Ehren hat es 
dem General von A. nicht gefehlt. So war ihm gdegendich der Feier seines 
fünfzigjährigen Dienstjubiläums der Schwarze Adlerordcn verliehen, zu wel- 
chem er bei seinem Ausscheiden die Brillanten empfing. Auch war er im 
Genüsse einer ÜomherrenstcUe zu Brandenburg. 

B. Poten. 
3' 
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AlUiaiUy Friedrich, Scfartftstener, * am 14. Mai 1839 zu Detmold, f am 
7. Juli 1897 zu London. — Sein Vater war Generalsuperintendent in Detmold. 

Der Sohn machte seine Studien in Bonn und Berlin und erwarb sich in letzt- 
genannter Stach die noktorwiirfle uikI die lYciindschaft Alexander von Hum- 
boldt's. Mit Knipfehhnigeii dieses grossen (ielelirten ging er 1853 nach Eng- | 
lund, wo er seitdem als Lclircr und Schnluteller gelebt und auch seine letzte 
Ruhestätte gefunden hat. Als Lehrer bekleidete er eine Stelle an der k<liiig- 
lichen Militär- Akademie in Woolwich und seit 1874 eine Prolenur für deut- 
sche Sprache und Literatur am University College, examinirtc auch in dem- 
selben Fache viele Jahre an der »University of T.ondon«'. Daneben war er als 
Examinator thiiiig für den indischen Civil-Siuatsdienst, für die Prüfungen des 
Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten, fiir die des Kriegsministeriums 
und anderer Behörden. Als Schriftsteller arbeitete A. ausschlienlich in deut- 
scher Sprache. Er schrieb eine Anzahl Artikel Aber englische Gegenstände 
fiir drei Auflagen des Brockhaus'schen Conversations-Lexikons, zahlreiche 
Essays ül)er politische, literarische und sociale Fragen in England für die 
besten deutschen Zeitschriften und Zeitungen und für den 'Neuen Plutarch* 
(Brockhaus) die Biographien von Fox, Nelson, Lord Rüssel und Disraeli. Er 
war einer der besten Kenner Englands, seiner Institutionen, seiner Staats- 
männer und des Charakters des Volkes, und sein beständiges Beatreben ging 
dahin, eine rechte Schätzung Englands und englischer Dinge unter seinen 
Landsleuten zu verbreiten. Zeuge dessen sinfl seine »Englischen Charakterbilder« 
(II, 1869 — 1870). Ausserdem gab er heraus Briefwechsel und Gespräche 
Alexander von Humboldt's mit einem jungen Freunde« (1869); »Samuel 
Hartlib, ein deutsch-englisches GiarakterbOdc (1883); eine Biographie seines 
Bruders, »Theodor Althaus, ein Lebensbild (18S8), endlich die »Römischen 
Tagebücher^ seines alten Freundes Ferdinand Cregorovius (1892). Unter 
seinen Uel)ersetzungen ist hervorzuheben Das Lel)en von Dickens von J. 
Forster« ^111, i^yafi.j. Schliesslich muss noch erwähnt werden, dass A. mi 
Auftrage des Frinagemahls der Königin von England im Londoner Buckingham 
Palaste während der Jahre 1856—64 eine Sammlung von etwa 60000 Stichen 
von historischen Portraits aller Zeiten und aller Nationen ordnete und den 
Katalog über die Ausstellung von National-Portraits in South Kensington 1868 
zusammenstellte. 

The iUustrated London News v. 17. Juli 1S97. 

Franz Brttmmer. 

Davidsohn, George, Redactcur, * am 19. December 1835 in Danzig, f am 
6. Fel)ruar 1897 zu Berlin. — l'rspriinglich fiir den P>cruf eines Kaufmanns 
bestimmt, trat er nach Absolvirung der Tetrischule seiner Vaterstadt in ein 
dortiges Getreidegeschäft als Lebrhng ein, war nach beendeter Lehrzeit bei 
einer grossen Speditionsfirma in Königsberg i. Pr. beschäftigt und ging 1856 
nach Berlin, wo er zunächst sich als Berichterstatter Ober Vorgänge im wirth- 
schaftlichen Leben für verschiedene Zeitungen betfaätigte. Ln Jaltfe 1860 trat 
er in die Redaction der Hcrliiicr Hürsenzeitung« ; wenn auch vorwiegend filr 
den Handelstheil derselben verwendet, fand er docli .uk h bakl Celegenbeit. 
seine feuilletonistische Begabung in der von ihm begründeten Wochenbeiiage 
zu dieser Zeitung, »Die Bdise des Lebens« zur Geltung zu bringen. Im 
Jahre 1868 schuf er den »Berliner Börsen-Courier« und leitete denselben, 
auch nachdem dieser 1884 in eine Aktiengesellschaft umgewandelt worden, 
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bis zu seinem Tode als Chefredacteur. Er war der erste, der in der Berliner 

Presse für Richarfl Wagner und seine Werke eintrat, der aiirli zu den Be- 
griindern des ersten Berliner Wagnervereins gehörte und später lebhaft Air das 

Bayreuther Unternehmen agitirte. 

Richard Wrede und liaas von Reinfds: Das geistige Berlin. L Band. Berlin 1S97, 
Seite 64. 

Franz Brttmmer. 

Schepss, Georg, dymnasialjjrofessor, * am 26. Deccml)er 1852 zu Schwein- 
furt, f am 4. September 1S97 zu S])eier. — Kincr evangelischen Kaufmanns- 
üunilie entstammend, besuchte der reich t;ileniiric, nach dem Iruh/ciiigen Tode 
des Vatm von der Mutter mit zärtlicher FQrsorge behtttete Knabe das 
nasium seiner Vaterstadt, deren sMnuntliche Klassen er als Primus absolvirte. 
Die schon frühzeitig hervortretende Vorliebe des Knaben ftlr das Studium des 
Vlissischen Alterthums wurde wohl wesentlich vertieft durch den Einfluss des 
als Lehrer und Philosoph gleich bedeutenden ehrwürdigen Prof. Carl Bayer, der 
damals am Schweinfurter Gymnasium wirkte, und dessen entzückender Enthu- 
siasmus für die Antike auch seine SchtUer mitfortriss. Der fiochgestimmte 
Idealismus jener Schweinfurter Jugendjahre und eine nicht geringe poetische 
Begabung kam in einer reichen Fülle von lyrischen Dichtungen, die nur zum 
kleinen Theile ihren Weg in die Oeffentlichkeit fanden, zum Ausdruck. Im 
Herbst 1871 bezog Sch. die Universität Erlangen, an der er sich historischen 
und klassisch -philologischen Studien widmete, ohne dass er jedoch als be- 
geisterter Bursdienscliafter, der er zeitlebens blieb, dem poetischen Reize des 
studentischen Lebens sich verschloss. Zu Ostern 1S73 siedelte er, einem 
patriotischen Herzenszuge folgend, an die neugegründete Universität Strassburg 
über, wo er besonders eng an Studemund sich anschloss und im W^inter 1875 
promovirte. Im Sommer 1875 studirte er in München, legte im Herbste 
dieses Jahres dort sein philologisches Staatsexamen ab und fand seine erste 
Ansteilttng als Assistent am Gymnasium zu Ansbadi. Im October 1876 zum 
^^tudienlehrer an der Lateinschule zu Dtnkelsbühl in Mittelfranken ernannt, 
fiihrte er dort die Jugendgeliebte heim. Die eifrigen handschriftlichen Stu- 
dien an der benachbarten fürstlich Oettingen -Wallersteinischen Bibliothek in 
Maihingen, denen er während seines vierjährigen Aufenthaltes m der kleinen 
ehemaligen Reichsstadt nachging, sind von bestimmendem Einflüsse auf Sch.'s 
ganze spätere schriftstellerische Thätigkeit geworden. Auch um die Erhaltung 
ond Ordnung des bislang arg \ er wahrlosten städtischen Archivs von Dinkels- 
bflhl hat Sch. sicli bleibende Verdienste erworben. Seine im Jahre 1S80 er- 
folgte Versetzung nach Würzburg brac hte neben einer vielseitigeren und an- 
regenderen Berufsthätigkeit seinen wissenschaftlichen Studien durch die sich 
anknüpfenden mannichfachen Beziehungen zum Universitätskreise, namentlich 
aber durch die Gel^enheit, so manchen handschriftlichen Schatz der dortigen 
Universitätsbibliothek zu heben, reiche Förderung. Oer ihm nahegelegte 
Uebertritt in die akademische Laufbahn, für die S( h. olme Frage so ganz 
berufen war, ist von ihm leider nur vorübergehend erwogen worden. Das 
Jahr 1890 brachte seine Ernennung zum Gymnasialprofessor in Speier, wo er 
mit reidiem Erfolge im Lehrberufe wie als iPorscher sieben Jahre hmdurch 
Sevirkt hat. Nadidem Sch. noch im Herbst 1896 dtirch seine Berufung als 
Mungskommissär für das philologische Specialexamen ausgezeichnet worden 
«ar, wurde er mitten in weit aussehenden wissenschaftlichen Unternehmungen 
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durch ein bö&artiges Leber- und Darmleiden, da& wohl schon länger unbe- 
achtet an flemer ^bendnaft getehrt, und gegen das er in beldenhafter Er- 
füllung seiner Beru^)flicfaten bis zuletzt ankämpfte, ans einem höchst giflck- 
lichen Familienleben am 4. September 1S97 flahingeraflft. 

In seiner ersten literarischen Ar])eit, der 1876 ers< hienenen Strassburger 
Inauguraldissertation -»De soloecismo^ , hatte Sch. ein seinen Neigungen wohl 
nur wenig zusagendes Thema aus der Geschichte der Grammatik der klassi- 
schen Sprachen behandelt Durch die von Dinkdsbtfhl aus mit rastlosem 
Eifer betriebene Durchforschung der Maibtnger Bibliothdi wurde sein Inter- 
esse auf die Denkmäler und die Cfcsd^dlte der römischen, vorwiegend aber 
der spätlateinischen, mittelalterlichen und humanistischen Literatur gelenkt, 
die ihn fortan dauernd an sich gefesselt hat. Die ersten Früchte seiner Mai- 
hingcr Handscluiften-Studien legte er in den Jalirgängen 1878 — 80 des »An- 
zeigers für Kunde der Deutschen Vorzeit« in einer reichen Ffllle von Aul^ 
Sätzen und kteineren Mittheilungen zur Geschichte der neulateinisdien Dich- 
tung, zur Volkskunde, Gelehrten-, Kirchen- uiul Kultur-Geschichte des Mittel- 
alters nieder. Werthvolle Beitrage zur TIand.M hriften-Runde fler klassischen 
Autoren, nameniiich des Sallust, Cicero, 'l'eren/, Juvenal, Scneca und ihrer 
Commentatoren, aber auch zur Geschichte des Humanismus sind in Sch. s 
zwei Dinkelsbflhler Programmen (Zwei Maihinger Handschriften, 1878; Sechs 
Maihinger Handschriften, 1879) enthalten. Von den in Fachzeitschriften er- 
schienenen Abhandlungen aus dieser Zeit ist die wichtige Studie über den 
IMautuscommentator Antonius von Palermo (Blätter f. bayer. Gymn.- u. Real- 
S( hul\v. XVI, 1880, S. 97 — 105), sowie die Veröffenihi hung eines dem 15. Jahr- 
hundert angehörenden Traktates über die Pest (^Deutsches Archiv f. Gesdi. d. 
Median» Bd. m, 1880, S. 348^356) hervorzuheben. Den Schriften des 
Boethius, dem fortan der beste Theil von Sch.'s literarischer Lebensarbeit ge- 
widmet sein sollte, wandte er sich 1881 mit den »Handschriften -Studien zu 
\\ok:.\\\\\xs, de consolatione philosophiaei (Würzburger Gymnasialprogramm, 1881) 
zu. Unter Heranziehung bisher überhaupt nicht oder ungenügend verwerthcter 
\ Handschriften wurde hier die Nothwendigkeit einer neuen Gestaltung des 
Textes jener Schrift dargethan, wfthrend zugleich auch die Literaturgeschichte 
des frühen Mittelalters durch eine Reihe scharfrinniger Beobachtungen und 
Combinationen reiche Förderung erfuhr. Eine neue Quelle für die allgemeine 
und speciell die fränkische Gelehrten- und S( hulgeschichte des 15. Jahrhun- 
derts erschlüss Sch. in den von ihm mit wahrem Bienenfleiss commentirten 
itColhquia de sc/tolis Herbipolensibus^i des Magisters Petrus Popon (WUrzburg, 
1882), denen er eine Ausgabe der interessanten Gedichte jenes bisher unbe- 
kannt gebliebenen Humanisten folgen licss (Archiv des bist Ver. von Unter- 
franken und Aschaffenburg, Hd. 27, 1884, S. 277—305). Die in der Folge 
in zahlreichen Zeitschriften- Artikeln fortgesetzten Boelhius-Studien Sch.'s hatten 
unterdessen der Kirchen vater-Commission der Wiener Akademie Veranlassung 
gegeben, Sch. mit der Ausgabe der Schriften des Boethius für das »Corpus« 
der lateinischen Kirchenväter zu betrauen; der Vorbereitung dieser Ausgabe 
dienten Reisen nach Paris und Muik hen, die Sch. in den Jahren 18R4 und 
1885 zum Studium der dortigen Handsdinftcn unternahm. Der feurige Eifer, 
mit dem sich S( h. seit seiner Uebersiedehmg nach Würzburg der Durch- 
forschung der dortigen Handschriften gewidmet hatte — u. A. fertigte er 1 884 
für die Wiener Kirchenväter-Conunission einen Katalog der Würzburger pa- 
tristischen Handschriften und arbeitete 1886 ftlr den von der BibUothek- 
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?erwaltun<j vorbereiteten Handschriftenkatalog die sämmtlichen dortigen Per- 
pamenthandschriftcn durch — sollte durch eine von Sch. im Jahre 1S85 
gemachte Kntdcckvmg glänzend gelohnt werden: in einer Handschrift des 
5./6. Jahrhunderts wurde von Sch. ein guter Theil der verloren geglaubten 
ItteniiKiKii Hintaiassenschaft des spanischen Biscbofr PrisGÜlianus entdeckt, 
der 385 in Trier als Haupt einer ketBeriachen Sekte hingerichtet wurde. Dem 
ansserordentlicbes Aufsehen machenden ersten Berichte über seine Entdeckung 
Priscillian, ein neu aufgefundener lateinischer Sc hriftsteller des 4. Jahrhunderts. 
Würzburg, 1886) Hess Sch. im Jährt- 1889 im 18. Hände des ^Corpus scriptorum 
aclesiasücorum Latmorumt seine Ausgabe des Priscillian us folgen, die von 
der Kritik einstimmig ak ein Moster philologischer Akribie bezeidmet wurde 
und der Ausgangspunkt für eine von Jalir su Jahr sich mdirende Literatur über 
die religiöse Stellung des Spanischen Ketzers und die kirchengeschichtlidie 
Bedeutung des Priscillianismus geworden ist. Von Sch. 's weiteren literarischen 
Entdeckungen aus der \Vürzl)urger Zeit erw.ihnen wir hier noch die N'eiötVcnt- 
lichung von Ph. J. Hamerer's Heldengedicht liber den Schmalkaldischen Krieg 
i^Neues Archiv f. Sttchs. Gesch. Bd. V, S. 239—359), einen wichtigen hand- 
schriftlichen Fund zu Cicero's Briefen (Blätter f. bayer. Gsrmn.-Wesen XX, 
1884, S. 7 — 15) und die erstmalige Herausgabe der, wie es scheint, ältesten 
mittelalterlichen Literaturgeschichte, des ^Dialogns super avctores srve dida- 
scalom des Ronrad von Hirschau (Wiirzl). Oymnas.- Progr. i88q). Um die 
Textkritik der neutestamentlichen Schriften machte sich die Schrift über »die 
ikesten Evangelienhandschriften der Wttrsburger Universitätsbibliothekc (Würc- 
l>urg, 1887) sehr verdient, in der Sch. auf die in einer Reihe alter Würzburger 
Handschriften vorliegenden Spuren einer vorhieronymianischen lateinischen 
Uebersetzung der Evangelien erstmals hinwies. In den letzten T,ebensjahren 
wurde Sch. durch die Vorbereitung seiner Ausgabe des Hoethius mehr und 
mehr in Anspruch genommen, neben der er jedoch immer noch Zeit für eine 
lange Reihe von gehaltvollen Beiträgen, vorwiegend zur lateinischen Lexico- 
graphie und zur Geschichte der spätlateinischen und patristischen Literatur 
gefunden hat. Schon schwer krank, brachte er durch eine geradezu heroische 
Arbeitsleistung noch vor dem völligen 7AisammcMhru( h seiner Kräfte im Som- 
mer 1897 den ersten Band seiner IJoethius- Au.sgabe nahezu zum Abschiuss, 
SO dass derselbe von Freundeshand in Kurzem wird fertig gestellt und ver- 
dflendicht werden können. 

Die Wissenschaft verliert in Sch. einen Forscher, der ein seltenes Maass 
von Scharfsinn und Combinationsgabe mit einem rastlosen und eisernen Fleisse 
und umfassendster Gelehrsamkeit verband, die Schule einen |>flichtgetre\ien 
und erfolgreich wirkenden Lehrer. Die Lauterkeit seines Charakters, seine 
bd allen Erfolgen gleichbleibende Anspruchslosigkeit und Bescheidenheit, sein 
voUwoUender, freundlicher Sinn und die ihn erfllllende feurige Vaterlands- 
Hebe werden dem ehrenfesten Manne in allen Kreisen, zu denen er in Be- 
aehnng trat, ein ehrendes Andenken sichern. 

Vcrgl. den Nekrolog im Archiv für lateinisclu' Lcxicographie u. Grammatik, Bd. X 
(1897/98), S. 570 f., sowie den von S. Brandt zu erwartenden Nekrolog in Bursians Bio- 
graphischem Jahrbuch der Altcrthtnadnmdc, Jahrg. 1898, wo auch ein Veneichniss von 
Sdk's xahlrdchcu, in Zeitschriften ventrenten, kleineren Arbeiten tu finden sein wird. 

Herman Haupt. 

Berlin, Rudolf, Universitätsprofessor der Augenheilkunde in Rostock, 
* 2. Mai 1833 zu Friedland in Mecklenburg-Strelitz, f 13. September 1897 in 
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Rostock. — B. studirte in nöttingea, Wtirzburg, Erlangen und Beriin. Nachdem 

er nm S. August 1858 in Erlangen mit einer Arbeit zur Structurlehre der 
(lehirnobcrflärhe die I )octor\\ ürde erworben und die Aj)probation als Arzt 
erlangt batte, trat er als Hilfsarzt in die Augcnheilansialt von /Vniold Pagen- 
stecher in Wiesbaden ein. Darauf war B. einige Zeit Assistent an der chirur- 
gischen Universitätsklinik in TObingen unter Paul Victor von Bruns. 1861 
liess er sich als Arzt in Stuttgart nieder und widmete sich hier neben der 
allgemeinen l'raxis noch besonders der Augenheilkunde, Er gründete eine 
Privat- Augenheilanstalt und erlangte 1875 die Stellung als Docent für ver- 
gleichende Augenheilkunde an der thierärztlichen Hochschule in Stuttgart. 
Von hier aus folgte er 1890 dem Ruf als ordenUicher Professor seines Spe- 
zial&chs an Stdle des emeritirten Professors Zefaender nach Rostodt, wo er 
bis zu seiueni Lebensende wirkte. B. hat sich um die Pflege und Ausbildung 
der Augenheilkunde in wissenschaftlicher und praktischer Beziehung mannig- 
fache Verdienste erworben. Vor allem kommt ihm an Bau und Einrichtung 
der neuen Universitätsaugenklinik in Rostock ein erheblicher Antlieil zu. 
Femer rührt von ihm eine neue Methode zur Operation des Entropium her. 
Er publidrte ausserdem zahlreiche casuistische Beobachtungen flbo' Erkran- 
kungen der Orbita, über Veränderungen am Sehorgan nach Schädel träumen 
(unter besonderer Berücksichtigung der pathologisch-anatomischen Verhältnisse), 
über Erschütterung der Netzhaut, über Weg und Verhalten der Fremdkörper 
im Glaskörper, femer Aufsätze über Anatomie und Pathologie der Thränen- 
drüse, Uber den anatomischen Zusammenhang zwischen Entzündungen im 
Augapfel und im Gehirn, über Sinusthrombose, Aber die Lehre vom Astigmar 
tismus, experimentelle Untersuchungen Uber die Folgen der Schncrvendurch- 
schneidung. Bemerkenswerth ist noch eine Reihe von Arbeiten B.'s zur ver- 
gleichenden Augenheilkunde, wie: über die physikalisch -optischen Krs< hci- 
nungen des Pferdeauges, den Augenhintergrund des Pferdes, Netzhautablosung 
beim Thier, Gesdiwlllste, Staar etc. am Thierauge, Schätzung von Entfernungen 
bei Thieren; ausserdem ver&sste B. Studien Uber die Hygiene des Sdireibens 
und die Physiologie der Handschrift. — B. war übrigens mit dem bekannten 
Afrikaforscher vmd Reisenden Gust iv \,u litigal innig befreundet, über welchen 
B.'s Gattin Dorothea H. Knjincrungenu veröffentli» ht hat. 

Biogr. Lex. hervorr. Aerzte I, S. 414; Vom. Ztg. 15. September i6^J. 

Pagel. 

Bocr, Oscar, Arzt und Hofarzt in Berlin, ♦ 1847 daselbst, f am 11. Juli 
1.S97 ebenda. - B. besuchte das Friedrich-Werdersc he Gymnasium seiner 
Vaterstatlt und machte von 1868 bis 1873 in Berlin und Würzburg die me- 
dichiischen Studien, die dtu'ch seine 'I heiinalime am l eldzuge von 1870/71 
unterbrochen wurden. Nach Beendigung dendben liess er dcfa in Berlin als 
Arzt nieder, erlangte 1874 die Stellung als »Ho&rzt«, die. er bis zu seinem 
Lebensende bekleidete. B., der durch den Sanitätsraths- und Professorutel 
ausgezcirlinet wurde, hat si< h hesoiifiers in seinen letzten Lebensjahren der 
Wissenschaft! licn Arbeil gewidmet und durc h seinen .\ntheil an den For- 
schungen im Koch'schen Institut verdient gemacht. Namentlich die Behring'- 
schen Studien ttber Immunität und Serumtherapie half er nach Kräften im 
Verein mit Ehrlich» Brieger und Wassermann ausbauen und durch Ueme^ 
nicht unwichtige Einzelheiten enAeitern. Unter ai 1' rem publicirte er eine 
Experimentaluntersuchimg über die Fähigkeit verschiedener chemischer Mittel, 
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die Bacillen von Typhus, Diphtherie, Erysipela^, Milzbrand und Cholera zu 
bceinfliisseii, Stadien über die quantitetiTe Bestiiiunung des Diphtherie-Anti- 
todnsy im Verein mit Behring Aber die Jodtrichloridanwendnng bei künstlich 

hervorgerufener Diphtherie, ferner ttber die Reindarstellung der Toxine der 

Diphtherie und des Tetanus (zusammen mit Brieger). — Die meisten dieser 
Abhandlungen erschienen als Aufsatze in der '>Zeitsctiiift für Hygiene« und 
in der »Deutschen medicinischen Wochenschrift«. 

Voss. Ztg. 13. Juli 1897. Pagel. 

Baden, Ludwig Wilhelm August, Prinz von, * am 18. December 1829 
n Karlsruhe, f am 27. April 1897 ebenda. — B. war der nächstältcste Bruder 
des regierenden (irossherzogs Friedrich, ist besonders militärisch hcr\ orgctreten, 
ahcr auch dem politischen Leben nicht fern geblieben. Seine soldatischen 
Lehrjahre verlebte er im preussischen Dienste, in welchem er Eade 1849 seine 
TaiiAwihn beim i. Garde-kegiment zu Fuss in Potsdam begum, aber schon 
1853 zax Gardeartillerie in Berlin überging. Nach verschiedenartiger Ver- 
wendung inncrhall) dieser Truppe schied er zehn Jahre sjtätcr vorläufig aus 
demselben, indem er am 12. Mai 1863 von seinem Verhaltnisse als Oberst 
und Kommandeur der Gardc^utillchebrigade entbunden und als Generalmajor 
k h soite der Armee gestellt wurde. Am 11. Februar d. J. hatte er sich tu 
St FMersborg mit Muib. Maximilianowna Frinaessin Romanowskaja, einer 
Toditer des Herzogs Maximilian von Leuchtenberg imd dessen Gemahlin, 
einer Tochter Czar Nikolaus' I., vermählt. — Das Jahr 1866 machte den 
Namen des Prin/en Wilhelm in weiten Kreisen bekannt. Im November 1865 
mit dem Oberbefehle über das Badische Bundescontingent bekleidet, hatte er 
dieses hn Scnumer des nächsten Jahres als die s. Division des Vm. Bimdes- 
Armeekorps unter Prinz Alexander von Hessen gegen Preussen in das Feld 
za fthren. Es waren ix 000 Mann mit 3200 Pferden, welche sii h am unteren 
Main sammelten, anfangs die linke Flankenderknn«: der durch den V'ogels- 
berg gegen Kulda riickeiulen süddeutschen Streitmacht bildeten, dann mit 
jenem Armeekorps auf Frankfurt zurückgingen und erst bei Ausführung des 
ntr Vereinigung mit den Bayern unternommenen Marsches durch den Oden- 
wald am 83. Juli bei Hnndheim, am 34. bei Werbach, am t$, bei Gerchs- 
heim zu unbedeutenden Gefechten kamen. Schon am 31. erklärte der Gross- 
berzog seinen Austritt aus dem Deutschen I^unde, rief seine Truppen zurück, 
machte am 17. August Frieden mit Preussen und schloss sich letzterem eng 
ao. Diese Schritte sowohl, wie das gesammie Verhalten der Badischen Divi» 
sion und ihres Führers während des Feldzuges, gaben der ihnen verbündet 
gewesenen Partei Veranlassung zu heftigen Vorwttrfen und Anklagen, denen 
ebe in Stuttgart erschienene Schrift »Aktenmässige tmd interessante Enthül- 
lungen über den badischen Verrath an flen Deutschen Himdestruppen« scharfen 
Ausdruck gab; I'rinz Wilhelm antwortete darauf durch die Veröffentlic Innig 
einer Gegensclirift unter dem iucl »Zur Beurtheilung des Verhaltens der 
Bsdischen Feldcfivision im Kriege x866« (Darmstadt 1866). ~ Am 31. Decem- 
ber 1866 wurde dem Prinzen der Quunkter als preussischer Generallieutenant 
verliehen; er schied aber aus seiner Stellung als Oberbefehlshaber der badi- 
«rhen Truppen, als an ihre Sjtitze der preussischc General von Beyer trat, 
welcher berufen wurde liei der Division alle fliejenigcn Finrichtungen /u 
treffen, welche ihr noch fehlten, um eine vollständige Gleichstellung mit dem 
nm Muster genommenen preussisdien Vorbilde herbeizufllhren. 



43 Priiu WUhelm von Baden, des Bunt. 

Als der Krieg des Jahres 1870 gegen Frankreich ausbrach, war Prinz 
Wilhelm ohne Kommando. Erst Mitte October wurde ein solches für ihn frei. 
Es war das der i. Infimterie-Brigade. Am as. d. M. komte er an der Spitze 
derselben sich an den Gefechten bedieiligen, welche nun Gewinne der Linie 
des Ognon führten, am 27. hatte er beim Vorgehen gegen die Saönc ein 
weiteres C]efe(ht zu bestehen, am 30. nahm er wesentlichen Antheil an dein 
freilich erst am nächsten Tage ohne Anwendung von Waffengewalt zum Ziele 
(Uhrenden Angriffe auf Dijon, späterhin an den die Zeit bis zur Mitte des 
December ausfüllenden Unternehmungen des kleinen Krieges, dann aber vurde 
er am 18. d. M. im Gefechte von Nuits, noch bevor dieses su Gunsten der 
deutschen Waffen entsrliicden war, so schwer verwundet, dnss er den ferneren 
Ereignissen auf dem Kriegsschauplätze fern bleiben niusste. Kr brachte aber 
beide Klassen des Kisernen Kreuzes in die Heimath zuriick. — AJs am 1. Juli 
1871 die Badische Division und mit ihr Prinz Wilhelm in den Verband der 
praosaischen Armee traten, ward der letctere sum Qief des 4. Badischen In- 
fanterie-Regimen ts Nr. 112 ernannt und am 22. März 1873 mm General der 
Infanterie befördert, auch andere militärische Ehren wurden ihm noch zu 
l'heil, eine Verwendung im austibenden Truppendienste aber hat er nicht 
mehr gefunden. 

Dagegen hat er sich mefarfiu:h am politischen Leben beHieiligt, indem er 
sowohl in seinem engeten Vaterlande wie im deutschen Reidie parlamentarisch 
thfttig war. In der Heimath, wo er durch seine Geburt der Ersten Kammer 
angehörte, trat er schon 1860 eifrig dem Abschlüsse eines Konkordates ent- 
gegen inid nahm nichrlach den Vorsitz in der Kammer ein: im Deutschen 
Reichsuge, dessen Mitglied er von 1871 — 1873 als Vertreter des Wahlkreises 
Karlsruhe-Bruchsal war, scfaloss er sich der deutschen Reichspartei an. 

Seiner Ehe entstammen swet Kinder; die Erbprinzessin Maria von Anhalt, 
* 1865, und der Prinz Mawmilian, Rittmeister im Garde-Künssier-Regiment 
zu Berlin, * 1867. 

B. Poten. j 

Bamty Jvllns von Vallet des, Königlich Preussischer General der In- 
fimterie z. D., * am 5. August xBso zu Mainz, f am 17. December 1897 zu 

Wiesbaden. — des B., ein um das Militär-Erziehungs- und Bildungswesen des 
Preussisrhen und demnächst des Deutschen Heeres hochverdienter Offizier, 
entstammte cnicr nach .Aufhebiuig des Kdiktcs von Nantes aus Frankreich 
ausgewanderten Familie, welche sich »des liarrcs« nannte, bis im November 
1893 mehreren Angehörigen derselben gestattet wurde diesem Namen den 
früher geführten Zusatz »Vallet« beizufügen. Julius des B. ward, nachdem 
sein Vater, welcher als Kapitän im 36. Infanterie-Regimente stand, schon im 
Tnhre 1828 gestorben wnr, und er zunäc hst das Gymnasium in Mainz l)esucht 
halte, in den Kadettenhausern zu Potsdam und Berlin erzogen. Aus dem 
letzteren kam er am 15. August 1838 als Secondlieutenant zu dem in Maiiu 
gamtsonirenden 35. Infiuiterie-Regimente, kdurte aber, nachdem er 1841/42 ein 
Jahr lang zur dortigen Reserve-Pionierkompagnie kommandirt gewesen war, 
im Mai 1844 in das Kadettenkorps zurück, welchem er alsdann mit einer 
verhältnissmässig kurzen Unterbrechung dreissig Jahre lang angehört hat. Zu- 
erst als Erzieher, darauf als Lehrer beim Kackttenhause zu Culm in West- 
preussen, dann seit dem 10. Februar 1851 als Abtheilungs- Vorsteher, wie die 
jetzigen Kompagniechefii damals hiessen, in Bensberg bd Cöln. Nachdem er 
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1850 zum Premierlieutenant, 1S54 zum Hauptmann aufgenit V t war, tihcrnahm 
er im Juni 1859, als Krieg gegen l-rankrcich in Aussirln suintl, das Rom- 
oundo einer Kompagnie bei seinem jetzt in Luxemburg stehenden Regimente. 
Damals kam es nicht zum Kampfe, dagegen war dem Hauptmann da B. im 
Jahre 1864 vergönnt, an der Spitze seiner Kompagnie am Feldzuge gegen 
Dänemark theilzunehmcn. Er wohnte dem Treffen von Missunde und der 
Belagerung der Düppeler Schanzen hei und erhielt für sein tapferes \^crhalten 
im Vorpostengefechte von Wiebhoi den Rothen Adlerorden 4. Klasse mit 
Schwertern. Am 5. April jenes Jahres, also vor Erstürmung der Befestigungen 
von Dttppel, wurde er als Major zu dem damals auf der Insel Fehmarn be- 
findlicben 5. Brandenbingndien Infanterie-Regimente Nr. 48 versetzt, aber schon 
am Weihnachtstage jenes Jahres erfolgte seine Rückberufung in das Kadetten- 
korps, indem er zum Kommandeur des s( hon genannten Kadettenhauses Bens- 
berg ernannt wurde. Seine Thätigkeit als solcher ging bereits 1866 zu Ende, 
indem er, als der Krieg Preussens gegen Oesterreich und dessen Verbündete 
bevontand, fttr die Dauer des mobilen Verhältnisses zum Kommandeur des 
zu jenem Ende angestellten 4. BataiUons des 4. Garde -Grenadier-Regiments 
Königin Augusta ernannt wurde und mit diesem im Verbaiulc des II. Roscrvc- 
Armeekorps unter dem Grossherzoge Friedrich Franz von Mecklcnl)urg-Srhwcrin 
an dem von Leipzig aus erfolgenden Einmärsche in tlas nördliche Bayern 
theünahm ohne zu erheblicher Thätigkeit im Felde zu kommen. Nach Frie- 
densschlüsse ward er zum Kommando des Kadettenhauses zu Berlin komman- 
dirt, um bei den Anordnungen verwendet zu werden, welche die Erweiterung 
'ies Kadettenkorps infolge der Gebietsvermehnmg des Staates erheischte, und 
im Sommer 1867 erhielt er selbst das Kommando des Berliner Hauses. An 
der Spitze desselben bhcb er, seit 1868 Oberstlieutenant, seit 1870 Oberst, 
bis er am 7. April 1874 dem alternden Präses der Ober«Militär-F.xiiminatiops- 
Kommission zu Berlin, General von HoUeben, welchem die Reisen zu den 
Kriegsschul])rü fangen in der Provinz erspart werden sollten, als Direktor 
dieser Behörde beigegeben wurde; am 27. September 1877, nachdem Hol- 
leben pensionirt war, ward des B. Präses. Es war eine Stellung, für welche 
er seiner ganzen Persönlichkeit nach vorzüglich geeignet war. Kenntnisse 
und Arbeitskraft, Gerecfati^uit gepaart mit Wohlw^en, Takt und Weltklug- 
heit, alle diese dem Inhaber der Stellung zu deren voller Ausfüllung unent- 
behrlichen Eigenschaften, besass er in hohem Maasse. Sie maclUen den kldnen 
wohlbeleilnen Herrn mit den freundlichen listigen Augen bei Lehrern und 
Schülern und darüber hinaus in den weiten von tlen b'rgebnissen der Prü- 
fungen zum Portepeefahnrich und zum Offizier berührten Kreisen zu einer 
vielgekannten und allgemein beliebten Erscheinung. Nachdem er 1874 zum 
Generalmajor, 1880 zum GenetaUieutenant befördert war und 1888 den Cha- 
rakter als General der Infanterie erhalten hatte, wurde er am 21. August 1889 
in Genehmigung seines Abschiedsgosurhes und unter Stellung h la suite des 
Kadettenkorps mit Pension in den Ruhestand versetzt. Den Kest seiner Tage 
hat er zu Wiesbaden verlebt. 

B. Poten. 

Ehrlich, IL Wilhelm, Dr., Schulmann, * 1S26 in Eislebcn, f am 35. Juli 
1897 Newrastle upon Tyne in England. — F.. war nach AbsoKnrung des 
Gymnasiums zu Krfurt auf die Universität Halle gegangen und befand sich noch 
mitten in seinen Studien, als die politische Bewegung des Jahres 1 84S herein- 
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brach, der er sich mit ganzer Seele anschloss und die er durch Redartion eines 
revolutionären Blattes zu fördern bestrebt war. Nach Eintritt der Reaciion 
flüchtete er 1849 und war fiinf Jahre in Frankreich als Lehrer thätig, bis er 1854 
nach England ging. Im Royal College of Preceptois bestand er 1855 das 
Examen flir Deutsch und Französisch ; erhielt ein Befähigungsdiplom höchster 
KJasse und 1856 für Lateinisch einen Preis. 1870 gründete er in Newcastle 
upon Tyne eine sogenannte Modern Schoo), die er mit grossem Krfolgc bis 
zu seinem Tode leitete. 1895 veranstalteten zahlreiche ehemalige Schuler 
eme grosse Jubelfeier gelegentlich des 25jährigen Bestdia» der Sdmle. Amh 
als Schriftsteller hat E. das anerkannt beste Lehrbuch der französischen Sprache 
für Engländer, »French Method. Theoretical and practicalc (1871) ver- 
öffentlicht. 

Nach Mittheüongea des ProfeMon K. H. Schaible in Offenburpf. 

Franz Brummer. 

Goegg, Amaad, Politiker, * am 7. April 1890 za Renchen in Baden, 
f am 21. Juli 1897 daselbst. — G. führte den Ursprung seiner Familie auf 

den Schultheissen von Renchen Christoph von Grimmelshausen zurück , den 
Verfasser von 'Sini|ilicius Simplicissimus«. Nachdem G. seit 1840 in Heidel- 
berg Finanzwissensc haften studirt hatte und schon einige Jalire im baclischen 
Sta^itsdienste thätig gewesen war, betbeiligte er sich in hervorragender Weise 
1849 an der poUtischen Bewegung in seinem Heimathlande, präsidirte am 
13. Mai d. J. der Ofüenburger Volksversammlung, wurde bald darauf Mitglied 
der revolutionären Regierung und zuletzt einer der drei l^ictatoren. N;u h 
Niederwerfung der Bewcfruii^ flü( htete G. in die Schweiz, wo er seine kleine 
Schrift »Geschichte der badischen Erhebung von 1848 — 49« schrieb (1850), 
die er später m erweiterter Gestalt unter dem Titel »Auftchlflsse Ober die 
badische Revolution von 1849« (1876) erscheinen liess. Von der Schweiz aus 
begab ex sich nach Paris und, 1851 hier ausgewiesen, nach London, wo er 
mehrere Jahre weilte und sich an industriellen l^nternehmungen betheilipte. 
Dann gründete er in Genf eine Sj)icge1faV)rik und leitete nach der allgemeinen 
badischen Amnestie (1861) eine Glasfabrik in Ofienburg (^Baden). Sein un- 
ruhiger Geist trieb ihn aber bald wieder fort in die Schweiz, wo er ein Ar- 
beiterblatt »Das Felleisen« redigtrte, sich mehr und mehr den sodalistischen 
Bestrebungen anschloss und schliesslich ein eifriger Anhänger und Agent von 
Karl Marx wurde. Im Jahre 1S67 betheiligte er »;ich an der »Friedens- und 
Freiheits-Liga« in der .Schweiz, vertrat 1869 auf dem internationalen Socialistcn- 
Congress in Basel 52 deutsch-schweizerische Arbeitervereine und ging dann 
ab sodaüstischer Wanderprediger in die Welt, nach Deutschland, England, 
Nord- und Südamerika und Australien. EndHiäi wandermflde, kdurte er zu 
Anfimg der achtziger Jahre in seine kleine Vaterstadt xurück, wo er bis zu 
seinem Tnde lebte und au« h die lel/.te Ruhe fand. Die Müsse des Alters 
benutzte er /Air Beschreibung seiner ^Ueberseeischen Reisen« (1888) und zur 
Darlegung seiner Stellung '>Zur religiösen und socialen Frage« (1890). 
Nach Mittheilungen des Prof. K. H. Sdimible in Offenburg. 

Franz Brttmmer. 

Bczzola, Andreas, schweizerische Bundesrichter, »am i. April 1840 in 
Zernetz, f am 10. Januar 1897. — B, entstammte den Bergen »alt fry Kiia- 
tiens«. Er wurde in Zernetz geboren, dem westlichen Greiizdorfe des Unter- 
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engadins, von wo die sanft ansteigende Strasse in wenigen Stunden nach 
dem weltberühmten Kurort St. Moritz ftihrt und nach dem Süden die präch- 
tige Strasse über den Ofenberg ins Münsterthal abzweigt mit Fortsetzung nach 
Bormio. An den Ufern des mit grünen Wiesen umsäumten Inns, umgel)cn 
von hohen, zu einem grossen Theil von mächtigen Waldungen bedeckten 
Bergen (Zernets liegt 1497 m Aber Meer), ist seine Wiege gestanden. Hierher, 
m das herrliche Hochthal, hat es ihn immer und immer wieder gezogen, wo 
er seine Jugend zugebracht und in dessen Umgebung er als eifriger Jäger 
jeden Schritt und Tritt auf's genaueste kannte. Die Muttersy)rache B.'s war 
diejenige des Ladins; sie wurde in seiner Familie immer gesprochen. Im 
Kanton GraubUnden beträgt die Zahl der Einwohner, die sich der rhäto- 
romamschen Spvache bedienen, etwa 40000 (Gesammibevtflkenmg 1888: 
94810); sie zerfällt nadi den zwei Stromgebieten in die zwei Hauptdialekte 
des Rheins und des Inns, welche gewöhnlich Romansch und Ladin genannt 
werden, beide wesentlich vom Lateinischen abstammend, aber in den Dialek- 
ten doch so verschieden, dass der Unterengadiner- und der Oberländerbauer 
tidi kaum verstehen. Eine allgemeine rhätoromanische Schriftsprache existirt 
b^anntUcfa nidit, nicht einmal eine gemeinsame bflndnerisch-rfaätiscfae^ wohl 
aber eine tmterengadinische, deren sich auch 6. mit grossem Geschidc bedient 
hat. In Zemetz besuchte B. die Gemeindeschulc, bis er in die Kantonschule 
(Gymnasium) in Chur übertrat, wo er nun erst die deutsche Sprache kennen 
lernte, die er später freilich mit der gleichen Fertigkeit handhabte wie das 
Ladin und die von den etwa 45 000 deutschsprechenden Bündnem auch am 
dialdctfreisten gesprochen wird. Im Jahr 1860 veiliess B. nach Ablegung des 
Maturitätsexamens die Heimath und besuchte zum Studium der Jurisprudens die 
rniversitäten Jena, Berlin, Heidelberg imd Zürich. T^as eigentliche Studenten- 
Iclicn genoss er in vollen Zügen in Jena, das ihm unvergesslich geblieben ist 
und wo er mit einigen anderen Schweizern während mehreren Seraestern 
Mitglied und auch Sprecher der Burschenschaft Arminia war. Im Frühling 
1864 kdute B., der auf der Univenitftt neben dem Fachstudium namendidi 
auch Vorlesungen über Geschichte und Nationalökonomie gehört hatte, in 
'lie Heimath zurück und Hess sich in Zemetz als Re( htsanwalt nieder, ein 
Beruf, der ihm jedoch nicht re* ht behagte und der immer mehr durch die 
mannichfaltige Inanspruchnalime lur das ot^enüiche Leben verdrängt wurde. 
Diesem wandte B. sich mit innerer Neigung und ang^>orenem Talent zu und 
diente von der Pike auf als Mitglied und Präsident der Gemeindebehörde 
von Zemetz bis zum Mitglied des obersten schweizerischen Gerichtshofes. 
Schon an der ersten Landespremeinde nach seiner Rückkehr wählte ihn der 
Kreis Obtasna, zu dem Zcrnetz gehört, 1865 zum Kreispräsidenten (Land- 
amiuann) und zum Mitglied des grossen Käthes (gesetzgebende Behörde des 
Kantons); später kam daca das Amt eines Bezurksrichters und Bezirksprisiden- 
ten. Im grossen Rath gewann B. rasch durch seine Tttchtigkeit, Beredsam- 
keit und Noblesse des Charakters Ansehen und Einfluss und präsidirte dem- 
selben mehrere Male. Aher auch der Volksgunst Launen blieben ihm nicht 
erspart. Anfangs der siebziger Jalire handelte es sich um eine Revision der 
schweizerischen Bundesverfassimg im Sinne einer grösseren Centralisation. 
Scharf schieden sich in den Kantonen die Centialisten und Föderalisten aus. 
B. gehörte zu den ersten, wShrend die Mehrheit des Bflndnervolkes von einer 
strammem, eidgenössischen Centralisation nichts wissen wollte. Der vorgelegte 
Ver£usungsentwurf wurde im Frühling 1873 von einer kleinen Mehrheit des 



^ ^ .d by Google 



46 



Schweizervolkes verworfen und an der Landsgemeinde von 1873 wurde B. 
wegen seiner centralistischen Gesinnung nicht mehr in den grossen Rath ge- 
wählt. Dieser wählte ihn aber sofort zum Mitglied der Regierung, nach Ah- 
lauf der gesetzliclicn Amtsdauer in die Stajideskommission^ das Kantons- 
gericht, den Eraehtmgvrath und i88x in den schweueriwlien StXnderatli. 
Und nochmals mttsste B. den Kdch der veränderlichen Volksgunst leeren; 
die neue Kantonsverfassung von 1880 überwies die Wahl der Ständeräthe 
künftighin an das Volk, das in einem einzigen Wahlkreis zu wählen hatte 
und in seiner Mehrheit 1881 ilie beiden Candidaten der frei.sinnigen Partei 
im Stiche liess. Aber schon im Herbst 1881 wählte der Engadiner Wahl- 
kreia B. in den sdiweiaeriachen Nationalraith, dessen Fräsidenteintahl er 1885 
bestieg und dessen Mi^ed er blieb bis zu seiner Wahl in das schweizeriadie 
Bundesgerirht, in das er mit dem 1. Ortober 1893 eintrat. Hier wurde er 
der Kammer für staatsrechtliche Streitigkeiten zugetheilt und er arbeitete si( h 
mit einem Feuereifer und (ieschick in seine neue Stellung hinein, verbunden 
mit einer Liebenswürdigkeit im Umgang, dass seine CoUegen sich zu ihrem 
neuen Ifitarbeiter nur Glflck wOnadien konnten. Sehr zu Statten kam ihm 
dabei die vortreflfliche Schule, die or ni Bünden in allen Zweigen des öffent- 
lichen Lebens (hirchgemarht hatte. B. selbst fühlte sich bei der neuen Tlia- 
tigkeit und im Kreise seiner CoUegen ausserordentlich befriedigt und beant- 
wortete eine Anfrage, ob er nicht Lust hatte, den vacant gewordenen Posten 
eines schvdzerischen Gesandten in Rom zu übernehmen, sofort in verneinen- 
dem Sinn. Fataler Weise schien aber die neue Stellung nicht in gleicher 
Weise auf seine Gesundheit einzuwirken. Im 1'riihling 1896 befid ihn ein 
Nervenleiden; die kräftige (iestalt, äusscrlii h der Typus eines gesunden, in 
der Berghitt gestählten Körpers, fiel nach und nach zusammen. Kr nahm 
Urlaub, um in der Heimath Genesung zu suchen. Aliein umsonst. Nur auf 
das Drtngen des Arztes und seiner Angehörigen entscfaloss er sich schweren 
Herzens, sich in eine Privatklinik nach Zürich zu begeben. Und wirklich 
trat nach und nach Besserung ein; das Interesse an der Aussenwelt und an 
seinen fieschäften kehrte wieder; in kurzer Zeit hoffte der Patient nach 
Lau.siinne zurückkehren zu können. Da packte den seit langen Monaten 
geschwächten Körper eine tückische Lungenentzündung, der er am 10. Januar 
1S97 erlag. Tags vorho* hatte der Todtkranke telegraphisch seinen Col- 
legen noch einen Abschiedsgruas geschidct. ^ 

Die Hauptwirksamkeit B.'s gehörte seinem Heimathskanton an, dem er 
in allen möglichen Stellungen diente. Wir können hier auf die Details nicht 
eiiUrelen; es genüge, dass nach seinem Tode Freund und (iegner einig waren, 
dass B. einer der populärsten und hervorragendsten bündnerischen Staats- 
männer war. Nur eine Schöpfung wollen wir anführen, die er seit langen 
Jahren anstrebte und die endlich 189a reaUsirt wurde: eine neue Zusammen- 
setzung und Organisation der obersten vollzidienden Behörde des Kantons. 
Die Tragweite dieser Aenderuni: kann nur aus der C^schichte des Kantons 
erfasst werden. Dieser war entstanden aus den drei Bünden: Golteshausbund 
(gegründet 1367 von der Stadt und den Thalschaften des Bisthum Chur mit 
dem Domkapitel); Oberer oder Grauer Bund (1395, erneuert 1424, abge- 
schlossen iwiachen dem Kloster Diasentis> Volk und Adel des Vorderrhdn- 
thales); der Zehngerichtenbund (1436 eingegangen von den Gerichtsgemeinden 
der übrigen Landestheile: Prättigau, Davos, Schanfigg und Churwalden). 
Ober- und Unterengadin gehörten zum Gotteshausbund und es war in Zer- 
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neu, wo denelbe 1367 gegründet worden war. Jeder dieser drei Bünde 

hielt zur Vorberathung seiner Angelegenheiten Versaqunliingen ab (Bundestage, 
Landtage), bestehend aus Abgeordneten der (ierichtsgemeindcn; ebenso hatte 
jeder Pund ein »Hauj)! ; zur Leitung der Landtage und Verlroiiing des Hun- 
de:) nach aussen; verbindliche, definitive Beschlüsse konnten aber allein die 
Gemeinden fiesen, wobei die Mdirheit der Gemeinden, nicht der Köpfe, ent- 
idiied. Diese drei Bttnde, thattfdUich schon mit einander in Verbindung 
stehend, schlössen 1524 einen Bund unter sich ab, an dessen Spitze ein aus 
Gemeindeal)pcordneten aller Bünde l)estehender Bundestag stand, geleitet je- 
weilen vom Haupt desjenigen Bundes, in welchem er seine Sit/,vuig hatte. 
Auch hier .suind die liefinitive Entscheidung den Gemeinden zu und es 
stimmten daher die Abgeordneten nach Instnictioiien. In der Zwischenseit 
(der Bundestag veruunmelte sich gewöhnlich nur einmal im Jahr) wurden die 
Geschäfte von den drei Hituptem besorgt und wichtige Sachen unter Zuzug 
von 3—5 Beisitzern aus jedem Bund. Diese »Häupter mit Zuzug« wurden 
auch Heitagi, später »Congress< gchcissen. Damit war vertraglich der erste, 
auf demuk ratischer Grundlage beruhende Bundesstaat errichtet worden und 
dessen Organisation blieb sich gleich bis su Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Durch die Mediationsver&ssung von 1803 kam Bünden als Kanton zur 
&<h\veizerischen Eidgenossenschaft und die während der Helvetik unterbrochene 
alte Verfassung kam in etwas anderer Form wieder zur Geltunfr. Der Kanton 
Itestand aus den drei Blinden mit den Gerichtsgemeinden; der Bundestag 
venrandelte sich in den grossen Ratli, die drei liaupter bildeten den kleinen 
Rath und aus den Häuptern mit Zuzug (Congress) wurde die Standeskom- 
mission. Später Hess man die Ausscheidung in drei Bünde fallen : der Kanton 
zerfiel nur in Bezirke, Kreise und Gemeinden; im übrigen blieb sich die Or- 
ganisation, namentlich diejenige des aus drei Mitfiliedem ])estchcnflen, auf 
dem CoUegialsystem beruhenden kleinen Rathes nebst Standcskoniinission 
gleich. Nach und nach machte sich aber die Schwerfälligkeit dieser compli- 
orten Kegierungsmasdiine in einem verhftitntssmässig kleinen Staat sehr fühl- 
bar. B. drang schon früh auf denn Beseitigung. Aber ein Volk verzichtet 
nicht so leicht auf seit Jahrhunderten ererbte Sitten und Gewohnheiten und 
so ging es bis 1892, dass Wandel geschaffen wurde. Die Standeskommission 
fiel weg, der kleine Rath wurde aus fünf, von dem Volke gewählten Mit- 
gliedern bestellt, die keinen anderen Beruf oder Gewerbe ausüben dür- 
fen, und die Organisation beruht auf dem Departementssystem. Die tief 
in das alte Herkommen der drei Bunde eingreifende Neuerung hat sich 
seither bewährt; vor deren Ausfuhrung konnte B, sich nicht entsrhliessen, 
den Kanton zu verlassen und er trat daher erst 1S93 in das Bundesgericht 
über. 

Nodi müssen wir eine ausserhalb der öffentlichen Thätigkeit liegende 
Seite unseres CoUegen berühren. B. besass eine stark ausgeprägte poetisdie 
Ader, aus der eine Reibe von Gedichten hervorging, in lad inischer Mundart. 

Anfangs der neunziger Jahre gab er 31 solcher Lieder heraus, meistens 
VaterlandsHeder, die zum Theil sich auf das Engadin beziehen und die B. 
den ladinischen Sängern als »Chantunz ladins« widmete. Einige derselben 
sind eigendidie Volkslieder geworden, deren Dichter vom Vtäe kurzweg 
»Mastrai Andrea« genannt wird (Landamman Andreas.) Mag irgendwo im 
Engadin ein Fest gefeiert werden, mögen die jungen Burschen mit den Miid- 
dien an Sonntagen auTs Land hinausziehen oder die Dorfbewohner sich nach 
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des Tages Arbeit Abends sosammenfindcn, überall hört man das popnlArste 

dieser Lieder singen, beginnend mit den Worten: 

Mia bella Val, mia Engiadina» 
A Diou, 8ta baln etc. 

Am 13. Januar 1897 fioid in Oiur unter ungewöhnUcfaer Betheiligung der 
Bevölkerung die Beerdigung statt Winter war*s und hoher Schnee auf den 
Bergen; aber das hinderte eine Schaar Zemetzer Männer nicht, darunter 

solche mit grauen Haaren und verwitterten Gesichtern, unter Führung ihres 
Pfarrers über den Flüclaj)as.s /.u reisen, um ihrem früheren Landammaiin die 
letzte Ehre zu erweisen. Angekommen am Abeijd vor der Beerdigung, baten 
sie sich die Ehre aus, die ganse Nacht an der Todtenbahre Wache halten zu 
dflrfisn. Und Tags dsrauf sangen diese Wackem am olfenai Gnbe ein ein- 
foches ladinisches, von B* herrührendes Lied zum Abschied. Es machte einen 
erf^reifenden F.indrurk, einen tiefem und mächtigeren, als je ein im Concert- 
saal mit noch so grosser Meisterschaft vorgetragener Gesang erreichen könnte. 

Lausanne, Februar 1898. Dr. Hans Weber. 

Brand, Ernst» Arst und Hydrotherapeut in Stettin, * s. Januar 1827 au 

Feuchtwangen in Franken, f 7. März 1897 in Stettin. — B. studirte von 1845 

bis 1851 in Erlangen, wo er 1849 klinischer Assistent von Canstatt war und 
schon in dieser Eigenschaft eine kleine Abhandlung über Diabetes (Deutsche 
KHnik 1 849) publicirte. Später assistirte er bei Canslatt's Nachfolger Dittrich 
und erlangte 1851 mit der Inauguralabhandlung: »Die Stenose des Pylorus 
vom pathologisch-anatomischen Standpunkte aus geschilderte die Doctorwttrde. 
Darauf machte er eine grössere wissenschaftliche Reise über Wien, Paris und 
London, absolvirte das preussische Staatsexamen und habilitirte si( h als Arzt 
in Stettin, wo er als Geheimer Sanitätsrath verstarb. 186 1 veröffentlichte er 
die Aufsehen erregende Schrift »Die Hydrotherapie des Typhus«, worin er 
nach langer Zeit wiederum die Aufinerksamkeit der ärztlichen Welt auf den 
Werth einer rationellen Kaltwasserbehandlung, speciell zur Herabsetzung des 
Fiebers beim Unterleibstyphus, lenkte. Diese Schrift hatte zur Folge, dass 
die von B. angegebene Methode von hervorragenden Klinikern, \\ie Bartels, 
Jürgensen u, A., ebenso von vielen jiraktischen Aerzten ge|)riift und mit ge- 
wissen Aenderungen adoptirt wurde. Erst in der neueren Zeit ist die Kalt- 
wasserbehandlung bei dem übrigens viel seltener gewordenen Abdominaltyphus 
eingeschränkt bezw. ganz fallen gelassen worden. Zur Vertheidigung seines 
Verfahrens gab B. noch mehrere Schriften heraus, so: '>Zur Hydrotherapie 
des Typhus, Bcri( ht über die in St. Petersburg, Stettin und T,uxemburg hy- 
driatrisch behandelten Fälle (Stettin 1863); ''Die Heilung des Typhus« (Ber- 
lin 1868) nebst einem Anhange »Anweisung für die Krankenwärter bei der 
Behandlung des Typhus mit Bädern«; »Was versteht man unter Wasser- 
behandlung des Typhiis?c (Wiener medidnische Wochenschr. 1873); »SaHcyl- 
oder Wasserbehandlung?« (Deutsche militärärztl. Zeitschr, 1876); »Die Wasser- 
beliandhmg Her typhösen Fieber« (Tübingen 1877). — Dazu kommen noch 
einige Arbeiten epidemiologischen Inhaltes, wie -^Verhaltungsmassregeln w.ah- 
rend der Anwesenheit der Cholera-Epidemie (Stettin 1866); »Die Meningitis 
cerebro-spinalis complidrt mit Fehns recurrens« (Berliner kÜn. Wodienschrift 
1866) u. a. 

Bioer. Lex. bervonr. Aente VI, S. 54a 
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Buchner, Ludwig Andreas, Ober-Medicinalrath und Universitiitsprofessor 
der Pharmacie in München, * am 23. Juli 1813 in NIüik hen, f am 23. Octo- 
ber 1897 daselbst. — B. studirte in seiner (leburtsstudt, besonders unter 
Leitung seines Vaters, des gleichfalls hervorragenden Pharmakologen Johann 
Andreas B. (1783— 1852), sowie in Paris und Glessen, wo v. Fuchs, y. Mar- 
tius, DölUnger, v. Walther, Bussy und v. Liebig seine Lehrer waren. Mit 
besonderer Vorliebe trieb er schon während der Studienzeit die mcdicinisrhc 
Chemie. 1839 erlan^'te er die philosophische, 1842 die medicinische Doctor- 
wurde. Im letztgenannten Jahre habihtirte er sich als Privatdocent in Mün- 
chen, rückte bereits 1847 zum ausserordentlichen Professor der physiologischen 
und pathologischen Chemie auf und erlangte ehendaselhst 1859 die ordent- 
liche Professur der Pharmacie und Toxikologie, die er bis zu seiner mehrere 
Jahre vor seinem Tode erfolgten Kmeritirung inne hatte. 1846 wurde B. 
ausserordentliches, 1869 ordenüichcs Mitglietl der k. Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften in München. Femer war er Mitglied des Obermedicinal- 
auascbusses, insbesondere hatte er das Decemat fUr das Apotbekenwesen. 
Von schiiftstdlerischen Arbeiten B/s ist besonders erwflhneriswertli die Fort* 
fthrung des von seinem Vater herausgegebenen »Repertorium flbr die Ptuus 
macie« (Mtinchen TS53 — 1876, 25 Jahrgänge), sowie ein «Commentar zur 
Pharm.acojjoea (iermanica.. iMnn<lien 1872, 2 Bde. mit verdeutschtem Text). 
Auch veröffentlichte B. noch eine Reihe kleinerer Abhandlungen: »Betrach- 
tungen ttber die isomeren Körper«, »Versuche Uber das Verhalten der Auf* 
Utraigen diemischer Stoffe xu Reagentien bei verschiedenen Graden der Ver* 
dfimumgc» über die Angelicawurzd, über die Zusammensetzung von Hefl- 
Itrunnenwässern, über die Beziehungen der Chemie zur Ree htspflege (Gelegen* 
hcitsrede) und lieferte einige Beiträge zur »Allgem. Deutsch. Biographie«. 

BiogT. Lex. hervorr. Aerzte I, p. 607; Voss. Ztg. 35. October 1S97. 

Pagel. 

Bemhardi, Otto von, Königlich preusdsdier General der Kavallerie x. D., 

• am 6. December 1818 zu Saalfeld in Ostpreussen, f am 2. September 1897 
zu Wiesbaden. — B. trat am 6. Jiuii 1835 bei dem in kleinen Städten Nieder- 
schlesiens gamisomrenden 5. Kürassicr-Regimente in den Dienst, wurde am 
15. Februar 1838 Sekond-, am 13. November 1849 Fremierlieutenant und, 
nachdem er von April 1850 bis Februar 1854 Adjutant der 7. Division zu 
liagdeburg gewesen war, Rittmeister und Eskadronchef, im Januar 1858 aber 
Hauptmann im Heneralstabe, in welchem er, alsbald zum Major befördert, ver- 
blieb, bis er im Sc|>tetnl)er 1862 zum Komman<leur des latthauischen Urai^oner- 
Regimenls Nr. 1 i^rrinz Albrecht von Preussen) zu Tilsit ernannt wurde. Am 
17. MMrs 1863 tarn Oberstlieutenant, am 8. Juni 1866 sum Oberst aulgerCtdtt, 
befehligle er das Regiment im böhmischen Feldzuge, in welchem er nament- 
lich den Reiterkampf vom 27. Juni bei Trautenau gegen das Dragonerregiment 
Kürst zu \Vin(lis( h-Ciraetz bestand, ward im Miirz 1868 zum Kommandonr iler 
10. Kavallerie-Brigade zu Posen ernannt, erhielt bei Ausbruch des Krieges 
im Jahre 1870, gleichzeitig zum Generalmajor beiordert, das Kommando der 
ans den Ulanenr^gimentem Nr. i und Nr. 6 gebildeten» zu der dem Prinzen 
Albrecht (Vater) unterstellten 4. Kavallerie-Division gehörenden 9. Kavallerie* 
Brigade und llihrte diese, stets am Feinde bleibend, zunichst bei den Vor- 
märschen gegen Scdan und von da auf Paris, dann gegen Orleans, und in 
den Kämpfen an der Loire sow ie vor Le Mansi wälirend des Monats Januar 

Sto ff. Jahrb. n. Dratwtan Nokrolog. 2. IM. 4 
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vertrat er den erkrankten Divisionskommandeur. Nach Fricdenssrlilussc ül cr- 
nahm er wiederum das Kommando der lo. Kavallerie- Brigade, ward am 
i8. Januar 1875 Generaliieutenant, am 12. Mai d. J. zum Kommandeur 
der s. Division in Danzig ernannt, am 12. April 1879 ^ Gendiniigung sdnes 
Abschiedsgesuches zur Disposition gestellt und ertiidt am is. Januar 1896 den 
Charakter als General der Kavallerie. 

B. Poten. 

Boltenstem, Konstantin von, Königlich prcussischer Generallieutenant, 
* am 5. Februar 1813 zu Pasewalk, f am 31. Januar 1897 zu Görlitz. — 
B. wurde im Kadettenkorps erzogen und aus diesem am 9. August 1840 als 
Portepeefähnrich bei dem in Magdeburg garnisonirenden 26. Infanterie-Regi- 
mente entlassen, am 14. Juni 1842 zum Sckondlieutenant ernannt, riirkte, 
nachdem er inzwischen mehrfach ausserhalb der Front Ver^'endung gefunden, 
im Jahre 1866 als Hauptmann und Kompagniechef in das Feld. In der 
Königgrätzer Schlacht, in welcher sem zur Brigade Fransecky gehörendes 
Regiment hervorragenden Antheil an der Vertheidigung des Swipwaldes hatte, 
musstc B. das Kommando des Füsilierbataillons übernehmen und fand schon 
damals tlelegenheit sich als ein vmisichtiger und tiichliger Offizier zu bewahren. 
Noch mehr trat er als solcher im Kriege von 1870/71 gegen Frankreich hervor. 
Bei der im Herbst 1866 vorgenonmienen Vermehrung des Heeres als Major in 
das neugebfldete 79. Infanterie-Regiment zu Hildesheim versetzt, führte er 1870 
zunädist als Oberstlieutenant ein Hataillon des letzteren, focht an der Spitze des- 
selben, im Vcrl)ande der Brigade Woyna imd fler Division Kraatz zum X. Armee- 
korps unter Voigts- Rhetz und zur II. Armee unter Prinz Friedrich Karl von 
Treussen gehörend, am 16. August bei Vionville-Mars la Tour und in später 
Abendstunde des 18. auch noch bei Saint-Privat, nalim an der Einsdüiessung 
von Mets theil und führte sodann an Stelle des anderweit verwendeten Komman* 
deurs dasR^iment. Im Kampfe bei Maizi^res am 24. November leidit verwundet, 
bestand er am 26. mit einer aus allen Waffengattungen zusammengesetzten Ab- 
theilung gelegentlich eines ihm gewordenen Sonderauftrages ein selbständiges 
Gefecht bei Lorcy, befehligte eine Zeit lang die Brigade, übernahm dann wieder 
das Kommando seines Bataillons und stand mit diesem am Loir, als er am 
86. Deccmber von Vend6me flussabw&rts entsandt wurde, um Ansammlungen 
von Franctireurs zu zerstreuen, welche sich bei Sougtf gezeigt hatten. Nach- 
dem er in Montoire übernachtet hatte, setzte er am 27. den Marsch fort und 
erfüllte seinen Auftrag. Auf der Rückkehr fand er den Weg bei Montoire 
durch inzwischen dort eingetroffene Truppen verlegt, schlug sicii aber glück- 
lich, freilich nicht ohne Verluste, durch und brachte noch Gefangene sutück 
^Kriegsgeschichtliche Einzelschrilten des Grossen Genemistabes, t. Hefl^ Berlin 
1883). Bei dem im Januar 1871 vmtemommenen Vormarsdie auf le ICans 
führte er von neuem das "Regiment. Mit dem Eisemen Kreuze i. Klasse 
geschmückt, kehrte er in die Heimath zurück, ward im November d. J. als 
Oberst an die Spitze des Colbergischen Grenadier-Regiments Nr. 9 gestellt, 
am SS. September 1877 GeneraJmajor und zum Kommandeur der 
15. Infimterie-Brigade beferder t und am x6. November 1880 in Genehmigimg 
s^nes Abschiedsgesuches mit Pension zur Disposition gestellt. Am fünfund- 
zwanzigsten r.crlächtnisstage des Kampfes von Montoire erhielt er den Cha- 
rakter als Generallieutenant. 

Ii. Toten. 
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Hippe, Frans Engelbert, Geistlicher und Dichter» * am ii. Juni 1S63 

zu Sendenhorst (Westfalen), f am 11. September 1897 in Südkirchen (West- 
falenV — Er besuchte die Volks- und Rektoratsclnilcn in SendenliDrst \uu\ 
liurkum, von 1877 bis 1881 das Gymnasium zu Warendorf und studirtc dar- 
auf an der Akademie zu Munster Philologie und Theologie. Wahrend seiner 
' Studienzeit war er Aber ein Jahr lang Vorleser bei dem blinden Professor 
Chr. B. Schlater, nach dessen Tode (1884) er sidi ein Jahr lang als Ersielier 
thcils in Brüssd, thdls im Sauerlande aufhielt. Im Herbst tSST) trat er in 
(las rricsterseminnr /u Münster ein, erliielt im Deccmber 1887 die Priester- 
weihe und kam im Mar/, 1888 als Ka])lan nac h Fii( liiorf hei W^irendorf. 
Hier blieb er mit Ausnahme eines luüben Jahres, das er ui Münster als Soldat 
veibrachte, bis zum Herbste 1895, um dann als Vikar nach Sfldkirchen (Kreis 
I LQdin^iausen) zu gehen, wo er nach zwei Jahren m der BlUthe seines Lebens 
I starb. — Seine Gedichte »Stimmungen und Gestalten« (1888) erschienen 1897 
in einer vermehrten und verbesserten Auflage. 

Persönliche Mittheilimgeife 

I Franz Brummer. 

Kftts» Konrad, General, Advokat und Dichter, * am 37. April 1828 zu 

Landau in der Rheinpfalz, f am 9. März 1897 zu Milwaukee in Amerika. — 
N.K hdem er die Schule seiner Vaterstadt und (].\^ ( '.\ mnasium in S])eyer be- 
sucht hatte, ying er auf die Universität Heidelhetg, um die Rec hte /u stu- 
(üren. Aus jener Zeit stammen seine ersten Gedichtsanunlungen »Dornen und 
Rosen von den Vogesen4 (1846) und »Gesangbuch« (1848). Im Frttbjabr 
1848 betfaeiligte er sich im Freioorps des Generals von der Tann an dem 
Kric^^c gegen Dänemark und 1849 an der badisch -pfälzischen Erhebung für 
die Reit hsverfassung, wurde deshalb »in contumari.im« zum Tode verurtheilt 
und musste nach der Schweiz flüchten. Von hier ging er nach Frankreic h 
und kam im Winter 1850 nach New York, wo er sich der Advokatur zu- 
vandte. Im Hause des Advokaten Stemmler fand er bald freundliche Auf- 
nahme, und zwei Jahre später heirathete er dessen einzige Tochter. Im Jahre 
1854 siedelte K. nach Sheboygan, Wiscmisin, über, wo er zunächst als Ad- 
vokat prakticirtc. Da er sich sehr rege im demokratischen Sinne an dem 
politischen Leben jener Zeit betheiligte, so beriefen ihn seine Mitbürger bald 
zu verschiedenen Aemtem. Als der Bürgerkrieg ausbrach, bekleidete er das 
Amt eines Staatsanwalts. Im Sommer 1868 warb er das 27. Wisconsiner 
Fieiwilligen-R^^nent an, zu dessen Obersten er durch Gouverneur Salcnnon 
eroanat wurde, machte mit seinem Regimente unter Kimball die Heiagerung 
I von Vicksburg mit, käm])fte unter Steele in Arkansas und befehligte die 
3. Brigade der 3. Division des 13. Armeecorps unter Caub) gegen Mobile. 
Wegen der dort geleisteten Dienste wurde er vom rräsidenten Lincoln zum 
Brigadegenenü ernannt; dann ward er an den Rio Grande nach Texas be- 
ordert und hier nach Beendigung des Kii^;es ausgemustert. Er nahm seine 
Thäügkeit als Advokat in Sheboygan >Aneder auf und entfaltete eine eifrige 
pohtLsche Thatigkeit. Im Jahre 1888 wurde er zur Praxis am obersten Ge- 
nrhtshof der \'ereinigten Staaten zugelassen. Der Präsident Clevehuid betraute 
K. mit dem wichtigen und einträglichen Amte als Zollkollektor im Hafen von 
Milwaiikee, woiauf K. auch seine Adrokatur dorthin veilegte. Inmitten eines 
so bewegten Lebens hatte K. immer noch Müsse und Stimmtmg zu bemerkens- 
werthen Dichtungen gefiinden, die er i97S g^Munmelt unter dem Titel »Aus 
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Wisconsin« herausgab. »Keiner unter den hervOTingcndcn dcutsch-amerikam- 
sehen Dichtern hat dem Heimweh \incl der l iebe /.um alten Vaterlandc einen 
so rührenden Ausdruck gegeben, wie K. in seinem Gedichte An mein Vater- 
land«, das wohl als das schönste aller auf amerikanischem Boden entstandenen 
deutschen Gedichte bezeichnet werden kann.« 

Dr. G. A. Zioamcraiann: Dcutadb in Amerika. Bcitrige war GcseUcihte der dcatsdi- 
amerikanisciiiii Utemtor. 9. Aofl. Chicego 1894, S. 64. — BeiUner Tafeblatt von 

20. Märx 1897. 

Franz Brümmer. 

Thim und Taxis, Prinz von, Franz Maximilian Lamoral, Diplomat in 

Vöniglich ])reussischen und deutschen Reichsdiensten; * am 2. März 1852 in 
Regensburg; f am 5. Mai 1897 in Luxemburg; vermählt mit der Gräfin 
Theresia Grimaud von Ursay. — Seine diplomatische Laufbahn begann er als 
Sekretär bei der kaiserlich deutschen Botschaft zu Rom im Jahre 1884; dann 
wurde er Sekretär bei der kaiserlich deutschen Gesandtschaft in Athen; später 
bei der königlich preussischen Gesandtschaft in Dresden; hierauf königlich 
preussischer Legationsrath in Constantinopcl , und dann kaiserlich deutscher 
Botschaftsrath in Madrid. Bald darauf wurde er Legationsrath bei der kaiser- 
lich deutschen (iesand tschaft in Brüssel und endlich wurde er zum kaiserlich 
deutschen Legationsrath und Minister-Residenten in Luxembuig ernannt. 

C Will. 

Burchardt, Max, Augenarzt, Privatdocent und Universitätsprofessor, seine 
General-Arst in Berlin, * am 15. Januar 1831 zu Naugard in Ponunem, f am 
25. September 1897 in Berlin. ß. war dar Sohn eines Strafanslaltsdirectors, 

besuchte die Gymnasien in (iuben und Schulpforta und bezog 1851 das 
ehemalige militairiir/.tliche I-Vicdrich-Wilhelms-lnstitut, die jetzige Kaiser- %Vil- 
helm-Akademie, von wo aus er in üblicher Weise nach Absolvirung der 
Studien als Unterarzt an die Königliche Charit^ abkommandirt wurde. 1855 
erhuigte er mit einer Inaugural-Abhandlung ttber die Bauchwassersucht die 
Doctorwürd^ 1857 bestand er die Staatsprüfung. Nachdem er dann an 
verscliir(]cnen auswärtigen Garnisonsorten Dienst ;ils Stahsar/t geleistet hatte, 
wurde er wieder in gleicher Eigenschaft nach Herlin zurückversetzt und habi- 
litirte sich hier 1864 als Privatdocent an der Universität. 1866 nahm er 
an dem preussisch-österreichischen Fddzuge theÜ und wurde darauf nach 
Königaberg in Ostpreussen versetzt, wo er 1867 gleichfidls an der Universität 
docirte. Am Fddrage von 1870/71 nahm er als Regimentsarzt theiL 1874 
gelangte B. wieder nach Herlin zurück und blieb hier seitdem dauernd, suc- 
cessive die Stellungen als Regimentsarzt, ( )|)erNtal)sarzt bei der Militärturn- 
anstalt, Chefarzt des ersten grossen Garnisonla/areths und zuletzt als erster 
Gamisonarzt bekleidend, um 1896 mit dem Rang als Generalarzt aus dem 
Sanitätskorps auszuscheiden. Ausserdem erhielt B. i88x die Leitung der in 
der Königlichen Charitt^ eingerichteten Specialabtheilung für Augenkranke und 
lehrte vorübergehend nelien der Ophthalmologie auch noch nach dem Tode 
von (ieorg Lewin bis zur l?erufung von dessen Nachfolger über Haut- und 
syphilitische Krankheiten. 1890 wurde B. durch den Professortitel ausge- 
zdcfanet. Die schrübtdlerisdien Arbeiten B/s sind ebenso manmdifaltig wie 
bedeutend; sie bewegen sich hauptsächlich auf den Gebieten der Augen- und 
Hautkrankheiten. T,angc Jahre erstattete er den Bericht fttr die grossen 
Virchow-Hirsch'schen Jahresberichte Uber acute Exantheme, femer schrieb er: 
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»Ueber eine bei Chloasma vorkommende Pilzform« (Med. Ztg. d. Vereins für 
Heilkunde, 1859); »lieber Soor und den dieser Krankheit ei^'enthümlichen 
Pilz« (Charitd-Annalen, 1863); »lieber Krat/e und deren Behandlung mit 
Perubaisam« (ebenda 1864, Berl. klin. Wochensdir. 1865, Arch. f. Dermal, u. 
Syphilis 1869); »Ueber Sehproben« (Berl. Uin. Wochensdir. 1869); »Neues 
Ver&hren zur Bestimmung der Refraction im aufrechten Bilde« (Centralbl. f. 
prakt. Augcnheilk. 1883) und eine Reihe von Aufsätzen über Schutzpocken- 
impfung, Sehschärfe bezüglich des Militärdienstes, Keuchhusten, venerische 
Krankheiten beim Manne. Selbständig erschienen »Internationale Sehproben« 
(Berlin 1869; 3. Aufl. 1882) und »Praktische Diagnostik der Simulationen« 
(mit lithographiachai Vorlagen imd Stereoscop, Berlin 1875; a. Aufl. 1878). 
B. ist ansserdem noch der Erfinder eines Doppdplessimeters, eines neuen 
Refractions-Augenspiegels, sowie eines Spracfaapparats cor Behandlung der 
Atiimungs- und verwandter Organe. 

Biogr. Lex. hervorr. Acnte etc. I, S. 621. 
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Bülow, Hans Jnlivs Adolf von» Königlich preussischer General der 
Artillerie, * am 27. Februar 181 6 zu Ossecken im Kreise Lauenburg in Hinter- 
pommern, f 9. December 1897 zu Berlin. — v. B., ein im Frieden wie im 
Kriege sehr bewährter Offizier, wurde im Kadettenkorps erzogen und aus 
diesem am 5. August 1833 als Sekondlieutenant der Garde -Artillerie -Brigade 
flberwiesen, war nach inanmch£u:her Verwendung in und ausserhalb der Front 
Oberst und Kommandeur des zu Münster gamisonirenden Westfälischen Feld- 
artillerie-Regiments Nr. 7, als der Krieg gegen Oesterreich ausbrach. Bei der 
Mobilmachung erhielt er das Kommando der Korpsartillerie des VII. .Armee- 
korps bei der Elbarmee, erwies sich durch die Fiilirung derselben im Böhmischen 
Feldzuge und namentlich in der Schlacht bei Königgrätz als besonders tüchtig, 
ward am 14. Januar 1868 Kommandeur der 3. (Brandenburgischen) Artillerie- 
Brigade, am 18. Juni 1869 Generalmajor und rückte an der Spitze jener 
Brigade im Jahre 1870 gegen Frankreich in den Krieg, aus welchem er mit 
der ihm allgemein gezollten Anerkennung zurückkehrte, dass er Hervorragen- 
des geleistet habe und dass die Erfolge, welche das Korps errungen, nicht 
zum geringen Theile auf Kechnung der von ihm geführten Waffe zu setzen 
seien. So war es schon am 6. August gewesen, wo er an der Seite des 
Korpskommandeurs, General Konstantin von Alvensleben, auf das Schlachtfeld 
von Spicheren eilte und durch die Entsendung von zwei Batterien auf den 
.steilen Rothenberg zur P^ntscheidung des Tages erfolgreich mitwirkte. .\m 
blutigen Tage von Vionville-Mars la Tour, dem 16. August, waren seine Ge- 
schütze der Fels im Meere, um welchen die Wogen brandeten und an dem sie 
och brachen; Alvensleben gegenflber sprach er, unerschttttert durch die er- 
littenen Verluste und die Massen des Feindes, als das Zünglein der Wage 
bedenklich schwankte, die feste Zuversicht aus, seine Stellung behaupten zu 
können. Und er hatte sich nicht getauscht. Nicht minder wesentlich waren 
seine Leistungen und die der ihm unterstellten Truppen am 18. in der Schlacht 
fon Gravelotte-Saint Privat, wo er rechtzeitig in den Kampf der Artillene des 
DC. Armeekorps am Bois de la Cusse eingriff und sich bis mr entscheidenden 
.Abendstunde behauptete. Glttnsend war femer seine Verwendung der Waffe 
in den Kämpfen um Orltfans, wo er sich namentlich am 3. December bei 
Chüleitfs aux Bois als ein Meister erwies, und endlich bei dem Schlussakte 
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des ganzen Krieges, als bei dem Vorgeben gegen le Maus nocbmals scbwere 
Anforderungen an den Fübrer wie an (be 'rrujipe gestellt wurden. Die Ver- 
leihung beider Klassen des Eisernen Kreuzes, sowie des Ordens pour le m^hte 
wafien äussere Zeichen der Anerkennung, welche seine Leistungen er&hren 
hatten — Nach der Heimkehr erhielt er an Stelle seines bisherigen Kommandos 
das der Garrle- Artillerie -Brigade, aus welcher er geschieden war, als er im 
November i<S59 die Stellung als Artillerieoffizier vom Platz in Koblenz mit der 
des Kommandeurs der Fesiungsa1)theilung des VI. Armeekorjjs vertauscble hatte. 
Aber schon im Februar 1872 wurde er zu clen Offizieren von der Armee 
▼ersetztp um dem aus der Kavallerie hervorgegangenen General von Podbicisici, 
welcher, als es sich um die Scheidung von Feld- und FussartQlerie handelte, 
zum General-Lispekteur der Artillerie ernannt worden war, in der ersten Zeit 
von dessen Dienstfdbnmg bei der Entscheidung technischer Fragen rathend 
zur Seite zu stehen. Alsdann wurde er, in Berlin verbleibend, Insjiekteur der 
3. Artillerie -Inspektion und am 6. November 1879, als Podbielski gestorben 
war, dessen Nachfolger. Meinungsverschiedenheiten mit den in Sachen der 
Heeresverwaltung masa^benden Behörden aber veranlassten, dass er schon 
am 12. December i88s unter Fnu üiumg zum General der Infanterie und 
zum Chef des Pommerschen Feldartillerie -Regiments Nr. 2 in Genehmigung 
seines Abschicdsgesuciies mit Pension zur Disposition gestellt wurde; am 
16. August 1895, Jahrestage von Vionville-Mars la Tour verlieh ihm 

Kaiser Wilhelm IL statt jenes Tltds den eines Generals der Artillerie. 

Aber er war mehr ^ der Name sagt. Er war ein Artilleriegeneral, ein 
Kenner seiner Waffe, ebenso vertraut mit da* Technik derselben we mit ihrer 
Taktik. Pabei einfach und anspnichslos, mit dem Herzen an der richtigen 
Stelle, dem Ircftenden Worte auf tler Zunge und in der Feder, ein Mann, 
welcher schon durch seine Persönlichkeit auf die Kreise wirkte, mit denen 
er in Berflhrung trat. Als General-lnspekteur war er in der Lage, seine her- 
vorragenden Eigenschaften nach allen Richtungen hin su oitfidten. Sein 
Streben beruhte auf flem Glaubenssätze, zu dem er sich schon in einer Zeit 
bekannte, welche die Artillerie nur als Hilfswaflfe gelten laaen wollte: »Es 
liegt nur an vms der Waffe Geltung zu verschaffen«. 

Eine eingebende Würdigung des Generals ändet sich in F. Hoenig, Der Volkskri^ 
aa der Loire, 6. Band, Seite «95: Die entsebeideBdcn Tage von Oikaiia (Betfio iSj^). 

B. Poten. 

Burckhardt, Jacob Christoph, Universitätsprofessor der Geschichte und 
Kunstges( hi( hte, * :nn 25. Mai 1818 in Basel, f am 8. August 1897 el)enda. 
— Eni Sohn des l'farrers am Münster, eines gebildeten, vielseitigen, energi- 
schen Mannes, der später als oberster Geistlicher der Basler Kirche bis zu 
seinem Tode 1858 functionirte, sich daneben auf historischem Gebiete schrift- 
stellerisch bethätigte und der Kunst reges Interesse und emsige Pflege wid- 
mete, wandte sich der junge 13. zunii< hst in Basel nach väterlichem Wunsche 
dem Studium der 'rhcfiiogic zu; allein die Fächer der i)hiloso}ihis< licn Facul- 
tat übten bald eine mächtigere Anziehungskraft auf ihn aus, und wurde 
mit Einwilligung des Vaters der Abgang an eine deutsche Universität sug^eich 
zum Bruche mit dem Theologiestudium und zum entschiedenen Uebergang zur 
Geschichtsforschung. B. betrachtete diese ersten Basler Semester nie als einen 
Verlust, sondern als eine werthvolle Vorbereitung zum geschichtlichen Stu- 
dium. In wie hohem Grade schon damals die i Denkmäler der Kunst den 



Borekhanlt 



55 



jungen B. beschäftigten, lu-weisen eine Reihe von »Bemerkungen Uber schwei- 
zeriscbe Kathedralen s., die der Zwanzigjährige in einer Bauzeitung erscheinen 
licas; sie betreflen neben dem Basler Mttnster sammt Kreuzgang das ZUrdier 
Grossmünstt I und die Kathedralen von Genf und Lausanne. Neben Jugend- 
Hchem findet si(h in diesen kurzen Aufsätzen manch klarer Hinblick in die 
Welt der mittelalterlichen Baukunst und der Trieb, die einzelnen Bauwerke 
möglichst in grössere Zusammenhänge des architektonischen Schaffens hin- 
einzurücken; dann trifift man etwa auf einen Passus, in dem neben dem Hin- 
weis auf die Bedeutsamkeit einer kflnstleriscfaen Schöpfung auch der Schön> 
heit der Natur ihr Recht wird: »als besonderer Vorzug der Lausanner Kathe- 
drale gilt mit Recht die herrliche Lage und Aussicht vom Thurme herab, 
die aliein schon der Reise wcrth ist. Man frage Jeden, der den (lenfer See 
gesehen. e Wer denkt da nicht schon an den Preis des Luganersees im »Ci- 
cerone« bei Anlass von Luinis Fresken in S. Maria degli Angeli? Herbst 1839 
\ietog B. die Untveisatät Berlin; mit Ausnahme des Sommeisemesters 1841, 
das er in Bonn zubrachte, blieb der Basler der Berliner Hochschule bis Früh> 
ling 1843 treu; hier hat er seine lateinische seminarmässige Doctordissertntion 
über einige Streitfragen aus der Geschichte Karl Martell's ausgearbeitet; sie 
wurde in Basel gedruckt und trug ihm die DoctorwUrde der philosoplüschen 
Facnltät seiner vaterstädtischen Uiuvoritit ein (19. Mai 1843). In der Vita 
cor Dissertation schätst sich B. i^flcklicfa, dass ihm Leopold Ranke alt Lehrer 
besdueden war, der nicht nur durch seine Vorlesungen, sondern auch durch 
seinen kostbaren Rath seine Studien gefördert habe. Zwei Seminararbeiten 
hatte H. .seinem berühmten Lehrer zu Dank gemacht. Nel)en dem grossen 
Historiker ist es ein ausgezeichneter Kunsthistoriker, dem B. sich tief ver- 
pflichtet IShlte, ja man kann woU sagen, in mancher Bezidiung noch tiefer 
als Ranke: Frans Kuf^er. Er wirkte damab noch als Professor der Kuns&> 
geschichte an der Akademie der Künste; eine edle Persönlichkeit, habe er 
Horizonte weit über die Kunstgeschichte hinaus eröffnet: so hat B. seinen 
Lclirer charakterisirt, dem er schon damals persönlich nalier trat und der 
später sein theurer l'reund wurde. In Ranke wie in Kugier lebte ein macli- 
dger Trieb stmi Untvenalhirtorischen» beide hielten siä bei allem Detail- 
Studium den Ueberblick ttber ihren ndtofatigen Wissensbereich oflfen, sie ord- 
neten das Specialwissen unter grosse Gesiditspiuikt^ sie gingen im Einzelnen 
nicht unter. B. ist dieser Betrachtungsweise zeitlebens treu geblieben: die 
Geschichte wie die Kunstgeschichte war und blieb für ihn ein Cianzes; 
das Bewusstsein der Continuitat, der geschichtlichen Zusammenhange erschien 
ihm stets als etwas ungemein WerÜivoDes, ja als ein höchstes Ziel menschlicher 
ErkenntniaSy als ein Gradmesser unserer Geistescultur. Und es ist ausser- 
ordentlich lehrreich zu sehen, wie schon in dieser Berliner und Bonner Stu- 
dienzeit Historie und Kimstgesrhichte neben einander den jungen Gelehrten 
fesseln, l)es( liäftigen vmtl zu selbständigen Arbeiten anregen. Die deutsche 
Universitätsstadt am herrUchen Rhein wurde für B. der Ausgangspunkt für 
Studien verschiedenster Art; der enge Verkdir mit dem geistreichen und viel- 
seitigen Gottfried Kinkel, der damals schon neben der Ideologie die Kunst- 
geschichte eifrig |)flegte, bot manche Anregung: was lag näher, als dass sich 
das Interesse den Denkmälern der Rheinlande zuwandte? und ])ei dem regen 
histf>risrhen Sinne B.'s war es fast etwas Selbstverständliches, dass er über 
der Kunst auch die Geschichte nicht vergass, deren Kcnntniss erst jene Zeiten 
vergangener Grösse verstdien Hess, in denen die Kunst, voran die Architektur 
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(jc'WiUtiges und Unvergängliches erstrebt und zum Theil auch erreicht hat. 
— Im Sq>tember 184a war der Gnmdstem 211m Ausbau des Kölner Domes 
feierlich gelegt worden; die mächtige Ruine beschäftigte die Phantasie der 
damaligen Menschen und weckte, um ein Wort B.'s in der gleich zu en^ äh- 

nenrlcii Sdirift zu gebrauchen, -»eine laute nationale Begeisterung«. Kr hat 
sich (licst-r selbst nicht entzogen. Sein Blick wandte sich hin auf jenen 
mächtigen Kuhicr Krzbischof, der im Sommer 1248 den Grund zum Dombau 
gelegt hat: 1843 erschien in Bonn die erste historiscbe Schrift B.'s »Conrad 
von Hochstaden, Eizbischof von Kdlln 1238 — isöi«; sie war Gottfried Kinkel 
gewidmet. Noch heute wird man das Büchlein von 157 Seiten gerne lesen, 
vor Allem wegen der Partien, in denen des Verfassers culturhistorischc Nei- 
gungen zu Tage treten: wo er die deuts( lie Kunst jener Zeit in allen ihren 
Aeusserungen charakterisirt, wo er die Mirabüien des Cäsarius von Heisier- 
bach für besdchnende Züge damaligen Lebens ve r werth et, wo er den Dom- 
bau schildert und im Anschluss daran von Albertus Magnus spricht, dem 
»Manne der Wissenschaft im grössten Sinne«, Reiche Belescnheit in den 
gedruckten Quellen — auf archivalische Nachforschungen hatte sich B. nicht 
eingelassen — macht sich überall bemerkbar; der Autor beherrscht sein 
Material, und es gewinnt Leben und Farbe unter seiner Hand. Es war ein 
schöner Erstling lüstorischer Forschung und DarsteDung. 

Ein Aufsatz im niederrbeinischen Jahrbuch zum Besten der Bonner 
Münsterkirche (1843) unterzog dann »Die vorgothischen Kirchen am Nieder- 
rhein« einer stilistischen Untersuchung und suchte deren Charakteristik fest- 
zustellen; auch hier spielen naturgemäss die Kölnischen Denkmäler dieser 
Gruppe eine bevorzugte Rolle: den Preis erhält der Kuppelbau von St. Gereon, 
»das Klemod der vorgothischen Kunst« — beseicbnend genug filr der 
dann später im Centraibau und in der Kuppel die höchste Leistung der 
kirchlichen Baukunst der Renaissance erblickt und verehrt hat. Bemerkens- 
werth bleibt an dieser kleinen wenige Seiten umfassenden Arbeit der Zug dc'^ 
Verfassers, das speciellc Thema in den grossen Zusammenhang der Kntwicke- 
lung der ßauformensprache hineinzustellen, und ein acht B.'scher Wunsch ist 
esy »es möchte, als ein grosser Gewinn (Or die Cultuigeschichtei eine um- 
fassende Gesammtbehandlung der vorgothischen Bauten am Rhein auch diese 
Uebergangsperiode mit der Zeitgeschichte in Zusammenhang bringen«. Zwölf 
Jahre später bezeichnete B. im ^Cicerone« das Mitlcben der italienischen 
Culturgeschichte als emen noch höheren Genuss für den Italienfahrer, denn 
das blosse Anschauen vollkommener Formen. 

Noch bevor diese beiden genannten Arbeiten, die historische and die 
kunsthistoris( he, geschrieben wurden, hatte der eifrige Studiosus von Bonn 
aus im Herl)st 1S4T eine Studienreise ausserhalb Deutschlands unternommen; 
sie ging nach Belgien. Ihr Niederschlag war das 1 70 Seiten starke Büchlein 
»Die Kunstwerke der belgischen .Städte«; es war Franz Kugler dedicirt. ß. 
zeigt hier zum ersten Male seine wundervolle Cicerone-Begabung : er will dem 
in Belgien Reisenden einen »kurzen Abriss« bieten von den wichtigsten kunsC* 
historischen Sehenswürdigkeiten der sieben grössten belgischen SüUlte: Lüttich, 
Löwen, Mecheln, Antwerpen, Brtisscl, Gent und Brügge; und er denkt dabei 
sogar an sehr eilig Reisende«, zu deren Händen er im Register den beson- 
ders beachtenswerthen Kunstwerken Sternchen beigiebt. Mit feinstem Ver- 
st&ndntss ist er der Architektur nachgegangen, die klarste Schilderung mit der 
eindringendsten Kritik verbindend; und einen Satz wie den, dass der lloren- 
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dmsche RenaLssancebaumeister nach bestem Wissen und Gewissen die Antike 
zu reproduciren glaubt, während er etwas unendlich schöneres Neues schafft, 
dürfen wir als (i])eraus charakteristisch für B. wohl ad acta nehmen. Der 
Malerei gegenüber fühlt sich der Verfasser noch nicht so sicher; doch darf 
hier vor Allem auf die umfangreiche Stelle über Rubens hingewiesen werden, 
dem B. ncht ei^^tlich eine centrale Stelliing in seinen Schilderungen an- 
gewiesen hat: »Eins hat er vor allen Makro voraus: die intensivste Bezeich- 
nang des kräftigsten Lebens im Einzelnen und die des darzustellenden Mo- 
mentes im Ganzen.« »Man vergesse nicht, dass er ein Zeitgenosse Shakc- 
spcare's war.« Dieser Verehrving für Rubens ist B. zeitlebens treu geblieben, 
und er hat ihr noch im Greisenalter ein literarisches Denkmal gesetzt, von 
dem später in Kflnse die Rede sein wird. Stdistisdh ist dieser belgische 
von einer merkwürdigen Reife des Ausdrucks, deslen TreAicherheit 
und Präcision oft wahrhaft überraschen ; auch dem Humor lässt er an einigen 
Stellen fröhlich die Zügel schiessen. Das Bü< hlcin ist aus einem selbständigen 
feintuliligen Geiste und aus einer ächten Kunstbegeisterung heraus geschrieben. 
— Einer im selben Jahre wie diese Schrift in Basel anonym erschienenen 
»Besdneibung der Münstmtirche und ihrer Merkwürdigkeiten in Basel« sei 
hier blos der Vollständigkeit wegen gedacht. Gegenüber den früher erwähn- 
ten, jugendlichen Aufsätzen B.'s über das Basler Münster seigt diese Arbeit 
deutlich den Fortschritt kunstgeschichtlicher Erkenntniss. 

Die Zeit des üniversitätsstudiums war für B. vorüber, seine vollgiltigcn 
Kcüeproben hatte er abgelegt. Aus dem Lernenden — im gewöhnlichen 
Sinn des Wortes — wurde ein Ldirender: der junge Doctor habilitirte sich 
im Flrflhjahr XS44 in Basel. Ein mehrmonatlicher Aufenthalt in Paris, wo B. 
u. a. wie s. Z. auch in Berlin Manuskripte der Bibliothek auf werthvolles Ma- 
terial für die Schweizergcschichte durchgestöbert und cxccrpirt hat, war dieser 
Docentenlaufbahn vorausgegangen. Neben den Univcr.sitätsvorlesungen, die 
gleich Anfangs neben der Geschichte auch kunsthistorische Themata in ihren 
Rahmen zogen» trat der s6 jährige Gelehrte in Öffentlichen Vortragscyklen vor 
em gemischtes Publikum; daneben entstanden einige kleinere Publicationen, 
W, um nur diese zu nennen, für die »Mittheilungen der Antiquarischen Gesell- 
schaft« die inhaitreiche, wenn auch nur wenige Seiten umfassende Monograj)hie 
über »Die Kirche zu Ottmarsheim im Elsass«, der B. auf Grund genauer 
stilistischer Analyse ihre richtige Stelle anwies als einem im 11. Jahrhundert 
nach dem Voitild der Aadiener Palasdtapelle entstandenen Centraibau. Schon 
im Frflhjahr 1845 rflckte B. zum ausserordentiichen Professor vor, freilich 
ohne alles pecuniäre Entgelt. So kam es, dass er im folgenden Jahre einen 
literarisrhen Auftrag Franz Kugler's, der 1843 in's (iiltusministerium berufen 
worden war, annahm: die Neubearbeitungen von Kugler's Geschichte der Malerei 
inid Kmdbuch der Kunstgeschichte. Eine längere Studienreise nach Italien, 
die üm cum ersten Male nach Rom führte, nachdem er auf früheren Reisen 
nach dem Süden nur bis Florenz vorgedrungen war, diente der Vorbereitung 
auf diese Arbeit. Von Italien ging es nach Berlin, wo die Bearbeitungen der 
genannten Werke gefördert und vollendet wurden. Aber Kugler's Absichten 
mit B. beschränkten sich nicht auf eine vorübergehende Beschäftigung des 
Basler Freundes, er suchte ihn dauernd nach Berlin zu ziehen, indem er ihm 
eine Anstellung an der Akademie als Lehrer der Kunstgeschichte verschaffen 
tind seine wissenschaftlichen Fähigkeiten zu weiteren schriftstellerischen Arbeiten 
verwerthen wollte. Die Vateratadt schien ihres hochbegabten Mttbflig^ auf 
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lange hinaus, wenn nicht für immer verlustig gehen zu sollen. Allein die i 
mansspe])fnclen ^^;i^ner flcs wissenschaftlichen liasels hatten B. nicht aus 
dem Auge verloren: ein Schuljjensum an oberen Klassen des Gymnasiums 
war frei geworden; man konnte endlicli B. ein gesichertes Einkommen garan- 
tiien. Und so klein dieser Gehilt war, die liebe zur Valentadt wog Dir B. 
aUe die Vortheile und Annehmlichkeiten des ttg^chen Verkehrs mit Kugler 
und seinem Hause, einem Centrum feinen geistigen Lebens, auf. Der 31jährige | 
kehrte nach Basel zurück und nahm neben der Schulthätigkcit seine Vor- 
lesungen an fler l'niversitat wieder auf. Das dauerte einige Jahre; da verlor 
Ii. bei Anlass einer Schulreorganisation seine Stunden und damit sein be- 
scheidenes Ausk<Mnmen, eine Unbilligkeit, die er bis an sein Lebensende nicht 
völlig hat verwinden k<tnnen. »Da nahm ich die Kunstgeschichte wieder vor«, | 
fügte er einmal der Erzählung dieses kleinlichen, gehässigen Geschehnisses bei. 
Ein 1 5 monatlicher Aufenthalt in Italien liess den »Cicerone« entstehen, und 
dessen Krschcinen vers< hattte H. den Ruf als Ordinarius der Kunstgeschichte 
an d.is neu geschalVene Eidg. Polytechnikum in Ziirich. 

Vor dem »Cicerone« waren aber swei historische Arbeiten B.*s erschienen, 
deren eine zu den Glanztiteln seiner Gelehrtenlaufbahn gehört: 1850 die 
Schrift »Erzbischof .\ndreas von Krain und der letzte Concilsversuch in Basel 
1482 — 1484 , Ende Hie Zeit Constantins des Grossen«. Die erst- 

genannte Studie, die das Aktenmaterial des Rasier Staatsarchivs benutzt, mag 
uns weniger interessiren in Bezug auf den speciellen Gegenstand, obwohl auch 
dieser Uta* die damaligen ktrchlidien Zustände recht beieidmend ist, als in 
Bezug auf den glänzenden Rahmen, den B. um diese Episode herum gdegt | 
hat: in das Italien der Renaissance wird die abenteuerliche Gestalt des aus 
Rom in die Schwei/, kommenden unruhigen Concilforderers hineingestellt. 
Und das Interesse B.'s gehört im Grunde jenem; und schon nimmt er an eini- 
gen Stellen die grosse Verrechnung vor zwischen den Licht- und den Schatten- 
seiten jener Zeit: die Pftpste und ihre Umgebung mögen unsittlich, ja un- 
^äubig sein; »aber das damalige Rom ist eine der Geburtsstätten der soge- 
nannten Renaissance, der neueren, durch das Alterthum befruchteten An- 
schauungs- und Darstellungsweise in Kunst, Literatur und T.eben; und die'^e 
Renaissance ist eine der bedeutendsten Erinnervnigen der heutigen Nationen, 
Und weiterhin heisst es: »dass hier unter ganz ausnalimsweisen Bedingungen 
der Boden sich vorbereitete fltr einen Raftd und Michelangelo, könnte uns» 
historisch erwogen, allein schon mit gar manchem versöhnen.c Und von der 
Schweiz des 15. Jahrhunderts liest man: »Das 15. Jahrhundert erzog Menschen 
mit andren Nerven, als die unsrigcn sind. Wenn ein Volk unaufhörlich 
die Hand am Schwert halten, sich seines Lebens wehren muss, so bildet sich 
unter dem ewigen Belagerungszustand eine andere Werthschätzung alles Thuns 
und Lassens aus, als in der laulichen Temperatur eines von aussen garan- 
tirten Weltfriedens.. Aehnltchen Gedankengängen über die Wechselbeziehung 
von beständiger Lel>cnsgefahr und gesteigertem Lebensgcfiihl und dem ent- 
sprechender (ienussfähigkeit wird man sj>äter in der Cuhur der Renaissance 
in Italien« wieder begegnen. So hatte sich schon damals B. in die Ge- 
dankenwelt und Simiesweise derjenigen Zeit hineinzudenken vermocht, mit 
deren Darstellung und Charakteristik sein Name stets wird verbunden bleiben. 
Darin vor Allem liegt flir uns heute der WerÜi der Schrift über Andreas von 
Krain, wobei übrigens nicht vergessen wcrrlcn soll, d.iss die Schrift als Dar- 
stellung dieser Concilsepisode auch heute noch oicht veraltet ist^ sie wird 
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wiedexbolt und mdst mit S^tünmung von Pastor im 2. Band seiner Papst- 
geschichte dtirt. 

Bevor jedoch B. an die gewaltige Aufgabe herantrat, che Rcnaissancewelt 
in ihrer ganzen Tiefe und Breite zu durc hforschen und zu erfassen, war es 
ein ;uideres unendlich wichtiges rhanonien der Weltgeschichte, das seinen 
Gast m ergründen lockte: jene Epoche, da in die antike Welt das Christen- 
tbum als eine junge und firisdie Macht eindrang und sie sidi unterwarf. Als 
geborener Culturhistoriker hatte B. eingesehen, dass dieser welthistorische 
Process nicht durch ein einfaches politisches Machtgebot Konstantins des 
(irossen erfolgt ist, dass vielmehr diese Proklamirung des ChristeiUhums als 
Staatsreligion nur nach Aussen das l'acit zog aus der vom Christenthum be- 
reits errungenen innerlichen Macht Aber die Geister. Diesen geistigen Sieg 
der neuen Ldire zu erklären aus der ganzen Cultur der antiken Welt: das 
war das grosse Problem, das sich B. stellte. Darum schrieb er auch nicht 
ein Leben Constantins, sondern er schilderte ^.Die Zeit Constantins des 
Grossen«. Ende 1852 ist dieses Buch von über 500 Seiten (in der ersten 
Auflage; in der zweiten von 1880: 450 Seiten) in Basel erschienen. zer- 
nUlt in drei fiut genau gleich grosse Theile. Der erste gehört der Schilde- 
nmg der Reichsgewalt im 3. Jahrhundert, einer glänzenden Uebersicht über die 
römische Kaisergeschichte von Commodus an bis auf Diocletian; dann der 
Darstellung von Diocletians Regierung und Adojitionensystem, wobei B.'s 
Sympathie für diesen letzten grossen heidnischen Kaiser deutlich zu Tage 
tritt; und schliesslich in zwei Abschnitten der im klaren, kräftigen Freskostil 
gdialtenen Charakterisdk der Provinzen und Nachbarlande des römischen 
Reiches im Westen und Osten. Nun folgt, als das Herz gleichsam des 
P.uches, die culturhistorische Schilderung der antiken Welt: hier lernen wir 
kennen jene Processe der Gottermischung, der Kinfühning immer neuer Culte, 
der Vermehrung der Mysterien, des erhöhten Dämonenglaubens u. s. w., die 
alle zeigen, wie die übersinnliche Welt, namentlich die Frage nach Jenseits 
und Unsterblichkeit, die damalige Wdt aufs tiefrte beschäftigt, aufs schwerste 
äogstigt. Und diese geistige Befangenheit und Bedrttdimig ist schliesslich 
;i!!rh nur ein Symptom von dem durchgehenden Factum der Alterung des 
antiken Lebens und seiner Cultur , der '>Al)endd.Tmmcrung fies Heidenthums«. 
Ucberall giebt sie sich kund: im Physischen wie im Geistigen, in der Tracht wie 
in der Kunst, und die Menschen sind überzeugt, daas sie in einer besonders 
schlimmen iSett leben. Erst nachdem der Laer in dieser Weise über die 
pditische Gestaltung des Weltreichs und über die geistige Stinunung, die 
diesen ungeheuren Köriier beseelt und beherrscht, orientirt ist, ^cht die Oar- 
stelluim in ihrem dritten Theil über zu den letzten Regierungsjahren Diocle- 
tians, oder besser zu der Gewaltsmaaiisregcl, die den Rest der sonst so ehren- 
voDen Herrschaft Diodetians verdunkeit, der grossen Christenverfolgung : es 
ist der letzte Kampf, den die neue Lehre um ihre Existenz gegenüber der 
nomerischen Uebermacht zu bestehen gehabt hat. Sie ist nicht untergegangen, 
und derjenige, der ihr dann ni(1it nur Duldung gew.ährte, sondern sie zur 
Staatsreligion erhob, war Constaniin , der irliu kliche Sieger im Kampfe um 
die Weltherrschaft. Die Gestalt dieses politischen Rechners«, »der alle vor- 
badenen physischen Krftfte und geistigen IdÜchte mit Besonnenheit zu dem 
OQen Zwedte benfltzt, sich and seine Herrschaft zu behaupten, ohne sich 
irgendwo ganz hinzugeben«, »dem der E3irgeiz und die Herrschsucht keine 
nhige Stunde gönnen«, bei dem daher auch »von Christenthum und Heiden- 
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thnm, bewuaster Religiosität und Irreliposität gar nicht die Rede sein bum* : 

diesen Mann lehrt uns ]\. kennen, in seiner Beziehung zu der nunmehr etabür- 
ten christlichen Kirche, in seiner Stellungnahme zu den dogmatischen Streitig- 
keiten, denen er innerlich völlig neutral gegenübersteht, so dass er die l'ar- 
teieB abwechselnd siegen lässt, und wobei ei ihm die Hauptsache ist, »dass 
man ihn und seine Macht nicht vergassc. Wir blicken in die rasche Ver- 
weltlicbung und Ausartung der Kirche hinein ; diesen Auswttdisen und Schäden 
aber schafft die Askese und ihre i)raktische Aiisirc^taltung im Einsierllerleben 
ein ideales (Icgcngewicht, zugleich erwächst hier der Kirche diejenige sittliche 
Kraft, ohne welche der geistliche Stand und die Kirche der folgenden Jahr- 
hunderte "vlfil^ verweltlicht wire und der »rohen materiellen Gewalt bitte 
unterliegen mfissen«. Den Schhias des Buches bildet die Betrachtung des 
neuen Hofwesens unter Constantin, der inneren Rdchsvervvaltung, der Grün- 
dung Constantinopds, worauf eine Schilderung Roms und Athens, der beiden 
klassischen Stätten, und ein Ausblick auf Palästina als das T and der frommen 
Sehnsucht und andächtigen Verehrung das mächdge und weihevolle Finale 
bildet. 

Es ist ein grossartiges geschichtliches Gemälde, das B. hier vor unseren 
Augen aufrollt, erstamilidi in der völligen Lebendigmachung und psychologi- 

sehen Durchdringung eines vielfac h sterilen tmd stark tendenziös gefärbten 
Quellenmaterials, erstaunlich durch die geistige 1 roihcit, mit der hier an Pro- 
bleme und Charaktere herangetreten wird, die bisher emer emseitigen rationa- 
lisirenden oder, was noch schlimmer war, einer wesendidi erbauUcfaen Be- 
handlung ansgcsetst gewesen waren. Von beiden Tendensen weiss sich B. 
frei: er wül die damalige Zeit und die damaligen Menschen verstehen; er 
giebt sich ruhig und bc^^nnncn Rechenschaft von der Schwächung der antiken 
Welt und von der siegreichen Kraft des Christenthums, tlie wesentlich darin 
bestand, dass es alle die ängstlichen Fragen nach Jenseits und Unsterblichkeit, 
die die weitesten Kreise des finperiums beschäftigten und quälten, ein&ch 
und einleuchtend beantwortete. Er erkennt in Constantin durch alle Erbau- 
lichkeit und Andächtigkeit hindurch, in die ihn sein Biograph und Lobredner, 
der Bischof Kusel) von Cäsarea eingewickelt hat, den kalten genialen Politi- 
ker, der diese ganze religiöse Krage als Machtfrage behandelt; aus seinem 
Hass gegen Euseb, diesen »ersten durch und durch unredlichen Geschicht- 
sdiretl^ des Alterthumsc macht B. kein Hehl, und unbannhenig entkleidet 
er seinen Helden all' des mystischen Schimmers» den die Legende um das 
Haupt des ersten christlichen Kaisers gewoben hat. Kr scheut auch nicht 
davor zurück, eine für die Christen nichts weniger als schmeichelhafte Kr- 
klärung der I )ioc letianischen Verfolgung hypothetisch vorzrdiringen. Er nimmt 
die Dinge und Personen durchgehends sehr menschlich und weiss von Ver- 
tuschungen und Schfoläiberei niigends etwas. Und doch darf man nicht 
behaupten, dass B.'s Sinnesweise eine eigendidi profane sei: wie schAa und 
tief spricht er vom Zug des Menschen nach der Einsamkeit und seiner 
Aeusserung nach der religiösen Seite hin in der Askese der Einsiedler; wie 
weiss er auch den dogmatischen Streitigkeiten, in welche die '»kaum aus den 
Verfolgungen gerettete Kirche« hineingeriet, und die — bei Anlass des Con- 
cils von Nicäa — an sich als »eines der unleidlichsten Schauspiele in der 
gansen Geschichte« bezeichnet werden, ihre bedeutsame Seite abzugewinnen, 
indem er in der Orthodoxie »die Seele« des nicht zukunftlosen Byzantinismus 
erkennt, die Kraft, wodurch die Kirche, die stärker war als Cultur und Staat, 
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»noch anderüialb Jährtmaende hindurch unter dem Druck fremder Barbaren 

die Nationalitäten niBammwihidt«. Und den grossen Kirchenlehrern, einem 
Athanasius, Hieronymus, Gregor von Nazianz u. s. w., gesteht er bei all ihrer 

kirchlich bedingten Einseiligkeit »ein höheres incommensural)les l,ebens- 
phncip« zu, als dies »die grossen, ganzen, harmonischen Menschen des Alter- 
thums« zeigen. 

Zu alten Vonflgen des Inhaltes kommen noch die der Form hinzu, in 

die B. seine ErgebnisM gekleidet hat. Sie ist durchgehend von klarster 
Schönheit, voll Leben und Farbe. Dem Stoff ist alle Schwere genommen. 
Die Lektüre ist lauter (ienuss. Wie Mommsen, dessen Komische (leschichte 
1854 zu erscheinen begann, scheut auch B. — freilich weit seltener — vor 
Pmllden ans uns nSher liegenden und bekaxmteren. Zeiten nicht zurück: der 
Name Ca^^ostros meldet och einmal bei Anlass des antikm Aberglaubens; 
Napoleon wird mehrere Male als Vergleichsobjekt beigezogen, seine Persto- 
lichkeit musste gerade bei der Schilderung eines Constantin sich fast von 
selbst aufdrangen. In einer ersten Besprechung des Buches in einer Basler 
Zeitung war auf die fast französische Eleganz der durchweg anziehenden, 
lebhaften und geistreidien DarsteUung hingewiesen worden. Die Bemeikung 
ist thatsichlich begrindet: B. hatte franzfiSsche Historiker sich zum Vorbild 
genommen, als er den Riesenstoff seines Werkes zu venurbeiten sich an- 
'hicktc; bei Ouizot und den Thierry habe man gesehen, wie man solche 
i'ingc angreifen müsse, um sie noch einigermaassen den Leuten interessant 
i\x machen — so hat er sich selbst mündhch geäussert. Den französischen 
SchrifisteUem als stilistischen Kttnsdem hat B. zetüebeas seine Bewunderung 
gegOnnt; sdber ein Meister der Darstellung^ Mhlte er sich zu ihnen hingezogen. 
Dass ein Budi wie »die Zeit Constantins des Groosen« fast dreissig Jahre 
^jfauchte, um zum zweiten Male verlegt zu werden, darf billig in Krstaunen 
N'.</cn; um so dankbarer wollen wir sein, dass sein Verfasser sich dadurch 
luciii hat abschrecken lassen, die zweite Auflage (von 1880 bei Seemann) 
ohne fremde Zuhflfenahme zu bearbeiten. Das Buch muss ihm ofienbar am 
HerEcn gelegen haben, und er freute sidi auch, wenn er vernahm, dass 
Mftnner von der kritischen Schärfe und dem ungeheuren Wissen v. Gut- 
idimid's dem »Constantin« volles Lob spendeten. Nichts spricht deutlicher 
ftr die Solidität von B.'s Arbeit als die Thatsarhe, dass er in den wesent- 
lichen Punkten, namentlich in allem, was das Cukurhisiorische bedarf, sein 
Buch unveiindert lassen konnte^ er sdbst hat die gesammten Aenderungen 
auf 30 bis 50 ZeOen beziffert! Offenbare Irrdittmer hat er willig corrigirt: 
von seiner frtiheren Anstdit z. B., dass die Schrifl des Lactanz von den Todes- 
arten der Verfolger diesem Autor nicht gehöre, ist B. völlig zurückgekommen. 
Bei seiner Hypothese von tlen Ursachen der I )io( letianischen Christenverfolgung 
aber verblieb er trotz mannichfacher Angriftc, zum 1 heil von solider '1 hcologen- 
Sioblieit; ebenso liess er sich auf ein cUplomatisirendes lAarkten ttber die 
grtoere oder geringere Verlogenheit des Euseb nicht ein: sein Constanttn- 
porträt behielt die realistische Zeichnung und die lebensvollen, wenn auch 
nichts weniger als anmuthenden Züge. Für neuere Versuche, den kaiserlichen 
Morder für den christlichen (klauben zu retten, hatte B. nur ein Lächeln: er 
hatte zu tief in Constantins Seele gelesen. 

Es muss immer aufs neue in Erstaunen setsen, wie lasch nach dem 
Constantin-Buche der »Cicerone« entstanden ist. Verschiedenere Welten lassen 
seh doch wohl nicht leicht denken; die eine scheint die andere üat ans- 
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mschUeasen: doit die stupende Kenntntss der späteren heidnisdien Autoren, 
wie der KirdienMihriftsteUer, und dasu einer groesen geldirten Literatur, im 
Dienste polttiacha Und cultiirgeschichtlicher Ergründung einer an Räthseln 

lind Pr()l)lemen reichen, dem Krrathen mehr als einmal Spielraum lassenden, 
die hörlisicn Ans])nichc an den ]»sychologischen S< liarfblick stellenden IJeber- 
gangszcit; hier eine trotz einzelner — ofl'en und ehrlich eingestandener — 
Lttcken geradezu imposante Kunde der EMunSIer des italischen KunetschaA 
fens in Architektur, Skulptur und Malerei, von den Tempeln in Pästum an 
bis auf die Landschaftsmalerei der Poussin und Claude Lorrain, im Dienste 
der feinsten ästhetischen Bildung, eines künstlerischen Blickes von erstaunlicher 
Si< hcriieit, einer oft wahrhaft divinatorischen Kraft des Xaciiempfindens und 
Veistehens. Dem culturhistorischen Meisterwerk folgt das kunsthistorische. Man 
zeige uns den Geldirten, der die geistige Ausrüstung Ahr diese beiden Ge- 
biete der Geschichte und der Kunst in solcher VoDstlndifi^eit sein eigen ge- 
nannt hat. 

Aus innerster Ueberzeugung heraus, wie ein Bekenntniss hat B. seinem 
1855 in Basel erschienenen »Cicerone« das Pliniuswort als Motto vorgesetzt; 
Haec est Italia Diis sacra. Für ihn war das Land jenseits der Alpen 
heiliger Boden: mit wahrer Andacht hat er sich in seine Kunst versetst» und 
sie hat ihm ihr Lfinerstes ofienbart; darum liegt es auch wie dn lichter 
Schimmer von eigenem inneren Glück über dem ganzen Buche, darum darf 
es auch ausklingen in die höchst ])ersönlichen Worte vom Heimweh, »welches, 
nur zeitweise schlummert, nie stirbt, nach dem unvergesslichen Rom«: »Der 
dieses schreibt, hat die Erfahrung gemacht.« Der Stoff zerfällt naturgemass 
in die drei Theile der Baukunst (mit Einschluss der Decoration), der BÜd- 
liauerci und der Malerei; innerhalb jt^des einzelnen geht die Betrachtung 
jeweilen vom Alterthum bis zum Knde des 1 7. Jahrhunderts als einer fort- 
laufenden Kundgebung des italischen Runstgeistes, der selbst die als etwas 
fremdartiges, fast Feindliches von vornherein empfundene Gothik in ganz 
bestimmtem und originellem Sinne umzuwandeln vermocht hat. Die Antike 
bleibt schliesdich doch immer die grosse Tradidon, wenn sie nicht geradezu 
die erlauchte T.ehrmeisterin wird. Nicht umsonst entfällt denn auch von den 
rund 1050 Seiten des »kleinen dicken Biuhes«, wie der Verfasser seinen 
»Cicerone« rharakterisirt hat, fast die Hälfte auf die Kunst der Renaissance 
(Frührenaissance bis Barockstil); in ihr erblickte B. die grösste künstlerische 
Leistung Italiens seit den Zeiten antiker Kunstübimg. Hier hat aber auch an 
unsShligen Stdlen B. recht eigentlich als Entdecker der kttnftigen Forschung 
die Bahn frei gemacht. Bei aller Vorliebe jedoch, die er dieser Periode, vor 
allem der eigentlichen Hochrenaissance, der kurzen Periode, welche die Le- 
benszeit Rafaels umschliesst, entgegenbringt, hat B. auch der Zeit des Verfalls 
seinen ganzen Forschereifer und die volle Kraft seines ästlietischen VersunU- 
tusses nicht vorenthalten. Viwt er der italienischen Gothik ihre ganz bestimmte 
Eigenart und Bedeutung endgiltig zuerkannt hat, so wusste er der Barock- 
baukunst ihren ganz specifisdien Werth absugewinnen: »sie spricht diesdbe 
Sjirache, wie die Renaissance, aber einen verwilderten Dialekt davon«. D:is 
hohe Lob der Gerechtigkeit darf dem Cicerone., nicht vorenthalten bleiben, 
mit einer Ausnahme allerdings: Michelangelo kommt bei B. nicht gut weg. 
Das Genaltsame, an keine Tradition sich bindende, immer neuen Formproble- 
men nachjagende Naturell dieses Kllnstlertitans war ihm fiist unheimlich, er 
i^ürte etwas »dämonisdies« in ihm, und das sagte B. nicht zu. Unter dieser 
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Antipathie hat namentlich der Skulptor Michelangelo zu leiden gehabt. In 
seinen »aus der Traumwelt der Möglichkeiten gegriffenen Gestalten« glaubte 
B. nur »das Motiv als soldies» nidit als passendsten Ausdruck eines gegebenen 
Inhaltes« — wie dies für die antike Skulptur der »Cicerone« statuirt — xu 
erblicken, und diese Absichtlichkeit war ihm antipathisch, und er fiihrte gegen 
sie in 's Feld den Liebling seines Herzens, Rafael, »der den Sinn mit dem 
liüchsten Interesse an der Sache und das Auge mit innigstem Wohlgefallen 
erfüllt, lange ehe man nur an die Mittel denkt, durch welche er sein Ziel 
erreicht hat«. Von Ra&d heisst es feierlich: »die Seele des modernen 
Menschen hat im Gebiet des Form-SchOnen keinen höheren Herrn und Hftter 
als ihn«. 

Es ist hier nicht die Stelle, um ausfüliiiichcr von diesem Buche zu s])re- 
chen, das sich ohnehin bei allen Itaiienfreunden des Heimathrechts erfreut. 
Nur einige Randbemerkungen wollen wir uns gestatten. In dem Widmnmgs- 
brief der ersten Auflage »An Franz Kugler in Berlin« schreibt B.: »Du siehest^ 
wie ich mit unserer schon etwas bejahrten ästhetisdien Sprache gekämpft 
habe, um ihr ein eigenthümliches Leben abzugewinnen.« In diesen beschei- 
denen Worten deutet der Verfasser auf eine Seite seines lUu hes hin, die nie 
genug bewundert werden kann: die ganz einzigartige Prägnanz und l'reff- 
sidiaMt des Aosdrocks. Jedes Adjektiv ist mit feinster Ueberlegung ge- 
wSUt und steckt voll bcMidmender Chaxakteristik; jeder Satz ist knapp mid 
doch nirgends ärmlich formulirt utu! dedtt sidi in seiner klaren Fassung völlig 
mit dem Gedanken, dem Urtheil, das er vermitteln will. So ist der ' C-i< c- 
rone« eine unerschöpHichc Fundgrube gesunder ästhetischer Terminologie l^c- 
vorden und ein stets neues Entzücken Aller, die sich ein Geftihl fiir Schön- 
heit, Kraft und Bündigkeit des sprachlichen Ausdnidu bewahrt haben. Das 
persönliche Moment in dem Buche haben wir schon oben kurz berflfart; an 
wie manchen Stellen überrascht uns B. mit einer Bemerkung:, die wir gerade 
hier nicht gesucht hätten: da lesen wir ein sehr ausführliches und für H. 
höchst bezeichnendes Urtheil über I )ante's C.öttliche Komödie; da stossen wir 
auf den schon früher erwähnten w armen l*reis des Luganersees, dem vor dem 
tbriUanten« Comersee der Vorzug gegeben wird; da. treffen wir bei Anlass 
Beminis eine feine Parallele oder wol besser Contrastirung der allegorischen Ge- 
stalten rlieses Künsthn all dcnm in Calderon's nranienwelt, und anschliessend 
daran die Bemerkung, dass man auch bei Rubens bisweilen eine ähnliche, 
zum (Hauben zwingende Gewalt der Allegorie wie bei Calderon empfinde, 
iJicse wenigen i'roben müssen hier genügen. An Reichthura der Gesichts- 
punkte, isdietiachem Feingehalt, sprachlicher Vollendung steht der »Cicerone« 
in der Konstgeschichte unseres Jahrhunderts wohl einzig da. Von Winckel- 
mann lülunt huldigend der »Qcerone«, dass »die Kunstgeschichte ihm vor 
allen anderen den Schlüssel zur vergleichenden Betrachtung, ja ihr Dasein 
verdankt» ; vom »Cicerone« selbst, der sich mit vollstem Recht eine 
Anleitung zum Genuss der Kunstwerke Italiens« nennen durfte, können 
vir sagen, dass wir ihm in erster Linie unsere Kenntniss der italienischen 
Kunst und damit vielleicht eines der höchsten Qttcksgttter unseres Lebens 
verdanken. 

Der cCicerone«i brachte, wie schon erwähnt, B. den Ruf als Lehrer der 
Kunstgeschichte ans Polytechnikum nach Zürich. Gottfried Semper war 
^eichzeitig mit ihm dahin berufen worden; näher sind sich die beiden Männer 
ba aller ^egenseiügen Hochachtung nicht gekommen. Zu Gottfiled Kdlar 
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trat der Basler in em gutes Verhttltniss» und er freute und rOhmte sidi dessen 

noch in seinen alten Tagen. Er hat ihn als Dichter wann verehrt und ihm 

gewisse kräftige Ausfälle wie im »Verlornen Lachen« ganz besonders hoch 
angerechnet. Bei allem I chrerfolg und aller Anerkennung, die sich B. flurch 
Vorträge auch in weiteren Kreisen erwarb, behagie es ihm aber auf die Lange 
in Zürich doch nicht, und er iiess sich im Frülijalir 1858 mit Freuden nach 
Basel zurQckberufen; endlich fand er in der Vatostadt die Stellung, die seiner 
F^igkeiten würdig war: das Ordinariat der Geschichte in Verbindung mit 
einem Geschichtspensum an den obersten Klassen des Gymnasiums. Im 
Sommer 1858 nahm er seine Vorlesungen in Basel wieder auf. Eine Frucht 
des Zürcher Aufenthalts ist eine Monograjihie über den Dom von Chur, er- 
schienen in den Mittheilungen der Zürcher Antiquarischen Gesellschaft, leider 
anonym, so dass sie, obwohl B.'s Autorschaft erwiesen ist, in dem Publica- 
tionenverzcichniss der Gesellschaft fort und fort unter der unrichtigen Flagge 
Ferd. Reller's segelt. Es ist eine sorgfältige und feinsinnige Beschreibung des 
baulich und um seiner Kirchenschätzc willen sehenswerthen Doms in der alten 
rhätischen Hauptstadt. Wichtig sind die Zürcher Jahre für B. dadurch ge- 
worden, dass er dort auf der Bibliothek reichstes Material fand für seine 
Renaissance-Studien. Auf Gruiul dieser entstand sunädist die Universitits- 
Vorlesung über die Culturgeschichte Italiens vom 13. bis in*s 16. Jahrhundert, 
die B. im Winter 1858/59 in Basel hielt; dann erschien 1860 in Basel sein 
zweites culturhi.storischcs Haujjtwerk »Die Cultur der Renais-sance in Italien.!. 
Das Buch erfreut sich, wie man heute, da eine franzosische, englisclie, italic- 
nisdie, ungarische und polnische Uebersetzung desselben vorliegt, wohl sagen 
darf, eines Weltruhms; ftlnf Auflagen sind bis 1896 .von ihm eisdiienen; 
neben ihm ist, man darf mit Recht sagen »leider«, »Die 2^it Constantins des 
Grossen', in den Schatten gerückt worden, weshalb wir oben auch alisicht- 
Hch ausführlicher auf dieses Werk eingegangen sind, das so reichen Stotl" zu 
historischem Nachdenken bietet. Begreiflich ist diese Bevorzugung des Buches 
über die Renaissancecultur allerdings, denn zum Italien jener Zeiten fühlen 
wir Nordländer uns schon durch die hohe Kunst, die uns von Jugend auf in 
ReprodttCtionen berühmter Schöpfungen als etwas besonders Verdurungs- 
würdiges empftjhlen ist, wie durch einen geheimen Zaulier hingezogen; und 
von vornherein muss es uns locken. Näheres zu erfahren von einer Periode, 
deren reiches KunstschatYen nur in der Antike ihres Gleichen besitzt. Und 
weldben Blick hat uns da B. eröfihet, wie ist er auch hier, wie einst schon 
im »Cicerone«, det grosse Entdecker geworden I Heute sdien wir recht 
eigentlich die Renaissance durdi das Medium von B.'s Geist; und was sich 
an seiner Auffassung als correcturbedürftig erwiesen hat, berührt doch nirgends 
die grossen l)leibenden Hauj)tresultate seines Culturi)ildes. Mag auch da und 
dort im Mittelalter, etwa im Sud-Frankreich der proven^ahschen Cultur, ein 
individuelles Streben sum Durdibruch gekommen sein, im linsten (künde 
bleibt es eben doch fllr das geistige Gessmmtbild des Mittelalters bei dem 
berühmten Satse B.'s: »Im Mittelalter lagen die beiden Seiten des Bewusst- 
Seins — nach der W^clt hin und nach dem Innern fics Mensrhen selbst — 
wie unter einem gemeinsamen Schleier träumend oder halbwach. 1 )er Schleier 
war gewoben aus Glauben, Kindesbefangenheit und Wahn; durch ihn hin- 
durchgesellen erschienen Wdt und Cieschidite wundersam geftrbt. Der Mensch 
aber eikannte sich nur als Ra^e^ Volk, Partei, Corporation, FamiHe oder sonst 
in irgend einer Form des Allgemeinen.c Wäre das nidit so gewesen, so 
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vttrde sich eben doch nie ▼eistehen lassen, warum nur Italien die Renaisvsance 
geschaffen hat; hier miiss wirklich, wie B. es ausfiihrt, der Volksgeist ein 
anderer gewesen sein als in deii anfltrcn 1. andern, hier müssen Kräfte ge- 
M.hlummert haben, die trotz aller nuilclaltcrluiier Bande auf das Konigsrecht 
des Individauins, sidi semer Subjectrrität bewusst zu werden und die Dinge 

I dieser Welt objectiv zu betrachten und zu behandeln, sich zu besinnen die 
Fähigkeit und den Mutli besassen. Denn daran hält B. fest: nicht das Alter- 
thum allein ist es gewesen, das, wieder erwacht, die Menschen zwang, sich 
v^icder auf sich seihst zu besinnen, sondern sein Biindniss mit dem bestehen- 
den italienischen Volksgeist. In scnien Condottieren und Sta;itskünstlern sah 
Italien «um ersten Bfale die Madit des Individuums wieder zur Geltung ge- 
langen; daneben sind es die beiden grossen Städte-Republiken Florenz und 

j Venedig, vor allem das erstere, in denen der Geist der antiken PoUs, der 
selhstbewussten Stadtgemeinde, sich neue Formen schafft und ein neues indi- 
\iduelles l.eben werkt. Und wie den Menschen, so entdeckt diese Renaissance 
im B.'schen Sinne auch die Welt; Michelet hatte einst diese Formel für die 
Renaissanoe geschaffen, B. aber giebt ihr als Erster den wahren, YoUen In« 
hah: der nidk öffiiet sich fUr die weite Welt, fiir die landschaftliche Schön- 
heit, wie er sirh na< h innen das Seelenleben des Menschen erschliesst und 
diesen zum Mittelpunkt der Schilderung in Poesie imd Prosa werden l:\sst. Und 
das alles wird nun »von der Einwirkung der antiken Welt manni( hfach ge- 
färbt«; und »nur mit ihr und durch sie« ist »die Aeusserungswcise im Leben 
verständlich und vorhanden«. Diesem neuen mächtigen Fluidum ist B. nach- 
gegangen im dritten Abschnitt seines Buches, der von der Wiedererwecktmg 
des Alterthums handelt. Wie sich nun diese italienische Renaissancemensch- 
heit ~ B. denkt dabei freilich ausschliesslich an die Clebildeten des damaligen 
Italiens — m concreter Weise auslebt, diu> schildert wunderwitrdig der Ab- 
schnitt über die Geselligkeit und die Feste. Wie ein Hauch von Sehnsucht 
nadi diesem c^ftnzenden wid geistvollen Treiben liegt es Uber diesem färben- 
prächtigen Kapitel, daa denn auch nicht vergebens ausgeht in den resignirt- 
wehmüthigen Refrain aus dem berühmten Bacchus und Ariadne-Trionfo Lo- 
rcnzo Medicis, den man auf Deutsch etwa so wiedergeben könnte: (lolden 
ist der Jugend Sclummer, — Doch gar bald der Zeiten Beute! — Willst Du 
froh sein, sei's drum heute, — Wer weiss, morgen bist Du nimmer.« Den 
Schlnss des Buches bildet eine Betrachtung von Sitte und Religion: neben 
reinem Licht auch tiefer SchattLii, plI cii geistiger Freiheit finsterer Aber- 
glaube, Fre\ elsinn zeitweise alnvct hselnd mit ^ Bussei)idemien< , neben der 
Weklichkeit im ernsten Sinne des Wortes, von der es bei B. heisst: '^'Ks ist 
eine erhabene Nothwendigkeit des modernen Geistes, diiss er dieselbe gar 
nicht mehr abschütteln kann, dass er zur Erforschung der Menschen und der 
Dinge unwiderstehlich getrieben wird und dies für seine Bestimmung halt«, 

I neben dieser der mächtige Glaubenseifer Savonarola's, des Mannes mit der 
irewaltigen Seele und dem engen Geiste. Aber bei allem mannichfa« hcn 
Truhen warnt B. doch durchgehend vor einer einseitigen Verurtheilung des 
üaxnaligen lt;üieners in sittlicher Beziehung: »Die grosse Verrechnung von 
Nationalcbarakter, Schuld und Gewissen bleibt eine geheime, schon weu die 

I Mingel eine zweite Seite haben, wo sie dann als nationale Eigenschaften, ja 

! als Tugenden erscheinen.« Und weiter: Eine grosse Nation, die durch 
Culiur, Thaten und Erlebnisse mit dem Leben der g;^n-/en neueren Welt ver- 
dochtcn ist, überhört es, ob man sie anklage oder entschuldige; sie lebt 

Biagr. Jkiub. a. I>«ntMb«r Mekrwlog. 3. Od. e 
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weiter mit oder ohne Gutheissen der Theoretiker.« So wSk B. denn auch 

alle seine Aeusserungen über Sitte und Religion der Renaissancemenschen nur 
als eine Reihe von Randbenjcrkungen aufgefasst wissen. Er lässt bis auf einen 
gewissen Grad deu Einwand gegen die Renaissance gelten, dass sie zu keiner 
eigentlichen Reformation gelangt sei, aber er giebt dem gegenüber auch zu 
erwfigen, dass seit dem 13. Jahrhundert bis auf Savonarola »sehr viel posi- 
tiver Glaubensinhalt« vorhanden war, »dem zur Reife nichts als das Gläck 
fehlte Auch an anderen Stellen, z. H. in Bezug auf die IJnsittlichkeit der 
damaligen Novellisten, auf das Hrec hen der Ehe, auf das sogenannte moderne 
Heidenthum der Renaissance, weiss B. die Gegenrechnung geistreich und 
überzeugend aufieusteUen, ohne doch je in den Ton eines banalen Plai- 
doyers zu verfallen. Davor bewahren ihn sein Geschmack und sein psycho- 
logischer Scharfblick. Dass er übrigens ohne Vorbehalt und ohne mildernde 
Instanzen Verwerfliches beim Namen nannte, könnte schon einzig die 
Charakteristik Pietro Areüno's zeigen ; so hat etwa Dante seine Verdammten 
behandelt. 

Der Ruhm der »Cultur der Renaissance« lässt sich gar nicht erschöpfen; 
das Buch verlangt gebildete Leser und ruhige und wiederholte Lektiu-e . dann 
erst wird man seines ungeheuren Reichthums inne. Einen Stoft", der für 
mehrere Bände ausgerei« ht hätte, und für den vielleicht auch ursi)rünglicli 
eine breitere Darstellung vorausgesehen war, hat B. hier auf 560 Seiten zu- 
sammengedrängt : jeder Satz ist mit Inhalt gesättigt, das Ganze in einer Weise 
durchdacht und verarbeitet, dass das Buch wie ein grosser henlicher Organis- 
mus vor uns steht. LizTe admirable, U pbts contplet et h plus philo sofhique 
qtion aü icrit sur la Renaissance italienne: mit diesen Worten hat II. Faine, 
auch ein Gewaltiger im Reiche des Geistes, das Buch B.'s in einer Anmer- 
kung seiner Philosophie de VArt charakterisirt; und wer in Deutscliland jemals 
Über Renaissance das Wort ergriffen, hat in lauten Worten das Verdienst 
dieses Werkes gepriesen, das den Begriff Avt Renaissance im Grossen und 
Ganzen endgiltig fixirt hat. Nur ein wahrhaft philosophischer Kopf konnte 
dieses lUuh schreiben und so schreiben; wir wollen damit B. nicht zu einem 
rhilosoplien machen in der üblithen Bedeutung dieses Wortes: die jjhiloso- 
phische Spcculation war seine Sache nie, und schon der Student hatte in 
Berlin nur ein skeptisches Lttchebi für den Hegel'schen Formelkram und hielt 
spottend seinen Hegelianer-Freunden den »überwundenen Standpunkt« der 
positiven Kenntnisse vor. Ein Philoso])h aber ist B. in der Kunst, aus dem 
massenhaften Stoft" das W^erthvollc, Bleibende, Bezeichnende hera\is7Aischälen, 
es imicrlich in Beziehung zu setzen, in einen grossen Zusammenhang zu brin- 
gen und so das tiefste Wesen geschichtlicher Erscheinungen zu ergründen 
und XU foimultren. Hält man so von dem Begriff des philosophiachca Den- 
kens alles Abstrakte, Begriflfemässige, Nflditeme und KaUe fem, so wird man 
dem Ausspruch Tainc's in vollem Umfange zustimmen müssen. Nur feinste 
Geistesbildung hat das Renaissancebuch schaffen können imd nur ein jener 
Epoche in manchem congenialer Mann konnte sich so in sie hineinverset/cn, 
nur ein Bsycholog von so intuitivem Scharfblick vermochte mit dieser Sicher- 
heit in den Seelen der damaligen Menschen, in und swisdien den Zeilen der 
damaligen Literatur zu lesen. Alle Erudition wäre ohne diese Eigenschaften 
unfruchtbar geblieben; unter B.'s Händen wurde sie lebendig und gab ihr 
Feinstes und Werthvollstes willig her. Das macht das unvergängliche Ver- 
dienst der »Cultur der Renaissance m Italien« aus. 
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B. ist, nachdem er einmal sein Werk verötTentliclit hatte, nie mehr in 
seinen Vorlesungen im Zusammenhang auf diese Culturperiode zurückgekom- 
men; in dott Geadiiditacolleg, das die Zeit von 1450 bis 1598 iim&sste^ lag 
der Accent bat auaschliesalich auf der politischen Geschichte» und nur sehr 

sporadisch flocht er einzelne Bemerkungen über die culturgeschichtliche Seite 
dieser Fpoche und ihre Hauj)tvertreter ein. Es hätte ihm widerstrebt, 
einen Stoft* immer und inmier wieder /u behandeln, den er in eigenen Uiu hern 
fixirt hatte, oder gar seine Arbeiten citiren zu müssen. Das ist nie gesciichen. 
Nicht alle Hodisdiu]lehrer nnd so feinUlhlig. Fttr B. war das Problem, das 
er sich gestellt hatte, erledigt; er wandte sich sofort der Erforschung einer 
anderen Culturwelt zu: der griechischen. Sie wurde fortan in den Rahmen 
seiner l'^nivcrsitätsvorlesimf^cn aufgenommen und ersetzte mit der Zeit das 
Colleg über alte (iesi hiehie, dessen ADrheruitung bei tler l'iille der neuen 
torschungen auf dem Gebiete der orien talischen Gescliichte B. besondere 
Mflhe machte. Ein grosses Werk schuldete er freilich der Wissenschaft noch; 
die kune Einleitung zur »Cultur der Renaissanoec hatte er mit dem Satz 
abgeschlossen: »Der grössten Lücke dieses Buches gedenken wir in einiger 
7A;il durch ein besnitderes Werk über *I)ie Kunst der Reniissanre« abzu- 
helfen. t Er konnte sich j^etraiien, ein solc hes Versprec lu ii /u geben, hatte 
er (loch im »Cicerone«, den er hier wie nicht vorhanden behandelt, die voll- 
giltige Probe seiner Befähigung zu dieser Arbeit abgelegt. Leider hat B. 
dieses Versprechen nicht im voUen Umfange eingelöst; aus dem Kunstschaffen 
der Renaissance griff er ein einziges Gebiet, das ihm freilich stets besonders 
am Her/en lag, heraus: die Arcliitektur sammt der Decoration. So entstand 
»Die (ieschichte der Ren.iiss.ince in Italien«, als 4. Band der von Kugler be- 
gonnenen, von W. Lübkc, Ii. s 1 reunde, fortgesetzten »Geschichte der Bau- 
kunst«. 1867 erschien das Buch« 1S78 wurde eine zweite Auflage nöthig, 
die dritte kam 1891 zur Ausgabe. Die »Geschichte der Renaissance« ist 
dasjenige Buch B.'s, welches die grössten Ansprüche an den Leser stellt und 
deshalb auch immer nur von Wenigen in seiner ganzen imvergleichlirhen 
Feinheit und Eigenart wird gewürdigt werden können. Indem der Verfasser 
auf den Reiz der fortlaufenden Schilderung absiciulicli verzichtete, den Stoff 
in kurse, knap[)e Paragraphen und diese erläuternde und belegende Anmer- 
ktmgen zusammendrängte, flberdies die Denkmäler nach Sachen und Gat* 
tungen systematisch gliederte, stellte er an den Leser die Forderung, ein ge- 
naues, anhaltendes und eindringendes Studium der Darstellung zu widmen, 
bieses Studium aber wird herrlich belohnt. Die scharfe Träcision des sprach- 
lichen Ausdrucks, der in wenigen Worten immer das Wesentliche und Cha- 
rakteristische zu sagen weiss; die Feinheit des formalen Empfindens; die 
völlige Durchdringung und Beherrschung des Stoffes feiern hier wahre Triumphe. 
Das Buch könnte von einem hochgebildeten Architekten geschrieben sein, und 
(loch gewinnt man den Eindruck, dass selltst ein solcher kaum Besseres und 
I rettenderes zu sagen vermöchte, als dieser Laie in Bausachen, der aber die 
Sprache des architektonischen Schaffens in der Anwendung der Einsdformen 
vie in der Composition des Einzehien zu einem baulichen Organismus ge- 
radezu wunderbar verstand. In Fachkreisen ist deshalb auch B. um dieses 
Werkes willen willig und neidlos der Ruhm einer Autorität Hir die Renais- 
sancebaukunst zugestanden worden, her Ilohe)»riester der Renaissaiue, wie 
Waagen einst B. genannt, hatte nociimals in herrlicher Wei.sc seines Amtes 
gewaltet. 
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Mit der j Clesf liichte der Renaissance in Italien« schloss B. seine \vis^c^- 
schaftlichcn Publicationen ab. Der literarische Khrgeiz hat ihn nicht geplagt, 
so wenig als der spedeUe Gelehrtennihm. Er empfand es überdies als eine 
grosse Wohlthat, nicht »in der Knechtschaft buchhändlerischer Geschäfte 
leben zu Dlüssen<. . Und so haben wir denn das merkwürdige Schauspiel, dass 
ein Mann von B.'s Bedeutung vom Jahre 1867 an bis zu seinem 1897 er- 
folgten Tode, also 30 Jahre lang, mit keinem neuen Werke mehr vor die 
Oefientlichkeit trat, ja, dass er die alten mit Ausnahme der »Zeit Constantins 
des Grossen« und der »Geschichte der Renaissance« für die Neuauflagen so> 
zusagen völlig aus seinen Händen gab; und auch bei letztgenanntem Buche 
vertraute er die dritte Auflage von i8gi Professor Holtzinger an, ohne frei- 
lich auf die Mitarbeit ganz zu verzichten. Die »Cultur der Renaissance; 
hatte er 1869 in nahezu unveränderter Ausgabe zum zweiten Male er- 
scheinen lassen; weiterhin nahm er sich dieses Werkes nidit mehr an; Prof. 
Ludwig Geiger in Berlin besorgte die weiteren Auflagen, leider nicht ohne 
mannich&che Überflüssige Hinzufligungen und äusserliche Verindtfungen , ab- 
gesehen von gewissen Auslassungen, die, angeblich von dem neuen Stand rler 
Wissenschaften gefordert, gar ni( lit immer auf die Länge sich gerechtfertigt 
haben. Nur der italienischen Uebersetzung des Buches durch Prof. Valbiisa 
in Mantua (Florenz 1876) lieh B. seine Mithilfe durch einige HinzufUgungcii 
und Correcturen; doch blieb das Werk in allem Wesentlidien vdDig unver- 
ändert. Unter diesen Umständen haben die beiden ersten deutschen Auflagen 
der Renaissancecultur ihren ganz besonderen Werth. Auch dem ''Cicerone 
ist es ni<lu liberall gut bekommen, dass die moderne Forschung sich seiner 
angenommen hat. Nachdem zuerst Alb. von Zahn die neuen Autiagen be- 
sorgt und Iffliuller Zusatzbändchen dazu herausgegeben hatte, übernahm 
Wilh. Bode, der hochverdiente Berliner Museumsdirector, die üsrnere Heraus- 
gabe; und Anfangs des Jahres 1898 ist nunmehr die siebente »vermehrte und 
verbesserte«- .\uflage erschienen. Es lag ja auf der Hand, dass ein lUich, das 
wie der ^Cicerone den Italienfahrer zum (lenuss der dortigen Kunstwerke 
anleiten sollte, sich nicht vuUig von den Resultaten der rastlos thätigen kunst- 
geschichtlichen Forschung emandpiren keimte. Nur hätte man eben diesen 
Zweck des Buches, den ästhetischen Genuss zu vermitteln, nicht allzu sehr 
dem bloss vissen.schaftlichen Forscher- und Sammelfleiss opfern sollen. Das 
ist aber vielfach im Uebereifer des Genauigkeils- und Vollstandigkeilsdranges 
ges< hehen. Und lUirch diese Vermehrung in der Aufzählung von Kunst- 
werken, die - der Forscher aufsuchen muss, die aber der kunstfreundliche 
Italienfidirer schon aus Mangel an Zeit unmöglich alle berücksichtigen kann, 
da sie viel&cfa in entiegenen Orten zerstreut sind, hat das Buch eine Ver- 
grOsserung erfahren, die schon aus praktischen Gründen kaum zu begrüsaen 
ist. Auch die Kintheilung musste sich starke Veränderungen gefallen lassen: 
fiir H. war, wie schon hervorgehoben wurde, die italienische Kunst ein grosses 
(jan/es: die Antike und die Renaissance bilden die beiden gewalugen ent- 
scheidenden Phänomene des italischen Kunstschaffens; auf ihnen li^en die 
Hauptaccente. Diesen wohlerwogenen Organismus haben die neuesten Auf- 
lagen zerstört, indem sie die antike Architektin, Skulptur und Malerei in ein 
gesondertes erstes liändchen vereinigt haben; ein zweiter Band bringt daim 
die .\r< hitektur und Skul|>tur (in der neuesten erhielt sogar die Skulptur den 
Vortritt), ein dritter die Malerei der ^neueren Kunst Ein viertes Bändchen 
enthält das sorgfältige und reichhaltige Register. Die gewaltige Sunune von 
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Forschung, die namentlich dem heute in der Werthscliauung so enorm gegen- 
6ber früher gestiegenen Quattrocento gegönnt worden ist, ist auch für den 
»Cicerone« bedeutungsvoll geworden: hier ist viel£M:h, namentlich in der 

Skul[)tur, das alte B.'sche Buch ein neues geworden, und einaehie aus der 
ersten Auflage herii1)cr<,'cnommcne Partien oder nur Sätze nehmen sich neben 
dieser dem B. des »Cicerone« von 1855 fremden Begeisterung für das Kunst- 
schaffen des 15. Jahrhunderts, namenthch das realistische, manchmal recht 
sonderbar aus. AehnUch verhält es «ch bei der Malerei. Den originalen B. 
findet man daher nur in der ersten Auflage, und sein Urdieil wird vielleicht 
neben dem historischen Werth, den es für sich beanspruchen darf, eines l'ages 
wieder einen actuellen gewinnen, wenn, was gar nicht unmögHch ist, der 
Si iiwerjiunkt der ästhetischen Bewunderung wieder mehr auf die eigenthc he 
Hochrenaissance und die von ihren Idealen inspirirten Naciuiigler gelegt wird. 
Dass den sog. EUektikcm z. B. heutzutage vielfiidi Unrecht geschehe, blieb 
B.'s feste Ueberzeugung. 

Hatte sich auf diese Weise der grosse Gelehrte in den letzten drei I)c- 
rennien seines Lebens vom Büchermarkt völlig fern gehaUen und sich damit 
freiwilhg der (iefahr des Vergessenwerdens in unserer hterarisch so ungeheuer 
pruductiven Zeit ausgesetzt, so gewann er dafür, was ihm als das Kösüichste 
und Werthvollste erschien, die Müsse für seine über alles geliebte Lehrthätig- 
keit. Sie trat nunmehr beherrschend in die Mitte seiner ganzen Lebens- 
aufgabe. Neben der Schule, der er von 1858 an bis 1883 als Geschichts- 
lehrer an den obersten Klassen des (Gymnasiums auf's treueste und mit aus- 
gesprochener Symjiathie seine Kraft zur Verfugung gestellt hat, war es natür- 
lich in erster Linie die Universität, der sein Wirken galt. Neben der Ge- 
schichte^ die B. im ganzen Umfiwg von der alten Gesduchte bis in den An- 
btig des 19. Jahrhunderts — von Adam bis auf Napoleon, pflegte er scher- 
zend zu sagen — in den Rahmen seiner Vorlesungen einbezogen, war es die 
Kunstgeschichte, die ebenfalls von der Antike an bis in's 18. Jahrhundert 
anfangs in drei, später in fünf Wochenstunden das Thema seiner Vortrage 
abgab. Und in den letzten Jahren seiner akademischen Thätigkeit, als B., 
der die Last des Alters zu spflren begann, einen Theil seiner Collegien auf- 
gegeben hatte (1886), war es die Kunstgeschichte, die er bis in den Frühling 
i8f)3 beibehielt. Da zwang ein .tsthmatisches Leiden, zusammenhängend mit 
einer langsam, aber stetig fortschreitenden Herzverknöchenmg, den fast 75- 
jahrigen auf sein teures Lehramt zu vernichten. In der Stille der Studirstube 
flössen B.'s letzte Lebensjahre dahin, ein oiium cum dignitate im höchsten 
Sinne des Wortes; denn auch jetzt gab sich dieser reiche Geist nicht dem 
völligen Ausruhen hin. Die Feder, die in den verflossenen Dccennien einzig 
f!cr unablässigen Arbeit des F-xcerpirens der Quellcnsi hriftcn und wissenschaft- 
h» her Bücher und der rastlosen Prä|)aration auf die Vorlesungen gedient hatte, 
setzte sich jetzt in Bewegung, um B. vor allem am Herzen liegende Themata 
schriftlich zu fixiren. Die Lust am cndgiltigen Redigiren seiner unzähligen 
Notizen und Aufiwichnungen lag ihm im Blut. So nahm er die griechische 
CuJtnrgeschichte, eine seiner glänzendsten Vorlesungen, wieder vor und arbei- 
tete sie in einem beträchdichen Umfange aus, Iciflcr nicht vnllständig; immer- 
hin ermöglicht das ziemlich druckferlig vorliandene Manuskript die Heraus- 
gabe von zunächst zwei Bänden, die im Laufe des Jahres 1 898, herausgegeben 
TOQ einem Nefien des Verstorbenen, dem Philologen Dr. Jak. Oeri, encheinen 
Verden; die flbeiaus umfänglichen CoUectaneen und Dispositionen B.'s fllr 
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sein Colleg ermöglichen es, dass diesen twa Bänden später noch vettere, 

▼oraussichdich zwei, folgen werden. Alle diejenigen, welche diese wunder- 
volle Verrechnung griechischen Lebens und Geistes im Colleg H.'s zu hören 
nicht das Glück hatten, werden dann wohl begreifen, wie ein Friedrich Nietz- 
sche, der als Philologieprofessor in liasel und Freund Ii. 's die Vorlesung be- 
sucht hat, da2u kam, in einer seiner Schriften B. als den ersten Kenner der 
Griechen in unserer Zeit zu preisen. 

Im Ud>rigen galt das Interesse des alten H. der Kunstgeschichte. Und 
da ist es nun fast rührend zu sehen, wie er hier in der einen Schrift zurück- 
gegrifTen hat auf tienjenigen Meister, welcher einst in den Studienjahren schon 
mächtig zu seiner Seele gesprochen: auf Peter Paul Rubens. So entstanden 
die »£^nnerungen aus Rubens«, die nach des Verfiu»ers Tode — denn zu 
Lebzeiten wollte er von einer Publication nichts wissen — in Basel erschienen 
sind (Weihnachten 1897, bei Lendorff), ein l^ucb von 300 Seiten, getragen 
von der aufrichtigsten Bewunderung liir den Genius des grossen Malers, der 
zugleich ein grosser Mensch gewesen ist. Von den verschiedensten Seiten 
und Gesichispunklen aus suchte sich B. das Kunstvermögen des Rubens in 
all seiner ungeheuren Vielseitigkeit klar zu machen. Die Liebe zu diesem in 
seinem Wesen und Schaffen innerlich beglückten Meister geht wie ein Feuer- 
strom durch diese Schrift hindurch, die man nach manchen Seiten hin als 
ein ästhetisches Jlekenntniss B.'s bezeichnen könnte. Mag auch die exacte 
Wissenschaft bei diesem Buche nicht allzu viel Neues einzuheimsen haben, 
der Kunstfreund geniesst es als eine in ihrer Frische und Begeisterung wahr- 
haft herrliche Gabe. Wenn nach Goetlie der Mensch ab der ^ttdüidiate sn 
preisen ist, der das Ende seines Lebens mit dem Anfang in Verbindung zu 
setzen vermag, so kann man B. aufrichtig darum l)enciden, dass er mit unge- 
schwächteii Geistcskriiften des reiten Alters auf ein künstlerisches Jugendideal 
zurückgreifeil dvufte; dass er als (ireis unter der Führunu' des gewaltigen 
i'eter Paul wieder ui jene goldenen Zeiten der Jugendbegcislerung sich zurück- 
zuversetzen vermocht hat 

Die anderen kunsthistorischen Arbeiten Alhrten B. in die recht eigentlich 
von ihm entdeckten herrlichen Gefilde der Renaissancekunst. »Das Altarbild« 
behandelt die Kntwickelung dieses hochwichtigen Kirchenschmuckes nach l'orm 
und Inhalt auf (Jnind einer gewaltigen l-"üllc des B. zu Gebote stehentlen 
Anschauungsmaterials in geistvollster Durchdringung des riesigen Stotfes und 
lichtvollster Anordnung, das Ganze durchstrahlt und erwärmt von dem Feuer 
der Bewunderung fUr die unvergleichliche italienische Kunst »Das Porträt« 
sodann geht nach eingehendster Behandlung des Büdniases im Italien des 
Quattrocento dem grossen Prol)lem der Slilwandelung in der Biidnisskunst 
des 16. Jahrhunderts nach; die dritte Abhandlung endii« Ii bespricht in zu- 
sammenhängender Darstellung »die Sammler« der Renaissance. Diese drei 
Studien w^en, m einen Band vereinigt, im Sommer 1898 (ebenfidb in 
Baad bei Lendorff) zur Ausgabe kommen. 

Wir haben diese Ii' r t ischen Früchte von B.'s letzten Leben8|ahren hier 
vorweggenommen, um die Bahn frei zu haben für eine zusammenfassende 
Schiklerung des Lehrers B. Wer den \'ersiorl)cnen nur aus seinen Huchem 
kennt, wird sich nie ein völlig zutreffendes Bild von ihm zu machen ver- 
mögen. B. besass eine Lehrbegabung ersten Ranges; er wusste dies sdbst 
sehr wohl, freute sich ihrer, fand seine höchste Befriedigung in ihr. Die 
glücküchste Redegabe stand ihm zu Gebote: nicht im Sinne des Pathos, das 
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<rft mdlir überredet, als überzeugt, sondern im Sinne der geistvollsten Cau- 
serie; er meisterte das Wort wie der Bildner den Thon, der Stilkttnstler war 

' auch ein Wortkünsdor. Ein Erzähler vollendeter Art, verstand er die Kunst 

I der feinen Nüancirung, die oft nur mit den delir^itcstcn Mitteln einer stiir- 

1 keren Betonung, einer ironischen Färbung, einer Steigerung der Stimme die 
feinsten und stärksten Wirkungen hervorzubringen vermag; und dann zitterte 
hie und da in den Worten die tiefe Ergriffenheit des Redners nach, und der 
Humor streute seine goldenen Lichter hinein. Diesem Zauber des Wortes 
verband sich der Gehalt der Rede: nirgends die Phiase der Verlegenheit, 
uberall der von der völligen Stoffheherrschung gesättigte plastische und tref- 
fendste Ausdruck, (icstalten und Ereignisse gewannen in H.'s Munde runde 
Lebensfülle und dramatische Anschaulichkeit. Das galt von den rein histori- 
schen Vorlesungen so gut wie von den cultiu'historischen — der herrlichen 
griechischen, der, wenigstens stellenweise, ebenso glanxvoDen Culturgeschichte 
des frühen Mittelalters — ; in den kunathistorischen Collegien aber, wo die 

i Fülle der Al>])ildungen das Wort unterstützte, feierte das Vermögen 1^'s, in 
seinen Zuhörern die Freude an der Kunst /u wecken, die schönsten Siege. 

^ Und dieser ganze ungeheure Wissensstoff wurde völlig frei, ohne alle und 
jede Zuhilfenahme eines Manuskriptes oder hilfreicher Notisen vorgetragen. 
Dss etstannliche Gedächtniss B.'s ermög^chte ihm diese Kraftleistung. Frei- 

I lieh auch dieses würde nicht genügt [haben, wäre nicht jeder einzelnen Stunde 
die sorgfältigste Präparation und theilweise die gennucste Memorirarbeit ^or- 

I ausf^egangen. Die Pflichttreue B.'s in dieser Beziehung war seiner Begabung 
ebenbürtig; sie war recht eigentlich der ethische Centralpuiikt seiner Persön- 
KcfakeiL 

Neben diesen Lehrstunden an Schule und Universitttt einher fioss der 
Strom der öffentlichen Vorträge \ ( t - mischten Auditorien, in der historisch- 
intiqunrischen Gesellschaft und bei anderen Gelegenheiten. Hier sah man 
noch einmal liinein in das unerschöpfliche Wissen des Mannes. Geschichte, 
ivuiist, Literatur stellten ihm immer neuen Stoß" zur Verfügung: er konnte 
I sprechen Über Pythagoias und die Kochkunst der späteren Griechen, über 
I TsUejrnuid und über Shakespeare's Macbeth, aber Byunz im lo. Jahrhundert 
I und über landschaftliche Schönheit, über die Briefe der Madame de Stfvigntf 
J iinr! über die Weihgeschenke der Alten, über holländische Genremalerei und 
über (ilück und Unglück in der Weltgeschichte. Diese l)eliebig gewählten 
Beispiele aus der fast fabelhaften Menge von B.'s Vorträgen mögen einiger- 
msassen ein Bild von der Ausdehnung dieses Wissens vemutteln. Kein Wun- 
der denn auch, dan alles, was in Basel Anspruch auf Bildung erhob, zu diesen 
' kfistlichen Abendstunden herbeiströmte, kein Wunder, dass der stets dienst- 
bereite Redner sich in früheren Jahren öfters zu W'iederholungen genöthigt 
sah, weil das erste Mal der Saal die Menge der Zuhörer nicht zu f;issen ver- 
I mocht hatte. Von diesen Vorträgen her rührte in erster Linie B.'s Popu- 
I laritiU; er war eine stadtbekannte Persönlichkeit, und ttber allen Bttcfaerruhm 
I hat er die herzlichen Sympathien geschätzt, die ihm sein Lehrberuf eintrug. 
I So wenig als in seinen Vorlesungen an der Universität hielt B. in diesen 

I Vorträgen mit seinem subjectiven Urthcil hinter dem Berg. Kr nannte die 
. binge bei ihrem wahren Namen und machte aus seinen Antii)alhien gegen 
j gewisse historische oder künstlerische Persönlichkeiten kein Hehl. Er konnte 
. <tabei recht deutlich, ja derb werden. So bekam Napoleon L semen Wider- 
I «iUcn vicd&ch sehr drastisch zu spüren, und mit Rembrandt ist er nidit 
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säuberlich iimgegangen. Wie andi in seinen Bflchem etwa ein Euseb, ein 

Pietro Aretino, dn Michelangelo seine scharfe Kritik und sein unverfattlltes 
Missfallen /.vi kosten bekamen, ist s« lu>n frtilK-r hervorgehoben worden. Hier 
trennt sich H. scharf von flcr viel jicruhmtcn ( >bjectivität Ranke's, die freilich 
manchmal mehr einer diplomatisirendcn Sinnesweise als einem besonders aus- 
gebUdeten Geiecfati|^eitsdnuige entspringt und gar nicht lUieiall die bObere 
innere Wahrheit flir sich in Anspmdi nehmen daif. B. hat sich denn auch 
gelegentlich G)rTecturen Rankc'sthcr l^rtheile oder Interpretationen in acinen 
Vorlesun;?cn gestattet, bei aller Bewunderung, die er für den grossen Ge- 
schichtscliicilM r und namentlich für dessen »Römische Päpste enipfanfl, rla.s 
Werk, das Ranke niemals wieder übertrofien habe. Ohne je trivial /.u werden, 
hat B. als Redner in der OefientUchkeit eine edle Popularität gepflegt; er 
hatte diese Gabe, auch den dniacfaer Gebildeten sich verständlich su machen, 
ohne doch der WusenscfaafUicfakeit etwas zu vergeben, schon in jüngeren 
Jahren erwiesen, als er in einem ' Veujahrsblatt IIj^cIs ju^icnd die Bekehrung 
der Alemannen /.um Christenthum in wahrhaft reizender Weise erzählte. Das 
Gesagte mag genügen, um die Bedeutung B.'s als Lehrers wenigstens ahnen 
au lanen. Hier gab er seiner Vaterstadt vom köstlichsten, was er besass, hier 
hat er in seiner Weise goadezu eine Culturauigabe erfilUt. Und das Glflck 
dieser Lehrthätigkeit war ftlr B. ein so grosses und dauerndes, dass ihn auch 
die ehrenvollsten ]?erufungen nicht aus Basel, der heissgeliebten Vaterstadt, 
wegzulocken vermochten. l\ a. hat ihn die Universität Lüllingen für sich zu 
gewinnen gesucht, und als Ranke Anfang der 1870er Jahre seine Professur 
niederlegte, trat an B. unter den schmeichelhaftesten Bedingungen der Ruf 
heran, dessen Lehrstuhl der Geschichte, zusammen mit G. Waita, an der 
Universität der deutschen Reichshauptstadt zu ülu n . Iimen. Aber B. blieb 
au< h fliesmal fest; er hat es aber stets als einen hohen Beweis der Objectiv i' u 
fler preussischcn Regierung in n\ issenschaftlichcn Fragen betrachtet, dass <lu si 
vielbegehrte Stelle ihm gegeben worden wäre, wenn er nur gewollt halte. 
Irgend einen materieUen Vordieil ittr seine Basier Professur hat B. aus diesen 
Berufungen niemals gesogen. Dazu war er zu vornehm. 

Im Uebrigen verlief sein Dasein still, fast unbemerkt. In die active Po- 
litik hat er nie eingegriffen; alles Hervortreten in öffentlichen Fragen war ihm 
lästig, es hätte seine ruhige (lelehrtenarbeit nur stören können. In der Kunst, 
sich alles Unangenehme, alles was nach zeitraubenden Verpflichtungen untl 
tmter Umständen lastenden Verantwortlichkeiten ausserhalb seines eigentlichen 
Beruft schmeckte, vom Leibe zu halten, war B. ein Meister. Ein gewisser 
llCangel an Muth lässt sich hier nicht verkennen; es war eine Art feinster 
Egoismus, dem l*. huldigte. (locthc würde das verstanden und gebilligt 
haben. Die Selbständigkeit ging B. über alles. Kr hielt darum gerne zvi den 
Minoritäten; alles Majorisiren war ihm ein Greuel. Nicht umsonst hat er im 
»Constantin« die zwei einzigen Bischöfe, die dem Nicaenum nicht beitraten, 
mit Namen genannt; sie mochten ja halsstarrig sein, aber sie hatten sich 
nicht von der Majorität brutalisiren lassen. Darum war auch B. alles dewalt- 
thätige, Nivellirende in Politik und Cultur widerwärtig; ein stark conservatives 
Element lebte in ihm, und jeder rohe, scharfe Bruch mit der Vergangenheit 
war ihm unangenehm. Man (Uu-f sich deshalb nicht wundem, dass z. B. die 
Reformationsbewegung bei ihm nicht gut weg kam; er ^d allzu viel Mensch- 
liches, Egoistisches und Materielles in ihren Motiven, als dass er der ideeDen 
Seite derselben völlig gerecht hätte werden können. Es hing dies zusammen 
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mit sdner pesshnistisdien Sdmmung der Welt und den Menschen g^genOber. 

Schon im »Constantin« liest man, bei Anlass des Christcntluims, die Woite: 
Die idealen Mcnsriien voll geistiger Tiefe und praktischer Hingebung waren 
£.'cwiss die kleine Minderzahl, wie in allen irtlischcn Hingen.« Bei dieser Auf- 
lassung blieb er; sie befähigte ihn dann aber auch, eben solche Ausnahme- 
naturen in ihrer ganzen Grösse und Eigenart zu verstehen und sit würdigen. 
Und wo dann bei solchen noch das Moment des heroischen Entsagens auf 
alle Freude und Lust der Weit, der Selbstverleugnung imd der Aufopferung 
im Dienste Anderer hinzukam, da fanden sie in B. einen Anwalt der ])ercdte- 
sien und ergreifendsten Art. Hin solcher Mann, der in B.'s Darstelhuig einen 
wahren Glorienschein erhielt, war der heil. Severinus, dessen Lebensbeschrei- 
bung er zu den gr<is8ten und aufregendsten Lektüren des gansen Mittelaltefs 
rechnete. Das Christenthum solcher Männer, die von der Welt nichts mehr 
verlangen, die nur den Anderen leben und darin ihr Glück finden, das war 
das Christenthum, welchem H. die grösste Hochachtung entgegenbrachte. Die 
Lehre vom Leiden dieser Welt erschien ihm als der grosse ewige (irund- 
gedanke des Christentliunis j es war ihm die Religion derer, die diese Welt 
nicht lieb haben. Man lese nur den Schluas des Capitds Aber die Askese 
im »Constantin«, wid man wird sehen, wie von diesem Standpunkt ans B. 
auch die Berechtigang der Askese betont hat. Wie er der etablirten and 
staatlich garantirten Kirche im ;j:en:innten Werke wenig sympathisch gegen- 
über steht, so liat er auch /.um concreten kirchlichen Leben Basels sich ab- 
lehnend verhalten; er wollte auch hier völlig unabhängig sein; wie er aber 
bei aller raschen Verknödienuig und Ausartung des Staatskirchentfaums im 
4. Jahrhundert in der Orthodoxie doch einen wichtigen nationalen Halt glaubte 
«kennen zu dürfen, so erblickte er auch in unseren Tagen in dem Bestand 
einer Orthodoxie gegenüber den freien kirchlichen Richtvmgen etwas Werth- 
volles, und er Aind gegen alles Heicrodoxe sc harfe Worte des Widerwillens. 
Seine Stellung zum Katholicismus war dieselbe; dem Alt- oder Christkatholi- 
dnnis vermochte er keine gute Seite abzugewinnen. 

B.'s Lebensweise war die denkbar emfachste, in früheren Jahren eine fiut 
spartanische: kein Luxus irgend welcher Art in Wohnung oder Kleidung; er 
behalf sich mit dem flringend Nöthigstcn; er wollte auch hier kein Sklave 
irgend welcher Bedürfnisse sein. Sein Junggesellenthum leistete diesem Trieb 
nach Einfachheit und i-rugalitat kräftigen Vorschub. Der Tag verging mit 
Vorbereitungen zu den Vorlesungen, mit unablässiger Qudlen- und BCIcher- 
lekttlie, mit den CoUegien und Vortriigen; am Abend spielte der Einsame in 
seinem Zimmer Klavier: Compositionen semer alt^ Li^Unge, der Italiener, 
Mozarts, Schul)erts; in früheren Jahren war er auch ein eifriger Sänger — 
freilich nie in Vereinen — gewesen. Dann begab er sich gerne zu einem 
Glase Wein, wobei B. nicht vorzugsweise die Gesellschaft von geistig beson- 
ders bedeutenden Männern suchte; er wollte sich auch hier ungenirt gehen lassen, 
und vor allem, er liebte es, selber die Rosten der Unterhaltung zu tragen. 
•\Is eifrigem Zeitungslescr, der sich stets auf dem Laufenden der Tagesereig- 
nisse hielt, war ihm das Politisiren, und zwar oft ein sehr i)essimistisches, ein 
ci^M i.flu hcs r.edürfniss. In der Wahl seines n.äheren Umgangs sy)ielte die 
Synipaiinc und Antipathie eine maassgebcntlc Rolle; Ansprüche erkannte er 
keine an; ihm nicht behagende Menschen wusste er sich unroissverständlich 
vom Leibe zu halten. B. konnte nicht nur in der Wissenschaft, sondern auch 
im Leben kräftig hassen. Die aber, die ihm näher treten durften, werden 
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seine Freundlichkeit und Hcnlichkdt lüe vergessen. Soldie konnte er unter 
Umständen auch mit IVohen seiner iK)ctis( lien liccalnmc; erfreuen. In H. 
lel)te ein Dichter. Man könnte dies leicht schon aus dieser und jener 
Stelle in seinen Werken schliessen, wo das mächtige poetische Empfinden sich 
Bahn bricht; wir wissen es aber auch aus zwei kleinen, anonym erschienenen 
GedichtsammhiDgen ans dem Ende der 40er und Anfang der 50er Jahre; sie 
sind aus dem Buchhandel ▼erschwonden, rnid H. hat selbst für dieses Ver- 
schwinden pesor;,'t. Es ist eine weiche, seelenvolle, zartpetönte Poesie in 
formal tadellosem Oewand. Das eine dieser Gedichte Serenade« beiitelt, 
eine Schöpfung reinsten Wohllautes, findet sich mitgctheilt in Baechtold b 
Vonrede xu Leuthold's Gedichten; andere findet der Liebhaber B.'flcher Poesie 
in der BasUea poeUea (Basel, Geering) abgedruckt; sie sind theib dem hoch- 
deutschen Bändchen »Eerien«, theils dem in baseldeutscher Mundart ver- 
fassten »E Hämpfeli Lieder« (eine Handvoll Lieder) entnommen und unter 
diesen Titeln aufgeführt. 

B. war von eiserner Gesundheit, sein Korper gegen Mitze und Kalte gieicli 
abgehärtet; ein rOstiger Fussgänger, kannte er Buds Umgebung genan. Er- 
holung im gewöhnlidien Sinne des Wortes eristirte fttr ihn bb in seine letzten 
Jahre hinein niclu; seine Reisen, die jährlich die Ferien ausfüllten, nach T.w^- 
land, Frank rei<h, den Niederlanden, Deutschland, Oesterreich und vor allem 
nach Italien, waren Studienreisen \\w vollsten Sinne des Wortes: das Nonz- 
Inich war B.'s treuer Begleiter, und was er im Laufe des Tages sich auf- 
gezeidmet hatte, wurde am Abend sofort endgiltig redigirt So bedeuteten 
die Reisen fttr B.'s kunsthistorische Arbeiten und Vorlesungen^ was die Quellen- 
Idttüre, die nie rastende und von B. immer auf's neue sdnen Hörem ein- 
j;e<;( h.irfte und cinitfohlene, für die geschichtlichen Vorlesungen. Auf den 
ersten iilick imponine an dem überaus einfach, ja altmodisch gekleideten 
Manne der prächtige Kopf: da.s in späteren Jaliren unmer kiu'z geschorene 
Haar war schon frtth völ% weiss geworden; auf der hohen firden Stirn thronte 
die Intdligenz; das grosse glänzoide Auge venieth das Feuer dieses immer 
regen Geistes; die scharf geschwungene Nase und das kräftig entwickelte, 
glatt rasirte Kinn verliehen dem Gesicht etwas Energisches, fast Kühnes. Die 
unablässige Denkarbeit hatte dieses mächtige Antlitz völlig verklart. Der Tod 
ist B. leise genaht; an einem stillen Sonnt;ignacliinittag ist er zu ihm heran- 
getreten und hat das bis an's Ende hdl brennende Licht dieses gewaltigen 
Geistes ausgelöscht. B. hat ihm mit philosophischer Ruhe und im BewossU 
sdn, ein reiches und innerlich bej^ttcktes Ld)en gdebt su haben, cn(;gegen- 
gesehen. 

Bei der Leichenfeier kamen, von einem Gebet des Geistlichen begleitet, bloss die von 
B. selbst Terfassten kurien biographischen Aufzeichnungen zur Verlesung; diese sind im 
Dfvck ertciiieneB (bei Lcndorff in B«sel) und werdea Sberdies der iweiten AnAage dct 
Rubens-Buches, die im Mai 189S erscheinen wird, beigegeben werden. Von wettcrea 
Quellen dieser Arbeit darf der Verfasser dieser biographischen Schilderung wohl zunächst 
■nf seine bei R. Rnch in Baad erschienene 17a Seiten starke Arbeit hinweitett. Diese 
enthält auch zwei Porträts B.'s: das eine von Franz Kugler gezeichnete zeigt den etwa 
jojfthrigen B., das andere, von einem Verwandten des Verstorbenen, Maler H uis LendorfiT, 
geseichnete den B. des Greisenalters. Eia weiteres Portrftt nach einer iihotographiscben 
Aufnahme des genannten Malers ist dem Rttbens-Buch beigegeben. Von den zahlreichen 
Nekrologren Uber B. seien hier blos einige der wichtigsten aufgeflihrt: Dr. Otto Markwart, 
Frankfurter Zeitung No. 238, 244, 245 (jcwcilen i. Morgenblatt) vom 28. Aug. bis 4. Sept. 
1S97; Prof. H. Wölfflin, Repert fiir Kunstwissenschaft XX. Bd. 5. Heft. 1897; Professor 
K. Breysig» Zakunft vom si. Augvst 1897; PxoL Ad. Philippi, Grenxboten vom a. Sept. 
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i<v97; Prof. Eberhard Gothein, Prcuss. Jahibi., OctobeMIeft 1897; Professor K. NcnoMiUi, 
Deutsche Rundschau. Mlnheft 1898. 

April 1898. H. Trog-Basd. 



Güterbock, Paul, (leheimer .Mcdit inairath und Universitats-Professor der 
Chirurgie in Berlin, * am 2. Juni 1844 ditselbst, f am 17. Ociober 1897 
ebenda. — G. war der Sohn des Gehehnen SanHfttnaths Ludwig G. (1814 
bis 1895), studirte in Berlin und Würsburg und erlangte 1865 die Doctor- 
vflrde. Im folgenden Jahre absolvirte er die Staatsprüfung und unternahm 
dann eine längere Studienreise über Wien, Paris, London und Kdinburg. 
Nach der Rückkehr liess er sich in Herlin nieder, trat als Assistent von Ro- 
bert Wilms in Bethanien ein und widmete sich fortab der Chirurgie. Er 
eröffiiete eine chirurgische FrivalUinik und habilitirte sich 1873 als Dooent 
Ar sein Specialfach. Daneben beschäftigte er sich mit Studien zur Staats- 
smieikunde und bekleidete successive die Steihmgen als Hilfsarbeiter, Medi- 
riTialasses-sor und seit 1885 als Mcdicinalrath beim Mcdicinalrollcgium der 
Provinz Brandenburg. 1804 wurde er durch den J'rofessortitel ausgezeichnet, 
1896 zum Geheimen Medicinalrath ernannt. Seine schriftstellerischen Lei- 
stungen liegen auf den Gebieten der Chirurgie und der (Mfentlichen Gesund- 
heitspflege. SpedeUer beschäftigte sich G. mit der Chirurgie der Hamorgane» 
über die er ein grösseres, dreibändiges Werk, das Werk seines Lebens, schrieb, 
•iessen dritter Theil erst nach seinem Tode lierauskam. Auch erstattete er 
eine lange Reihe von Jahren die betreflenden Relcrate in Yircliow-Hirsch's 
grossen Jahresberichten über die Leistungen und Fortschritte in der gesammten 
Median. Kleinere Aufsätze beziehen sich auf die Tkacheotomie bei Diphtherie, 
auf Hautemphysem bei Diphtherie, spontane Gelenkscrkrankung bei Unterleibs- 
typhus, auf (lie chirurgische Antisepsis, Verletzungen des Halses in gerichts- 
irztiicher He/iehung, Nekrose der langen Röhrenknochen, lupöse K.rkrankinig 
der Finger, äusseren Harnröhrcnschnilt etc. Dazu kommen Berichte über die 
grösseren Amputationen im Kranken hause Bethanien und als weitere selb- 
ständig endiienene Monographieen: »Die neueren Methoden der Wund- 
behandlung auf statistischer Grundlage^ (Berlin 1876); »Die englischen Kran- 
kenhäuser« (ebenda 1881); »l>ie öffentliche Re( onvalesccntenpflcge« (Leipzig 
i882\ sowie eine Reihe von Artikeln für die Failenburg'sche Rcalencyclop.Tfiie. 
Ii. war mit der Litcratiu' und Geschichte der Medicin imd Chirurgie und 
namentlich auch mit den publicistischen Erscheinungen in England imd Frank- 
reich ausserordentlich vertraut. Sein Specialgebiet hat er noch durch die 
Coostniction eines Cysioscops bereichert 
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Udenhain, Rudolf Peter Heinrich, ordentlicher Universitäts-Professor der 
Physiologie in Breslau, * am 39. Januar 1834 zu Marienwerder, f am 13. Octobcr 

1897. — H. war der älteste Sohn des Arztes Heinrich Jacob H. ( 1S08— 1868), 
machte seine medicini.schen Studien in Königsberg, Halle und Berlin (unter 
Htint/, A. W. Volkmann und du Hois-Reyiiiond ' un<I erlangte an letztgenannter 
l niversitat die Doctorwiirde mit der Inuugural- Abhandlung: »De nervis organi.sque 
ccntraHbtts cordis cordiumque ranae lymphaücorum«. Nadi Abtolvirung des 
Staatsexamens widmete er sidi ausschliesslich der Physiologie und arbeitete 
fortgesetst im physiologischen Laboratorium su Berlin unter Leitung von 
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beiden erschienenen Theilen reicht der erste (München 1886) von 1725 bis 
1804, der «weite (Manchen 1896) von 1805— 1835. Nach «einer Verabschie- 
dung war General v. F. im Kriegsarchive bd den Vonurbeiten filr eine bayeri- 
sche Heeiesgeschichte thätig. 

B. Poten. 

Ifarees, Wilhelm Ludwig de, * am 14. Februar i8ao zu Dessau (An- 
halt)» f am 9. Juli 1897 tu Bemburg. — Er war der ScAm des Schuldirectors 

und Seniinarinspectors Heinrich Ludwig de M., der l)ereits 1825 starb, und 
erhielt seine Clymnasialhildung in Dessau, Kriangen, Nürnberg und /erbst und 
Studirtc 1840 — 44 in Halle und Kriangen Theologie und Philologie. Im Jahre 
1851 wurde er Prediger an der Hof- und Stiftskirche zu Bartholomai in Zerbst 
und rückte 1857 zum Archidiakonus an derselben auf. Seit dem Herbst 1872 
Prediger zu Osmaraleben bei Bemburg, yerwalteCe er dieses Amt bis zum 
I. November 1890, wo er in den Ruhestand trat. Den Abend seines Ldl>ens 
verbrac hte er in Bemburg. de M. hat als Dichter nur wenig Figenes ge- 
boten, und dies Wenige sind fast ohne Ausnahme geistliche Dichtungen und 
freie Nachdichtungen (»Lieder nach Heinrich Muller s geistlichen Flrquickstun- 
den«, 1893); dagegen hat er mehrere Sammlungen geistlicher Lieder ans dem 
Lateinischen und Italienischen (»Geistliche Dichtungen«, 1867) und aus dem 
Fran/ösis( hen (»Kreuz- und Trosdiedcr«, 1870 — »GeistHcbe Lieder«, 1890 
— »Hundert geistlic he Lieder«, 1895) übersetzt. 

Persönliche MittlicilungeB. *- Karl Lciflnbach: Die deatschen Dichter der Neuzeit und 
Gegenwart, Bd. V I. S. 87 fr. 

Frans Brümmer. 

Möder» Anguste, Erzieherin und Diditcrin, ♦ am 2. März 1830 in Ei>e- 
riach, f am 15. Ortober 1897 daselbst. M. war die Tochter eines }>. <i- 
ins])ertors. .Ms idtesfcs von sechs Kindern hatte sie nach Abs(d\irung (.niLr 
Privaiiot hter.sciiule zunächst der Mutter im Hauslialt zu heben und mussie 
daher lange . auf die Erfüllung ihres lebhaften Wunsches, ihr Ldirerinnen- 
examen xu machen und sich der Jugendcrsiehung au widmen, venichten. Ihre 
Begabung wies sie aber auf's entschiedenste nadb dieser Richtung hin, und 
so erlaubten ihr schliesslich die Kitern, zu ihrer weiteren ,Ausl»ildung nach 
Dresden gehen zu dürfen. Dort besuchte sie das Marcjuardt sc he bistitxit, 
legte 1854 ihr Kxamen ab und ging 1855, "™ ^^^^ Gebrauch der eng- 
lischen Sprache anaucignen, nach London, wo sie als Ldirerin an dner Privat- 
schule wirkte und auch vieliach mit den deutschen Eangrantenfiuidlien in 
Verbindung kam. Nachdem sie seit 1857 noch ein Jahr in Paris geweilt, 
Vehrte sie 1858 nach Kisenac h zurück, machte vor einer eigens für sie n\- 
sanunc^-n berufenen Pnifuiigskommission ihr Staatsexamen als Schulvorsteheii:i 
und eröffnete noch in demselben Jahre ihre Töchterschule mit Pensionat, der 
sie bis an ihr Lebensende mit Uhterstfltsung zweier Partnerinnen vorgestan- 
den hat Ihr Unternehmen gedieh unter ihrer Ldtung su hoher Blfltlie, und 
die I..eiterin erfreute sich der allgemeinsten Verehrung, die besonders 1883 
beim 25jährigen Bestehen der Anstalt und 1894 beim 40jährigen Amtsjuhi- 
läum der \'orsleherin zum Ausdruck kam. Auch war A. M. schon 1864 von 
Kngland aus zum Member of thc College of l'reccptors ernannt worden, eine 
Auszeichnung, die sie ihrer hervorragenden Tttchtigkeit verdankte. In den 
letzten Jahren vielfiu:h kränkelnd und von schweren Schicksalsschlügen duicb 
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den Verlust teurer Menschen heimgesucht, erlag sie im AJter von 67 Jahren 
dner Lungenentsflndniig. — Ttote der umfiusenden und schweren Benife- 
arbdt fand A. M. dennodi Zeit, eine Reihe von Märchendichtungen und Fest* 
spielen zu verfassen, die, von der Jugend aufgefiihrt, sich zur Verherrlichung 
von Schulfesten eignen. Es sind: »Die Verwunschene. Das Rosenwunder der 
heiligen Elisabeth« (1879); »Grete« (1888); »Domröschen« (1890); »Des Erüii- 
lings Streit mit dem Winter« (1896). 

VaA IfitdicaRiigcii Mt bcfitcuiideteB Kniica. 

Frans Brttmmer. 

Hoffory, Johan Peter Julius, ausserordentlicher Professor fiir nordische 
Philologie und allgemeine Phonetik an der Universität Berlin, * am 9. Eebruar 
1855 in Aarhus, f am 12. April 1897 in Westend bei Berhn. — H. war von 
Gdbtirt DSne; sein Vater war aus Ungarn eingewandert, die Familie soll ur* 
sprünglich in Deutschland ihren Wohnsitz gehabt haben. Er machte das 
Gymnasium in Aarhus durch und empfing hier wichtige Anregungen für seine 
spatere l.aufViahn. Was für die ästhetische und ethische Ausbildunf^ der 
deutschen Jugend unsere Klassiker snid, war für den danischen Clymnasuisten 
der Komüdiendichter Holberg. Die wohlgetrofi'enen Bilder, die dieser feine 
Beobachter von den Männern und Frauen seiner Zeit entworfen hatte, be- 
gründeten die Menschenkenntni.ss des Schülers und flössten ihm eine dauernde 
Vorliebe fiir die realisti.sche Richtung in der Di( liikunst ein. (ileichzeitig 
weckte ein Lehrer sein lnteres.se und entdeckte sein (beschick fiir sprachliche 
Untersuchungen. Im Jahre 1873 ging er nach Kopenhagen, um Sprachwissen- 
schaft zu Btudiren. Nachdem er sich einige Zeit mit den indischen Sprachen 
beachäftig;t hatte, tiat er cur nordischen Philologie aber, die damals m Ropen> 
hagen dwch K. Gitlason, Grundtvig und Wimmer nach allen Seiten hin glän- 
zend vertreten war. Am meisten glaubte er sjKiter L. Wimmer schuldig zu 
sein; daneben aber wurde er durch mündlichen und bricHichen Verkehr von 
seinem älteren Preunde K. Verner beeinüusst, einem der genialsten Entdecker 
auf sprachlichem Gebiet; dieser mag ihn nadidrOckUdii auf die Sprachphysio- 
logie und deren Verwertfiung l&r grammatisdie Untersuchungen hingewiesen 
haben. H.'s sprachliche Arbeiten erschienen — vor und nach seinem Ma- 
sisterexamen im Jahre 1878 — in deutschen und danischen Fachzeitschriften. 
.Vis Sprach) »bysiolog l^aute er Hrücke's System der Si)rachlaute durch werth- 
volle Beobachtungen weiter aus und nahm es gegen einen gleichzeitigen For- 
acher in Schuti in seiner sdmeidigen Streitschrift: Professor Sievers und die 
Prindpien der Sprachphynologie (1884). Fttr die Erforschung der altnordi- 
schen Grammatik sind seine Arbeiten mit grundlegend geworden und ihre 
Verdienste werden von allen Ri( htungen freudig anerkannt. Seine ffaupt- 
schrift auf diesem Gebiet sind die Oldnordiske ConsonantsludicrÄ, die ihm 
als Doctordissertation in Kopenhagen und zugleich — in deuL^cher Ueber> 
Ktsung — ala Berliner Habilitationsschrift dienten. 

EKe Ab&ssung dieser Arbeit flUlt in die Jahre, in denen H. seine Stu» 
dien in Berlin und Strassburg fortsetzte. Es waren damals glückliche Zeiten 
für die Berliner Germanistik. Karl Müllenhoft", aufgeschreckt durch Hang's und 
Bugge's Behauptung von der liUec lilheit der eddischcn Mythologie, rüstete sich 
zum Feldzug gegen die Leugner der nuniischen Götter; diurch scharfe Kritik 
ond eine gliliUBende Interpretation der angegriffenen Eddalieder hoffte er die 
Gegner vom Kampiplats ni treiben. Wilhelm Scfaerer arbeitete die deutsche 
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Uferaturgesduchte aus, und seine Goetbestndien reiften. Die Aibdtslreudig» 
keit der Lehrer riss auch die Schuler mit sich fort. H., der sich gern einem 
Grösseren verehrend unterordnete, sihloss sich voll Begeisterung an flic l^er- 
liner Lehrer an. Müllenhoff konnte er bei der Abfassung des 5. Bandes tler 
Altert hiunskunde mannichfach hilfreiche Hand reichen; bei Schcrcr, dessen 
Leistungen er noch hOker schätzte a]s die MflUenhoff's, lernte er Mediode 
der literailiistorischen Forschung. Aus dem Studenten wurde allmählich der 
Docent. Im Juni 1883 erwarb H. den Doctorgrad in Kopenhagen und da- 
mit das Recht, Vorlesungen zu halten. Da ihm jedoch eine Stellung in der 
Haujitstadt des deutschen Reichs verlockender schien, hahilitirte er sic h schon 
im Juli desselben Jalires in Berlin. Im Januar 1887 wurde eine ausserordent- 
licbe Professur der nordischen Philologie und aUgemeinen Phonetik IQr ihn 
geschafien. Leider sollte er sie nicht lange verwalten: Gegen Ende 18S9 
hatte er einen heftigen Influenzaanfall, der in einen bösartigen Typhus tiber- 
ging. Seine ohnehin nicht bedeutende Körj)erkraft , die er durc h eine un- 
gleichmässige Lebensweise vmd durch wiuiderliche Kuren noch geschwächt 
hatte, konnte die Kjankheit nie ganz überwinden. Eine geistige Schwäche 
blieb surftck, die es schliesslicfa nötliig machte, den noch jugendlidien Ifann 
m einer Heilanstalt xu Westend unterzubringen. Ohne sich su geistiger Thätig- 
keit aufraffen zu können, hat er dort still den Rest seiner Tage dahingelebt. 

H.'s Lehrthätigkeit war trotz ihrer Kürze reich an Erfolgen. Sein Vor- 
trag war freilich meist matt, fesselte aber dennoch die Zuhörer durch seine 
Klarheit und Uebersichtlichkeit. Trug er Ergebnisse eigner Forschungen vor, 
so wurde auch seine Sprechweise belebter imd erreichte nahem die Eleganz 
seiner Schriften. In dm wenigen Jahren seiner Wirksamkeit hat eine verhält- 
nissmässig grosse Zahl junger Germanisten sich seiner besonderen Leitung an- 
vertraut; er ist ihnen allen ein hilfreicher Berather und treuer Freund ge- 
wesen. 

Die wissenschaftlichen Arbeiten H.'s nach seiner iiabilitation gingen 
grösstentheils aus von Anregungen MttllenhoflTs und Scherer's. Die Edda- 
erklärung des Ersteren führte er weiter in einer Reihe von Auftätzen, die er 

später als Kddastudien in einem kleinen Bande vereinigte. Manche schwierige 
Kddastelle hat er darin gedeutet: er hat lieiträgc zur Chronologie auf Grund 
der Metrik geliefert; l.icder und 1 ,iedl>ruchsiucke hat er darin richtig ge- 
würdigt und ihnen ihre Stelle in der eddischen Literatur angewiesen. Die 
schöne Entdeckung, dass in zwei dunklen Strophen der Voluspa eme mjrtho- 
logische SchOderung der Mittemachtssonne erludten sei, führte H. zur Mytho- 
logie. Er suchte das Bild, das einst Müllenhoff im 8. Bande von Schmidt s 
Zeitschrift ftir Geschichte vom Kntwickelungsgang der germanischen Mytho- 
logie entworfen hatte, zu vervollständigen in seinem geistvollen Aufsatz über 
den germanischen Himnielsgott. Die t ulle der eddischen Mythen hoffte er — 
hierin Uhland am ähnlichsten — ans der Natur Norwegens deuten su kOnnen, 
und er unternahm eine Nordlandreise, um mythologische Eindrücke zu em- 
pfimgen. Ueber die Ergebnisse dieser Reise hat er sich nur andeutungsweise 
nn Gespräch geäussert. Bald nach seiner Rückkehr brach seine Production 
jäh ab. — Was er von Scherer an literarischer Methode gelernt hatte, wandte 
er in seiner Abhaniilung über Holberg's Komödiendichtung an, die er der in 
Gemeinschaft mit P. Sdilenther unternommenen deutschen Holbergausgabe 
einverieibte. Ifier handelte er ttber die Technik des Lieblingsdichters seiner 
Jugend, er zeigte seine Endehnungen auf und charakterisirte sein selbständiges 
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Schaflfen. Jetzt stand ihm freilich ein anderer nordischer Dichter näher als 
Holherg — Henrik Ibsen. In ihm bewunderte er den Meister der dramati- 
Mhen Technik, in ihm verehrte er den realistischen Schöpfergcisl, der mit 
unerbittlicher Wahrheitsliebe alle Eigenheiten der menscldichen Natur auf- 
gedeckt hab^ der den modernen Menschen bekannt mache mit der Welt, 
wie sie is^ und der daher wohl geeignet sei, ihn als warnender Ftihrer durchs 
Lelien zu geleiten. In seiner Nordischen Bibliothek hat H. einen verdeuls( Il- 
ten Ibsen erscheinen lassen, worin die Uebcrsctzung der »Frau vom Meer<v aus 
seiner Feder stammt. Für die Anerkennung seines Dichters ist er in der 
Berliner Gelehrten- und KUnstlerwelt mit seiner ganzen eindrucksvollen Persön- 
licfakeit eingetreten. 

Kein in jeder Ifinsicht vollendeter Mensch ist mit H. aus dem Leben 
geschieden, wohl aber ein edler Mann, ein ideenreicher Gelehrter, dn fein- 
sinniger Kunstfreund. 

Nekrolo^^c H.'i sind erschienen von A. Header im Aichhr for nordisk filologi Bd. XIV, 
TOD O. Pniower im Magazin fttr Literatur (1897). 

Osnabrück. Wilhelm Ranisbh. 

Hofmann, Eduard von, Gerichtsarzt und Universitäts- Professor der ge- 
richdichen Mcdicin in Wien, * am 27. Januar 1837 in Prag, f am 27. August 
1897 in Abbazia. — H. studirte in seiner Vaterstadt unter Purkinje, Jaksch, 
Tkeitz, Halla, Hasner, Bochdalek und Seyfert und erlitngte 1861 die Doctor- 
würde. Hierauf fungirte er bis 1865 als Assistent an der Lehrkanzel für ge- 
richtlidie Medicin, habilitirte sich danach als Privatdocent für geri( htliche 
Me<li( in und erhielt den Auftrag, sein Fach in c/echischer Spriu lic /u Icliren. 
Doch folgte er bereits 1869 einem Rufe als ordentlicher Professor dti gcricht- 
Kchen Medicin und Staatsarzneikunde nach Innsbruck, von wo er 1875 "^^^^ 
Wien in gleicher Eigenschaft flberaiedelte. H. gebärt zu den hervorragendsten 
Vertretern der geriditlichen Medicin in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts. Sein Hauptwerk bildet das 1S78 erschienene und seitdem öfters neu 
aufgelegte (3, Aufl. 1884) und in mehrere fremde Sprachen übersct/te Lehr- 
buch der gerichthchcn Medicin«, welches den bekannten Werken von Casper- 
Liman und v. Maachka durchaus ebenbürtig sowohl in wissenschaftlicher wie 
didaktischer Beziehung sich an die Seite stellen lässt. Ausserdem bereicherte 
H. die gerichtliche Medicin mit zahlreichen, werthvollen neuen Einzelheiten, 
welche meist als Journalahliandlungen erschienen sind. Er lieferte Unter- 
suchungen über Verl)rennungen (Prager \'ierteljahrs.s< hr. CV, Wiener medi( in. 
VVochenschr. 1875, "'^^'^ Strangulationstod (Mittheilungen des Ver- 

eins der Aerzte NiederOaterreichs 1876, Wiener medicm. Wochenschr. 1876, 
Wiener med. Piresse 1879 — 1881), ttber vorzeitige Athembewegungen (Eulen- 
burg's Vierteljahrsschr. f. gerichd. Med. XDC, XJQI), forensische l^uersuchung 
von Blutspuren und Haaren, über die natürlichen S[)altcn und ( )ssih( aiions- 
dcfekte am Schade! cles Neugeborenen, über T.cichenerscheinunL'en, iil)er Ver- 
blutung aus der Nabelsclmur, über Fettwachsbildung, über Siu:hwundcn, über 
die Sicfaerstellung der Identität von Leichen, aber den Effekt künstlicher 
Respiration, insbesondere der Schwingungen der Neugeborenen u. v. A. Be- 
sonders bemcrkcnswerth sind mehrere aus Anlass von Aufsehen erregenden 
Criminal fällen abgegebene (iutachten H.'s, so in dem bekannten, sensationellen 
Prozess zu Tisza-Eszlar wegen eines angeblicli zu rituellen Zwecken ge- 

Btofr. Jjüub. u. Dtatachcr Nekrolog. 2. Bd. ^ 
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srlilachieten Kindes, — 1.SS4 wurde H. duich Verleihung des Ordens der 
eisernen Krone in den Ritierstand erhoben. 

Biogr. Lexicon bervurr. Acrztc ill, S. 250. 

PageL 

Holländer, Ludwig Heinrich, Privatdorent und Universitäte-Profcssor 

der Zahnheilkunde in Halle, * am 4. I'chniar 1833 in T.eobsrhüt/, f am 
14. Marz. — H. studirte in F.reslau, Wiir/hur^^ tuul Horlin. 1S56 erlangte er 
in Breslau mit der Inauguralabhandlung »De corneae ci sr.leroticae conjunclionc* 
die Doctorwürde, absolvirte 1857 die Staatsprüfung und widmete sich dann 
speciell auf Anregung von v. Frerichs der Zahnheilkunde. Er habilitirte sich 
für dieses Fach in Halle 1872 und rirhtete dort ein zahnärztliches Institut 
ein. 187S erhielt er den Professortitel und die I,citun<i der Universitätsklinik 
für Zahn- und Mundkrankheiten. Hevor H. narh Halle ^iing, halte er etwa 
8 Jalu'e lang in Südafrika practicirt. Als Ergebniss des dortigen Aufenthaltes 
veröfifentlichte er 1866 und 1867 in der Zeitschrift »Qohus« eineSeiiic von 
Auftätzen zur Länderkunde und Anthropologie Südafrikas. Auf sein eigent- 
liches Fach bezieht si< h ein im Verein mit mehreren Mitarbeitern heraus- 
pefjebcnos Handbiu Ii der Zahnheilkunde , ferner kleinere Monofn'aphicen, 
wie: d)ie Zahnheilkunde und ihre Bedeutung fiir die iniiere Medirin<^i 872^; 
»Beiträge zur Zahnheilkunde« (1881); >'])ie Kxtraction der Zähne« (1882) u. A. 
Ausserdem gab er eme deutsche Uebersetzung von Tomes' »Manual of dental 
anatomyc und von Kirigsley »Anomalien der Zahnstdlung«. 

Biogr. Lex« henrorr. Aente m, S. 358. 

PageL 

Hüter, Victor, Privatdocent der (iyn.ikologie und Titular- Universitäts- 
Professor in Marburg, * am 16. ()( tober 1832, r am 12. No\t. inl>er 181)7 
(ioiiingen. — H. studirte und proniovirtc 1855 in Marburg und iKibilitirlc sich 
daselbst 1858. Ausser seiner Doctordissertation über während der Geburt ent- 
standene Schädelveränderungcn rühren von ihm noch her die HabUitations- 
s( lirifl über die Ablösung der Epidermis bei Neugeborenen, eine Studie über 
Muxionen des Uterus (1870) und ein Com])endium der geburtshilflichen Opera- 
tionen für den (iebrauch in der Praxis (1874). 

Wosn, Ztg. 16. Not. 1897. 

Pagel. 

Kovics, Josef» ordentlicher Universitäts-Professor der Chirurgie in Buda> 

pest, * 1832 zu Tengelicz in Ungarn, f am 6. August 1897. — K. machte 

seine Studien in Wien und iVst, promovirte an erstgenanntem Orte 1858 als 
Dr. med. vnid Magister der ( ielnirtshilfe und :\u let/tm nanntem als Dr. cliir. 
in Budapest widmete er sich speciell der Chirurgie seit 1859, wo er als 
Opcrationszügling in BaUassa's Klinik eintrat; i86x rückte er zum Assistenten 
auf, i86s habilitirte er sich als Privatdocent für chirurgische Operationslehre» 
1867 für chirurgische Pathologie und Therapie der Beckenorgane^ wirkte 1866 
im Budapester Militärhospital lauioviceum als Primararzt der 1 . chirurgischen 
Abtheilung, wurde 1869 supplirender, 1870 ordentlit her Professor iler chirur- 
gischen Klinik und war 1874/75 Keetor der Budapestcr Universität. Um die 
Ausgestaltung des klinischen Unterrichts in der Giinirgie hat sich K.» der zu 
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den bedeutendsten Chirurgen Un^jarns zählt, dadurch vornehmhrh verdient 
gemacht, dass er den Neubau und die Einrichtung einer chirurgischen Khnik in 
I Budapest Temdasste. K. ist ferner Verftsser sahlretcher JouHialauisätxe Aber 
I (He verschiedensten Gebiete der Chirurgie; die betreflenden Arbeiten erscbknen 
zum Theil in ungarischen, zum Theil in deutschen Zeitschriften. Ein bis 1S89 
reichendes Venseicbniss der wichtigsten findet sich in der unten genannten 
I Quelle. 

' Biogr. Lex. hervorr. Aerzte VI, S. S87. 

Pagel. 

I 

Goltz, CuttO FMhcrr von der. Königlich preussischer General der In- 
fanterie z. n.. • am 2. Fel)ruar 1817 zu Wilhelmsthal im Kreise Orlelsburg 
in ( )sti)reussen, f am 20. October 1897 /u l'ulme an der Weser im Kreise 
.Nünden. — v. d. (i. kaui aus dem Kadettenkorps zu Berlin am 14. August 
I 1834 in das dort gamisomrende Kaiser Alexander Garde-Grenadier-Regiment 
tind machte, nachdem er rar SchuUbtheilung (jetzt UnterofBsierschiile) su 
Potsdam und cur Handwerkersektion in Sömmerda, wo damals das Zttnd- 
nadelpewehr versucht vnid herfjestellt wurde, kommandirt gewesen war, im 
Jahre 1848 seinen ersten Feldzug mit. Ks war der i^c^cn Danemarl;, in 
welciiem v. d. G. als Premierlieutenant am 23. April in der Schlacht bei 
Schleswig focht. Im nächstfolgenden Jahre kämpfte er an der Spitse einer 
('arde-Landwehr-Kompagnie gegen die Au6tändischen in der Pfolz imd in 
Haden; seine dortigen Leistungen wurden durch die Verleihung des Rothen 
Adlerordens 4. Klasse mit Schwertern anerkannt. Im October 1851 ward er 
zum Hauptmann betorflert, im Aj)ril 1857 als solcher in das Garde-S( hiit/en- 
liataillon, die sogenaiuuen Neufchateller Jäger, /u Berlin und im Mai 1858 
ab Major in den Generalstab versetzt, in wdchem er verblieb, bis er, m- 
zviichen Obersdieutenant geworden, im Blai i86a Bataillonskoinniaiideur beim 
1. Westfälischen Infanterie-Regimente Nr. 15 wurde. Der Stab des Regiments 
j stand in Minden und v. d. (i. kam damit in eine Provinz, welche so re< ht 
^elne Heimath werden sollte. Dreimal war ihm vergönnt, mit jenein l\e;j;i- 
meute in das Feld zu ziehen. Zum ersten Male geschah es im Jahre 1804, 
wo er den Kampf um Düppel, sowie den Uebergang nach Alsen mitmachte 
und den Orden pour le m^te erwarb; zum zweiten Male x866, jetzt als 
Oberst und Kommandeur des Regiments. Beide Male stand er unter General 
von (ioeben, welcher 1864 sein BriL'nd«'-, t866 sein Divisionskommandeur war. 
i>ie von letzterem i)el'eh]igten Tnipjn n gehörten zur Mainarniee und mit diesen 
focht V. d. G., zur Brigaxie Wrangei gehörend, mit grosser Auszeichnung, welche 
durch die Verleihung des Eichenlaubes zum Verdienstorden Anerkennung &nd, 
I bei Dermbach, Kissingen, Laufach, Aschaffenburg und Gerchsheim. Als so- 
I dann der Krieg gegen Frankreich ausbrach, war v. d. G. seit Jahresfrist General 
i und Kommandeur der aus seinem früheren und dem 55. Regimente gebildeten 
, 26. Infanteric-Hrigadc, weiche zur 13. Division des Armeekorps gehörte und 
I der 1. Armee unter Cieneral von Steinmetz zugetheilt wurde. Schon der Nach- 
> mittag des 6. August gab dem General v. d. G. Gelegenheit zum Eingreifen 
m den Kampf von Spicheren; eine ihm besonders günstig erscheinende aber 
Iwt sich, als er, um die nämliche Tages/eit am 14. vor Metz auf Vorposten 
l>efindlich, Bewegungen beim Feinde wahrnahm, welche dessen Absicht, auf 
die F"estung zurückzugehen, erkennen Messen, (i. schritt sofort zum Angriffe 
SiKi führte dadurch den Beginn der von der oberen Heeresleitung nicht beab- 
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sichtigten Schlacht von Colomhey-Nouilly herbei. Sein Verfahren ist häufiger 
gelübt als getadelt: für seine Brigade bedeutete es eine Kinbusse von 40 Offi- 
zieren und 988 Mann an Todten und Venrandeten, es war ein schöner aber 
theuer erkaufter Erfolg. G. trug er das Eiserne Kreuz i. KJasse ein, nach- 
dem ihm die a. schon flir Spicheren verliehen war. Auch am 18. bei Ora- 
vclotte kam seine Brigade /u verlustreichem (Icferhte. Hann nahm sie an 
der Finschlicssung von Met/ und den dabei vorfallenden (iefechten theil. 
Nach der Uebergabe der Festung verblieb das VII. Armeekorps zunächst in 
der dortigen Gegend, G. aber wurde mit einer aus dem 30. und dem 34. In- 
fanterie-Regimente, dem 2. Reserve-Dragoner» und dem 2. Reserve -Husaren- I 
Regimente nebst 18 Geschützen zusammengesetsten Detachement Goltz i gen 
Süden entsendet, wo er fortan unter dem Oberbefehle des Generals v. Werder , 
am Kriege theil nahm. Am 17. November dort eingetroffen, zuerst mit der 
Beobachtung von I^ngres beauftragt, aber bald abberufen, um im freien 
Felde verwendet zu werden, hatte er zuerst am »7. November lebhaften An- 
theil an dem Gefechte bei PÄques gegen Garibaldi'» Vogesenarmee, sdilwu 
dann, von einem l)eschwerlirhen Marsche durch die Cote d'Or /uriickgekchrt 
unil beauftragt in der Richtung auf l.angres für die Sicherheit in den von j 
den deutschen 'l'ruppen besetzten (iebieten zu sorgen, einen Theil der durch 1 
Franctireurs verstärkten Besatzung der Festung am 16. December bei I..on- 
geau, wurde, als Anlang Januar Bourbaki*s Angriflsbewegungen den General | 
von Werder bestimmten seine Kräfte zu sammeln, nach Vcsoul heraiigezogen. 
focht am 9. d. M. bei Mllerscxel, vom 15.— 17. in der dreitägigen Schlacht 
an der Lisaine und sollte schliesslich iiochnials gegen l.angres verwendet 1 
werden, als der Waffenstillstand den Feindseligkeiten ein Ende machte. Nach I 
Friedenssdilttss wurde er zum Inspekteur der Jäger und Scfafitxen, im April 
1873 aber zum Kommandeur der i. Division in Königsberg ernannt, ver- 
tauschte die letztere Stellung nachdem er im September d. J. zum (leneral- 
lieutcnant befördert worden war, mit der nämlichen an der Sj)itze der 13. Di- 
vision /u Munster, trat im .Mar/ 1880 mit dem Charakter als General der 
Infanterie m den Kuhestand und nahm nun, in W^estfalcn verbleibend, schien 
Wohnsitz, in dem Dorfe, welches sein Sterbeort werden sollte* Im September 
1889 stellte ihn Kaiser Wilhelm H. gelegentlich der in der Provinz Westfolen 
abgehaltenen KaisermanOver k la suite des einst von ihm ^führten 1$. Re- 
giments. 

Auch am ))olitischcu Lehen hat (iciicr.il v. d. G. sich bethcili^i. Als ini 
Jahre 1867 der konstituirende Reichstag des Norddeutschen Bundes ui Bcrlni 
zusammentrat, entsandte ihn der Wahlkreis Mtnden-Lttbbecke als seinen Ver- 
treter dorthin, als darauf der ordentliche Reichstag gebildet wurde, fiel die 
Wahl wiederum auf den Oberst v. d. G. und als dieser im Jahre 1869, weil 
er zum General und zum Brigadekommandeur befördert worden war, sein 
Mandat niederlegen musste, wurde ihm dasselbe von neuem übertra;joii. 
Seiner eigenen Ueberzeugung folgend und im Finklange mit der Mehihcii. 
seiner WiUiler sass er dort auf der Sussersten Rechten. Die Verehrung und 
die Liebe, deren er sich im Mindenschen und im Ravensbergischen erfreut hatte, 
kamen auch bei seinem am i. November zu Eisbergen, «lern Pfarrdorfe flir | 
Fülme, erfolgten BegrälMiisse zum Ausdrucke; sein Freund und Kriegsgefährtc 
von 1870, Pastor Friedrich von Bodelschwingh, hielt dabei die 'rrauerrede. 

B. Polen. 
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Soltwits, Shigo von, Freiherr, Königlich Preussischer General der In- 
I fiuiterie, * am 6. Januar 1815 zu WaUstatt in Schlesien, f am 13. Mai 1897 

I m Stuttgart. — v. K. trat am 6. Januar 1832 beim 11. Infanterie-Regimente, 
I dem jetzigen Grenadier-Regimcnte Kron|)rinz Friedricli Wilhelm (2. S( hlosi- 
sches) No. II, als Dreijahrigfreiwil liger in den Dienst und gehörte diesem 
Regimente an, bis er am 3. April 1866 zum Oberst und zum Kommandeur 
des 4. Westniinchen Infimterie-Regiments No. 17 ernannt wurde, an dessen 
' "Spitze er am 3. Juli in der Schlacht bei Königgrätz durch die Wegnahme 
I des Walcles von Bor ni< lit unwesentlich zur KiUst heidimg beitrug. Bei Aus- 
bruch des Krieges gegen I rankrcich zum Generalmajor und Kommandeur der 
aus den Hanseatischen Regimentern No. 75 und No. 76 bestehenden 35. In- 
fanterie-Brigade befördert, musste er zunttchst des Kttstenschuttes wegen dem 
KricigsschauplatBe fem bleiben; als aber die BefOrchttmgen, wdche die fian- 
I üCsische Flotte w ;i( ligerufen hatte, sich als grundlos erwiesen hatte, rückte die 
j Brigade im Verbände der i 7. Division, s])äter zu dem dem Grossherzoge Friedrich 
Franz II. von Mcrklcnburg-S< hwcrin unterstellten XIII. Armeekorps gehörend, 
ebenfalls nach Frankreich ab, nahm vom 4. bis zum 10. Se|>tember an der 
Etnscl^^cssung von Metz^ alsdann bis zum so. an der Belagerung von Toul 
und schliesslich an der Cemirung von Paris tbeil, bis der Grosäerzog am 
10. November mit einer ihm unterstellten Armeeabtheilung gen Sfldcn cnt- 
•».indt wurde, um einem nac h dem Troffen von Coulmicrs etwa von ( )rlcans 
gegen Paris gerichteten Angriffe zu begegnen. Nachdem dieser ausgeblieben 
war und die Brigade Kottwiiz inzwischen bei dem vom Grossherzoge in der 
Richtung auf le Mans gemaditen Luftstosse mitgewirkt hatte, bot sich ihrem 
Fahrer am s. Üecember in der Schladit bei Loigny-Foupry die geschickt 
etgrüTene und mit hingebender Tapferkeit benutzte Gdegenhdt durdi den in 
einem kritischen Augenblicke unternommenen erfolgreichen, von ihm persön- 
lich geleiteten Angriff auf Loigny und die standhafte Heliauptung der gewon- 
nenen Oertlichkeiten zur Entscheidung des Tages wesentlich beizutragen. Seine 
Brigade hatte an Todten und Verwundeten ai Offiziere und 423 Mann ver- 
loren. An den schweren Kämpfen vom 7. bis zum 11. December, welche 
mit dem Gesammtnamen der Schlacht von Beaugencjr-Cravant bezeichnet wer- 
den, und an der durch sie herbeigefllhrten Abwehr von Chanzy's Versuchen, 
die auf dem Kriegsschaui)latze an der Loire bis dahin erlittenen Niederlagen 
in Sieg zu verwandeln, hatten General v. K. und seine Hanseaten vollen An- 
theil, nicht minder an dem schliesslichen Zurflckwerfen dieses gefiihrlichen 
Gegners auf le Mans und an der völligen Zertrümmerung seines Heeres. Mit 
dem Eisemen Kreuze i. Klasse in die Heimath zurückgekehrt, wurde der 
(jeneral am 14. Juli 1874 nach Württemberg kommandirt, um das Kommando 
der 26. Division zu ubernehmen luid am 18. Januar 1875 Cienerallieute- 
nam befördert. Am 22. December 1877 von dort abberufen und an die Spitze 
der I. Division in Königsberg gestellt, erbat er seine Pensionirung, wdche 
am 5. Februar 1878 bewilligt wurde; gleichzeitig erfolgte seine Stellung zur 
Disposition und am fiinfundzwanzigsten Jahrestage von T.oigny seine Charakte- 
nsining als General der Infanterie durch Kaiser Wilhelm 11. 

B. Poten. 

Hollebea, Bernhard von, genannt von Normann, Ki^iglich Sächsischer 
General der Ihfimterie 2. D., • am 30. Juli 1S24 zu Unter-Ködiu bei König- 
see im Fflrstenthume Schwarxburg-Rudolstadt, f ii, October 1897 zu Dresden. 
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~ V. H. beabrichtigte In den bürgerlichen Staatsdienst fernes Heiniatlituides 
m treten und hatte zu diesem Ende fast vier Jahre lang su Jena studirt, als 

die im Winter 1848 '40 pemarhte Bekanntschaft mit den /um Zwecke Her 
Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung in Rudolstadt hftin<liiehen ( )tYuieren 
des Königlich Sächsischen i. Schiitzen-Bataillons ihn veranlagte im Juni 1849, 
ab PcHtepeej unker in die Säichsische Armee au treten. Er hatte damit in eine 
Laufbahn eingdenkt, fttr welche seine geistigen und karpeiiichen Eigenscbaften 
ihn vorzüglich befähigten. Sie war (Udier eine besonders glänzende. Noch 
im nämlichen Jahre zum Unter-, am i. Juni 1854 zum 0])erlieutenant be- 
fördert, 1856 l)is 1858 zur l'ortbildungss« hule des (Icneraisiahes, i86_^/64 aK 
Adjutant zu dem Kommandeur der Bundes -Executionstruppen in HoLsieui, 
General^liieutenant von Hake, kommandtrt, seit 1865 aoerst ab Brigade- 
adjutant, dann im Generabtabe verwendet, wurde er am s^. Mint 
in letzterem zum Hauptmann ernannt und bewährte sich im Böhmischen 
Kcld/aige dieses Jahres im Sta])e der 2. T^ivi^irm unter Ocnernl von Stieglitz 
ganz vor/.iigMch durrli l'msicht und Kntschlossonhcit, wie durch seine I'ursorge 
für die Truppen und durch seine Gabe mit Menschen aller Art zu verkehren. 
Die ihm gewordenen Ordensausaeichnungen erkannten die von ihm gelvbteten 
Dienste an. Bereits am 36. Mftrs 1867, also' nadidem er ein Jahr bng Haupt- 
mann gewesen, zum Major ernannt, wurde er alsbald zum Grossen General- 
stalie nach Berlin kommandirt und kurz vor Ausbruch des Krieges gegen 
Frankreich dort /um Militarbcvollmachtigten , sowie zum Bevollmächtigten 
beim Bundcsrathe und zum Mitgliede der Bundes -Rayonkommission ernannt; 
bei der Mobilmadiung wurde er dem Generabtabe des Grossen Hauf>tquar- 
tiers zugetheilt. In dieser Stellung trat er in den Augusttagen bei Metz durch 
werthvolle Leistungen hervor, erwies sich hervorragend tüchtig, als er, bei 
Ausscheidung der Maasarmee unter Kronprinz Albert von Sachsen, /um Ober- 
kommando der letzteren abkommandirt war (auf dem Zuge nach Scdan und 
in der Schlacht vom 1 . September), trat vor Paris zum Grossen Hauptquartiere 
aurttck und gehörte zum Sdilusse dem (Mieikommando der Sttdarmee unter 
dem General Freiherm von ManteuflTcl an, welche die letste femdliche Feld- 
armee über die Schweizerische Grenze drängte. Das Eiserne Kreuz i. Klasse 
war die werthvollste unter den ihm verliehenen Ordensauszeichnungen. Nach 
Friedenss( hluss blieb er bis zum i. Juli 1873 in seiner früheren Stellung, 
jetzt beim Deutschen Reiche statt beim Norddeutschen Bunde, in Berlin und 
war darauf bb cum 6. Juli 1883 Chef des Generalstabes des Xn. (Königlich 
Sidisbchen) Armeekori>s. bizwischen zum Generalmajor aufgerückt, übernahm 
er alsdann das Kommando der 2. Infanterie-Brigade Nr. 46 /u Dresden, ver- 
tauschte dieses am i. April 1887, zum Generallieutenant befordert, mit flcm 
der dortigen 3. Division No. 32, letzteres, nach Leipzig übersiedelnd, im Ja- 
nuar 1889 mit dem der a. Division No. 24 und trat am 22. Januar 1892 
durch giditische Leiden bewogen in den Ruhestand. Gleichseitig zum Genienü 
der Ihfiuiterie ernannt, wählte er Dresden zu semem Wohnsitze. 
Miliar. WocheabkCt No. 96, Bedin 97. October 1897. 

B. Poten. 

Kraatz-Koschlau, Alexander von» Königlich Preussischer General der 
Infanterie z. D., * am is. Februar 1817 zu Wenneschin im hinterpommer- 
sehen Kreise Leuenburg, f am la. September 1897 zu F iicrlen.iu bei Berlin. 
-> K. trat an dem Tage» an welchem er sein 17. Lebensjahr vollendete. 
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als Dreijährigfreiwilli^fcr heim 4. Infaiitcrie-Rcßimente in den HeeresHienst, 
wurde um 13. Februar 1836 Sckond-, am 12. April i.S4() l'rcinier-l ,icutenant 
und am 12. November 1852, nacjidem er die Allgemeine Kriegsschule besucht 
hatte und mm Topographischen Bureau, wie sur Gewehrfabrik in Sömmerda, 
in welcher damals am Zfindnadelgeweltte gearbeitet wurde, kommandirt ge- 
wesen war, als Hauptmann in den Generalstab versetzt. Diesem hat er, mit 
einer vierjährigen, von 1853 bis 1857 dauernden, durch die Verwendung als 
Konipagniechef bei dem zu Trier und Luxemburg garnisonirenden 30. In- 
Canterie-Regimente ausgefüllten Unterbrechung, bis 1867 angehört. Im Jahre 
t866 nahm er während des Krieges gegen Oesterreichs Verbündete als 
Chef des Stabes der Mainarmee eine hervorragende Stellung ein, deren 
Bedeutung im ersten Theil des Feld/uges, in welchem der Oberbefehlshaber, 
Cicneral Vogel von Falkenstein, ihatsärlilich sein ei^'ener (leneralstabschef 
war, nicht in gleichem Maasse zur Geltung kam wie unter dessen Nach- 
folger, dem Generallieutenant Freiherm von Manteuifel. Die Leistungen des 
Obentcn R. in diesem Kriege wurden durch die Verieihung des Ordens 
pOttT le mtfrite anerkannt. Nach Friedensschluss trat er in die von ihm schon 
seit 1863 bekleidete Stelhmg als Chef des Generalstabes des VIL Armeekorps 
zurück, verbliel) in derselben noch ein Jahr, erhielt dann das Kommando der 
42. Infanterie-Brigade zu Frankfurt a. M., welches er 1869 mit dem eine be- 
sondere dienstliche Befähigung erfordernden der 11. zu Berlin vertauschte, 
und erhielt, inzwischen Generalmajor geworden, bei Ausbruch des Krieges 
▼om Jahre 1870 gegen Frankreich das Kommando der zum X. Armeekorps 
unter General von Voigts-Rhetz und zur TL Armee des Trin/en Friedrich Karl 
von Preussen gehörenden 20. Infanterie-Division. In der I ruhe des 16. Au- 
gust von Pont k Mousson aufgebrochen und nach zwölfelündigeni Marsi hc 
bei TkonviUe auf dem ScMachtfelde von Vionville-Mars la Tour eingctroö'en, 
nahm die Division unter seiner FOhrung an den Schlusdcämpfen des Tages und 
demnächst an der Einschliessung von Metz Theil. Nach dem Falle der Festung 
wurde General v. K. zunächst auf dem aussersten linken Fltigel der nach der 
Loire abrückenden II. Armee gegen Langres eniscndrt, aber schon so früh 
an die letztere wieder herangezogen, dass er den Kämpfen von Ende Novem- 
ber und Anfimg December beiwohnen konnte, welche am 4. des letzteren 
Monats zur Besitznahme von Ori^ins führten. Um die Jahreswende stand er 
Chanzy g^ienüber bei Vendöme am Loir. Bei dem alsdann erfolgenden Vor- 
rücken gegen le Mans hatte die 20. Hivision wiederum den linken Flügel der 
Armee, l'nter nicht all/u s( hweren Kämpfen, aber mittelst anstrengender 
Märsche langte sie am 12. Januar vor le Mans an und drang am Nachmittage 
nieffst in dÜe Stadt ein. Mit dem Eisemen Kreuze i. Klasse geschmückt 
kehrte General v. K. nach Friedensschlüsse in die Heimath zurQck, erhielt 
zunächst das Kommando der 12. Division in Neisse, vertauschte dieses scbcm 
im Sommer 1871 mit dem der 16. in Trier, rückte am 18. August d. J. zum 
(ienerallieutenant auf und wurde am 4. März iSyq in (»enehmigung seines 
Abschiedsgesuches und unter Verleihung des Charakters als General der In- 
fanterie mit Pension |zur Disposition gestellt. Nachdem sein Vater im Jahre 
1857 geaddt worden, hiess er »von Kraatz^Koschlau«, bis dahin »Kraatz«. 

B. Poten. 

Lobstein, Friedrich Eduard, Arzt und Dichter, ■* am 3. December 1826 
zu Strassburg im Elsass, f am 2. üctobcr 1897 zu Heidelberg. — F^r ent- 
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stammte einer alt-tlsässisrhen Familie, war von Geburt zwar Franzose, aber 
im Herzen ein guter Deutscher, der sich der Wiedervereinigung seiner Hei- 
math mit dem deutschen Mutterlande (1871) aufrichtig freute. Sein Vater 
war der als pathologischer Anatom und Grllnder des anatomisch*patbologi8cfaen 
Museums in Strassburg in der medicinischen Welt rühmlichst bekannte Pro- 
fessor Johann Friedrich L., nach dessen frühem Tode (1835) er mit der 
Mutter in deren Heimath und F.ltcrnhaus nach Fandau in der bayrischen 
Pfalz übersiedelte. Hier cmpfmg er im Hause seines (irossvaters, des Medi- 
cinalraihb Dr. Pauli, den ersten Unterricht, besuchte darauf die dortige I^tcin- 
schule» absolvirte später das Gymnasram zu Speyer und bexog dami die Uni- 
versität Heidelberg, um Median su studiren. In Würzburg, wo er seine 
Studien fortsetzte, promovirte er 1852 und bestand zwei Jahre spater die 
Staatsprüfunu. bizwischen hatte er zu weiterer Ausbildung Herlin, Prag, Wien 
und Paris besucht und auch d;is bayrische Indigenat erworben, und so lios 
er sich denn 1854 in Landau als praktisclier Arzt nieder. Lobstein s dich- 
terische Productivität, die bis zum Jahre 1840 lurflckreicht, gewann durch 
die SchiUerfeier (1859) höhere Weihe und reinere Form. Mit angd>orener 
Vorliebe für historische, archäologische und Kunststudien widmete er sich in 
berufsfreien Stunden hauptsächlich den l<lassis<hen Dichtformen hellenischer 
imd römisdier Vorbilder. Aus der Zeit einer itahcnischen Reise stammen 
seine »Bilder aus Neapel« (1866). Nach dem Tode seiner Mutter gab L. im 
Jahre 1873 seinen intUchen Beruf auf und zog nach Heidelbei]& wo er sich 
in semer Villa am Schlossber^ dn trauliches Heim schuf. Seine Müsse wid- 
mete er in der Folge theils dem städtischen Gemeinwesen, theils schriftstelle- 
ris« her Production. Als Denkmale cler Pietät vcrofTentlichte er zur Säcular- 
feicr der (u hurt seines Vaters, dessen Marmorbuste bei dieser (iele^cTiluit 
von der medicinischen Facultät zu Stra.ssburg in dem Neubau des Museums 
gestiftet wurde» die Biographie »Johann Friedrich Ixibstein. Sein Leben und 
Wirken« (1878), sowie jene seines Grossoheims »Joh. Friedr. Lobstein sen., 
ein Lehrer Goethe's in Strassburg. Nebst Anhang: Zur Geschichte des Rür- 
gerhospitnls in Strassburg« (1880). Seine patriodsf he und dichterische Be- 
geisterung hatte durch die grossen Kreignis>c Mm 1S70 und 1S71 und ihre 
Folgen, sowie durch den unvergleichlichen Reiz seiner neuen Heimath einen 
mächtigen Impuls erhalten. So gab er denn unter dem Titd »bi Musse- 
stunden« (1880) eine Blüthenlese elegischer und lyrjscher Dichtungen heraus. 
Pcntfnliche Mitfhtfliwgen. 

Frans Brttmmer. 

Komann, Albrecht, Geistlicher und l>ichter, * am 27. Mär/, 1.S50 in 
Ziegenhals (Schlesien), f am 11. September 1897 in Liegnitz. — Sein Vater 
Stand im Dienste der Judenmission in Oberschlesien, starb aber früh mit 
Hinterlassung xweier Söhne, von denen Albrecht der ältere war, ein unge- 
Stümer Geist, aber sehr l>cgabt. Na^ dem Besuche des Magdalenengymna- 
siums in Breslau, studirtc er in Tübingen und Berlin Theologie und gab not h 
als Student zwei Biuuh hen lyrischer (»edichte, Poetische Aj)horismen* (1S72) 
und ein Drama »Attila« (1872) heraus. Im Jahre 1875 als Geistliclier ordi- 
nirt, wurde er sunftcbst Pforrvikar in Borsigwerk und 1876 Diakonus an der 
Liebftauenkirche in Liegnitz, wo er 3 x Jahre in grossem Segen wtricte. Er 
richtete u. a. eine Sonntagsschule ein, gründete einen Arbeiter-, einen Lehr- 
lings- und Jungfrauenverein, veranstaltete öffentlicbe Vorträge und lieferte fiir 
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die Vereine manche poetische Gabe» von denen namentlich das kleine vater- 
ländische Festspiel »Bei Sedan« (1894X das er unter dem Pseudonym Albrecht 
von Gaisenherg herausgab, in weitere Kreise gedrungen ist. Auch auf theo- 
logiMhcm (icbiet hi\i er verschiedene Fragen in selbständigen Broschüren be- 
handelt. Kr erlag einem Lungenlciden. 

Nach Mittheiluni^en des P. prim. Scyfl'artb in Liegnit». 

Frans Brttmmer. 

Semmig, Friedrich Herman, Schriftsteller und Schulmann, * am 23. Juni 

1S20 zu Döbeln im Königreich Sai hscn, f am 22. Juni 1897 in Lei|)zig. — Sein 
Vater betrieb neben einem l)ürgcrli( hen (lewerbe etwas T.andwirthschaft. Nach- 
dem der Sühn den vorbereitenden Unterricht in der Ortsschule und privatim 
dtticfa einen Kandidaten der Theologie erhalten hatte, kam er 1833 auf die 
Fttrstenschule m Grimma und bezog Ostern 1839 Universität Leipzig, an 
welcher er drei Jahre Theologie stufiirte. Dann wandte er sich dem Studium 
der (Jcs( hi( hte zu, um später die akademische Laufbahn einzuschlagen, und trat 
deshalb in das historis< he Seminar des Prof. Wachsmuth. Sein Kintritt in die 
Kurschcnst haft (1842; wurde für sein ganzes spateres Leben bedeutungsvoll, 
indem ihn von nun an die politische Bewegung in ihre Kreise zog; von jetzt 
ab erschienen auch vide seiner, die politisch-philosophische Bewegung ab- 
spiegeliMK ii ( .rthdite im »Kometc (Herlosssohn), in den »Rosen« (Rob. Hd- 
ler) und den Hamburger »Jahreszeiten«. Im Jahre 1843 ward S. in die letzte 
M^iicnannte DemaLjogenvcrfolgung verwickelt und musste eine dreimonatliche 
strenge Haft erdulden. An der dcutsrhkatholisc hen Uewegimg betheiligte er 
sich durch seine Broschüre »SclUesiens Reformirung und Katholisirung« (1845). 
Nach seiner Promotion zum Dr. phÜ. warf er sich auf das' Studium der sociap 
len Frage; er war der erste in Sachsen, der die Verhältnisse vom sodalisti- 
sehen Standpunkte aus, besonders in der »Trierschen Zeitung«, besprach, und 
in seiner Kroschiire »Sächsische Zustände nebst Randglossen imd Leucht- 
kugeln« (1846) seine socialistischen Anschauungen auf den Himianismus be- 
gründete. In diesem Sinne war er auch als Redactciu- politischer Blätter in 
I)öheln, Leipzig und Rochlitz thfttig. In Leipzig gründete er 1848 den »De- 
mokratischen Vereine und vertrat denselben als Depudrter auf dem Congress 
der demokratischen Vereine zu Pfingsten in Frankfurt a. M., auch war er 
gleichzeitig Mitglied des von Robert blum gcgnlndeten Vaterlandsvereinsv. 
Nach der Hinrichtung dieses Freiheitskämpfers veröffentlichte er Robert Blum. 
Episches Gedicht in 4 Cicsangcn« (1848). Im Mai 1849 bethciligte sich S. 
an dem Volksaufrtande in Saduwn, floh nach Unterdrfl^ung desselben nach 
Strasd>urg und gab noch in demselben Jahre die Broschüre »Handwerk bringt 
keinen goldenen Boden. Elldmbse eines Handwerkers« (1849) heraus. Im 
Fnihjahr 1850 von der Regierung des Prin/ rriisidenten nach Nancy und Hude 
fies Jahres nach Nantes verwiesen, (km h/og er von hier aus Frankreich zu 
Fuss von Ost nuch West, Sitten und Gebrauche des Landes genau studircnd, 
und l^gte dann von 1851 an seine Beobachtungen und Ansichten in den 
angesehensten deutschen Blättern nieder. Auch zwei dramatische Arbeiten 
»Das Lied an die Freude« (1850) und Freitag (1850'! liess er von Nantes 
aus unter dem Namen Fr. Schmidt in Deutschland erscheinen. Tm Sommer 
1854 wurde S. Studienaufseher am städtischen Gymnasium zu <,)iiun]icr, war 
1855—56 Sekretär eines jungen Gelehrten in Paris und Hauslehrer einer 
adeligen Familie in der Vendie, hielt sich seit dem Herbst 1856 als Privat- 
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lehrer in Nantes auf und erhidt 1858 auf Verwendung des Historikers Michelet 
die Stelle eines Lehrers der deutschen Sprache am Staatagjnnnashim ra 1.e 

Puy in den Sevennen. Nachdem er dann im Herbst 1860 zu FlEUis das F.\n- 
inen als r)!)erlehrer für lebende Sprachen bestanden hatte, wurde er als solcher 
im (lyninasiiini zu Chanibcry in dem eben annectirten Savoyen angestellt, 
\i)U wo aus er seine (ieschichte der französischen Literatur im Mittelalter« 
(1862) veröffentlichte. Im Herbst 1862 an das Lyceum in Orleans berufen, 
gründete er sieb hier 1866 den glücklichsten Famflienheerd, wurde aber, 
trotzdem er das Civilbürgerrecht in Frankreich besaas, wie alle I>entschen 
1870 ausgewiesen. Ueber die Bretiigne, England und Belgien kehrte er nach 
T-eijizig zurück und erhielt hier bald darauf eine Stelle als T.ehrcr an der ne\: 
begrundeten höheren lUlrgerschule für Madchen, die er bis zu seiner Peii- 
sionirung (1882) verwiUtete. Seitdem widmete er seine Müsse literarischen 
Arbeiten. Von seinen späteren Schriften sind noch su erwähnen : »Das Kind. 
Tagebuch eines Vaters« (1876) — »Das Frauenherz. T.ebensbilder und Dich» 
tungen« (1879) — ■»Cultur- und Literaturgeschichte der französischen Schweiz 
tmd Savoyens. (1882^ — Fraiizösisches Frauenleben« (1883) — »Kvas Töchter 
bis auf Luther s Käthe (18831 - l'crn v»)n Paris. Erzählungen und No- 
vellen« (1884) — y>bAn Cienzianen-strauss. Novellen und Keisebilder« (1885' 
— »Die Jungfrau von Orleans und ihre Zeitgenossen« (1885) — »Rhein, 
Rhone und Loire. Cultur> und Landschaftsbilder« (1886). 
PertOnlidie Mitdicihingeii. 

Franz Brümmer. 

Brahms, Johannes, Componist und Pianisi, * am 7. Mai 1833 zu Ham- 
burg, Speckstrasse 60 (frOher No. 24; das TauQottmal der St. Michaeiskirche 
in Hamburg nennt das Haus »Specksgang— Schlütershof«), f am 3. April 1897 

zu Wien. — Die Familie war früher im Hoistcin'sclicn, noch früher im Han> 
növer'schen ansässig und schrieb sich al)\\o( hselnd Hrahmst, Hrahins. lUnms 
Mramst. Her Vater Brahms', Johann Jakob Itrahms igeb. i. Juni i8n6 in 
Heitie im Holstcuiischen), bevorzugte die erste Schreibung und hatte seinen 
Namen in dieser Form auf seiner Stadtmusikerfirmatafel stehen, trotsdem in 
seinem »Metsterbriefe« Brahms zu lesen war. Der junge Brahms kratzte das 
t von der 'I'aft I ab, auch wenn es der alte Herr wieder In istellen Hess. End- 
lich gab der \'ater nach unfl acceptirte au( Ii soinorscifs die l e^art ^»Brahms . 
Vater Brahms war Conirabassist (zuerst am ( arl-Schult/.e- Theater, sji.ätcr am 
Stadttheater), spielte aber auch Cello und Horn. In dieser Eigenschaft war 
er Mitglied eines Sextetts, das im Sommer im Alster-Pavillon musidrCe und 
für das der junge Johannes Märsche und Tänze arrangirte, einmal sogar eine 
Original -Composiiion geliefert haben s. II Die Mutter (Johanna Henrika 
Chtistiana) war eine j;eborene Nissen aus I I.itnliuri; (j^el). 1780. izcst. 2. Vehr. 
1865^ eine herzenst^ute, einfache Frau, an der l'.rahnis /.citUbcns mit grösster 
Verehrung hing. Sie betrieb im Harise Fuhleniwiel 74, wohin die Familie 
übersiedelt war, eine kleine Handlung mit holländischen Waaren. Die Khe 
der Eltern war, wie es scheint, keine sehr glückliche; die Eheleute gingen 
Anfangs der 60er Jahre auseinander. Der alte Brahms heirathete nach dt in 
Tode seiner ersten Vr:\u noch einmal, unfl /war die Witlwe Caroline Schnack 
(geb. Paasch, geb. 35.()< iul)er 1824^, die derzeit noch in l'inneberg im Hol- 
steinischen bei ihrem .^ohne Fritz aus erster F.lic lebt. An vollblütigen ('>e- 
schNsisiern besass Ii. eine Schwester Elisabeth (^geb. ii. Februar 1831, gest. 
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! I. Juni i8q2) UMfl einen Bruder Fricdri« h fgeh. 26. Mar/ 18,^5, gest. 5. No- 
vember 1886), der gleich ihm Musiker wurde, längere Zeit in Amerika, später 
aber in Hamburg lebte. — Vater Brahms antenichtete seinen Sohn im Cello- 
und Homspiele. Spater übernahm ein Schaler F. Manaen's, Gossel, den 
Unterricht im Clavierspiele, welchen dann Marxsen selbst fortsetzte, der ttber- 
flif^K dem jungen Manne auch die vollstiindige theoretische Ausl)il(lnng an- 
lirdcihen Hess. Höhere SchulbiUhuig genoss H. nicht; sein spifcrliin viel- 
Itevk undertes allgemeines Wissen hat er sich durch Selbststudium angeeignet. 
— Um zu dem schmalen Haushalte der Eltern etwas beisteuern su können, 
spielte B. in Hamburg, Bergedorf u. s. w. in Wirthshäusem, Matrosenkneipen 
a. dg^. Am 21. September 1848 gab Johannes sein erstes Concert, dem 
:'m 14. April 1840 ein erfolgreiches zweites folgte. Der im M:ii 1898 ver- 
Morhene ungarische Cfi'iL'cr Kd. Remenyi soll ilui um diese Zeit gehört haben, 
engagirte ihn aber jedentalls erst 1853 zu einer mehrwochenilichen Concert- 
reise durch Norddeutschland. 1850 machte B. einen Versuch, dem mfiÜKg 
in Hamburg weilenden Rob. Schumann einige Compositionen vorsulegen. Der 
Meister fand aber keine Zei^ was Brahms veranlasste, si< h s])äter etwas zu 
l»esinnen. ehe er Schumann - wie er glaubte — lastig fallen wollte. In 
Weimar machte B. (1853) die Bekanntschaft l.iszt's, der ihn mit Begeisterung 
aufnahm und bei dem er mehrere Wochen dieses und des nächstfolgenden 
Jahres zubiachte, in Göttingen diejenige Joachim's, der nun in ihn drang sich 
Schumann vorzustellen. Dies geschah aber erst, nachdem Brahms (von Juni 
1853 an) eine Zeit lang mit Joachim an der (löttinger Universität Vorlesungen 
uehört, und in dessen ( lesellst haft eine Reise in die Schweiz und an den 
Rheiü unternommen hatte. Knde Sej)teml)er oder .Anfang ()( tober 1^5,^ er- 
schien H. bei Schumann in Diis.seldorf und erregte das grösste Interes.se des 
3leisters und dessen Frau. Am 23. October dieses Jalires veröffentlichte 
Schumann seinen bertthmt gewordenen Au^tz »Neue Bahnen«, in welchem 
er die musikalische Welt auf den genialen, jungen Künstler aufmerksam 
machte. Die Wirkung war nur zum 'l'heile die beabsichtigte. Viele sprachen 
\on Ueherschat/uiig iinrl namentlich in rier »Siiddemsrhen Musik/eitung« 
,1854 No. II u. s. w.i erschien eine, man kann sagen, vernichtemle Kritik der 
durch Schumann's Befürwortung bei Breitkopf »S: Härtel in Leipzig erschienenen 
entten Compositionen, den zwei ersten Claviersonaten des Es-moll-Scherzos 
and des Liederheftes op. 3. Um mit Verlegern in Fühlung zu kommen, war 
R. nach Leipzig gereist, und trat daselbst am 17. December 1853 zum ersten 
.Male als Pianist und ("omponist auf. Kurze Zeit darauf (4. Januar 1854) 
lernte B. in Hannover Bülow kennen, mit tletn ihn lebenslange Freundschaft 
verband. Auch (iade, Spohr, Marschner, T.öwe und Anderen trat er persön- 
lich mehr oder minder nahe. Der innigste Verkehr entwickelte sich aber 
nrischen B., dem Ehepaar Schumann und Joadiim. Nur zu bald sollte aber 
das so verheissungsvoll begonnene Verh ilttiiss getrübt werden. Am 6. Fe- 
bruar 1854 st(ir/(e sich Sc hum.inn in den Rhein imd der zw:ir wieder ge- 
rettete, aber geisiesgestörie Meister niusste am 4. .M;ir/ der l'jidcnicher .Anstalt 
übergeben wenien. B. stand nun der Familie in Allem und Jedem bei; auch 
besQchte er Schumann öfter in der Heilanstalt und machte mit ihm Spazier- 
gänge; seine Besuche \iirkten wohlthätig auf Schumann ein und er stellte 
dieselben erst ein, als das Knde herannahte. — Inzwisc Iu m war B. als Oiri- 
|.'ent eines kleinen Chores und als Musiklehrcr an den Ilof \nn Hetmold be- 
rufen, woselbst er eifrig an seiner eigenen Ausbildung arbeitete und eine 
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Reihe seiner, nach 1S59 edirten Cdmponlionen (von op. 10 an) sdiuf. Er 

gab die Stellung nach einiger Zeit auf und lebte in Hamburg, ebenfalls 
Unterricht ertheilend und dirigircnd ; er und sein Bruder Friedrich hatten 
jeder seinen Chor und B. benutzte diese ( ielegeidieit, um rerht \iel alter Chor- 
niusik kennen /u lernen. In der Sonmiers/eit wcilic er entweder in der 
Schweiz, wo er mit Gottfried Keller, Kirchner u. A. verkehrte, in Baden- 
Baden, wo sich Klara Schumann — in lichtenthal — angekauft hatte und 
wo er mit A. Feueibach, Turgeniew u. A. in Benehvng trat, in Bonn nnd 
anderen Orten. 

Ks war fast still von B. geworden; da trat er am 27. Januar 1850 in 
einem (lewandhaus-CoiKerte mit seinem gewaltigen H-moll - Concerte iier\«»r, 
das er ursprünglich als Sonate für 2 Claviere gedacht hatte. Das Stuck 
wurde aufgezischt. B. war aber nicht der Mann, sich nur einen Augenblick 
irre machen zu lassen« In rascher Folge erschienen (1860 — 6t) die beiden 
Serenaden, der »Begräbnisigesangc, die Frauenchöre mit Harfe und Honi. 
Simrock, mit dem B. von da an in lel)enslanglirher Verlagsbeziehung und 
Freimdschaft beharrte, erscheint da zum ersten Male als \'crleger B. 'scher 
Werke. — Bald vcroffenili( lue Ii. das Sextett, das ihn zunaclist unter den 
Kammermusikspielem populär machte. 1862 folgte B.*s eiste Reise nach 
Wien, jenem Orte, der von jeher auf Musiker eine magische Anziehungskraft 
ausgeübt hatte und bestimmt erschien, auch B.'s zweite Heimath zu werden. 
Fr hatte sowohl als scliaflTender, wie als ausübender Künstler grossen Frfol^ 
und sah sich von allen Seilen geehrt. Da die Wiener Singakademie \hm 
das Amt eines Chormeisters übertrug, übersiedelte er m die Kaiserstadt, wo 
er an HansUck einen Freund und beredten Anwalt, an Hellmesberger einen 
begeisterten Interpreten gefunden hatte. Bis 1864 leitete er die Concerte 
der » Singakademie <^ im grössten Style und brachte, mehr als je einer seiner 
Vorgänger in NVien, die Befleutung Seb. Bac h's für die Chorcomposition zur 
(ieltung. Aus dieser Zeit datirt seine persönliche Bekanntschaft mit R. Wag- 
ner, seine Freundschaft mit 'l aussig und Cornelius. Nachdem er seine Be- 
ziehung zur Akademie gelöst, brachte er ein paar Jahre auf — meist mit 
Joachim ausgeführten — Concertreisen zu, sich zeitweilig auch auf längere 
Zeit an einem Orte so 1865 in Karlsruhe^ niederlassend. Ueberall stand er 
im Mittelpunkte des Musiklebens. In Karlsruhe regte er die Wiedcrauftührung 
von Mehul's ^l'thal. an, betheiligte si? h an der, von seinen Freunden I.eri 
und Devrient geplanten Don-Juan-Bearbeiiung, m Güttingen veranlasste er 
Fh. Spitta, damals ein blutjunger Student, sich der Musikwissenschaft zu \^id- 
men. Nadi Wien zurückgekehrt, dirigirte er von 1873 an die Conceite der 
»Gesellschaft der Musikfreunde«, legte 1875 die Stelle wieder nieder, blieb 
aber — bis an sein Lebensende — als Directionsrath an dem Institute th.ätig. 
— In Wien hatte sich inzwischen der Kreis von Verehrern und Freunden 
des Meisters immer mehr erweitert, der anfangs mit norddeutscher Schroffheit 
Auftretende hatte allgemach gar Manches vom gemüüilichen Wesen des 
Oesterreichers angenommen und sich an Familien und Einzelne angeschlossen. 
Zunehmende Anerkennimg auf künstlerischem Gebiete hatte ihm ausserdem 
manche bittere Erfahrung seiner freudlosen Jugend, seiner durch zahlreicJie 
Umstände getrübten Jünglingsjahre vergessen lassen. Sein immer mehr wach- 
sender Ruhm war hauptsachhch durch das »deut.schc Rcquienu begründet 
worden, das 1865 — 67 nach Worten der heiligen Schrift componirt (in dieser 
Hinsicht besitzt das B.'sche Werk einen Vorgänger in Heinr. Schütz' um 1636 
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auf den 'I'od Hcinr. Postumus in rleutsclier Sprache coniponirten Musikali- 
schen Exequien«) zum ersten Maie am lo. April 1868 im Dom zu Bremen 
nnter Itheintlialer*» Leitung eine von durchschlagendem Erfolge begleitete 
Aafifihnmg erlebt und zur Fo%e hatte» dan «ch das Werk rasch Aber ganz 
Deutschland und Oesterreich, über die ganie musikalische Welt verbreitete. 
Diese denkwürdige Atiffithning war übrigens nicht die erste. Herbeck hatte 
in Wien im zweiten Gesellschaftsconcert der Saison 1867/68 (am 1. December 
1867) die drei ersten Sätze des Requiems gebracht, deren zwei erste tiefen 
Eindruck machten, während der dritte (mit dem grossen Orgelpunkte) auf dk 
Opposition verbissener »Zöpfe« stiess. — Bei der oben erwähnten Bremer 
Attfitihrung fehlte noch der Satz: »Ich wül Euch trösten«, der erst etwas 
später com])onirt und dem Werke eingcfiigt wurde. — Wie mit einem Schlage 
beleuchtete nun das Verständniss , welches das deutsche Rc<|uiem gefunden 
hatte, so manches anscheinend Dunkle in den anderen Werken des Meisters, 
die lieh nun langsam Bahn brachen. Die beiden ersten Streichquartette, das 
F-moU-Clavierquintett (componirt 1S63, ursprtlnglich Streichquintett, später 
auch als Sonate für zwei Claviere veröffentlicht), die beiden Clavier(iuartette, 
die Orchester-Variationen über ein Haydn'sches Thema (eines der tiefsinnig- 
sten contrapunktischen Werke der ganzen Orchcsterliteratur\ die Alt-Rha])Südie 
(Text aus Goethe's »Harzreise im Winter«, componirt 1869), namentlich aber 
die Lieder erfreuten sich immer steigernder Bewunderung. Das Kriegsjahr 
1870 begeisterte B. — der mit Leidenschaft an Deutschland hing — zu seinem 
«Triumphlied«, das z.ahllose Auffuhrungen erlebte und einen fast dem Sieges^ 
rag des «Requiem« ähnlichen Erfolg hatte. 

( rt-waltiges Aufsehen erregte die Na( hricht, B. werde mit einer Symjihonie 
hcr\urirctcn. Nur nähere Freunde wussten, diuss er sich schon ni den fünf- 
ziger Jaiiren mit einem derartigen Werke beschäftigt hatte (im Sommer 1854 
sdirieb er eine Symphonie in D-moll), dass er mehr als einmal im Laufe der 
Jahre immer wieder darauf zurttckkam. Schon 1862 hatte B. (ungefHhr um 
die Zeit, als er mit seinen wundervollen »Magelone-T jedem« beschäftigt war) 
?»eine C-moll-Symphonie begonnen, die endlich, nachdem sie mancherlei Um- 
gestaltung erlebt hatte, 1876 an die Oeffcntlichkcit kam. Die erste .Auftührung 
leitete B. am 17. December in Wien. Wie so oftmals bei B. sehen Werken 
war die Aufnahme keine solche, die auf auch nur annäherndes Verständniss 
hätte schliessen lassen. — Als B. am Polte erschien, umbrauste ihn tausend- 
stimmiger Jubei; nach den einzelnen Sätzen war weit mehr Befremden ab 
Begeisterung aus den Mienen fler /aihörer zu lesen. Um so unmittelbarer 
wirkten rlic zweite und dritte Symphonie, die ihre Erstaufführungen in Wien 
unter Ii. Richter am 10. Januar 1878 und am 2. December 1883 erlebten. — 
Das Violin- Concert, 1877 oder 1878 componirt, von Joachim in die Welt 
eingeftthrt, wurde bald «Js hochbedeutendes Werk erkannt und ziert dermalen 
die Programme der ersten Violinspieler. Ks ist (his dritte der grossen Con- 
certe neben dem Heethoven'schen und Mendclssohn'schcn. — 

1881 (26. December) spielte B. bei den Wiener Philharmonikern zum 
eisten Male sein zweites Clavierconcert, das jubelnd aufgenommen wurde und 
vieUeidit das vollendetste ist, was B. m symphonischer Form geschrieben hat. 
hn sdben Jahre schrieb er die »Näniec sum Gedenken des Todes Ansdm 
Feuerbach*s. Am 25. October 1885 dirigirte B. seine sierte Symphonie 
zum ersten ^^aIc in Meiningen, woselbst er ilun h Biilow's bitervention zu 
dem kunstsimügcn Hofe in Beziehung getreten war und hoch geeint wurde. 



96 



Brahms. Marmi. 



er im grossen Style vorzutragen und — wenn er gut bei Stimmung war — 
elementar hinzureiasen. Dflftdei und Feinarbdt waren seine Sadie nicht. 

Als Mensch war B. ein&ch, treu und von unwandelbarer Giankterfestig- 
keit» bei anscheinender äusserer Rauhheit eine weiche, innige Natur, von 
grösster Herzensgüte. Zahlreiche Menschen liatten sich seiner werkthritigen 
Hilfe zu erfreuen; Wohltliateii erwies er immer in der Stille und nie in klei- 
nem Miiassstabc. Er sah sieh seine Leute an, gab aber dann reichlich. — In 
froheren Jahren wortkarg, wurde er späterhin mittheUsam und konnte f&r einen 
ebenso geistreichen ab Kebenswürdigen Gesellschafter gelten. Er sprach vor. 
treflHich und würzte seine Rede mit überraschenden, oft ziemlich saritastischen 
Einfällen. In Gesprächen Uber Kunst vermied er es inmier, seiner selbst zu 
erwähnen. 

Als Quellen zur Biographie B.'s siiiii 2U aenoen: H. Deiters, Job. B. (Sammlung 
muflfkalisdier Vortrlge No. 33, 24 und 63); H. Reimann, Job. B. (Harnonie, Veria^ 
Gesellschaft für Literatur und Kunst. Berlin \V. Si; A. Morin, Job. B. (BechhoM, Frank- 
furt a. MO; L. Eblert, B. (Deutsche Rundschau iSSo, Heft 9); Pb. Spitta, J. Br. (»Zur 
Mwik« S. 387, das Erschöprendste und Gründlichste, was Ober B. geschrieben wurde); 
J. V. VVidmann, Sicilien (iluhcr in Frauenfeld) und desselben Autors »}. B. in Erinne- 
rungen« ((Jcltr. P.ietcl); Alb. Dietrich, »Krinneninpen an B.« (O, Wigand); Ed. Hans- 
lick, »Aus na-iiit-m Leben« (Factel) und zaliirciche Aufsätze in desselben Autors »Ge- 
ichicJlte des Concertwesens«, »Aus dem ConcertsaaU und den verschiedenen Sammel- 
werken; J. B. (Ncuj ihrshl itt der .\Ugcm. MusikgcieUachaft in Zorich 1898); M. Kalbeck» 
»Neues Uber Brabuis« u. s. w. — 

Einen Catalour Amtliche? Werke veröffentlichte N. Sinrock inBeriin; alle von B. 
componirtcn Dichtungen erschienen von Dr. G. Ophlllt gcMmmelt unter dem Titel 
»Brabms-Texte« bei Simrock. 

Portrttt. Aoseer tahlrefchen Photographien ans den Yenehiedeneten Lebcnsaltem 
(die besten aus der letzten Zeit von Brasch in Berlin und SkrivaneV in Wien) existiren eine 
Ton Laurent (1853) gefertigte SilberstiftxeichnuDg, Radiruagen von Michalck (HedCi 
Wien), Unger (H. O. Miethke, Wien), Morit t. Eyken (Rieter-Biedermann), Bfltten von 
Knndniann, Tilgner, Conrat und Fellinger, eine Medaille von ScharfT. 

Monumente sollen in Wien, Hamburg und Meiningen errichtet werden. 

Werke und Schriften s. BörseabL f. d. dtsch. Buchb. 1897. No. 95. 

K. iieuberger. 

Mamii, WUheliii, ordendicher UniversitiUs-Professor der Pharmakologie und 
Geheimer Medicinalrath in Göttingen, ♦ 19. Februar 1832 zu Dierdorf (Rhein- 
])rov.), f atr» 27. Juni 1897. — M. studirte in Honn, Heidelberg, lUrlin und 
Breslau und erlant^te 1857 an letztgenannter Um \ ersit.it mit enier unter Jacob 
Moleschoits, danuUigen Trivatducenten in Heidelberg, i..eitung verferligten 
Experimental -Untersuchung ttber die Wirkung des Uchtes auf den Veriauf 
biologischer Vorgftnge die Doctorwttrde. Nach Ablegung der Staatsprüfung 
1858 widmete sich M. spedell der Pharmakologie und habilitirte sich 1865 für 
dieses Fach in ( löttinfren. Ausserdem las er noch über mcdicinische Klektri- 
citatsleiirc und liber (Icsrhichte fler Medicin. 1872 wurde er ausserordent- 
licher, 1875 ordcnLlicher rrofessor, 1892 erhielt er den Titel als (Ichenucr 
Medidnalradi. Seit 1875 gleichzeitig Director des Göttinger pharma- 

kologischen Instituts. Seine zum Theil im Verein mit Theodor Husemann 
und G. Meissner verferti«i;ten literarischen Arbeiten haben besonders phannSr 
cologische, physiologische bezw. ])hysiolojjis( hemische Untersuchungen zum 
Gegenstände. Unter anderem vcKiffenthchte er Studien über die Digitalis, 
über die physiologische Wirkung des gechlorten Schwefeläthers, liber da5 
Verhalten des Salicins im Organismus. Die meisten dieser Detaibtudien sind 
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in den Commentarien der Göttinger Societät der Wissenschaften publicirt. 
' Selbständig erschienen ein kleiner Grundiiss, sowie ein grösseres Lehrbuch 
der Pharmakognosie. 

Pagei. 

Mkliael, J., Laryngolog in Hamborg, * 184 1 daselbst als Sohn eines 

Arztes, f am 6, Januar 1897. — M. studirte anfangs die Rechtswissenschaften 
^ und erst später die Heilkunde, mit besonderer Vorliebe Ohren- und Rehl- 
kopfkrankheiten nach bestandenem Staatsexamen in Wien unter A. Politzer, 
Urbantschitsch, Stoerk und Joh. Schniuler. Bei letzterem war er lange Zeit 
ab Assistent thätig. Darauf Hess er sich in seiner Vaterstadt ab austtbender 
Specialist nieder und gewann allmählich eine stattliche Glien tel. Zugleich 
widmete er sich auch der wissenschaftlichen Thätigkeit und publicirte eine 
I Reihe von schönen Arlieiien, die l)esonders der thcraj)cutischcn Technik zu 
Gute kamen. Kr gab für die Operation der adcnoiflcn Wuclierungcn eine 
Doppelmeisselzange an, die sich lange Zeit grosser Verbreitung erfreute, ferner 
empfahl er zuerst die permanente Tamponade der Trachea, ein Instrument 
zur Pharynxerweiterung u. v. a. Mehrere Arbdten M.'s beziehen sich auf die 
Physiologie der Sprache und des Gesanges, unter anderem lieferte er auch 
eine deutsche Uebersetzung von Mackenzie's bekannter Abhandhing aus dem 
Knglischen. 1881 empfahl M. zuerst die Benutzung der Kathodenstrahlen zu 
medicinischen Zwecken. Uebrigeiu» hat er auch auf ausserhalb seines Special- 
I ftclies liegendem Gebiete gearbeitet, so Aber die Behandlung der Gebttr- 
muttenrorfiUe oder das Arnika, Aber die Therapie der Cholera, ftlr die er 
die Infusion empfahl. Auch schrieb er für das achtzigjährige Stiftungsfest des 
H imburger ärztlichen Vereins eine ausgezeichnete Geschichte desselben. Seine 
j letzte grössere Publication hatte die Behandlung der Mittelohreiierungen zum 
' Gegenstande. M.'s Tod erfolgte ganz plötzlich an l^icrzlahmung mitten in 
seiner Thad^eit in der Poliklinik des jttdisdieii Krankenhauses zu Hanibuig. 
I Voi^ P. Hcymano ia BttL Uin. Woehfiimdiis. 1897, Ks. is. 

Pagel. 

Ocrtel, Max Josef, Laryngolog in München und bekannter Urheber 
einer besonderen diätetischen Curmethode, * am 20. Marz 1835 zu Dillingen 
in Bajrem, f am 19. Juli 1897 ab ausserordentlicher Univefsitlti>Professor der 
Kehlkopfheflkunde. — O. studirte die Heilkunde und Naturwissenschaften in 
Manchen, war schon während der Studienzeit Assistent bei Karl v. Pfeufer 
j (seit 1860) und erlangte 1863 die Doctorwürde, in demselben Jahre die 
; Approbation als Arzt. Schon vorher hatte er begonnen sich unter Czermak's 
i Leitung mit der damals eben inaugurirten laryngoskopischen Untersuchungs- 
I netbode tvrtraut zu machen. Diese Bemühungen setzte er auch nach seiner 
Niederlassung als Arzt mit solchem Erfolge fort, dass er sicfa bereits 1867 für 
I dss Fach der Kdilkopfheilkunde an der Münchener Universität als Privat- 
dorcnt habilitiren konnte, und zwar war O. der Erste, der in Süddeutschland 
j akademischen Unterricht in diesem Sonderzweig ertheiltc. Schon 1876 er- 
I langte er das Extraordinariat, das er bis zu seinem Lebensende bekleidete. 
. 0. war ein ausserordenUich fruchtbarer Schriftsteller und hat zur Pflege und 
I am Ausbau seines Spoctalfiiches nicht unweaentUch sowi^ ab Lefarer, wie 
durch zahlreiche literarische Publicationen beigetragen. Doch Hegt seine 
«igendiche Bedeutung mcht auf diesem Felde, vieknehr hat er sich etii ge- 

I aiofr. JUuk. o. DtolMfear Vcktoloff. S. M. 7 
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schichtlichcs Aiulcnken durch die F.my^fehlung und Ausbildung einer beson- 
deren Curmethode bei gewissen Slotlwcchselerkrankungen gesichert, mit der 
sein Name für ewig verknüpft bleiben wird. Es handelt sich um die bekannte 
Entziehungscur, speciell bei Verfettungsaistanden, Heizbeschwerden etc., nie- 
dergelegt und ratioiK^ begründet in der Aufsehen erregenden Schrift »Therapie 
der Kreislaufstörungen (t8S4\ sowie in dem populär geschriebenen Buch 
»Terraincurorte«. Sehr l)emerken.s\verth ist femer O.'s Abhandlung über 
Diphtherie (als Theil von Hd. 11 des grossen v. Ziemssen'schen Handbuchs 
der speciellen Pathologie erschienen), worin er bereits die parasitäre Aetio- 
logie dieser Krankheit mit grosser Entschiedenheit vertritt, wesentUch in An- j 
lehnung an die Theorie von Ferdinand Cohn. — Für das Ziemssen'- ^ 
sehe Handbuch der allgemeinen Therapie bearbeitete er die respiratorische I 

Therapie. | 

I 

Yergl. fiiogr. Lex. hervorr. Aerste IV, S. 409; Voss. Ztg. vom 19. JuU 1897. 
Warnt n. Sduiftcn «» BOimbU. f. 4. I>ratsdMii BvcUumdcl 1897, No. 176. 
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SenfFt von Pilsaek, Friedrich Moritz Adolf, Königlich Sichsiscber ! 

General der Kavallerie 7. 1)., * am 4. tolur t8i6 zu Coburg, f am 15. De- j 
reniber 1807 rw Dresden. — Seit i82() im dortigen Ratletlenkorps er/.ogen 
und aus diesem am i. Juli 1832 dem i. leichten Kcitcrregimentc Prinz Ernst 
in Bfarienberg als PortdptSejunker flberwiesen, 1833 zum Unter-, 1839 zum 
Ober>Lieutenant befifrdert, ward er 1847 i>nter Emennitng sum Rittmeister dem 
noch jet/t lebenden Prinzen Georg als militärisdier Fflfarer beigegeben, ein Jahr 
darauf als Afljutant zum Prinzen Albert, dem nunmehrigen Könige, komm.in- ; 
(iirl, weh hen er im Jahre iS4() auf den Seliauplatz fies Krieges gegen Dirne- ( 
mark begleitete, 1853 aber zum Major und zum Königlichen i'lügeladjutanten \ 
ernannt Nachdem er sodann die Brautverimng seines flintHdien Herrn um 
die Prinsesnn Cftrola von Waaa vermittelt und Ms zum Jahre 1857 dem Hol^ 
Staate des jungen Ehepaares angehört hatte, kehrte er als Stabsoffizier beim 
3. "Reiterregimente in den Frontdienst zuHick, wurde 1863 Oberst und Kom- 
mandeur des 2. Reiterregiments und iS^^ Kommandeur der 2. Keiterlirigade, 
trat nach kurzer Zeit, aus Gesundheitsrücksichten, vorübergehend auf VVarte- 
geld, aber sdion bd Ausbrach des Krieges vom Jahre 1866 von neuem in 
den aktiven Dienst, war während des böhmischen Feldzuges dem CMwrkom- 
mando der österreichischen Nordarmee beigegeben, w ard bei Neugestaltung des 
Sächsischen Heeres im Jahre 1867 an die Sjntze der Kav.alleriedivision berufen 
und leitete deren L'el)erfiihrung in die veränderten Verhältnisse, wurde 1868 
Gcnerallieutenant und im December 1869 in Genehmigung seines Ab.st hieds- 
gesuches mit Pension zur Disposition gestellt. Als König Albert 1893 sein 
fihi&igjihriges militärisches Diens^ubiläum feierte, veriieh er S. den Qmrakter 
als General der Kavallerie. Dem Verstorbenen widmete sein früherer ZOf^ing 
Prinz Georg einen warm empfundenen Nachruf. Nadi A. v. S. war sein noch 
lebender Hruder Wilhelm Hugo gleichfalls Kommandeur der Königlich Säch« 
sischcn Kavallcriedivision. 

B. Poten. 

, Schachtmeyer, Hans von, Königlich Preussischer General der In&nterie, 

♦ am 6. November 1816 7X\ Kerlin, f am 8. November 1897 zu Celle. 
Am 5. August 1833 aus dem Kadettenkorps dem s. Garde-Regimente zu Jb uss» 
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in veldbem auch seiil Vater gestanden hatte, übcn^ iesen. Wurde er seiner tech- 
nischen Befähigung wegen schon früh bei den Anstalten und Vorarbeiten ver- 
wendet, welche sich mit der Einfiihrung einer verbesserten Handfeuerwaflfe 7xi 
beschäftigen hatten und aus deren Arbeiten darnach das Zündnadelgewchr 
hervorging. Von 1841 bis 1846 irar er sur Gewehrftbrik tu Staimerda, ein 
Jahr darauf ta den mit jener Wafie — im Vo^leiGh mit dem Thouvenin- 
gewehre beim Garde -Reserve- (jetzt Garde -Füsilier-) Regiment« angestellten 
Versuchen Vommandirt ; sodann zur Artillerie- Abtheiliinp des Kriepsministe- 
riiims, wo er die Anweisung zum Schulschiessen mit dem Zündnadelgewehrc 
bearbeitete. Und von 1855 '^59 stand er an der Spitze der damals zu 
Spandau errichteten Gewehr-Prüfungskommission. In dieser Stdlung war er der 
Berather des Prinzen Ton Preussen, der tecfaniscbe Vertraute desKlben, und 
wenn Jenem, dem nachmaligen Kaiser Wilhelm I., das Verdienst gebührt» durch 
entschiedenes Kintreten fiir das Znndnadelgewehr der preussischen Armee die 
Waffe verschafft zu haben, welcher sie in den nicht lange nachlier beginnenden 
Kriegen einen grossen Theil ihrer Erfolge dankte, so darf dabei des Prinzen 
treuer Mitarbeiter nicht vergessen werden, dessen Kaiser Wilhelm selbst bis 
an sein Lebensende mit grösster Anericennung und nie erlfischendem Wohl- 
wollen gedacht hat. Nachdem die Ausrüstung mit der Waffe durchgeführt 
war, wurde Sch., welcher 1852 tum Hauptmann im i. Garde -Regiment 7.u 
Fuss befördert worden war, in diesem alsdann drei Jahre lang eine Kompagnie 
geführt hatte, 1856 zum Major, 1860 zum Uberstheutenant aufgerückt, beider 
Mobilmachung von 1859 Bataillons-Kommandeur im i. (xarde-Regimente zu 
Fuss und darauf Kommandeur des Lehr-Infimterie-BataiUons gewesen war, im 
Jahre 1861 zum Oberst und zum Konunaadeur des in Trier gamisonirenden 
Hohenzollemschen Füsilier-Regiments No. 40 ernannt, dessen kriegsmässige 
Ausbildung und innerliche Tüchtigkeit nun die stetig verfolgten und glücklich 
erreichten Endziele seines diensUichen Strebens wurden. Es war ilim jedoch 
nicht vergönnt das Regiment in das Feld zu führen. Vldmehr wurde er bei 
Ausbruch des Krieges Tom Jahre 1866 unter Bef5rderung cum Generalmajor 
nun Kommandeur der aus den Rhdnischen Kegimentem No. 30 und No. 70 
bestehenden, zur Division Beyer gehörenden $», fii&ateric- Brigade ernannt, 
an deren Spitze er den Nfainfeldzug mitmachte; aber schon am 10. Juli im 
Gefechte von Hammelburg wurde er, nachdem ihm ein Pferd unter dem Leibe 
erschossen und er selbst durch mehrere Kugeln kontusionirt worden war, 
durch einen Schuss in die rechte Hand kamplunfKhig gemacht. 

Nadi FriedensscUuss erhidt er das Kommando der neu aufgestellten 
41. Infanterie-Brigade zu Frankfurt am Main, wo er unter schwierigen Verhält- 
nissen sich bald grosse Ik'licbtheit und Vertrauen in weiten Kreisen erwarb, und 
bei Ausbruch des Kneifes gegen Frankreich, gleichzeitig zum Generallieutenant 
befördert, das Kommando der 2 1 . Infanterie-Division, deren Stabsquartier eben- 
falls Frankfurt gewesen war. Schon am 4. August nahm die ihm unterstdlte 
41. &ifimterie-Brigade am IVeflGsn von Weissenburg namhaften Andiefl und 
am 6. d. M. kämpfte die ganze Division bei Wörth an einem der Brenn- 
punkte der Schlacht, ohne dass jedoch ihr Kommandeur, wie vielfach im 
Verlaufe des Feldzuges vorkam, zu einheitlicher Verwendung der ihm unter- 
stellten Truppen gelangt wäre. Aehnlich war es bei Sedan, wo General v. Sch., 
nachdem General von Gersdorff tödtlich v er wund e t war, das Kommando des 
XL Aimedcorps übernahm. Dieses Korps Ahrte er sodann in die Einschlies- 
sungaHnie von Paris, von wo aber die swexte der zu demselben gehörigen 
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Divisionen, die 22. unter General von Wittirli, sehr bald liehufs anderweiter 
Verwendung abberufen wurde. Zu besonderem Hervortreten gab ihm der 
Aufenthalt vor Paris keine Veranlassung, da keiner der Ausfälle der Besatzung 
sich gegen die ihm bei Versailles angewiesene SteUung richtete. 

Nach der Heimkehr vertauschte er das Kommando der 21. mit dem der 
8. Division zu Erfurt, wurde am 25. Mai 1875 ^""^ Gouverneur von Strass- 
burg, wo die Verhältnisse viel Geschick und Arbeit erforderten, am 22. März 
1876 zum General der Infanterie und am 26. Januar 1878, als man vielfach 
seine Laufbahn im Hinblick auf seine llarthungivcit für abgeschlossen hielt, 
xum kommandiienden General des XITT. (Königlich Wflrttembeigischen) Armee- 
korps ernannt, eine Wahl, welche sich als eine in jeder Ricäung glückliche 
erwiesen hat. Als er am 15. Mai x886 in Genehmigung seines Abschieds- 
gesuches zur Disposition gestellt worden war, nahm er seinen Wohnsitz zu 
Celle, wo er eine verwittwete Schwester hatte; stine l,ei(he wurde zu Gotha 
verbrannt. An äusseren Ehren wurden ihm, nachdem er aus dem Kriege von 
1870/71 beide Klassen des Eisemen Kreuzes und den Orden pour le n^te 
surttckgebracht hatte, u. a. der Schwarze Adlerorden und aus Anlass des im 
Jahre i SS; al^^chaltenen Kaiscrmanövers die Ernennung zum Chef des Pom- 
merschen 1' iisilier-Regiments No. 34 zu thcil. 

Militär. Wochenblatt No. loa, Berlia 17. November 1897. 

B. Poten. 

Stocken, Edvard von, Königlich Preussiscfaer Generallieutenant z. D., 

• am 27. Octobcr 1824 zu Halberstadt, f am 24. October 1897 zu Hannover. 
- ^ St. war für den Beruf seines Vaters, das Postfach, bestimmt, als die Zeit- 
verh.iltnisse ihn zum Soldaten machten. Am 1. April 1847 als Einjährig- 
Freiwilliger beim 10. Infanterie-Regimcnte zu Breslau in den Dienst getreten, 
nahm er, als Sekondlieutenant beim 3. Bataillone (Sorau) des la. Luidwehr- 
Regiments, im Jahre 1849 an der Bekämpfung der Aufrtindischen in der Pfids 
und in Baden theil, ward, zu den Benifsoffizieren übertretend, mit einem Pa^ 
tonte vom 15. August 1850 in das 14. Infanterie-Regiment eingereiht und ge- 
langte s( hon am i . October 1851, durch seine Kommandirung als '>Militärcleve 
zur Central- l urnanstalt in Berlin, zur Verwendung in einem Ausbildungszwcige, 
zu dessen Entwickelung und Vervollkommnung er demnächst in verschiedenen 
Stellungen in so hohem Grade beigetragen hat, dass er mit Recht als der 
Hauptbegründer der Militärgymnastik im preussischen Heere bezeichnet wor- 
den ist. Nach einander Hilfs- und Militärlehrer, seit dem Herbst 1863 
Unterri( htsdirigent der genannten Anstalt, hat er derselben bis zum Jahre 
1869 mit einigen Unterbrechungen — Kommandirung von 1854 bis 1858 zur 
Divisionsschulc in Erfurt und Theilnalime am Eeldzuge des Jahres 1866 in 
Böhmen, wo er eine Kompagnie seines oben genannten Regimentes llllirte — 
fortwährend angehört. Zum Major aufgerückt, trat er am iS. Juni 1869 als 
Bataillonskommandeur beim 3. Brandenburgischen Infanterie-Regimen te No. so 
in die Front zurück und befehligte dieses sowie zeitweise auch das Regiment 
im I'cklzuge gegen l'rankreich mit solcher Auszeichnung, dass ihm das Eiserne 
Kreuz i. Klasse und der Adelstand verliehen wurden. Namentlich am 
16. August 1870 ist er hervorgetreten. An der von ^onviUe nach Reaon- 
▼flle führenden Strasse hat er sich mit den Resten seiner Mannschaft bis zum 
Abend behauptet und dann erklärte er sich »mit Freuden bereit«, bei dem 
auf Befehl des Prinzen Friedrich Karl unternommenen nächtlichen Vorstosse 
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mir^uwirken. Gleich vortrefflich waren seine Haltung wi^« seine Leistungen 
im ferneren Verlaufe des Krieges. Namentlich hei deriV'Srhhissakte vom 
Januar 1871, welcher zur Einnahme von le Mans führte. Am 0. Januar hatte 
er im Gefechte von Azay eine leichte Wunde davongetragen. . Nachdem er 
sodann bis 1873 der Besatzungsannee angehört hatte, ward ihni.r$!f 6 xunächst 
die Führung, bald darauf das Kommando des Grenadier-Regiments'Kronprins 
(i. Ostpreussisches) No. i zu Königsberg übertragen, welche Stellüng er am 
\2. März 1878 mit der an der Spitze des 3. Garde-Grenadier-Regiments 
Konigin Elisabeth zu Sj)andau vertauschte; im August 1882 wurde er Kom- 
mandeur der 22. Infanterie-Brigade zu Breslau, am 12. Juni 1886 trat' er* in 
den Ruhestand. Seit 186S Major, seit 1873 Oberstlieutenant, seit 1876 OCtei^^ 
seit 1882 Generalnu^, erhielt er bei dieser Gelegenheit den Charakter' als . 
Generallieutenant. Er nahm nun seinen Wohnsitz zu Hannover. — »Die . 
Könight lie Central-Turnanstalt zu Berlin . hat St. im \nerten Beihefte zum * • . 
Mih'tar-\Vo( henl)latte vom Jahre 1869 geschildert; ausserdem sind vielfach 
aufgelegt die von ihm verfassten »Uebungstabellen für den systematischen Be- 
tridb der MiKtär-Gymsiastik«. 

MQitir. Wodwablatt No. Iis, BmUb t8. Deeembcr 1897. 

B. Poten. 

Sicvert, Auguste, Schriftstellerm und Malerin, * am 31. October 1824 in 
Siegen (Westfalen), f am 4. Januar 1897 in Wettin a. d. Saale. Sie war die 
Toditer eines Bergbeamten aus dessen zweiter Ehe und verior ihren Vater 
schon in ihrem siebenten Lebemjahre. Die Mutter siedelte nun mit ihren 

vier Kindern nach ihrem Geburtsorte Wettin tiber, wo sie und auch ihre 
Tochter Auguste bis an ihr Lebensende verblieben. Auguste betrieb mit 
vielem Talent die Malerei und war längere Zeit S< liiilerin von Prof. Schirmer 
in Dresden; namentlich in der KleinmaJerei von Blumen (^Streunuister) offen- 
barte ne viel Verständniss und grosses Geschick, doch kamen ihre Arbeiten 
nicht Aber den Kreis ihrer Freunde hinaus. Auguste S. war verlobt mit dem 
Prediger Wilhelm Ewerth in Wettin, doch starb der Bräutigam 1850 kurz vor 
der Hochzeit; eine weitere Werbung hat sie abgelehnt und ist unverheirathet 
f:cl)lieben. Bald nach diesem schweren Verluste griff .sie zur Feder und 
schrieb ihre ersten Erzählungen für das Nathusius'sche »Volksblatt für Stadt 
und Land«. Ihre seiner Zeit viel gelesenen Schriften sind: »Ein Waisenkind. 
Eine Etztthlung« (1854); »Deutsche Heldensage« (1856); »Licht und Schatten 
in eines Malers Leben« (1858); »Bilder aus dem Alltagsleben« (1860); »Ger- 
trud. Eine Erzählung« (1860); «Der grüne Winkel. Eine Entählung« (1863); 
»Drei Erzähhmgen für Kinder« (1864). 
Nach Mittheiluogen aas der Familie. 

Franz Brümmcr. 

Simlgimiwics-Staitfe, Ludwig Adolf, der erste deutsche Poet der Buko- 
wina, • am 28. Mai 1832 in Suczawa in der Bukowina, f am 19. Mai 1897 

m C/eniowitz. — Er war väterlicherseits nitenis< lier, mütterlicherseits deutscher 
Abkunft, erhielt seine Bildung in der Volksschule seitier Vaterstadt inid in der 
Unterrealschule zu Czernowitz, wo ihn der Ausbruch der Wiener Revolution 
m seinem ersten Gedicht begeisterte, das er unter dem Namen Adolf Sand 
flnicken Kess» und ging dann nach Wien, wo er als ausserordentlicher Hörer 
Vorlesungen an der Universität besuchte. Als Lehramtskandidat kehrte er 
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1850 an die Unterrpalsrhule in Czemowitz zurück, wurde 1851 Zeichenadjunkt 
an derselben A-nst^t und 1852 Lehramtskandidat an der Schottenfelder Real- 
schule in Wi^n.' ''Hier setzte er seine Studien an der Universität fort, war 
auch für dip'.y^'sduedensten Blätter journalistisch thätig. 1856 kehrte er in 
die Heimaf/^ürück, wurde Sopplent am Gymnasium au Csemowita und gab 
hier vonff&st» bis Ende 1858 die »Familienblätter« heraus. Dann wurde er 
Lehrer nrn* Vömisch-katholischen Gymnasium in Kronstadt (Siebenbürgen^ und, 
nachdem er sich 1876 an der Universität Klausenburg die Lehrbefahij^ung für 
Geschickte, Geographie und Deutsch für ungarische Mittelschulen erworben, 
npcfa';Mi demselben Jahre Hauptlehrer an der k. k. Lehrer- und Lehrerinnen- 
l^jGdqhgsanstalt in Caeraowits. Bald daniach zum Professor ernannt^ Teiblieb 
. .er in dieser Stellung bis an seinen, nach längerer schwerer Krankheit erfolgten 
"Tod. — Als Dichter tritt uns S. entgegen in seinen »Hymnen« (1850), in dem 
""»Album neuester Dichtungen« (iSss"), in den ^Hcimatgrüssen aus Nieder- 
' Österreich« (1855) und in dem mit Moritz Amster herausgegebenen »Poeti- 
schen Gedenkbuch« (1875); als Uebersetzer lernen wir ihn kennen durch seine 
»Romanische Poeten in ihren originalen Fonnen und metrisch Übersetzt« (1864) 
und durch seine »Kleinrussiscben Volkslieder« (1888), als Sammler durch seine 
»Volkssagen aus der Bukowina« (1885). 

Persönliche MittheOiuifCB. — Bukowiaacr PIdagogische Bl&tter. S5. Jahrgang. Cset^ 

DOWlU 1897, S. 154. 

Franz Brammer. 

Zttadt, ErMt Anton» Publicist und Dichter, * am la. Januar 1819 zu 

Georgenbeiqg bei Mindelheim im Algäu, dem zu Bayern gehörigen Theile 
Schwabens, + am 2. Mai 1897 zu jeflferson City in Nordamerika. — Seinen 
Vater, der die I'eldzüge der bayerischen Armee unter Najioleon mitgemacht, 
hatte er früh verloren, und so war er denn nach München in ein Seminar 
gekommen, wo er seine Endehtmg erhielt und daneben das Gymnasium be- 
suchte. Auch seine Studien in Phflosophie und Jurisprudenz machte er an der 
Universität in München. Unmittdbar darauf Hess er ein Bändchen Gedichte 
unter dem Titel Kinsame Stunden« (1842) ausfliegen, die den Automamen 
»Emst Zündt, 1 reiiierr von Ken/ingcn« tragen. Ucber liie folgenden Jahre 
seines Lebens schweigen die Biographen; sie berichten nur, dass sich die 
Umstände illr Z. in Deutschland ungünstig gestalteten, und dass er deshalb 
1857 mit Frau und zwei Knaben nach den Verein^ten Staaten auswanderte. 
In Greenbay, Wisconsin, gründete er zunächst eine 2^tung, die »Greenbay 
Post , pab dieselbe aber schon nach zehn Monaten wieder auf und siedelte 
nach Milwaukee über, wo er Privalunterri( iit ertheilte und während eines 
Winters die Stelle als Regisseur beim dortigen Stadttheater bekleidete. Später 
redigirte er daselbst neun Monate den »Gradaus« , arbeitete eine Zeit lang am 
»Herold« und »Banner« und nahm dann eine Stdle als Lehrer an den Öffent- 
lichen Schulen an, die er drei Jahre lang bekleidete. Da indessen alle diese 
Stellungen ihm keine dauernde, feste Position boten, so begab er sich nat Ii 
St. Louis, wo er drei Jahre lang als Mitarbeiter an der Westlichen l'ost 
thatig war, und 1868 nach Jefferson City, der Staatshauptstadt von Missouri, 
wo er bis 1876 deutschen Unterricht an den öffentlichen Schulen ertheilte. 
Dann ging er wieder nach St. Louis zurttck. Schwere Jahre der Heimsuchung 
infolge von Krankheiten und anderen UnglUcksItUlen warteten hier seiner, und 
schliessltch war er froh, efauge kleine Beamtenstellen verwalten zu können. 
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Von 1886 bis 1888 lebte er als Rediicteur der »Freien Presse^ in Minnen- 
I>olis; dann zog er sich nach JcHcrson City zurück, um in der 1 amihe seines 
Sohnes seinen Lebensabend zu beschliessen. — »Sein bestes Können tritt uns 
in 9emm episcb-didaktiichen Diebtungen entgegen, die alle in grossem Stile 
abgefiust sind. Yide seiner Gedichte sind politischen fiihalts. Sonst erinnern 
seine lyrischen Gedidite vielfach an Brentano und Heine; dieselbe Ironie und 
dracie auf der einen, und der volksthümlichc Ton, sowie der geheimnissvollc 
fLiiu h auf der anderen Seite. v; Die Dichtungen Ziinflt's liegen in zwei Samm- 
iungen vor, »Lyrische und dramatische Diduungen« (»873), worin u. a. das 
Originaldrama Jugurtha« enthalten ist, und »Drnmatiirlie und lyrische Dich^ 
tttngen« (1879)» welche Sammlung u. a. die MäicfaendicbtanipBn »Aschen- 
brödel«, DomrOfichenc, »Eisfee« enthält 

Dr. G. A. Ziramcrmann: Deutsch in Amerika. Beiträge zur Geschichte der deutsch- 
amerikanischen Literatur. 2. Aufl. Chicago 1894, S. 121. — New Orleans, Deutsche Zei- 
tung TOB iflbMai 1897. 

Frans Brttmmer. 

Bender, Hermann, Dr., Gymnasialrector, * am 13. Juni 1835 ^ Ibfeld 
(im württembergischen Obenmt Besigheim), f am ai. April 1897 in KJrch- 
heim unter Teck, vermahlt am 10. October 1865 in Urach mit Clotilde von 
Schramm. — Per Bieiigheimer Lateinschule, dem niederen Seminare Blau- 
beuren und dem Tübinger Stifte verdankte er seine Au.sl)ildung. Das |)hilo- 
logisclie Studium in Württemberg schmachtete damals noch völlig in den lianden 

Theologie. So sah sich B. trots entschiedener Hinneigung zu jenem ge- 
ndthigt, sich gleichaeitig dieser m widmen und die eiste theologische Dienst- 
pnifung so erstehen. Dann aber wandte er sich ganz dem humanistischen 
Lehrfache zu. Nachdem er kurze Zeit als Hauslehrer in Königsberg gewirkt 
hatte, wurde er 185t) Repetent am Uracher Seminar, 1S65 l'raceptor in Cieis- 
lingen, 1868 Professor am Tübinger (iymnasium und 1881 Rector des Ulraer 
Gymnasiums. Dieser letale Wirkungskreis befriedigte ihn in so hohem Grade, 
dass er damit nicht einmal die Leitung eines hauptstädtischen Gymnasiums 
vertanschen wollte. Seine Verdienste wurden durch die Ertheilung des Titels 
eines Oberstudienrathes ;\nerkannt. Am 25. October 1805 setzte ein Schlag- 
anf.tll seiner Thatigkeit unvermuthet ein vorzeitiges Ziel. Da sich die erhoflte 
Besserung nicht einstellte, musste er sich in den bleibenden Ruhestand ver- 
setsen lassen und siedelte, als ein völlig gcbrodicner Mann, im September 
1896 nach dem freundlichen Städtchen Kirchheim am Fuss der schwäbischen 
Alb Aber. Hier kam ihm schon nach einem halben Jahre der Tod als Er- 
löser. — "B. war unter den wiirttembergisrhen humanistischen Schulmännern 
der (Gegenwart einer der bedeutendsten, gleieh vorziiglich als l'ädagoge wie 
als Philologe. Mit seinem lubinger Schulamte hatte er seit 1877 einen er- 
folgreich durchgeführten Lehrauftrag für Gymnanalpädagogik an der Univer- 
siat vereinigt. 1885 bis 1895 gehtete er der Prafungskommission für humar 
nistische Lehrämter an und zeigte dabei gleichermassen ein seltenes exarainft- 
torisches (ieschiek, Schärfe des Hlickes, Milde des Urlheils. In durchaus 
humanem und liberalem (leiste leitete er auch die ihm unterstellte Anstalt. 
Er gab Lehrern und Schülern ein Vorbild treuer, aber nicht pedantischer 
Pfliditerriillung, wusste die Autorität ohne strenge Massregehi aufrecht zu er- 
halten und erwarb sich die Achtung aller, die m ihm in irgend welche Be- 
ziehungen traten* Im Unterrichte wirkte der vielseitig gebildete und geistig 
bcweg^cbe Mann stets anregend; sogar ein trockener Huinor war ihm eigen^ 
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flen man ihm nuf den ersten Blick nicht zutraute. Kür sein humanisn^rhes 
Jdcal trat er mit grosser Kiifschiedenheit in Wort und Schrift ein: bei Ver- 
sammlungen von Kachgenoivsen, in Schulreden, in Aufsätzen. Von seinen 
GymnasialTeden veranstaltete er 1887 eine Buchausgabe ; seine pädagogischen 
Atdsitse legte er httuptaadilich im Coiresponden£blatt litr die Gdefaneii- und 
Realschulen Württembergs nieder, an dessen Redactton er Jahre lang betheiligt 
war. .Ms klassischer Philologe umspannte er das ganze weite Gebiet dieser 
Wissenschaft: doch that er sich namcniluh als Latinist hen'or, bezogen sich 
seine schriftstellerischen Arbeiten vorzugsweise auf römisches Alterthum. Sein 
anziehendes Hauptwerk »Rom und römisches Leben im Alterthum« erschien 
2880. Ausserdem veriasste er: »Der jüngere PUnius nach seinen Briefen« 
1872, »Grundriss der römischen T.iteratur-Geschichte« 1876, zweite Auflage 
1889, »Anthologie aus römischen IMchtemc 1884, »Rdmische Geschichte im 
Abriss<t 1801. 

Scbw.Uiischc Kronik vom 32. April 1897 (Mittagsblatt), Staatsanzeiger (ür Wttrttcm- 
beig vom 23. April 1897, Neues Comspoadensblett ftr die Odebrten» und B t el schalf ii 
Wttrttcmbeigs 1897, Heft 5, & 177t 

Kudolf Krauss. 

Bc3rttenmUler, Theodor, Dichter, * am 9. Februar 1820 im wllrttem* 
bergischen Oberamtsstädtchen Wein^ibcrrr, -f am 37. December 1897 in Stutt- 
gart, — B. wurde von Jiistinus Kerncr, einem Freunde seines A'aters, der in 
Weinsberg Präceptor war, aus der 'laufe gehoben, und seine Mutter rühmte 
sich, eine Gtossnichte von Schiller*8 Mutter zu senii So fidilte es an glück 
liehen Voxbedeutongen fllr eine kttnftige Poetenlaufbahn nicht Zunkclist 
fasste den Knaben das Leben hart ^in. Er verlor frflhaeitig seine Elteni und 
musste 1828 in das Stuttgarter Waisenhaus verbracht werden. Seit 1835 
wurde er in dem tlamit verbundenen Seminar zum \'olkss( hullchrer heran- 
gebildet, wirkte sechs Jahre als Lehrgehilfe an verschiedenen wuriiembergi- 
scben Schulen und begab sich 1845 auf das Stuttgarter Polytechnikum, um 
sich auf das Reallehierexamen vonnibereiten, dessen swei Theile er 184$ und 
i S erstand. Daneben war er von 1846 — 1850 Erzieher der beiden Söhne 
des Fürsten Gortschakoff, russischen Gesandten in Stuttgart, des na( Imialifren 
Kanzlers. Die folgenden Jahre (1850 — 1856"^ verlebte er als Hofmeister ini 
Hause seines Gönners, des Oberststallmeisters Grafen Taubenheim. Dann trat 
er in den öffentlichen Schuldienst ein und wurde nach einigen kürzeren pro- 
visorischen Verwendungen 1857 in Stuttgart definitiver Elementarlduer, siiOUer 
Reallehrer an unteren Klassen, zuletzt mit dem Titel eines Oberreallehrers. 
r894 in den Ruhestand versetzt, verbrachte er seinen Lebensabend in Stutt- 
gart, bis eine Herzliihmung sein j^lötzliches Fnde herbeiführte. 

Als Poet trat B. in jüngeren Jahren mit zwei lyrischen Sammlungen her- 
vor: »Gedichte« (Stuttgart, bei C. F. Arnold, 1846) und »Maiglöckchen« 
(Cannstatt, bei L. Bosheujrer, 1854). Er verftgt Aber beträchtliche Gewandt- 
heit im Versemachen und weiss die Worte gut zu setzen, die poetischen Rede- 
blumen geschickt zu verwenden. Wahrend das erste Ruch noch durch die 
vielen unreinen Reime entstellt wird, haftet dem zweiten auch dieses formelle 
Gebrechen nicht mehr an. In beiden finden sich unleugbar zahlreiche schöne 
und gute Gedichte. Aber man wird nicht recht warm dabei. Des Dichters 
Klagen und sein Jubeln, sein liebesschmerz und seine Uebeslust vermögen 
die Seele des Lesers nicht in ^rmpathetische Schwingung zu versetzen. Der 
ganze Ton dieser Poesie ist zu weichlich schmachtend, die ganze Stimmung 
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zu feierlich ernst; vergebens sehnt man sich nach einem Tropfen schwäbischen 
HiUBon. Vor allem aber vemnisst man die Ursprünglichkeit der Begabung. 
Ooethe*9che, Kemer'sche Remiiiisceiisen siiid nicht selten, und auch da, wo 

sich keine direkten fremden Einflüsse nachweisen lassen, kann man sich des 
Eindrucks nicht erwehren, dass der Dichter Ureigenes nicht zu bieten habe. 
Die <ii.ucren, nicht mehr gesammelten Erzeugnisse B.'s waren hauptsächlich 
patriotische Cielegenhcitsgedichte, die er zu nationalen Fest- uiul Gedenktagen 
fiir Journale oder militärische Vereine verfertigte. Ausserdem gab er 1861 
das Lehr- und Handbuch »Unsere alt- und nüttelboclideutschen Dichter«, 
sowie mehrere lyrische Anthologien heraus. Auch sonst entfaltete er mannich- 
fache literarische Thätigkeit, so als Mitarbeiter und eine Zeit lang als Theater- 
referent des Stutt^^arter Neuen Tagblattes und sechs Jahre als Redakteur der 
Stuttgarter Frauenblatter. Im l'ebrigen lebte der einfache Mann ziemlich 
still und zurückgezogen dahüi. Seine letzte utfentliche That war die keines- 
wegs nothwendige Begründung einet Kernervereins in Stuttgart. 

Franc Brttnmier, Lexikon der deutschen Dichter und ProMlslm dn iieiniielmte& Jahi^ 
hunderts, 4. Ausg.ibe, I, & Ii9f>, Nfkrolofe, namcndicli im StaUfUter Ncaen TagUatt vom 

2&. Dccembcr 1897. 

Rudolf Kraust. 

Müller, Wilhelm, ein jüngeres Mitglied des einst berühmten Gebrüder 
Müller-Quartetts, ♦am i. Juni 1834 zu Rraunschweig, f in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1807 in New York. — Fr war der Sohn von Karl Friedrich M., 
des ersten Viohnisten des einst berühmten Oebrüder Muller-Quartetts, welches 
in den Jahren 183 1 bis 1855 Europa in Erstaunen durch seine Leistungen 
setzte. Das jüngere Gebrüder Mttller-Quvtett trat 1855 an Stelle des filteren, 
als der Bratschist Theodor Heinrich Gustav mit Tode abging. Der Herzog 
von Meiningen nahm es in seine Dienste und von hier aus unternahmen sie 
alljährlich ihre Coiircrtreisen. Als Karl, der erste Violinist, 1 866 nach Wies- 
baden ging, folgten ihm seine Brüder, sowie spater nach Rostock; als aber 
Wilhelm eine Anstellung als Solo-Viploncellist und Lehrer an der Hoch- 
schule für Musik in Berlin erhielt, Itfste sich das Quartett auf. Wilhelm ver- 
einigte sich mit Joachim, De Ahna und Schivcr zu dem berühmten Quartette 
in bcrlin, trat auch öfter in Concerten auf und bewies sich nicht nur als 
Virtuose, fiir den es keine technischen Schwierigkeiten giebt, sondern auch 
als Künstler, der in den geistigen Gehalt der Werke eindringt und ihnen den 
entsprechenden Ausdruck verleiht. Im Jahre 1879 6^"8 Amerika. 
Anfänglich machte er sein Glück im neuen Weltdieil, doch bald verschwand 
sein Name aus den Zeitungen und jetzt melden sie nur ganz kurz seinen 
Tod. An Compositionen ist von ihm nichts bekannt geworden, doch gab 
er 1871 eine Reihe Transcriptionen heraus für Violoncell und Pianoforte, die 
Mth durch eine geschmackvolle Auswahl als geschickte Bearbeitung erweisen. 

Quellen: Hugo Riemann's Lexikon, Lessmann's Musikzeitung 1897, S. 64 1. 

Rob. Eitner. 

Prtytr, Thieny William, Ph3r8iolog in Jena und Berlin, * am 4. Juli 

1841 zu Moss-Side (bei Manchester^, f am 15. Juli 1897 in Wiesbaden. <— 

P. erhielt seine wissenschaftliche Vorbildinig in London, Duisburg und Bonn, 
^tudirte d.mn die Heilkunde und Naturwissensc haften in Bonn, Berlin, Wien, 
Heidelberg und Paris (unter Max Scbultze, Helmholtz, Carl Ludwig, Brücke, 
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du Bcris-Reymond, Virchow und Claude Bernard), erlangte i86s die pbiloso- 
phische, mit der Abhandlung ttber Flautns impenaii^ 1866 die medidnisdie 
Doctofwürde und 1867 in Bonn die Approbation als Arzt, nachdem er hier 
schon seit als Privatch» ont habilitirt war. 1860 erhielt er die Berufung 

auf den onicnilit hen Lehrstuhl der Physiologie in Jena, den er bis 1888 be- 
hielt, um dann aus Ciesundheitürücksichten Jena mit Berhn zu vertauschen. 
Hier gehörte er bis zu seinem Lebensende dem Lehrkörper der Univeisitil 
an; doch hatte er in Folge schweren Nieren- und Leberleidens die letste Zeit 
in Wiesbadod subringen und sich vuii jeder wissenschaftlichen Thätigkeit xvr 
rückziehen müssen. P. gehört zu den bedeutenderen Physiologen bezw. Bio- 
lo},aMi der ( Icgcinvart und hat sich besonders datlurch ein grosses Verdienst 
erworben, dass er <lie ihm im hohen Masse eigene Gabe der populären D.ir- 
stellung Wissenschaf dicher Probleme verwerthete, die denn auch in seinen ebenso 
sahireichen als gediegenen Schriften zum treffenden Ausdruck kommt Er gehörte 
vor Allem zu den eifrigsten Vertretern des Darwinianus und hat durch Wort 
und Schrift für dessen Popularisirung und Verbreitung ebenso kräftig wie er- 
folgreich gesorgt. Ebenso hat P. das Verdienst, das Problem des Hypnotismus 
in wissenschaftlich rationeller Weise begründet und aufgeklart zu haben. P. 
nahm sich ferner gewisser, die iUlgemeine Bildung, das Unterrichts-, Schul- 
wesen, die Pädagogik etc. betreffenden Angelegenheiten an und förderte diese 
durch popnlär-wissensdiafüiche Veröffentlichungen im reformatorischen Sinne, 
indem er besonders die Wichtigkeit der Pflege des deutschen Sprach- und 
eines nntitrwissenschaftlichen Unterrichts gegentiber der sogenannten humani- 
stischen bildung in den Vordergrund zu ru< ken suchte. Diese .\rbeiten lenk- 
ten seine Aulnierksamkeit zugleich auf die Psycho-physiologie des Kindes, die 
er in einer gr ö s se r e n Monographie unter dem Titel »Die Seele des Kindes« 
(1882) darlegte. Weitere Schriften P.'s betreffen Untersuchungsresultate ttber 
die Wirkungen der Blausäure, über Blutfarbstoff, Blutkrystalle, die Ursache 
des Schlafes <lie er bekanntlich von der .\nha\ifung gewisser Krmüdunpsstoft'e 
im Gehirn herleiten wollte, so{iass flie Mi!(hsaure nach 1". ein gutes Schlaf- 
mittel sein sollte), über Farben- und Temperalursinn, akustische Unter- 
suchungen (ttber die Lehre von der Konsonanz und die untere Grenze der 
Tonempfindung), graphologische Studien, Elemente der reinen Empfindungs- 
ichre, Elemente der allgemeinen Physiologe (mit einer kursen gescÜditlichen 
Einleitung) u. v. A. 

Vergl. Biogr. Lexion hcrrorr. Aerzte IV, S. 625; Voss. Ztg. vom 15. Juli 1897. 
Werke u. Schriften s. Bönenbl. t d. Deutschen Buchhandel 1897, No. 174. 

Paget. 

Schleis vwk Löwcnfcld, Max Josef, Geheimer Ober-Medidnalrath jn 

München, vormaliger 1 eib-Wundarzt des Königs Maximilian, * am 7. luni 
zu Sulzl)a( h als Sohn von Christoph Raphael S. 11772 bis 1852"*, t am 
IG. Februar 1897. — Sch. studirte an tler Ludwig-Maximilijins-Universitat zu 
Manchen und erlangte daselbst 1832 die Doctorwürde mit der von der medicini- 
sehen Facultät vorher prebgekrdnten Dissertation: »De vüs proximis ad otgsna 
intus posita, quae in eorum pa-ssionibus inflammatoriis vel simiÜbus patent me- 
dico in usum sanguinis evacuationis.t, wurde als Privatassistent von Philipi^ von 
Walther in die Praxis t-mgefiihrt und war von i S ; i "^,^<> Assistent desselben 
in der Klinik am stadiisi hen allgemeinen Krankenliau-sc ^hnks der Is;ir) in Mün- 
chen. Mit Hilfe eines Staatsstipendiuuis machte er darauf eine grössere wissen- 
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stiiaüliche Reise, wobei er die bedeutenderen Städte Deutschlands, ferner Paris, 
England, Hölbuid und Belgien besuchte. Nach der Rückkehr Kess er sich in 
MttDchen ab Ant nieder, verwaltete kune Zeit eine Bezirksarmenarztstelle 

d.iselbst und später nach dem Abgange Stromeyer's von München nach Frei- 
burg interimistisch die Stelle alle Chefarzt der chirurgischen Klinik und der 
Abtheilung für Augenkranke an dem oben genannten Krankcnluiuse. 1840 
wurde er zum Königl. Hofstabschirurgen, 1848 zum Königl. Hofsubsarzt er- 
nannt, 1851 als Nachfolger des verstorbenen von Waltber zam Leibchirurgen 
ton Kdnig Mas IL, nadi dessen Tode er von Ludwig II. 1864 mit dem 
Titel und Rang eines Königl. Ober-Mcdicinalraths und 1882 am 50jährigen 
Doctorjubiläumstage mit dem Titel eines Königl. Geheimraths ausgezeichnet 
wurde. Sch. war ein fruchtbarer Schriftsteller. Von seinen Schriften, deren 
Vcrzeichniss in der unten angegebenen Quelle nahezu vollständig zu hnden 
ist, nennoi wir: »Die Lithotripsie in Bezug auf Geschichte, Theorie und Praxis 
deisdben u. s. w. (Mttnchen 1838); »Die LethalitiUssustände der Verletzungen 
in gerichtsärzdidier Beziehung« (ebenda 1844); »Skizze zu einem Lehrbuch fiir 
eine allgemeine pathologische Anatomie« (ebenda 1847); '»^ur Sjrmptomato- 
logie und Therapie der Prostatakrankheiten« (ebenda 1858). 
VagL Bic^. Lexkon hervon. Aerste V, S. 333. 

Fagel. 

Stark, Kail, Irrenarst, * 1837, f als Director der vereinigten Irren- 
amtalten Stephansfeld -Heerdt und Kaiserl. Sanitatsrath. — St. studirte und 
promovirte in Jena, erhielt 1862 die Approbation als .Arzt, war eine Zeit lang 
in der Heilanstalt Kenneburg, seit 1873 als /weiter Ar/t, seit 1876 als Director 
der erstgenannten .Vnstalten thatig, für deren Ausbau und Reformation er 
mit £neq;ie eintiat. Auch publidrte er u. A. 1871 die Monographie: »Die 
psydüache Degeneration des fransOsischen Volks, ein irrenäntlidier Beitrag 
zur Völkerpathologie«. 

Fagel. 

Wachholtz, Robert von. Herzoglich Braunschweigischer Gencraliicutenant 
2. D., * am 16. November 1816 su Braunsdiweig, f am a8. December 1897 
ebenda, ein Sohn des 1841 veistorbenen, als Verfiuser interessanter AufiMich- 
nungen ttber seine Erlebnisse in der altpreussischen Armee und in dem Korps 

des Herzogs Friedrich Wilhelm von Rraunschweifj bekannt gewordenen Gene- 
rals von Wachholtz, krCm im April 1836 aus dem Kadetlenkorjts als Sekond- 
iieutenant in das Leibbataillon und wurde 1840 zum Premierlieutenant be- 
fitrdert. Nachdem er von 1841 bis 1846 als Xiehrer an seiner Bildungsstätte 
tiiit^ gewesen war, besuchte er 1846/47 die Genenüstabsakademie xu Han- 
n< w-r, nahm im Jahre 1848 als Generalstabsoffizier am Feldzuge desX.Deut- 
sthcn Bundcsarmeekor])s in Schleswig theil und ward nach Beendigung des 
Krieges als Haufttmann und Komj>agnicchef in das Infanterie-Regiment verset/t. 
Wahrend der Jahre 1849 bis 1867 wurde er theilweise im i'rontdien.ste, theil- 
veise im Generalstabe verwendet und war zum Oberstlieutenant aufgestiegen, 
ab die in Gemüssheit des Eintrittes Braunschweigs in den Norddeutschen 
Bund erfolgende Umgestaltung des Brauns« h\veigis( hen Feldkorps seine £r- 
nennung zum Kommandeur des Landwehrbe/irkes Hraunschweig II, unter 
gleichzeitiger Stellung zur Disposition, veranlasste. Aus diesem Verhältnisse 
bi^iief ihn im April 1872 Herzog Wilhelm als i'lugeladjutatiten in seine nächste 
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Umgebung, gieiclueitig wurden ilini d»e Geschäfte des Generaladjuunien und 
die Inspektion des Goidarmeriekorps ttbertragen, 1875 rflckte er sumObent, 
1881 zum Generahna|ar auf. Nach des Heraogs un 13. October 1884 eifolg> 

ten Tode blieb er in gleicher Ven^'enflung bei dem Regenten des Herzogthums» 
Prin/cn Alhrocht von Preusscn, fiihrte die Verhandlungen auf (Irund deren 
eine MiHtarkonvcntion mit Preusscn abgeschlossen wurde und die Braun- 
schweigischen lYuppen im Jahre 1886 in den Verband des Prcussischen 
Heeres traten, und ward am 8. Mai 1889, unter Verleihung des Charakteis 
als Generallieutenant, zum Generaladjutanten des Prinsregienten ernannt. General 
V. \V., der letzte Träger der alten schwanen Uniform, war eine in Stadt und 
Land wohlbekannte Persönlic hkeit : flas Vertrauen und tlic Worthsrhät/ung, deren 
er sich in allen Kreisen der Bevölkerung erfreute, kmien unter Antlerem in 
seiner Ernennung zum Ehrenvorsitzenden des Bruunschweigischen Landes- 
verbandes und zum Ehrenmitgliede des Bttigervereins der Stadt Braunschweig 
zum Ausdrucke. 

B* Poten. 

Weiss, Hermann, Königlich Prenssischcr (ieheimer Regierungsrath und 
Professor, * am 2. April 1822 /.u Hamburg, f am 21. April 1897 zu Berlin. — 
Vf., ein hervorragender Kenner der Kostümkunde aller Zeiten und Lander, 
war der Sohn eines hochangesehenen Schauspielers, mit welchem er, als dieser 
an das Königliche Theater berufen wurde, sc hon im Jahre 1827 nach Berlin 
kam. Der Vater bestimmte den Sohn für das Maschinenfach und dieser trat 
daher, nachdem er die Schule verlassen hatte. 1S30 zu Berlin bei einem 
Mechaniker in die Lehre. Aber die Arbeit am Schraubstockc genügte dem 
von Wissensdurst und von Enthusiasmus für die Kunst erfüllten Jünglinge 
nicht lange, er vertauschte die Werkstatt bald mit dem Atelier und wurde 
Maler. Kür seinen neuen Beruf bildete er sich zunächst bei dem Geschicfat»- 
und Bildnissmaler J. F. Otto, einem Freunde seines elterlichen Hauses, aus; 
im Jahre 1843 bezog er die Akademie zu Düsseldorf. Neben der Ausübung 
seiner Kunst betrieb er wi-ssenschafiliche Studien; der \ erkchr mit Mannern 
wie Kugler, Schnaase, Waagen u. A. wirkte leitend und fördernd auf seine 
Bestrebungen. Eine grössere Rebe, welche W. durch die Niederlande, Belgien, 
Frankreich nach Italien und ttber München in die Heimat zurückführte, er* 
wetterte seinen Gesichtskreis und bewog ihn nach der Heimkehr den Pinsel 
mit der Feder 7\i vertauschen und sii h ganz wissenschafdicher Arbeit hinzu- 
geben. Auf Kuglcr's Anreguiii: hatte er das damalsNioch wenig angebaute 
(iebiet der Trachten und Geraihe gewählt; ein £rgebniss seiner Forschungen 
war seine »Geschichte der KostUmkundec, von welcher 1853 der erste Band 
erschien. Er verdankte ihr seine 1854 erfolgte Berufung als Ldbrer des Kostttms 
an die Akademie zu Berlin, 1855 folgte die Ernennung rum Professor. Dann 
wurde er 1S5S Direktorial-Assistent dos dordgen Königlichen Kupferslirh- 
kabinets und 1873 Direktor desselben, Icf^to dieses Amt jedoch, da es ihm 
verleidet wurde, 1877 nieder. Dafür eröffnete sich ihm zwei Jahre spater ein 
Wirkungskreis, wddier seinen Neigungen und TOiigketten in hohem Grade 
entsprach: er wurde als technischer Direktor an din Beriiner Zeughaus be- 
rufen, welches aus einem Aufbewahrungsorte für Waffen zu einer Ruhmeshalle 
für das Heer umgesehnfTen werden sollte. Bei der 1883 erfolgten Fröfinunp 
des.scUien wurde \V. v. m Kaiser Wilhelm 1., der dem Fortgange der .\rbcit 
— wie sein Sohn, der damalige Krün[)rinz Friedrich Wilhelm — mit grossem 
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Interesse gefolgt war und diesell»c eifrig gefördert hatte, /um Direktor dos 
Zeughauses, neben welchem ein General als Kommandant thätig war, und zum 
Gefadmen Regienuigsratlie enuuuit. Bis xmn Jahre 1895 hat er sich mit 
voller Hingabe seinem Amte gewidmet; dann trat er in den Ruhestand. Bis 
an sein Ende hatte er sich kör])erlichc und geistige Frische bewahrt. 

Jenes Haujitwerk seines Lclicns, die »Geschichte der Kostümkunde«, ist 

; in 2. Autiage nicht zum Abschlüsse gekommen. Die 1881/1883 zu Stuttgart 
erschienene 2. Autlage enthalt im 1. Bande das Alterthiun, im ^. das Mittel- 

; alter. 

B. Poten. 

Werder, Hans von, Königlich Preussischer General der Infanterie z. D., 
♦ am 29. Juli 1834 zu Beuthen an der Oder, f am 6. November 1897 zu 
Görlitz. — V. \V., im Kadettenkorps erzogen und aus diesem am 27. April 
j 1852 als Sekondlieutenant dem 19. Infanterie-Regimente flberwiesen, besuchte 
von 1858 bis 1861 die Allgemeine Kriegsschule, bezw. Kriegsakademie, ward 
sodann, inzwischen Premierlieutenant geworden und im Februar 1861 zum 
50. Infanterie-Regimente versetzt, zum Topographischen Bureau und zum 
I (Jencralstabe kommandirt, in welclien er, am 11. Februar 1865 zum Haupt- 
! mann befördert, im Mai 1866 einrangirt wurde. Den Feldzug dieses Jahres 
nachte er als Generalstabsoffizier bei dem zur £lbannee gehörenden VIII. Ar- 
meekorps in Böhmen mit, wo er an den Gefechten bei Httnerwasser und bei 
Mflnchengrätz, sowie an der Schlacht bei Königgrätz theil nahm. Im October 

1869 erhielt er eine Kompagnie im Mecklenburgischen Füsilicr-Regimente 
Xo. 90, kam aber nach Jahresfrist als Major in den G.eneralstab zvirti« k, rückte 

1870 mit der zuerst vom General von Glümer, dann vom General von Both- 
mer befehligten 13. Division, welche zimächst bei Metz und dann im Süden 
focht, von neuem in das Feld, kehrte mit dem Eisemen Kreuze i. Klasse 
geschmückt heim und verblieb nun, abgesehen von einer Verwendung im 
Kriegsministerium während der Jahre 1872 bis 1875, Februar 1880 
im Generalstabe, zuletzt als Chef des (rcneralstabes des XV. Arnieekorjis zu 
Strassburg. Schon 1877 zum Oberst aufgerückt, erhielt er alstiann das Kom- 
mando des 7. Thüringischen Infanterie-Regiments No. 96 zu Altenburg, im 
Deoember 1883 als Generalmajor das der 50. Infanterie-Brigade zu Darmstadt, 
im Juli 1888 als Generallieutenant das der i. Division zu Königsberg, ver- 
tzoschte die letztere Stellung im Juni 1891 mit der des kommandirenden 
Generals des I. Armeekorps am niimUrhcn Orte, ward am 2. Sej)tember 1892 
zum General der Infanterie befördert und am 10. Januar 1895 in Genehmigung 
seines Abschiedsgesuches mit Tension zur Disposition gestellt, worauf er seinen 
Wohnsitz zu Görlitz nahm. 

B. Poten. 

Mitterwurzer, Anton Friedrich, Schauspieler; * am 1^». October 1844 
zu Dresden, f am 13. Februar 1S97 zu Wien. — Kr stammte aus einer 
tirolischen Familie, der Grossvater lebte in den ersten Decennicn des JiUir- 
bunderts als Kanzlist zu Sterzing am Brenner, ein Bruder der Grossmutter, 
Johann B. GinsbacheTi that sich ab Student im Kriege von 1797 rühmlich 
hervor, ward Kapellmeister zu St. Stephan in Wien und ein |^a«äiteter Kom- 
ponist. Die Grossmutter selbst, eine tief religiöse Frau, war zweimal wahn- 
iiimig, einmal im Jahre 1809 ^ Ende ihres Lebens, als achtzigjährige 
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Greisin. Von ihren Kiiulcrn, die sie in harter Armuth auferzog, verfiel eine 
Tcx htcr Ursula in späteren Jahren gleichfalls in Wahnsinn , sie ghiuhte sich 
zu ewiger Verdammniss vorherbestimmt; ein Sohn wurde Geistlicher, zwei 
andere SchullehTer» von diesen var der eine, Anton, Vater unseres M.; er 
verliess bald den Lehrstand und widmete sidi, wohl vom Oheim bestimmt, 
der Musik, wurde ein bertthmter Sänger und in den vierziger, fitnfiriger und 
sechziger Jahren war er eine Zierde des Dresdener Hoftheaters. Im Alter 
wurde auch er geisteskrank, starb 1876 im Irrenhaus zu Döhling bei Wien. 
£r war vcrheirathet mit der Schauspielerin Anna Herold aus Basel, gleichfalls 
am Dresdener Theater thätig, eine Schfllerin Tieck's und sdbst als dramatische 
Lehrerin gorUhmt, den schauspielerischen Thefl der grossen Partien ihres 
Mannes studirte sie mit ihm ein. Der Sohn Anton Friärich zeigte ab Knabe 
kein anderes Interesse als ftir religiöse Dinge, die erste Communion er- 
schütterte ihn so tief, dass er in einen \Veinkran\j)f fiel, er niinistrirte oft 
beim Gottesdienst in der Dresdener Hofkirche. Erst spät erwachte die Nei- 
gung f&r*s Theater in ihm, vom Vater nicht gern gesehen, von der Mutter 
doch begünstigt — sie studirte die ersten Rollen mit ihm ein. Von den 
Schauspielern, die er in Dresden sah, machte nach seiner eigenen Erzählung 
Emil Devrient den grössten Eindruck auf ihn, unbcwusst wird er vielleicht 
eine liefere Wirkung von Dawison empfangen haben, wenigstens wollten s])atcr 
bulclie, die sie beide kannten, eine grosse Aehnlichkeit zwischen beiden wahr- 
nehmen. Nach seiner Ai^abe mit 18 Jahren — also i86s — nach anderer 
erst 1864, ging er 2um Theater. Zuerst trat er au Meissen in den Unglfldc- 
liehen des Kotzebue in einer kleinen Liebhaber- und Naturburschenrolle auf 
(Gustav Ealk). In raschem Wechsel gehörte er dann verschiedenen Bühnen 
an, bisweilen waren es Schmieren: in einer kleinen Stadt im Riesengebirge hatte 
er 1 7 Thlr. preussisch Monatsgage, später setzte ihn der Director auf 1 2 Thlr. 
herab. Unter anderem war er in Liegnitz, in Plauen, in Breslau. In Hamburg, 
unter Maurice, durfte er sum erstenmal eine ernste Charakterrolle, den Schul» 
meister in der »Deborahu Mosenihars spielen. Doch hatte er in solchen 
Rollen meist keinen Erfolg, eher in komischen. Erst in Graz, wohin er 1866 
kam, gefiel er auch in jenen, hier erhielt er nach und nach .ille grossen 
Helden- und Charakterlicbhabcrrollen. 1867 durfte er ein Ga.stsi)iel m Wien 
geben, er trat — es war in der letsten Zeit der Direction Laube's — sIs 
Hamlet, als Teilheim, als Petruochio in der »Widerspenstigen Zähmung« und 
als Hauptmann Posert im IfTland'schen »Spieler« auf. Als Teilheim fid er 
durch , über die andern Darstellungen gehen die Recensionen auseinander, 
interessirt scheint er darin zuni mindesten zu haben. Zu einem Engagement, 
das er sehnlichst wünschte, kam es damals noch nicht, er kehrte nach Graz 
zurück. Als aber Laube die Direction des Leipziger Stadttheaters übernahm, 
rief er M. zu sich, er spielte nun auch in Leipzig grössere Helden- und 
Charakterrollen, so den Posa, den Uriel Acosta, den Waffenmeister im Wfld- 
feuer, die Titelrolle in Gottschall's Heftog von Weimar, die er creirte, den 
Bastard im König Lear. 187 1 engagirtc ihn Dingelstcdt für's Burgtheater. 
Seine Antrittsrollen waren: Moli^re in (iutzkow's Urbild des Tartufte, Be- 
nedict in Viel Lärm um Nichts und Alba im Egmont. Mit einer Unter- 
brechung von 8 Monaten (i. Jänner bis 31. August 1875) gehörte er nun 
dem Burgtheater bis zum Juni x88o an. Dann war er am Wiener Sudt- 
theater, am Ringtheatcr (das am 8. Deccmber 1881 abbrannte) und wieder 
am Wiener Stadttheater engagirt. Im Herbst 1884 übernahm er mit einem 
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gewissen Tatarczy die Direction fies Carlihcatcrs in Wien. Von 1886 bis 
1894 reiste er als Virtuose in I)cuts( bland , Holland und Amerika. 1894 
wurde er zum drittenmal am Burgtheater engagirt, seine Antrittsrollen waren 
diesmal Mephistophdes, Wallenstein und der Derblay im Hüttenberitser. Er 

starb nach kurzer Krankheit, die Todesursache wurde auch durch die Section 
iriclit mit voller (lewissheit bestimmt, wahrscheinlich (unfreiwillige) Vergiftung 
mit chlorsaurem KaH, das er, anstatt es bloss als Gurgelwasser zu benutzen, 
als Medicament genommen hai)en mochte. Zum letzten Mal trat er am 
4. Februar 1897 als Musikdirector Bergmann in dem »Lustspiele von Bene- 
dii auf. 

Während seiner ersten beitlen Burgtheaterengagements "spielte er haupt- 
'^ächiich Episodenrollen: alte Väter \ae den Attinghausen, den Borodn in der 
Ahnfrau, den hundertjährigen Laroquc im Verarmten Edelmann, Lchemänner 
und Wüstlinge wie den (iiaiiettino Doria, den Rosen in Mosenthal's Deutschen 
Komödianten, ernste und heitere Liebhaber wie den Grafen Appiani, den 
Hdorich Frank in Bauemfeld's Leicfatnin aus Liebe, den Fabrice in den 
Geschwistern, den Professor Oldendorf in den Jounalkten, den Gustav Tlieo- 
dor und den Fritz in Töpfer's Rosenmtiller und Finke, Tyrannen wie den 
Gessler, Intriganten und Bösewichtcr aller Art, so den Zawisch in König 
Ottokar's (iliirk und Ende, den Leonhard in Hebbel s Maria Magdalena, den 
König im Hamlet, den Cardinal von Winchester im Heinrich VL, den Don 
Juan in Viel Laim um Nichts, den Jacob in Sheridan's Lästerschule, den 
livius Drusus in Wilbnmdt*s Gracchus, Fanatiker wie den De Santo im Uriel 
Acosta oder den Erzherzog Ferdinand im Bruderzwist, Kraftmenschen wie tlen 
Caesar, den Etzt l in den Nibelungen, den Gunar in Ibsen's Nordischer Heer- 
fahrt, komische C'liarucn wie den Malvolio in »Was ihr wollt , (k-n Piin/en 
von Mauretanien im Kaulmann von Venedig, den Baron i iichiing m i Opfer s 
Vochem Mann, veriotterte Gesdlen und yerlorene Eiittensen wie den Buch- 
jäger im Erbföitter, den Kamsdorf im Gefangnen von Benedict, eifersflchtige 
Ehemänner, die ihre Ehre iftdien wie den Herzog in Mosenthal's Parisina 
Mer den Grafen AngeroUes in dem französischen Schaus])iel Umkehr, feine 
I>ij)iomaten wie den Marc hiavell im Egmont, sc hwankende CharaktciL- wie 
den König Eduard im Richard III., den Leicesier in der Maria Stuart, 
Menschen von einer tief verhaltenen Empfindung^ die nur einmal ttbemülchtig 
h ci ff uri i r ic ht wie den Kammerdiener in Kabale und Liebe, den Lieutenant 
Stahl in den beiden Klingsberg, cfnfacbe edle Menschen wie den Sultan im 
Nathan, den Burgund in der Jungfr.ni, reine Kepräsentations- vind Sjirccher- 
rollcn wie den (Jueslenl)erg im Wallcnsiein, den Fürsten in Romeo und Julia, 
ücn Bischof im Demetrius. Von ersten Partien wurde ihm ausser dem Moliere 
im Urinid des Tartufie, den er beibehielt, anfimgs nur der Fiesko su Theil, 
den Faust spielte er einmal als Audiilfe; in seinem zweiten Engagement dm^ 
er auch in grossen Zwischenräumen den Shylock, den Franz Moof, den Jago, 
flen Richard III., den Marinelli. den Wurm, den Carlos im Clavigo, den König 
Phihpp im Don Carlos, den Macbeth, den Me|)histo|)heles, den Narciss, den 
Lord Rocbcster in der Waise von Lowood spielen, den Caliban im Sturm 
cieirte er. Im Episodenfiich von Publikum und Kritik fiut durchaus als aus- 
geseichnet anerkannt (bisweilen ward ihm in solchen Partien der Haupterfolg 
der ganzen Vorstellung zu Theil, so als Thuhjäucr im Erbförster), fiind er 
in Darstellungen des grossen Charakterfachs d uuals nur etwa als Jago und 
2U Caliban ungetbeilten Beifall, in einigen wurde er geradezu zurückgewiesen, 
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am enlschiedensten sein Mephisto, den Spcidel einen »grässlichen Hans- 
wurst« nannte. Doch auch die, die ihn vcrurtheilten, gestanden zu, dass 
er immer interessant sei und die junge Generation schwärmte für ihn. 
Am Stadttheater spielte er meist Bonvivants und heitere Liebhaber, so den 
Conrad Bolz in den Journalisten mit grossem Erfolg, von Charakterrollen den 
Pfarrer von Kirchfcld und den Coupeau in der dramatischen Bearbeitung von 
Zola's Assommoir. Am Carltheater zeigte er sich als tüchtiger Regisseur. Auf i 
seinen Wanderungen spielte er wieder alle grossen Rollen wie einst in Graz; i 
die Wildenbruch'schen Dramen und Ibsen, der erst in den achtziger Jahren | 
in das Repertoire der deutschen BQhnen kam, lieferte ihm neue, häufig mehr 
interessante als dankbare Aufgaben. Der materielle Erfolg seiner Fahrten 
war wechselnd und im Ganzen nicht sehr gross, er erzählt selbst, dass er 
manchen Abend loo, 50, 12 Mark, ja gar nichts eingenommen hat, in Amster- 
dam, wo er den Hamlet spielen wollte, kam gar niemand. In den Jahren 
1891 und 1892 spielte er als Gast im Wiener deutsclien Volkstheater den 
Eugen Janikov in Sudermann's Sodoms Ende, den Theaterdirector Striese b 
Schönthans Raub der Sabinerinnen, den Consul Bernik in Ibsens SttttMli der 
Gesellschaft, den Hjalmar in dessen Wildente, den Ramseth in Heiberg's 
König Midas, diesmal Hessen ihn Publikum und Kritik mit wenigen Ausnahmen 
als grossen Künstler gelten. In seiner let/len Periode, am Burgtheatcr, 
1894 — 1897, spielte er neu den Giboyer in der öffentlichen Meinimg und 
im Pelikan von Augier, den Derwisch im Nathan, den Foz in Gottaduül's 
Pitt und Fox, den Bolingbroke in Scribe's Glas Wasser, den Präsidenten im 
Urbild des Tartuffe, den alten Moor, den Müller in Raupach's Müller und 
sein Kind, den Holofernes in Hebbel's Judith, komische Rollen in alten | 
Ikncdivstucken, Wieden Doctor Wesjje, den Doctur Hagen, den Musikdirector 
ßergmann, er creirte den Reisenden Kessler m Sudermann s Schmctterlings- 
schlacht, den Allmers in Ibsen's Klein Eyolf, den Tabarin won Oitalle Mend^ 
den ROcknits in Sudermaim's Glück im M^kd, die Titelrdle in der ftanxö- 
sischen Posse der Ministerialdirector, zuletzt den Fechtmeister in RostMid's 
Romantischen. Ainh die Episode verschmähte er nicht ganz, sein 5^ Herr« 
in Schnitzler's Liebelei war wie aus dem Repertoire seiner Frühzeit. Rollen, ' 
die er schon früher am Burgtheater gespielt hatte, schuf er ganz oder theil- 
weise um, so den Richard Ol., den Frans Moor, am meisten den RAnig 
Philipp, am wenigsten den BCephistopheles. Auf einer Gastspielreise im Winter 
i8q6 spielte er zum erstenmal (in Köln) den König Lear. In den heiteren 
Rollen, wie als Conrad Bolz galt er nun ganz unbestritten als ^^cister, aber 
au(h die enisten Charakterrcjllen spielte er nun selbst so strengen Kritikern 
>\ic Speidel zum Dank: seinen König Philipp bezeichnete dieser einmal als 
das Ereigniss des Abends, er überragte — so urtheSte er ^ alle anderen 
Mitspielenden um Hauptestiinge. Auch seinem Gibojer, seinem Tabaiin und 
Röcknits qpendete er hohes' Lob. Als Röcknits entsUckte er noch als 
Fünfzigjähriger alle Frnvien. \iir eine kleine Gruppe von Kritikern wider- 
sprach, sie warfen ihm gewaltsames Missverstehen des Dichters, Auflösung der ! 
Rollen in eine Masse oft unvermittelter Details, ja geradezu Haschen nach 
groben Effekten vor, verwiesen ihn immer wieder auf die Episode und das 
Genre der Benedix'schen Lustspielhelden. 

Er war ein grosser stattlicher Mann, die linke Schulter etwas in die 
Höhe gezogen, der dang häufig etwas vorwärts geneigt, wie zum Sprung aus- 
holend, doch konnte er auch kerzengerade und stdf sein. Der Mimiker war 
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in ihm dem Redner entschieden überlegen, sein machtvollstes mimisches 
Mittel war das Auge, es war nicht bloss auf künstliche Vergrösserung ange- 
wiesen, sondern auch halbgeöffnet wirksam, nicht von ruhigem Feuer leuch- 
tend, sondern von zuckenden Blicken belebt«, es vermochte »in weitab ge- 
vandter Robe ferne Tiefen und Hohen ni schauen«. Das Organ» in der 
Mittellage nidit ganz voll und unrein, war doch vortrefflidi für sdiarfe Aus- 
einandersetzung, eindringliche Rede, Spott und Sarkasmus, er konnte durch 
Dehnen und Zerren der Worte, durch j)lötzliche l^cbergänge aus einer Höhen- 
lage in die andere die mannichfachsten Effecte hervorbringen, am ergreifendsten 
aber drückte er halb unterdrückte Bewegungen aus: durch Stammeln und 
LaOen, ein iinheimlidies Flüstern, ein sittemdes Hervor])ressen, ja Heraus- 
würgen der Worte. Aber es wohnte ihm auch die Kraft inne, tiir einen Augen- 
blick wenigstens auch das Furchtbarste und Aeusserste zu bezeichnen, die 
Stimme konnte zum Donner anschwellen, das Wort sich wie ein Blitz in 
einem wilden Aufschrei entladen. Nur rein rhetorische und lyrische Wirkung 
war ihr versagt. 

NamentUch in der ersten Hälfte seiner Laufbahn erregte er durch seine 
VerwandlungsfMhIgkeit Aufiehen, es bedurfte einer langen aufmerksamen Be- 
obachtung, ehe man sicher sein konnte, ihn in jeder Rolle wieder zu erkennen. 
In seinen letzten Jahren legte er auf die Maske scheinbar nicht mehr so viel 
Werth: er liess fast immer sein wirkliches (Icsicht selicn, nur mit ganz leisen, 
feinen Pinselstrichen deutete er die Verschiedenheiten an. Gemeinsam war 
allen seinen grösseren Partien ein gewisser Grundton, wenigstens in einem 
Moment trat er hervor, man empfing dann den Eindruck einer hochgradigen 
Nervcnerr^gu^, die bisweilen die Grenzen des Wahnsinns streifte, ihre phy- 
siologischen Symptome waren ein grelles Funkeln des Auges, ein eigenthiim- 
liches Dehnen aller Körjjcrmuskeln, die Gestalt schien ül)er ihr gew{>linli< hes 
Ma;Ls.s hinauszuwachsen, die Arme und Hände gcriethen in fast cluragnsche 
Bewegungen, um zuletxt mit krampfhaft geschlossenen Fäusten in die senk- 
rechte Lage übersugelien, convulsivische Schauer durchxitterten den Leib, die 
Stimme wurde oft erstickt von einem nervösen Lachen: alles dies dauerte 
bisweilen nur einen \Toment, war aber nie blosse Nachahmung, immer elemen- 
tare ( >tTeid)arung innerer Exaltation. 

Mit dem Schlagwort »realistisch« konnte seine Darstellungsweise nicht 
charakterisirt werden. Eine natürliche, ungezwungene Sprechweise war im 
Bargtheater im Lustspiel, im Schauspiel, in Prosa seit langem üblich, wahr- 
scheinlich hat sie M. dort erst gelernt. Neu war er nur darin, dass er diese 
natürliche Sjirechweise auch in die J,im])entrag<')die übertrug. Dabei /erjttliickte 
er freilich oft die Verse, aber weder im Ton noch in der (ieberde verfiel er 
in einen gemeinen Naturalismus, wie Speidel ihm nachrühmte: eine feinge- 
zogene Linie trennte ihn stets von der gewflhnlkhen Wirklichkeit. 

Er war auch durchaus nicht etwa der Schauspieler der Moderne. Die 
Ibsenstflcke gaben ihm interessante Aufgaben, Sudermann ein paar wirksame 
Rollen, von Hauptmann'schen Schöpfungen lag nur rler Collof^c Oimpton 
innerhalb seines (iestaltungskreises. Im Cjanzen w ar ihm, wie ein L'cisircH her 
Beobachter einmal sagte, die Literatur nur Vorw.uid zur Vorführung seiner 
PoaOnlichkeit, Benedix und Kotzebue waren ihm da eben so sympadiisdi, 
wie Shakespeare oder Ibsen. Die letste Rolle, die er studirte, war der Svengali 
in dem Effectstück THIby. 

Im Leben hatte er. manche Seltsamkeiten. Auch seine kirchlicbe 
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Frömmigkeit rechnete man zu diesen, in jüngeren Jahren trug er sie wohl 
mit etw.is Exaltation zur Schau, später aber nicht. Häufig hatte er Anfalle 
von tiefer Melancholie, wie von Verzweiflung, hielt sich für erblich belastet 
und f&rchteCe auch wahnsiniug zu werden, wie Groasmutter, Tante und Vater. 
Auch war er in seinen letzten Jahren immer in Angst, dan er im Alter in 
Noth gerathen könnte, er lebte sehr zurückgezogen und sparsam. 

Auch als dramatischer Schriftsteller hat er sich versucht und eine Reihe 
von posscnlialicn Einactern geschrieben, von denen mehrere aufgeführt worden 
sind (Ein Sieg der Geschichte, Strohfeuer, Ein Hausmittel, Der liebe Cousin); \ 
er legte selbst keinen Werth auf die Producte. Dagegen hat er als Vorleser, , 
besonders von Kindermärchen, in den letzten Jahren seines Lebens sdir grone 
unbestrittene Erfolge. Als er starb, bezeichneten ihn viele als den grössten 
deutschen Schauspieler der Gegenwart, S])eidel schrieb: »M. ist nicht zu er- ] 
setzen, grosse Schauspieler sind so selten wie grosse l)irhter'<. \ 

Zur Faiiuliciigeitchicbte M.'» siehe Domuuig, Von der (irussniuttcr Fhedhcb Mitter> 
woner*«. Reichtwebr vom ay. Febraar 1897. — Ueber seine Jofeadseit ia Dresdni tidie 
einen Aufsatr. im Wiener Ta^hhitf vom 14. Februar 1897. Kine Kpisode erzählt er selbst [ 
in einem Beitrag des Decamerone des üurgtbeaters (18S0). Lieber die Graxer Zeit iinden ' 
tieh einige Mittiieflungen teincs d«ma1ig«n Directori K reib ig im Neaen Wiener Tagbhtt 
vom Reichen Datum. Ueber die I,eii)/is:er Zeit einipjes in I-auhc's Norddeutschem Thea- ^ 
ter. Udxr leine Wirksamkeit im Wiener Sudttbeater K. TyroU, Chrpnik des Wiener 
StadtAcaten a. O. Siehe fimer Wlatiack, Chronik des Hoflraigtheatert (1876). — 
Die Monographie B. Gttglia's, Friedrich Mitterwurzer (1896) giebt viele biographische 
Einzelheiten, die der Verf. von M. selbst l)atte, doch sind sie trotzdem nicht verl&sslicb, 
wie denn t. B. das Gebtirtsdatum nicht richtijr gegeben ist; der Werth des Buches besteht 
vielmehr darin, dass darin mehr als 50 Darstellungen Mittcrwarxer's aus den Jahren 1874 
bis 1895 aiiisfuhrlich geschildert werden. Zur Ergänzung dient die Recension J. Minor's 
in den Biographischen Blättern 11, 2, und v(m Weilen 's in den Dramaturg. Blättern 1S96, 
der Nekrolog L. Speidel's in der Neuen freien Presse Tom ai. Februar 1897, der Auf- 1 
snt7 von F. Gross Uber M. als Vorleser im FreindenMatt vom 2. FcVminr i8<)5. die Fr- 
inneruDgen an Fr. Mitterwurzer von £. Guglia ebenda am 12. Februar 189^$ und desselben ! 
Verfaisert, Mitterwnrser Redivivn« in der Wiener Rundidhan vom i. Mai 1898. — Nach 1 
M.'s Tfxie sind auch mehrere Gedichte erschienen, die als BeitllgV «u seiner Charakteristik 1 
dienen können, so von F. Dürrn anu in der Neuen freien Presse vom 14. Februar 1S971 
▼on Guglia in der Wiener Rnndschaa Tom 1. Ittrs 1897 und von Hofmannsthal ebenda 
am I. Mai 1898. Bin gutes Bild ans seinen letiten Jaliren ist der Monogrq>hie S. Gnglia's 
beigegeben. 

£. Guglia. 

Wasserführ, Hermann, Hygieniker, zuletzt in Berlin, * am 14. Juli iSaj 
tu Stettin als ältester Sohn des verdienten Militärarztes (1787 — 1867^. f :im 
16. Juli 1807. — W. studirte in Halle, Honn und P>erlin und erlangte aiB 
letztgenannten Urtc 1845 die Ductorwurde. Darauf maclite er eine wissen» 
schaftUdie Reise mit längerem Aufenthalt in Prag und Wien, wo er die Kli- 
niken von Oppoker, Pitha, Arlt und Hamemjk besuchte. 1846 lie« er sich 
als Ant in Stettin nieder, war während der Cholera-Epidemien von 1856 bis 
1857 städtischer Leichenschauarzt, seit 1858 Kreiswundarzt des Stettiner Stadt- 
und des Randow'sclien Kreises, 1866 wahrend der Cholera-Kjjitlemie dirigirendcr 
Arzt des städtischen Choiera-Lazareths in Petnliot. Wahrend des Krieges von 
1S70/71 wirkte er hauptsächlich als Führer und dirigirender Arzt eines Eisen- 
bahn-lAzaredisuges bei der Evacuation der Verwundeten und Kranken aus 
Frankreich nach Deutschland mit. 1871 erhielt W. den Auftrag zur Reorgani- 
sation des Medicinalwesens in KIsass-I.othringen, siedelte nach Strassburg ilher 
und wurde 1872 zum Regierungs- und Medicinairath, 1879 2um Ministffrial- 
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rath in dem neugebildeten Ministerium fiir Elsass-Lothriugcn ernannt, schied 
aber 1885 aus und siedelte nach Berlin über, wo er seit 1886 mehrere Jahre 
lang das Amt eines Stadtraths bekleidete. W., der übrigens auch in seinen 
milttaitodicben Stellungen bis sum Rang eines Generalantes (1886) empor- 
gerückt war, hat sich um die wissenschallliche, schrifisteUensche und prakti- 
sehe Pflege der öffentliclien Hygiene grosse Verdienste erworben. Kr gehörte 
1868 zu den Mitbegründern der deutschen Vierteljahrsschrift für öffentliche 
Gesundheitspflege, für die er eine grosse Zahl von Abhandlungen und kriti- 
schen Beiträgen lieferte. Ferner gab er selbst ein »Archiv für öffentliche 
Gesundheitspflege , in Elsass-Lotfaringen« (9 Bde., Strassburg 1876— 1884) her- 
aus und schilderte in 4 Bänden den Gesundheitsmstand in Elsass-Lothringen 
während der Jahre 1879 — 1882. Dazu kommen zahlreiche Publicationen in 
anderen Zeitschriften, wie Berliner klinische Wochenschrift, Deutsche medici- 
nische Wochenschrift, Deutsche Medicinal-Zeitung u. A. Ein Verzeichniss findet 
sich in der unten angegebenen Quelle. 

BiogT. Lac. berrorr. Aentc Vit S. SOQ. , 

Pagel. 

Welcker, Hermann, Anatom und Antiiropolog in Halle, ordendicher 
Universitäts- Professor, Director des nnatomischen Instituts dastll>si, * am 
8. April 1822 in (iicssen, f am 12. September 1897 zu Winterslein im Her^og- 
ihuni Ciotha, wohin er sich zuletzt zurückgezogen halle. — W. entstammte 
oner ansehiüicben Gdehrtenfiunilie; er war Neflfe des Alterthumsforscheis 
Gottlieb Welcker, des MitbegrOnden der alten Bonner Philologenschule, und 
des freisinnigen Politikers und Publicisten Karl Theodor Welcko*, Mitheraus- 
gebers des >Staatslexicons«. Seine Studien begann W. in Bonn 1841 und 
beendigte sie in seiner Vaterstadt, wo er 1851 die I >()ctorwürde erlangte, von 
1850 — 1853 Assistent an der medicinischen Klinik war, 1853 sich für Ana- 
tomie habiUtirte und 1855 Prosector inirde. 1859 folgte er emem Ruf als 
Prosector und Extraordinarius nach Halle^ eriangte hier 1866 die ordentliche 
Ftofessur der Anatomie und war seit 1876 als Nachfolger von A. W. Volk- 
mann auch Director des anatomischen Instituts, eine Stellung, die er bis zu 
dem kurze Zeit vor seinem Tode aus ( lehundheitsrüi ksichtcn erfolgten Rück- 
tritt verwaltete. W. gehörte zu den verdientesten und vielseitigsten medicinisch- 
naturwissenschafUichen Fofscfaem der Neuzeit. Das weit über 50 Nummern 
betragende Verzeichniss von W.'s schriftstellerischen Arbeiten in der unten 
genannten Quelle lehrt, dass W.'s Productivität den verschiedensten Gebieten 
zu Gute gekommen ist: Optik, Mikroskojiie, Histologie, Biologie, Anatomie, 
Anthropologie vnul Hthnologie und d;izu noch verschiedenen anderen Zweigen 
des menschlichen Wissens. Wir heben vor Allem die schönen Arbeiten über 
»Schiller's Schädel und Todtenmaske nebst Mittheilungen über Schädel und 
Todtenmaske Kant's« (Braunschweig 1883), über den »Schädel Raphael's und 
die Raphael porträts« (Archiv lUr Anthropol. XV), über den »Schädel Dante's« 
(Anthrop. Review 1867) hervor. Die Mikrosko])ie förderte W. durch Angabe 
von Methoden zur Ausmessung des senkrechten Durchmessers mikroskopischer 
Ubjecte und zur Unterscheidung der Erhöhungen und Vertiefungen in mikro- 
skopischen Präparaten, durch Constniction eines 2^ahlenmikrometers. Die Phy- 
siologie verdankt W. wesentliche Bereicherungen in der BluÜehre; so ver- 
besserte er u. A.: die Vierordt'sche Methode der Blutkörperchen/iihlung. 
lieferte Modelle der Blutkörperchen, deren Grösse, Zahl, Überfläche und Farbe 
beim Menschen er bestimmen lehrte, untersuchte systematisch und im grösseren 
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Massstabe die Rlutmenge bei Menschen und Thieren, wobei eine Reihe von 
früheren Irrthümern l)erichtigt wurden, und lehrte ein besonderes Färbeverfahren 
zur Feststellung des Gehaltes des Blutes an gefärbten Körperchen. Zur makro- 
skopischen Anatomie besw. Anthropologie brachte W. noch Bcitrftge über 
ISraventrikel» ttber Bau und Kntwickelung der Wirbelsäule, über Gelenke, 
Untersuchungen über Bau und Wachsthum des menschlichen Schädels nebst 
einem besonderen Messimgssystem, mit welchem er die tleutschen und hol- 
lanilischen Sammlungen von 1860 — 1865 durchforschte, und verschiedene an- 
dere craniologische Studien. 

Vergl. Biogr. Lau VI, 231. Pagei. 

Röntgen, Engelbert, ein bis in hohes Alter thätiger und ▼oitTeffKcfaer 
Violinist in Leipag; * am 30. September 1839 su Deventer in Holland, f am 
13. December 1897 zu Leipzig im 69. Lebensjahre. — Schon in früher Jugend 
begann er sich als Violinist auszuzeichnen, dennoch kam eine Zeit, in der er 
sich so entschieden als talentvoller Zeichner bekundete, dass ihn die Kitern 
auf die Deventer Malerschule schickten, wo er bei einer Prüfung sogar einen 
Preis erwarb. Ebenso plötzlich wandte er sich aber wieder der Musik zu, 
ging 1848 nach Leipzig auTs Conaervatorium und wurde ein Schfller David's. 
Am I. October 1853 trat er in's Theater- und Gewandhaus-Orchester als 
Violinist ein, nachdem er schon seit 1850 als überschüssiger Violinist in den 
Gewandhaus -Concerten im Orchester mitwirkte und mehrfach als Sologeiger 
aufgetreten war. Eine gewisse Scheu vor der (Jeflentlichkeit, verbunden mit 
peinlicher Aengstlichkeit, bewog ihn sich sehr bald als Solist zurückzuziehen 
und wie A. IMirflel sagt: nicht mit Recht, da ihm eine ebenso geklürte 
Technik, als ein edler und cmpfindungsvoUer Ausdruck zu Gebote standen. 
Am 8. J.'^'inar iS6q wurde er zum Concertmeister des Stadtorchesters ernannt 
und beim hundertjährigen Jubelfeste der (iewandhaus-Concerte im Jahre 18S1 
trat er nach vielem Zureden zum letzten Male als Solist auf. Am i. t)ctt>l>er 
1875 wurde sein 25Jähriges Jubiläum von dem Orchester mit Bekränzung 
seines Pultes, einem Tusch bei seinem Eintritt in den Saal und Ueberrdchung 
einer Uhr in Mannorgehause gefeiert, sowie 1888 sein 30 jähriges Jubiläum 
durch Festreden und einem Fest])rogramm begangen. Auch am Conscrva- 
(orium für Musik wirkte er als Lehrer in segensreicher Weise. Nach David's 
Tode nahm er dessen Stelle ein. Das Leipziger Tageblatt vom 13. Decem- 
ber schreibt: Er war der unaufhaltsam weiterstrebende, immer fortstudirende, 
ittr die Interessen der Kunst begeisterte^ in seinem Berufe als leuchtendes 
Beispiel hervorragende Künsder, dem Leipzig für immer ein dankbares An- 
denken bewahren wird. Noch im letzten Lebensjahre spielte er bei der Auf- 
führung der Recthoven'schen Missa solemnis das Violinsolo im Henedictus; 
diese ward seine Todtenmesse, in der That eine Fügung des Schit ksals, wie 
sie einem Künsüer, dessen Leben ganz der Musik geweiht w;ir, mclii hciiuner 
bescheert sein kann. 

Qodlcii: Dttifld, Gcsdiicbtc dtr Gemmdhaat-Conocite 1884. Ldpsigcr Tageblatt tob 
13* Dcocfnbcr. 

Kob. Eitner. 

Bargiel, Woldemar, Stiefbruder der Klara Schumann, geb. Wieck, ein 
tüchtiger Musiker und Componist, • am 3. October 1828 zu Berlin, f am 
33. Februar 1897 ebendort. ~ Sem Vater, August Adolph B., hatte sich in 
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Berlin als Musiklehrer niedergelassen und die von Wieck geschiedene Frau 
gdbetnitbet. Von Kind an in die Musik eingeweiht, wurde er in seinen 
Knabenjahren Diskanttst am neu erriditeten Berlino* Domchore, der zuerst 
unter Ckell's und Mendelssohn's Leitung stand, und brachte es bis zum Solo- 
sänger. Im väterlichen Hause erlernte er Klavier, Orgel und Violine, und in 
späteren Jahren erhielt er von S. Dehn Unterricht im Contrapunkt und der 
Composition. Seine Schulwissenschaften erledigte er auf dem Joachimsthal- 
scben Gymnasnim. Auf den Rath seines Schwagers, Robert Sdiumann, be- 
suchte er 1846 das Leipziger Conservatorium, wo er durch die Protection 
and Vermittelung Mendelssohn's unter günstigen Bedingungen Aufiiahme (and 
und in einer öffentlichen Prüfung durch ein Ortett für Streirhinstnimente 
eigener Arbeit bereits die Aufmerksamkeit der Fa< likonncr in liöt hst vorthoil- 
hafter Weise auf sich lenkte. 1849 ^^hrte er mit einem glänzenden Abgangs- 
zeugnisse in seine Vateistadt zurlidt und liess sich als Musiklehrer nieder, wo 
er ein geräuschloses, aber thädges und fleissiges Leben führte. Jede freie 
Zeit benützte er zum Comi rinircii und seine edlen und hohen Zide, die er 
anstrebte, ]>licl)en nicht unbeachtet, (iegcn 1850 erschien bereits sein o[)us i, 
Charakterstucke für Pianoforte, bei Whistling in Leipzig, rlcncn in kurzer Zeit 
bis zum Jahre 1859 die opus 2 — 5, 8, 9, 11 — 13 Klavierpieeen, opus 6 ein 
THo fltr Pianoforte, Violine und Violoncelle, opus 10 eine Sonate für Piano- 
fbrte und Violine, opus 17 eine Suite für dieselben Instrumente und opus 18 
eine Ouvertüre im vierhändigen Arrangement sich anschlössen. In der äusseren 
Form war Mozart und Peethoven sein Vorbild, wie auch sein Lehrer Mendels- 
sohn sich streng in ihnen bewegte. Im Ausdruck lehnten sie sich an Rob. 
Schumann an, nur fehlte ilmen eine lebendige, originelle und stets flüssige 
Erfindungsgabe. Seine Bestrebungen waren anerkennenswertih und wurden 
von Muäcem und Kennern wohl geschätzt, aber einen bleibenden Werth 
konnten sie sich nicht erringen. Die Nachbildung erreicht selten das Original. 
.Ms trefflicher Musiker wurde er überall geehrt und 1859 zog ihn Ferdinand 
Hiller, eine verwandte Natur, an seine in Köln errichtete Musikschule als 
Lehrer der Composition und des Contrapunkts. 1865 erhielt er einen Ruf 
nach Rotterdam als Direktor des Gesangvereins und der Musikschule, die von 
der Vereinigung der GesellschafI xur BefMerung der Tonkunst in Holland 
errichtet war. Die Stellung im fremden Lande schien ihn aber nicht zu be- 
friedigen, denn als man ihm von Berlin aus den Antrag marhte, eine I, ehrer- 
stelle an der Hochscluile für Musik zu übernehmen, ging er mit Freuden 
darauf ein und kehrte in den siebziger Jahren in seine Vaterstadt zurück, 
wurde Vorsteher der Compositions-Abtheilung und später als Mitglied in den 
Senat der Akademie der Kttnste aufgenommen. In allen Fächern der Musik 
versuchte er sich mit Ausnahme der Oper und erreichte stets <lur( h sein 
ideales Streben die Anerkennung seiner Kunstgenossen, wenn auch das Publi- 
kum wenig Antheil daran nahm. Hin und wieder üind auch eins seiner 
Orchesterwerke Aufnahme in die Programme der gros.sen Concertinstitute, 
doch auch hier war ihm ein durchschlagender Erfolg versagt. 

Qneliai: Msndd-Reimnaiitt't T(niknn8Üer*Lesikon, TodcMutseigen and SdbstcxlebtM. 

Rob. Eitner. 

Behr, Heinrich, ehemaliger Openisänger und Theaterdircktor , * am 
2. Juni 1821 zu Rostock, f am 13. März 1897 zu Leij)7.ig. — Nac h xnliende- 
tcr Schulbildung wurde er Bildhauer, jedoch seine schöne ausgiebige H.iriton- 
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stimme und das Zureden von Sachverständigen bewog ihn bei Eduard Man- 
tius, dem bekannten einstigen Opernsänger an der Berliner Hofojier, und bei 
(r. W. Tesrhner in Berlin (»csangstudien zu machen. Im J;ihre 1843 trat er 
im I^crliiicr Opernhause auf, worauf er auf drei Jahre ein Kiigagement an- 
nahm. Nach Ablauf dieser Zeit wurde er 1846 in Leipzig angestellt und trat 
dort bis 1858 auf. In komischen Rollen war er unQbertrefflich. Die jüngere 
Generation kennt nur den älteren rüstigen Herrn, der einstmals Opernsänger 
war, die ältere dagegen verehrte ihn als Künstler und Darsteller komischer 
Rollen, der ihnen manchen vergnügten Abend bereitet hat. Nachdem er sirb 
mit der Schwester des Lustspicldichters Roderich Benedix verheirathet hatte, 
trat er als Sänger von der Bühne zurück und wurde an verschiedenen Buhnen 
als Theaterdirektor angestellt, wie zu Bremen, Köla wad Rotterdam. Em 
später kehrte er nach Leipzig zurück, als Laube Theater-Intendant war und 
derselbe ihn aufforderte, die Opern- und Odtonomie-Direktion zu übernehmen. 
Als er dann bei herannahendem .Mter vom öffentlichen Schauplatze zurück- 
trat, wurde er zum MilgHede der Direktion des Conservatoriimis für Musik 
gewählt. Nur eine kurze Zeit kehrte er Leipzig den Rücken und bemühte sich, 
sich in die Berliner Verhältnisse einzuleben, doch es zog ihn mächtig in seine 
zweite Vaterstadt zurück, in der er auch bis zu seinem Tode verblieb. Seine 
Frennde schildern ihn als eine biedere» echt deutsche Kraftnatur, als treuen 
Freund und prächtigen Gesellschafter. 

Quellen: Signale von B. Senff ö. 305. Vossische Zeitung 1897 No. 127. 

Rob. Kitner. 

Grammann, Karl, ein beliebter Componist, * am 3. Juni 1842 /u I.iibeck, 
f am 30. Jaiuiar 1897 in Dresden. — Er pflegte in der Jugend Musik nur als 
Bildungsmittel, da der Vater, Kaufmann und Consul m Lübeck, ihn zur Land- 
wirthsdiaft bestimmt hatte, und studirte vorher in Bonn und Halle. Hier 
brach sidi aber sein Talent Bahn und er betrieb mehr Musik als seine Fach- 
studien, trat auch bereits als Componbt mit den Singspielen »Der Schatz- 
gräber'^ und »Die Kisjungfrau« auf, /u denen er auch den Text schrieb. Von 
1866 bis 1871 bovu lue er flas Leipziger Conservatorium fiir Musik und hatte 
Paj)peritz, Reinecke, David, Hauptmann, Moscheies u. A. zu Lehrern. Nach 
Vollendung der Kurse ging er nach Wien und widmete sich ganz der Com- 
Position, schrieb zwei Sinfonien, Streichquartette, Trios, Violin - Sonaten, 
Klavierpiecen und zahlreiche Lieder. Später siedelte er nach Dresden über 
und hier entstanden die Opern: Melusine, Andreasfest, Thusnelda, Ingrid und 
das Irrlicht, die mit wechselndem Erfolge in Wiesbaden, Dresden, Königsberg, 
Frankfurt a, M., Hamburg und anderen Städten zur Aufführung gelangten. 
Ingrid und das Irrlicht erschienen beide im Klavier-Auszüge bei J. Schub^di 
& Co. Seine Gesangswerke und Instrumentalpiecen, welche die Opuszahl 53 
erreichen, veröffentlichte er vom Jahre 1876 bis 1888; dann verschwindet sein 
Name aus den Verlagskatalogen. In wohlhabenden Verhältnissen lebend, hat 
er sich nie um die Kritik gekümmert und so umgekehrt: die Kritiker selten 
um ihn. Wahrend andere begierig darauf lauern, ihren Namen und ihre 
Werke (öffentlich besprochen zu sehen, zeigte sich G. als echter Künstler, der 
nicht nach äusserem Ruhme fiagte und nur in der Ausübung setner Kunst 
sich selbst genug that, 

Quelle: Opembericht No. 4 des Musikverlags J. Schuberth & Co. in Leipzig, mit 
Porträt. Neue Musikzeitimg, Stuttgart 1897, 62 mit falschem Gebortsdatnm. 

Rob. Eitner. 
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Günther, Otto Ferdinand, Dr. juris, * am 4. November TS22 zu Leipzig, 
7 am II. September 1897 cljcndort. — Ein in vieler Hinsicht für die Stadt 
Leipzig hervorragender Bürger, begann seine Laufbahn als Jurist, erlangte den 
Doktorgrad, wurde Rechtsanwalt, dann Gerichtsdirektor, dabei ein tüchtig ge- 
bfldeter Muiikdikttant^ der nch bei Mfendichen MusUEaufitthningen stets als 
thätiger Organisator aiisseidmete. Die Bürger wählten ihn in die Stadtver- 
ordneten-Versammlung und auch hier bethätigte er sein organisatorisches 
Talent, so dass man ihn /.um Stadtverordneten -Vorsteher wählte, ein Amt, 
das er viele Jahre hindurch bekleidete. Der fleissige Besucher der Gewand- 
haus-Concerte wurde auch zum MitgUede der Concertdirektion ernannt, und 
als ScUeinitB im Jahre 1881 in's Jenseits abberufen wurde, wählte man ihn 
7.11m Direktor des einst von Mendelssohn errichteten Conservatoriums für 
Musik. Hier wirkte er lange Jahre, vermehrte die Anstalt durch eine Or- 
chester- und eine ()])ernschule und hob rlas Conservatorium durch um- 
sichtige Leitung zu einem wekberühmten Runstinstitute. Auch für monu- 
mentale Bauten und menschenfreundliche Institute wirkte er, und so entstan- 
den die Augenheilanstalt, das neue Stadttheater, das Concerthaus, das Con- 
servatoriums-Gebäude, sowie das Standbild McnMlelssohn's. Das Leipziger 
Tageblatt schreibt am 13. September: »Der liebenswürdige, wohlwollende, 
freundlich gewinnende Direktor war ein Mann von ganz l)esonderer Herzens- 
güte. Schmerzlich wird der Heimgang dieses tretflit hen Mannes alle Kreise 
unserer Stadt und der gesammten Musikwelt, ja darüber hinaus, berühren, 
denn eine nach vielen Hunderten zählende musikstudirende Jugend hat längM 
aber beide Hemisphären den Ruf und den Ruhm des ausgezeichneten Leiten 
unsers Musikinstitutes getragen.« 

Qnelle: Ldpiigtr Tageblatt, 13. Scpt 1897 und Jahicsberichte des Conservatorinou. 

Rob. Eitner. 

GoMsehmidt, Lerla, Univerntätsprofessor des Handelsrechtes, Gdieimer 
Jostiaath, * am 30. Mai 1839 in Danzig, f am 16. Juli 1897 m Ynibelms- 

höhe. Mit G. ist in Deutschland die letzte der grossen Leuchten erloschen, 
welche die deutsche Rechtswissen^cli.ift der /.weiten Hälfte dieses JahrhiuKlcrts 
zu einer EiJtx he unvergänglichen Ruhmes u'emaclu haben, l'ntcr den Namen, 
auf welchen der Glanz dieser Epoche beruht, gehören zwei der Wissenschaft 
des Hsndelsredites an, Thöl und Goldschmidt; die anderen: Brinz, Ihering 
und Windscheid der Civilistik. In der Meinung der 2Mtgeno68en überstrahlt 
unter den Genannten der Name Ihering's den aller Anderen. An geschieht» 
lirher Bedeutung werden aber alle von G. überragt. Wenn, wie vorauszu- 
sehen, sich das Unheil der Geschichte von dem der Zeitgenos.sen /u Gunsten 
G.'s entfernen wird, so ist daran nicht in letzter Linie der Umstand schuld, 
dssB dessen reifstes und grösstes Werk, die Unimsalgeschichte des Handels- 
redites (Stuttgart 1893) zugleich sein letztes war, so dass die Zeit seit dessen 
Erscheinen noch immer zu kurz ist, als dass seine ganze Grösse und Tiefe 
sich dem l'^rthcüe weiterer Kreise schon hiitte erschliessen können. 

G. war urs|)riniglich zum .\r/te bestimmt und liat, gleich merk würflig 
vielen anderen Heroen der Wissenschaft, seinen wahren Beruf im Kampfe 
mit practischen Emvägungen als Ueberläufer gefunden. Er studirte 1847 bis 
1851 in Berlin, Bonn und Heidelberg. 185 1 erlangte er in Halle die Doctor- 
wthde auf Grund einer Dissertation: de societate en commandite. Schon in 
dieser Jugendarbeit betrat er mit einer tieferen historischen Grundlegung 
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einen für das (lebiet des Handelsrechts neuen Weg. 1855 ^abflitirte sich 
G. auf Grund von Untersuchungen zu 1. 122 § I D de v. o. (45, 1). Es kam 
eine ftir die deutsche Recfatsentwickelung entscheidungsvolle Zeit. Die Ent- 
stehung des allgemeinen deutschen Handelsgesetzbuches begleitete G. mit zwei 
vielbemerkten und einflussreichen Arbeiten: >Kritik des Entwurfs eines Handels- 
gesetzbuches für die |)reussischeii Staaten 1857— 1858, »Gutachten über den 
Entwurf eines dcuLsdien Flandelsgeselzbuchs« 1860. Ich habe den Eindruck, 
dass G. wichtige Theile dieser vielgerühmten Arbeiten später als überholt er- 
kannte und sie nicht zu seinen Ruhmestiteln rechnete. Er citirt sie nicht in 
seinem Grundriss und äusserte mir gegenttber als private Erwiderung auf eine 
literarische Bekämpfung, er wisse wohl, dass et damals »die Sdbatftndigkeit 
des Gesellschaftsvermögens übersehen habe* . 

In die Zeit, welche zwischen den letztf^ciianntcn Arbeiten liegt, fiel die 
Grunthnig der Zeitschrift für das gesammte Handelsrecht und das berühmte 
Gutachten aber den LuccapPisto|aactien8treit (Frankfurt 1859, Nachtrag 1861). 
Erslere wurde das ausgezeichnete Muster fllr ähnliche ausländische Unter- 
ndimungen, welchem jedodi in der guten, d. h. G.'schen Aera nur Thaller's 
Annales de droit commercial rinnähenid gleichkamen. Die j)einHche 
Sorgfalt, mit welc her G. den Arbciicn der Rcdaction oblag, dürfte ni( ht 
wieder erreicht worden sein. Fast jeder, der mit einer Zeile in dieser Zeit- 
schrift vertreten ist, wird davon Erfahrung haben. GrOnhut, der ber uf ene 
Erbe des Schiedsrichteramtes, welches G. in dieser Zeitschrift ausübte, schreibt 
in der N. Fr. Presse vom 20. Juli 1897: »Die meisten Bände der Zeitschrift 
wurden von ihm selbst geleitet uiul von seinem Geiste erfUUt; in den letzten 
Jahren, wo G. dem Werke nielu mehr selbst vorstand, machte sich der 
Mangel seiner leitenden Hand empfindlich fühlbar.« 

1860 wurde G. ausserordentlicher, 1866 ordendicher Professor in Heidel- 
berg, wo er bis su seiner Beruftmg in das Bundes-, später Reichsoberhandels- 
gericht wirkte. 1862 erschien die »Enc3rklopädie der Rechtswissenschaft im 
Grundriss,. (TTeidelberg). Hier zeigt sich schon jene fast hypertrophische 
Fülle der Gelehrsamkeit — insbesondere der l.iteraturkenntniss — , welche für 
ihren Träger zu einer kaum mehr zu bewähigenden Last wurde. 1864 — 1868 
erschien die erste Auflage des »Handbuchs des Handelsrechts« (Erlangen). 
Das Werte ist Torso geblieben. Es ist in einem Stile angelegt, wdcher nicht 
mit den Schranken der menschlichen Natur und der Kttrse des Lebens rechnet. 

Mit ])es(Mulerer IVeiidc erwähnen wir ferner aus dieser Periode den Knt- 
wurf eines Reglements fiir internationale Schiedsgerichte, welchen (i. in (iriin- 
hut's Zeitschrift (11, 714) veröffentlichte. Diese kleine Arbeil beweist, dass 
G. seiner Zeit weit voran — nicht wie die Mehrzahl der Fachgenossen ge- 
willt war, die wissenschaftliche Pflege dieser guten Sache einer Schaar von 
ungdehrtei. Si hwärmcm und Enthusiasten /.u überlassen. 

In den Jahren 1875 — '^77 ^^'^^ Mitglied des deutschen Reichstags. 
Im Jahre 1875 erhielt er die erste und bis heute einzige reichsdeutsche Lehr- 
kanzel des Handelsrechts, die er ungefähr 20 Jahre, wie Riesser in einem 
kurzen in der Nationalzeitung veröffentlichten Nachruf ergreifend sagt, »bis 
zum gänzlichen Versagen seiner Kräfte«, bekleidet hat »Bis zum gänzUchen 
Versagen seiner Kräfte.« Ein tiefer Jammer und für so manchen sog.ir ein 
Vorwurf liegt in diesen Worten. Denn nicht der imgeheuren Arbeitslast ist 
G. nach meiner l'ebcrzcugung erlegen, sondern in erster Linie nutzlosen 
Quengeleien und Quälereien, welche — meistens gar nicht böse gemeint 



Digitized by Google 



I 

I 

I GollUchBidti 191 

I 

, — im Verein mit theilweise unheha<;li( hen coUegialen Verbaltnissen seine 
sdten verstandene, äusserst sensitive Natur auf eine all/u liartc Probe 
' stellteiu Als ich im Studienjahre 1890/91 in Berlin — ich weiss nicht, 
' ob Handelsrecht oder Goldsdunidt — studirte, schien er nur nie grosser und 
ehnfc'ürdiger, als wenn er seiner zahlreichen, aber nicht durchaus musterhaften 
Hörerschaft die ersten Anfanpsgriinde seiner Wissenschaft vortrug. Ich habe 
nie etwas in einem tiefen Sinne tragischer gesehen, als die schmerzhafte Ver- 
zerrung seiner Ziige, wenn muthwilligcs, auf seine Empfindlichkeit berechnetes 
I Scharren den Vortrag nnterbiach. Dieses Verhültniss zu einem Thdle setner 
I sonst aufinerksamen und lernbegierigen Hdrerachaft bot mir einen Schlüssel 
zu seiner Persönlichkeit mit ihren grossen VorsQgen und kleinen Schwächen. 
Kr war ein höchst milder und gütiger, al>er ein - trotz aller grossen An- 
erkennung — geciuaiter und gehetzter Mensch. Ungerechtigkeiten imd Un- 
dank, denen keiner entgeht, verstand er nicht zu ertragen. So bildete sich 
um sein Gemttth scheinbar eine Kruste von Schroffheit und Misstrauen, stets 
bereit dem Einzelnen gegenüber wegmschmelzen und das edelste und gerech- 
teste Herz zu offenbaren. 

Von seiner Fürsorge fiir die nachwachsende Juristengener.ition zeugt 
nithts so sehr, wie sein grosses Werk über Re( htssluchiim und Prüfungs- 
ordnung« Berlin 1887, welches unter dem bescheidenen Titel bedeutende 
histimsche Ausfittirungen verbirgt: nach dem Urthdl eines geistreichen Kng- 
Uuiders gescüirieben» with that fine thoroughness of German authors, which 
is the despair of their foreign rivals and not seldom of their readers too. 
I Seine l)eiden letzten Werke waren das System rles Handelsrechts im 

I (irundriss \*icrte Aufl. 1895) und die l'niversalgcschichle des Handelsrechts 
^1891) als erste Lieferung der dritten Autlage seines Handbuchs. Die erste 
dieser Schriften ist ein Auszug aus dem in seiner Art einzigen Collegien- 
befte G.'s. Es enthält im ersten Theile die Paragraphen -Ueberschriften 
eines äusserst feindurchdachten und umfiussenden Systems des Handelsrechts 
mit Einschlu.ss des Versicherungs-, See- imd We( hselrechts nebst einer ausser- 
j orfieiitlich werthvf)llen kritischen Hil)!iograi»hie. Hie und da überrascht uns 
I ein Ausrufungszeichen nach dem 'l ilei eines lUu lies, ein Zeichen, dass er eine 
Schrift für unter jeder Kritik stehend erklarte. Wir finden dieses Zeichen 
u. A bei Schriften von unter Unkundigen und Halbkundigen wohl accredi- 
tirten Autoren. So im S 21 bei Professor v. Voeldemdorff*S bekanntem Bei- 
I trage in Endemann's Handbuch des Handelsrechts. Der zweite Theil enthält 
■ .\usfiihrungen, die (). zum Theile !uir um den Vortrag zu entlasten, aus seinem 
Collegienhefte abdrucken liess, mit welchen er aber auch zum Theile Richtung 
gebend in die wichtigsten schwebenden Controversen eingriff. 

Sein grdsster Ruhmestitel ist die Universalgeschichte. Selten hat ein 
I Schriftsteller ein neues Riesenmaterial in solcher Concentration auf blos 468 
I Seiten geboten. In einzelnen Anmerkungen ist durch Citate und Fingerzeige 
i der Stoff für ganze Bände eingeschlossen und harrt der Kntwickelung dur( h 
nachwachsende Kräfte. Mit unvergleichlicher Sachkenniiiibs wird das Handels- 
recht des Alterthums, insbesondere der Römer erörtert. Sodann folgt die 
DaisteUung des mittelalterlichen Handelsrechts, welche ftlr die italienischen 
Staaten bis zum 16. Jahrhundert reicht Sie gründet sich auf eine höchst 
j umfassende Kcnntniss der allgemeinen Cultur- und Wirthschaftsgeschichte und 
; auf eine tiefgehende Untersuc hung aller bodeiifcnderen südeuropäischeii Stadt- 
rechte. Für diese Untersuchung sind nicht bloss die Handels- und Seeordnun- 
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gen und unzähligen Innungsstatuten von Harcelona, Valencia, Sevilla, Marseille, 
Avignon, Toulouse, Lyon, Oleron, Florenz, Genua, Pisa, Venedig, Verona, 
Rom und viele andere, sondern auch unzählige, grOsstenibeib aus Notariats- 
Archiven stammende Frivaturkunden verwerthet worden. Ein Rechtshistoriker 

vom Range G.'s, der zugleich als practischer Jurist und Kenner des geltenden 
Rechts hervorragt, ist gegenüber dem politischen Historiker, der nicht, wie 
Thiers und Lamartine zugleich practischer Staatsmann ist, sehr im Vortheile. 
Er kennt den Gegenstand seiner historischen Betrachtung, die menschliche 
Natur, wie sie sich in Verkelir und Wirthschaft offenbart, nicht bloss vom 
Hörensagen, sondern aus lebendigster Anschauung. 

»Das Leichenbegängniss G.'s war recht feierlich, wenn auch die Bethei- 
llgung äusserst schwach war«, schreibt mir ein Augenzeuge. *Aus dem Kreise 
der Studenten, denen er freilich kaum noch bekannt war, war ausser einer 
Deputation von 3 Mann niemand erschienen«. 

Aas der biographisclicn Litentnr Aber Goldsehtaidt heben wfr die am 13. NoTcnber 
1897 gehaltene Gedächtnissrede Riesscr's (Berlin 1897, Verlag von Otto Liebmann) und 
den Nachruf Pappenhcini's, seines Nachfolgen in der Rcdaction der Zeitschrift für 
Handelsrecht im 47. Bande dieser Zeitschrift hervor, beide mit vortrefliichen Portraits ge- 
flchmBckt. Die erste dieser Arbeiten beleuchtet in meisterhafter Weise die historiiche Be- 
deutiinfj Gdldschmidt's für die Recht^wi>.';onschaft und d irf mit Gnldsrhmidt's ausgczeirh- 
netcm Essay über Savigny (Bluntschli und Bratcr > deutscheu» Suuitswurterbuch) verglichen 
werden. Sie enthüt eine sehr Tollstiindige ZusamroeatttOiiiig der G.'tchen SdttificB. — 
Laband, Deutsche Juristen 'fitung, II. Jahrj^an;; No. 15. 

Bibliographische ZusammcustellungcD des Börsenblatts für den Deutschen Buchhandel 

.897. Na .74 »9. Dr. K-Adl«. 

Heiser, Wilhelm, ein populär gewordener Liedercomponist, * am 15. April 
x8i6 zu Berlin, f Anfang September 1897 in Friedenau bei Berlin, begraben 
am T2., Ri Jahre alt. — Kin Schüler Zelter's, dann GreH's. Da er sich als 
/wolfjahrijicr Knabe durt h eine sehr s( hone .Sopranstimme auszeichnete uiui 
dabei eine liberraschende I refffertigkcii der schwierigsten Intervalle bcsass, so 
wurde er als Giorkn^tbe in die Königliche Oper, sowie in den kleinen Ka- 
pellenchor des Königs Friedrich Wilhelm III., bestehend aus sechs Knaben 
und sechs Männern, unter Leitung Zelter's aufgenommen; noch im Jahre 1830 
sang er in der Zauberflöte von Mozart eine Parthie der drei Cicnicn. Tl. 
widitKie sit li sjjater ganz der Bühne und trat in Schweriti \intl Sondershaviscn 
auf, verlicss aber sehr bald die Carriere, ging nach Stral.sund als Gesanglehrer, 
1840 nach Berlin und wurde 1853 nach Rostock als Direktor der Akademie 
ftir Gesang berufen, kehrte jedoch schon 1853 nach Berlin zurück, um eine 
ihm von Wieprecht angebotene MusiVn^« isterstelle beim Garde-FUsilier-Regiment 
zu übernehmen, auch erhielt er die Direktion des namison-Kirchenchores. 
Nach dem Feldzuge von 1866 nahm er seinen Abschied und widmete sich 
wieder dem Gesangsunterrichte und der Composition. Ausser einigen Tänzen 
imd Märschen schrieb er zahlreiche Lieder, von denen einige durch ^uis 
Deutschland wanderten und sogar in Uebersetzungen bis nach Frankreich, 
England und Schweden gelangten. Die Verlagsverzeichnisse zeigen weit über 
200 Opuszahlen an. Beliebt waren besonders ^T)as (irab auf der Haiden, 
»Die Thräne«, >Ziebt im Herbst die I.enhe fort., und 'Die beiden Grena- 
diere«. Auch ein Liederspiel wurde in Berlin von ihm aufgeführt. 

Quellen: von Ledebur, Berliner Tonkttnsüer^LesflHW and Mendel*Reis*mami't Coa- 
Temti<»i.Uiik<». ^^^^ 



Digitized by Google 



HeM^ Kaimt. Kofhe. 



19$ 



Hess, Karl, Kammervirtuose an der Dresdener Hof kapeile, * am 7. Juli 
1840 in Heddesheim, zwischen Mannheim und Heidelberg, der Sohn eines 
badischen Schullehrers, f am 2. (?) September 1897 zu Dresden. — Schon 
frflh leigte rieh seine Veranlagung zur Musik und mit sechs Jahren spielte 
er vom Blatt un{l componirte. Um 1854 schickte ihn sein Vater in die 
Musikschule des Hofraths Schilling nach Stuttgart, und als Schilling, der Ver- 
fxsser des Conversations-T.exikon für Musik, wegen Wechselfälschung nach 
Amerika entwich, besuchte er das Stuttgarter Königliche Conservatorium unter 
Faiüit, Pruckner und Speidel. 1861 stand er auf eigenen Füssen und liess 
sidi in Dresden als Musiklehrer nieder. Er wtat ein tüchtiger Klavienrirtuose, 
der nicht nur technisch grosse Vollkommenheit zeigte, sondern auch geistig 
tiefes Eindringen in die Composition verrieth. Zu nennen sind besonders 
seine Trios für Pianoforte, Violine und Violoncellfi, eine Sonate für Piano- 
forte und Violine, Piecen für's Violoncell, KIa\ icrstiicke, ein- und mehrstim- 
mige Lieder, die im Druck erschienen und einen tüchtigen durchgebildeten 
Mustker seigen. In seinem Nachlasse finden rieh sahlrdche grössere Werke 
ftir Orchester und Chor, die keinen Verleger fanden, darunter eine Sinfonie, 
Ouverttiren zu Romeo und Julia und zum AVintermärchen, sowie »Elfrieda« 
fiir Soli, Chor und Orchester. Auch als thätiges Mitglied in Vereinen war er 
ein eifriger Helfer, wie im Verlage der freien musikalisciien Vereinigung, im 
Dresdener Tonkünstler- Vereine, im Wagner-Vereine. In den letzten Jahren 
war er auch Lehrer an der RoUius'schen Musik-Akademie. 

QntUe: BeiUner Signale 1897, >73 »It Portilt. 

Rob. Eitner. 

Kahnt, Christian Friedrich, ein bedeutender Musik Verleger und Redak- 
teur der Neuen Zeitschrift für Musik, ♦am 10. Mai 1823 in Leipzig, f am 
5. Juni 1897 ebendaselbst. — K. errichtete am s. October 1 851 in Leipzig 
eine MusikaÜen-Verlagshandlung unter der Firma C. F. Kahnt, die sich neben 
gangbaren Artikeln besonders durch den Verlag Franz Liszt'schcr Com- 
positionen auszeichnete. Als Robert Friese den Verlag der von Ro]»ert S( hu- 
mann gegründeten Neuen Zeitschrift für Musik abgab, deren Redaktion nach 
Schumann l'ranz Brendel übernalim, ging die Zeitimg in Kaimt s Verlag über, 
der auch nach Brendel's Tode im November 1868 die Redaktion sdbst leitete. 
Von 1863 bis 1868 gab er noch eine zweite Musikseitung »Symphonia, 
Fliegende Blätter ftir Musiker und Musikfreunde« heraus. Seit Gründung des 
Allgemeinen deutschen Musikvereins war er Direktorial-Mitglied und Kassirer 
desselben. Am i. Juli 1886 verkaufte jer an Oskar Schwalm sein deschiift 
nebst der Neuen Zeitschrift für Musik, die nun unter des letzteren Redaktion 
erschien, doch schon 1888 ging das Geschäft an Dr. Paul Simon Aber. K. 
war eine liebenswürdige und geachtete Persönlichkeit und hatte sich sur Auf- 
gabe gestellt, besonders junge talentvolle Componisten zu unterstützen. Auch 
fiiistliche Ehren1)ezeugungen blieben nicht aus: als Verleger l.iszt'schcr Com- 
positionen ernannte ihn der ( 'irosshcr/og von Weimar zum Commissionsratli 
und der Fürst von Schwarzburg-Suiulershauscn zum Hof-Musikalienhändler. 

Quellen: Ricmann's, Scbuberth's und Mcndel-Reissraann's Lexika. 

Rob. Eitner. 

Kothe, Bernhard, ein praktisch und theoretisch gebildeter Musiker, der 
sich durch seine zahlreichen Werke einen geachteten Namen erwarb, * am 
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12. Mai 1821 zu Gröbing, Kreis Leobschutz in Schlesien, f am 25. Juli 18^7 
m Bredan. — K. kam mit 16 Jahren m*t Seminar su Obeiglogau, um ach 
ab Schtdlehrer aussubüdeii und veriiest dassdbe 1840. Zuost eriridt erdne 

Hilfilehrerstelle in Czarnovanz, Kreis Oppdn und wurde darauf am 1. Juni 
1843 als städtischer T. ehrer in Oppeln angestellt; doch die Lust zur Musik 
drängte ihn /u grundlic heren Studien und mit einem kleinen Stipendium he- 
suchtc er in den Jahren 1843 — 44 Königliche Kircheninstitut zu Berlin, 
sah sich aber doch gezwungen wieder eine LehrersteUe anzunehmen, bis er 
eine geeignete MusikersteHung erlangen konnte. Endlich im Jahre 1850 er* 
hielt er die Chordirigentenstelle an der Pfarrkirche zu Oppeln und wurde 
/u^^'leirh Gesanglehrer am Gymnasium. Bald d.imuf gründete er einen Zweig- 
verein ties Regenshurger Cäcilien-Vereins für Schlesien und schrieb das Werk 
»Die Musik in der katholischen Kirche«. Obiger Regeusburger Cacilienvercni, 
unter Franz Witt's Leitung, hatte sich zur Aufgabe gestellt, die sehr verweit' 
lichte Musik in der katholischen Kirche in bessere Bahnen su leiten. Zum 
Bdiufe dessen bildete er den Cäcilienverein, der sich nach und nach Ober 
Europa ausbreitete, und alle tüchtigen Kiemente wirkten durch Gründung von 
Zeitschriften, mihKlliche Vorträge, Aufführungen von Musterwerken und An- 
fertigung von Verzeichnissen derselben in anspruchsloser Weise. Auch der 
Männergesangverein in Oppeln wählte K. zum Dirigenten, und diese viel- 
seitige Beschäftigung bentttste er, seinen idealen Grundsitaen im Publikuni 
Eingang zu verschaflfen. Am 7. November 1863 ernannte ihn das Ministerium 
zum Königlichen Musikdirektor und am 20. Januar 1869 berief es ihn zum 
Seminarlehrer fiir Musik nach Breslau. Hier wirkte er 28 Jahre und liat 
redlich gestrebt, seine (Grundsätze seinen S( liulern und der Welt durch viel- 
fache Schriften und Compositionen einzuimpfen. Wie sehr dieselben in der 
Achtung aller Fachgenossen standen, beweisen die xaUreichen Auflagen setner 
Werke. Eine Gesanglehre für Gymnasien erreichte sehn Auflagen, das Vade- 
mecum für Gesanglchrer drei, die Liedersammlung »Kinderstrauss« neun, die ! 
Orgelschulc zwei, das Handbuch für Organisten sechs, der Abriss der Musik- 
geschichte fünf, die kleine ()rgcll)aulehre fünf, und die Musica sacra \icr 
Auflagen. Ausserdem erschienen noch zahlreiche geistliche Compositionen 
▼on ihm. 

Qodle: PriTatnadirichtai «od Zeftangticfcnte. 

Rob. Eitner. 

Hartmann, Karl Alfred Emanucl, schweizerischer Schriftsteller, * .-un 
I.Januar 1814 111 1 hunsietten ^Kanton Bern), f am 10. December 1897 in Solo- 
thum. — Sein einem Bemer Patriziergeschlecht entstammender Vater, Sieg- j 
mund Emanuel H., bewohnte als I^dvogt, später als Oberamtmarm von 
Aarwangen, das Sdüoss Thunstetten in der Nähe von Langenthal; sdne 
Mutter, in erster Fhc mit einem Herrn von Graffcnried verheirnthet, war 
eine geborne Tstharner, ebenfalls aus Hern. Nachdem Alfred seine Jugend- 
zeit im reizend gelegenen Thunstetten verlebt und dann zwei Jahre in einem 
Erziehungsinstitut in Gottstatt bei Biel sugebracht hatte, besachte er von 
1827 bis 1831 die höheren Klassen des Gynmasiums von Solothum, wohin 
seine Eltern au bleil)cndem Aufenthalt übergesiedelt waren, und widmete sich 
hierauf von 1831 bis 1834 auf den Universitcäten von München, Heidelberg 
und Herlin rechtswis.senschaftli( he»v im folgenden Jahre in l'aris litterarischen 
Studien. Nachdem er 1835 nach bolothurn zurückgekehrt war, gründete er 
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sich bald einen eigenen Hausstand, und, da er an der praktischen Ausübung 
des jurttdschen Banfes kein Gefiülen fänd, ihm seine Verhältnisse auch ge> 
ststteten, ganz seinen Nei|pingen zu leben, fing er bald an, sich mit schrift* 

Stellerischen Arbeiten zn bcsdiäftigen , denen er bis in sein hohes Alter treu 
blieb. Solotlnirn, das ihm auch durch seine Vermühhmg mit einer Tochter 
aus angesehener Familie zur zweiten Heiniath geworden war, vi rlic^s er nur 
noch vorübergehend, um auf grösseren und kleineren Reisen neue Euidrücke 
za sammeln und sdnen geistigen Gesiditskreis zu erweitem. — H/s erste 
I Uttenurische Untemdmiung var »Der Morgensterne, eine »Zeitschrift f&r Lit- 
tcratur und Kritik, herau^g^peben von einer litterarischen Gesellschaft«, die 
es freilich nicht über den ersten Jahrgang (1836, Solothurn^ hinausbrachte. 
Neben Beiträgen von G. Schlatter, Franz Krutter, J. J. Reithard, F, Tfeiffer u. a., 
zu denen Martin DisteU sechs Originalzeichnungen lieferte, enthält der »Mor« 
genstemc mehrere Novellen von H., darunter die historische Erzählung »Die 
, Kronenfiresserc, femer einen dramatischen Versuch »Der Burgerlirm in Bem« 
und mehrere Gedichte. Eine zweite Publication, die es ebenfalls nur auf 
einen Jahrgang brachte, war die lAlpina, schweizerisches Jahrbuch für srhone 
IJtteraturc , die im Jahre 1841 von H., F. Krutter und (i. Schlaller licraus- 
gegeben wurde (Solothurn, Jent und Gassmann) und mit Radierungen von 
f Ii Disteli und H. Hess geschmückt war. Neben den drei Herausgebern, 
; unter denen H. mit zwei Novellen vertreten ist, hatten auch andere Schrift« 
steller, die sich /.um Theil bereits einen bekannten Namen gemacht hatten, 
wie Rochholz, Ettmüller, A. L. Folien und Jeremias Gotthclf Beiträge ge- 
steuert. Von längerem Bestände als diese beiden sollte die dritte Publication 
sein, zu der sich die drei Freunde H., Krutter und Schlatter von neuem ver- 
einigten, das Witzblatt »Der Postheiri«, »Blätter für Gegenwart, Oefientlich- 
keit und Gefühl«, dessen erste Nummer im Juli 1845 schien und der von 
' grosser Bedeutung flir das öfTcndiche Leben nicht nur im Kanton Solothurn, 
sondern in der gan/xn Schweiz geworden ist. Alles was von Wichtigkeit flir 
. die schweizerische Politik war, spiegelt sich in humoristischer Weise im »Post- 
: heiri« wieder, zu dem später Heinrich Jenni die Illustrationen lieferte und der 
auch ausserhalb der Schweiz bekannt geworden ist. Dreissig Jahre lang blieb 
H. dem »Postheiri«, dessen Hauptrediüttor er von Anfeng an war, treu, und 
es mag ihm oft sdiwer geworden sein, besonders nachdem die treuen Ge- 
nossen Krutter und Schlistter aus dem Leben geschieden waren und er selbst 
das sechzigste Altersjahr tiberschritten hatte, die Si)alten des Blattes zu füllen. 
1 Am 25. December 1875 erschien die letzte Nummer, in der H. in einem seiner 
' schönsten Gedichte von seinen Lesern Abschied nahm. 

Auch an dem »Wochenblatt fltr Freunde der sch(toien Littemtur imd 
vaterlandischen Geschichte«, das in drei Jahrgängen von 1845— 1847 ^o\o- 
thum erschien und in dem das durch historische Arbeiten und durch zahl- 
reiche zum ersten Male abgedruckte Urkunden bekannte •> Solothurnische 
, Wochenblatt« (i <S 1 o — 1 834) wieder aufleben sollte, betheiligte sich H. mit 
i novellistischen Beitragen. Daneben redigierte er von 1847 — ^^5^ den vom 
I Landwirthschaftlichen Verein des Kantons Solothurn herausgegebenen »Neuen 
j Bniemkalender« und korrespondirte xiemlich fleissig in die »Allgemeine Zei- 
, tung« und in das Stuttgarter »Morgenblatt für gebildete Leser«, in das er 
; neben politisr hen Berichten aus der Schweiz auch Reiseschilderungen und 
Novellen lieferte. 

Eine erste Sammlung seiner Erzählungen erschien in zwei Bänden in den 
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Jahren 185s und 1854 bei Jent und Reinert in Bern unter dem Tltd »Kilt- 

abendgeschichten«. Wie schon dieser Titel und dann auch die Ueberschrifien 
der ein/eliH'n Kr/iilihmpcn f Karlidürsen Joggi's T.iseli, Dursli der Auswan- 
derer, Pctcrli der verlorene Sohn etc.) errathen hussen, sind es Dorfgeschichten 
aus der Schweiz, in welchen zum Theü auch der Dialekt zur Anwendung 
köount und die beweisen, dass der Verfasser ein offenes Auge ittr das Leben 
des Volkes hat, das er mit humorvoUem Emst schildert. »Der Boden, auf 
welchem diese Dorfgeschichten gewachsen sind, sagt H. selbst in seinem 
Vorwort, ist der sonnige Südabhang des Juragebirges. Diese Seppli und 
Dursli, diese T.iseli und Tial)eli, gehören alle der Flora des Jura an. Sie 
wurzeln ui warmem, lockerem Kalkar und, walirend Jeremias Gotüielf's Haiis- 
joggeli, Annebabiy MSdi und Uli nur auf jenem slüien aber fiucfadsaren Letten- 
boden vorkommen, der sich um die Molassenhttgd des »Bembiets« abgelagert 
hat und welcher das Lebenselement des Bernerbauem ist. Die »Kiltabend- 
geschichten ; , denen sich zehn Jahre sjiiiter eine zweite Folge unter dem Titel 
»Erzählungen aus der Schweiz (Solothurn 1863) anreihte, enthalten jeden- 
falls einige der besten Schöpfungen H.'s und sichern ihm einen bleibenden 
ehrenvollen Rang unter den schweizerischen Volkschriftstellem. 

Dazwischen veriSflendichte er im Jahre 1858 den hehretiscben Roman 
»Meister Putsch und seine Gesellen* (Solf»tlivu n, Jent und Gassmann) und 
1861 »Junker Hans Jakob vom Staal«, ein Lebensbild aus dem siebzehnten j 
Jahrhundert (Solothurn, Scherer'sche liuchhandlung). Während im erstge- 
nannten grossem Werke, das in Bezug auf die Komposition nicht zu den besten ' 
Schöpfungen H.'s gehört, aber durch die Schilderung der politischen Ereignisie 
der vierziger Jahre stets sein grosses Interesse bewahren wird, der Verfasser 
Dinge erzählt, die er aus eigener Anschauung kannte und miterlebt hatte, 
berichtet er im zweiten in behaglichem Chronistenton, gestützt auf .schriftliche 
Aufzeichnungen seines Helden, die Erlebnisse des si)ätern solothurnischen 
Schultheissen Hans Jakob vom Staal d. J. — Dass H.'s Name auch in Deutsch- 
land bekannt geworden war, beweist der Umstand, dass er in Otto Janke in 
Berlin, dem Herausgeber der »Deutschen Romanzeitung« einen Verieger fsnd, 
bei dem mehrere seiner Werke erschienen sind, so 1865 der histoiiscfae Ro- 
man »Junker und Bürger oder die letzten Tage der alten Eidgenossenschaft*, 
in dem er in anschaulicher Weise und gestützt auf eingehende historische 
Forschungen den Kampf zwischen den alten Anschauungen und den durch 
die französische Revolution verbreiteten Ideen schildert. H. war überhaupt 
ein eifnger Fkeund der Geschichte, und als schönste Fhidit seiner Studien 
auf diesem Gebiete erschienen in den Jahren 1868 und 1871 die beiden 
stattlichen Foliobände seiner »Gallerie berühmter Schweizer der Neuzeit<, 
mit TJildern von F. und H. Hasler (Baden, bei Fr. Hasler^ mit 100 Biographien 
hervorragender Schwei/er meist des 19. Jahrhunderts, auf die er zum Schluss 
in einem ordnenden Rückblick eine kurze Geschichte der Schweiz seil der 
Hdvetik folgen Hess. Die »Gallerie berühmter Schweizerc ist ein Werk voa 
bleibendem Wer^e, auf das spätere Ifistoriker gerne zurückgreifen werden. 
Unter den Biograpliien befmdet sich auch diejenige des Malers Martin Disteli, 
dem er schon 1K61 das NeiijahrsMait des Solothurncr Kunstvereins gewidmet 
hatte. Die Arbeit, weh he diese Biographien ihm auferlegten, liess H. wenig 
Müsse zu dichterischem Schäften, und ausser dem Schauspiel »Die Limmat- 
schMfer«, das er unter der Bezochnung »ein dramatischer Versuch« zuerst in 
»Bexner Taschenbuchc für 1870 eischeinen liess, dann aber unter dem Titel 
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stin Pamphlet vor hundert Jaiircn oder Lavater und seme Freunde« separat 
berausgab, hat er in dieser Zeit nichts anderes verltflentlicht Um so rascher 
folgten sich einige Jahre später neue Erzeugnisse seiner Erzählungskunst. »Die 
I>enkwürdi|^eiten des Kanzlers Horyc (Berlin 1876), die er in der Erinnerung 

an die Sommerfrische von Combe-Varin seinem Freunde Professor K. Dessor 
in Neuenburg widmete, cr/.iihlen in schhchler alier ergreifender Weise d.us 
tragische Schicksal des im 17. JaJirhundert mächtigen und eintlussrcichen 
Kanzlers des Fttrstenthums NeueiU>urg, zur Zeit als dasselbe noch unter der 
Herrschaft der Prinzen von Longueville stand. Wie mehrere seiner Dorf- 
geschichten wurde auch dieser Roman von Gustave Revilliod ins französische 
übersetzt und fand in (b'eser Gestalt viele Leser in der Westschweiz. Schon 
ein Jahr später erschienen die »Sclnvci/or-Novellen« (Herlin 1877), von denen 
ich die am meisten bekannt gewordene Dorfgeschichte »Die Erbveltern aui 
dem Aspihofe« erwähne und «eichen 1879 *Neue Schweizer Novellen« (Berlin) 
folgten, unter denen sich die seither wiederholt gedruckte KÜtabendgeschichte 
•Tannenbaum und Dattelpalme« findet, die auch ins holländische übersetzt 
worden ist. Nachdem H. im nämlichen Jahre noch seinen (beil)äntligen 
konuin '^■Fortunat i (Berlin 1879) hatte erscheinen lassen, welcher das Leben 
an einem deutschen iirstenhofe schildert und den kräftigen Erdgeruch ver- 
missen lässt, der seine auf heimathlichem Boden spielenden Geschichten aus^ 
zeichnet, verdffimtlichte er 1881 seinen Volksroman »Der gerechte Brannt- 
weinbrenner« (BemX in welchem er in drastischer Weise die »mit der Fusel- 
fabrikation im engsten ursächlichen Zusammenhang stehende ethische und 
physische Verkümmerung des Volkestv schildert und den er, sich unter ihre 
Fahne stellentl, der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft widmete. Dass 
mit dem zunehmenden Alter die poetische Gestaltungskraft H.'s nidit erlahmt 
war, bewies die dreibändige Novellensammlung »Aiitf Schweizererde«, welche 
in den Jahren 1883 und 1885 in Ücrn erschien und in der sich einige vor* 
treffliche Kr/ählungcn, wie der > Wunderdoktor« und die »Aufzeichnungen des 
Bruders ArM iiius finden, die ihres Lokalkolorits wegen allerdings hauptsäch- 
lich für schweizerische und speciell für solothurnis« he Leser ein besonderes 
Interesse bieten. Mit der 1887 erschienenen Kiltabendgeschichte »Der Ltndoi- 
höfer«, die er zuerst in der von Robert Weber herausgegebenen Zeitschrift 
»Helvetia« (10. Jahrgang) veröffentlichte, hatte das dichterische Schaffen H.'s 
sein Ende erreicht und er durfte sich um so mehr der wohlverdienten Ruhe 
hingeben, als sein müde gewordener 1-eib von schweren Krkrankungen heim- 
gesucht wurde, die allmählich auch seine geistige Kraft erschlaffen liessen. Kr 
fiihlte das selbst und schloss im Herbst 1887 seine schriftstellerische Thätigkeit 
mit einem Bändchen »Reime« ab, mit dem er seine Freunde besdienkte und 
das nicht in den Buchhandel gekommen ist. Er stellte darin seine zu ver- 
schiedenen Zeiten und zum grössten Theil im » Postheiri « erschienenen Ge- 
dichte zusammen, die er des Aufbewahrens werth hielt, und indem er d:LS 
Büchlein seinen acht Enkelkindern zueignete, hinterliess er ihnen ein von 
!>einer treuen Liebe zeugendes V^ermächtniss. H. hatte sich eines glücklichen 
Familienlebens erfreut, das allerdings 1876 durch den Tod seines einzigen 
Sohnes Otto und 1887 durch den Hinscheid des mit der euudgen Tochter 
vermählten Schwiegersohnes Ludwig Glutz getrübt worden war; seine Gatrin 
inng ihm nur wenige Jahre im Tode voraus. - ■ Wenn H. im öffentlichen 
i>ulitischen Leihen auch wenig hervortrat, lictheiligte er sich um so lebhafter 
aa den geistigen Bestrebungen seiner engeren Heimath. Ein besonderes Ver- 
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dienst erwarb er sich durch die Leitung der hauptsächlich auf seine An- 
regung hin gegründeten sog. »Töpfergesdbchaft« in Sdlodiuni, die sidi xur 
Aufgabe gemacht hat, regelmässig jeden Winter literarische und inssenschaft- 

liehe Vorträge in der kleinen Hauptstadt des Kantons zu veranstalten. Er 
war auch stets bereit, sein Talent in den Dienst der Oeffentlichkeit zu stellen 
und festliche Anlässe durch seine immer willkommenen poetischen Gaben zu 
verschönern. Wenn er auch durch seine l-amilientradiiionen mehr der con- 
servativen Kichtung anzugeh<iren seiden, war er doch ein Mann von ausge- 
sprochen freisinnigem Geäte, der seine Zeit verstand und an alten Einrich- 
tungen, wenn sie berechtigten modernen Anschauungen weichen mussten, nidit 
starr festhielt. Davon geben sowohl seine Novellen und Romane, als beson- 
ders auch seine im »Postheiri« erschienenen (iedichte Zeugniss, die er zum 
'i'heil in seine »Reime« aufgenommen hat. Als Scluifsteller nimmt H. eine 
ehreuTolle Stellung in der Gesdiichte der deutsdien liteiatur in der Sdiwdz 
ein. Seine Bedeutung beruht weniger auf seinen grösseren Romanen, denen 
es an consequenter Durchführung des Planes und scharfer Charakteristik der 
Hauptfiguren fehlt, als vielmehr auf seinen Dorfgeschichten, in welchen er 
sich als vortrefflichen Schilderer des schweizerischen Volkslebens bewiesen 
hat, der die realistische Darstellung durch einen gesunden Humor und durch 
die sittliche Tendenz, die ihr su Grunde liegt, in glücklicher Weise zu mil- 
dem verstand. 

Welu r, nie poetische Nationallitcratur der deutschen Schwcit, 3. Band (Gl.irus 1867). 

- — Solotburncr Tagblatt 1897, Nu. 28S — 290. — Oltner TagbhUt 1897, No. 2S9. — Lu- 

temer »Vaieikad« 1897, No. 283—285. w • 

M. vjlSl. 

Krolop, Fnuu, ein ausgeceichneter BUhnensänger (Bassist) an der Känig- 
Hchen Oper zu ßerlin, * im Septonber 1839 zu Troja in Böhmen, f am 

30. Mai 1897 zu licrlin, 58 Jahre alt. — K. sttidirte in Prag Jura und be- 
gann seine Carriere als Armeeauiiitor. Seine j)racliiige Bassstimme bestimmte 
ihn dieselbe auszubilden; er ging 1861 zum Behufe dessen nach Wien, um 
unter Richard Levy Gesangsstudien zu machen. 1863 trat er zu Troppau 
als Emani auf und entwickdte sich seitdem zu einem der angesehensten 
Bassisten. Seine erste Anstellung erfolgte in Troppau, er ging dann nach 
T,inz, Bremen imd Leipzig, bis er im Jahre 1872 eine Zierde der Berliner 
Hufoper wurde. Hier war er im ernsten, wie komischen Fache gleich vur- 
trefllich. Er sang im Don Juan den Gouverneur, im Figaro den Leporello 
und Masetto, in der Zauberfldte den Papageno, im Postillon den Bijou und 
den Bombardon im Goldenen Kreuz. Den grOssten Erfolg erreidite er in 
Bizet's Carmen, in dem er den Escamillo sang und sein Verdienst war es zum 
Theil, dass die Oper so zugkräftig wurde und un/rihlige Wiederholungen er- 
lebte. Verdient gema< lit hat er sich besonders auch um die (ienossenschalt 
deutscher Biihnenangchorigcr, sowohl als Vorstandsmitglied, wie als praktischer 
Förderer der damit verbundenen Fensionsanstalt. 1868 verfaeiradiete er sidi 
mit der bekannten Singerin von Voggenhuber, die ihm aber 1888 durdi den 
Tod entrissen wurde, Worauf er sich zum zweiten Male verheirathete. Eine 
Darnilistel. die ihm grosse Schmerzen bereitete, musste durch einen operativen 
Kin;;ri(l" entfernt werden. Standhaft und heiteren Muthes überstand er die 
Operation, starb aber nacii zwei Tagen an den Folgen derselben. 

Quelle : Deutsche Buhnen-GcnosscDSchaft, i hcatcr-AlmaiMch dendben Genosseni^ift 

«ad Riemana'a Lesikoii. ^ , 

Rob. hitner. 
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Fischer, Johann Georg, Dichter, * am 25, October 18 16 im Marktflecken 
(irosssüssen a. d. Fils (württembergisches Oberamt rieish'n<,'cn\ f am 4. Mai 
1897 zu Stuttgart. — F. entstammte einer hindlichen Handwerkerfamüie : sein 
Grossvater war Weber, sein Vater Zimmermann. Von letzterem, den ein 
auiiges Wesen, Streben nach Höherem und grosse Freude an der Natur aus- 
leichncten, scheint die poetische Begabung des Sohnes eher herxurOhren, als 
TOn der Mutter, Katharina Gramer, die übrigens als wackere Frau geschildert 
wird. F. wuchs in den bescheidensten Verhaltnissen auf, mit ihm ein um 
drei Jahre jüngerer Bruder, Jakob, der in den sechziger Jahren zu Paris ver- 
storben ist Frühzeitig verlor der Knabe den Vater. Da er in der Dorf- 
schule sich hervorthat, wurde er xum Schullehrer bestimint und trat 1831 in 
das Esslinger Seminar ein. Nach absolvirtem Provisorsexamen amtete er als 
Schulgehilfe in Neckarhausen (Oberamt Nürtingen) vom December 1833 bis 
Juli 1836, in Kttlenschiess (Oheramt ITlm) bis November 1837, in Mehrstetten 
(Oberamt Münsingen) bis December 1838, in F^ningen (OberanU Reutlingen) 
bis November 1840. Dann erstand er die Schulprüfung und erhielt alsbald 
die SteUe eines Unterlehrers in Bemstadt (Oberamt Ubn). Hier verlobte er 
sich mit der 18 11 geborenen Auguste Neubert, einer der vielen Töchter des 
Ortspfarrers. Diese Verbindung, die ihn in eine andere Gesellschaftssphäre 
hob, brachte den F.ntschluss in ihm zur Reife, zum höheren Schulfach tiber- 
zugehen. Kr l)esu< lite vom Herbst 1841 bis zum Frühjahr 1843 das Real- 
lehrerseminar in Tübingen. TroLz ausdauerndem F'leiss, trotz den beschränk- 
taten Mittehl ermöglichte er es denndchi am Studentnüeben einigen Anthefl 
zu nehmen. Unter seinen Lehrern befimden sich Friedrich Theodor Vischer 
imd Adelbert Keller; mit beiden blieb er auch später in Verkehr. December 
1843 unterzog er si( h der ReallehrerprüfunL' mit F'rfolg. Er wurde nun der 
Reihe nach als Unterlehrer an der Mutest hule in Langenau bei Uhn, als 
Vikar an der Ulmer Realschule und als Element iilchrer in Stuttgart verwendet. 
Anfimg 1848 erhielt er die sweite Klasse der hauptstädtischen ^ementarschule 
definitiv übertragen. Am 25. April desselben Jahres konnte endlich nach 
siebenjähriger Verlobung Hochzeit in Bemstadt gefeiert werden. Da seine 
ökonomische Lage ihn nöthigte, auf Ncbeneinkiinfte bedacht zu sein, ertlieilte 
er von 1847 bis 1857 Singstunden an tlern (J\ niiuisiuin und der Realschule, 
sowie seit 1853 Unterricht in deutscher Sprache und Literatur an der kauf- 
Binnischen Fortbildungsschule. 1857 erwarb er sich den Doktorgrad bei der 
philosophischen Fakultät in Tübingen. Im folgenden Jahre wurde er zum 
Vorstand der Elementarschule mit dem Titel eines Schulinspektors ernannt; 
sein Avancement hatte sich ungeb(ihrli< h lange verzögert, weil er infolge seiner 
politischen Haltung bei König Wilhehn I. von \Vurtlenil)erg missliebig ge- 
worden war. 1859 erhielt er zugleich die Leitung der Foribiklungsschule, 
die er bis 1879 beibehielt 1861 ttbemahm er einen Lehrauftrag ftir deutsche 
Spncfae, Geschichte und Geographie an der oberen Stuttgarter Realschule 
Bnd trat Jahrs darauf als Professor in diesen seinen Fähigkeiten und Neigungen 
Msagenden Wirkungskreis definitiv ein, noch bis 1866 die \'orstandschaft der 
Elementarschule damit vereinigend. Am 15. Juni 1867 wurde F. 's ^^Hirklic he 
Eh^ der ein einziges Kand, der gegenwärtig als Professor an der Tübinger 
Hochschule wirkende Germanist und Literarlüstoriker Hermann Fischer, ent> 
sprossen ist, durch den Tod der Gattin getrennt. Die Einsamkeit und Oede 
des Hauses war fUr F. vollends unerträglich, seitdem der Sohn im Seminar 
untergebracht worden war, und so entschloss er sich zu einem neuen Bunde. 

Btigr. Jahtbw ■. DtatMhw Kcknloff . S. Bd. 9 
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Seine Wahl fiel auf die fünfund/.waiuigjährigc Bertha Feucht, Wirthstüchicrleia i 
aus Marbach, wohin ihn damals die liemühungen für das dortige Schiller- ! 
denkmal öfters führten. Am 15. Februar 1870 fand die Hochzeit in Marbach 
statt. Die junge Frau brachte wieder Sonnemchein in das Hans, das sich 
bald mit froher Jugend belebte: zwei Knaben, TOn denen der iiltestc freilich 
schon siebenjährig starb, und einer Tochter. 1R85 trat F. in den Ruhestand, 
als ein rüstiger und ungebeugter CIreis, der nat h redlich vollljrachler Lebens- , 
arbeit sich noch manchen schonen 'l'ages freuen durfte. Einen schweren 
Schlag versetzte ihm der Verlust der zweiten Gattin am 14. August 1890; in 
der Sammlung »Auf dem Heimwi^« hat er »der Rose von Marbach« einai 
würdigen »Todtenkranz« gewunden. Die Tochter pflegte fortan den Vater, 
bis sie sich 1894 in Stuttgart verheirathete. 1893 hatte F. eine gefährliche | 
Lungenentzündung durch/.umachen, von der er sich jedoch vollständig erholte. 
Ende April 1897 befiel ihn infolge einer Erkältung abermals eine leichte Ent- 
zündung der Lungen, die ganz unerwartet zu einem sanften und schmerzlosen ] 
Ende führte. Am Abend des 6. Bfai hnd auf dem Piagfriedhofe dss Be* | 
i grflbniss unter grossartiger Betheiligung der höheren Gesellschaftskreise sowie j 

I der Bürgerschaft Stuttgarts statt, und schon sind Vorbereitungen für ein Denk- 1 

mal im Gange, das dem Dichter in der württembergischen Hauptstadt gesetzt 
werden soll. , 
F. gehörte zu den Männern, welchen öffentliche Wirksamkeit, öffentliche I 
Aneikennung ein Bedttrihiss ist. Beides fimd er während seines fflnfcig|ahrigtti 
Stuttgarter Aufenthaltes in reichstem Maasse. Weiteren Kreisen wurde er 
namentlich durch seine Beziehungen zum Liederkranze bekannt, dem er lange 
Jahre als Sänger, seit 1865 als Ehrenmitglied angehörte und auf's bereit- 
willigste seine poetischen und oratorischen Talente zur Verfügung stellte. Bei l 
dem vom I^iederkranz alljälirlich an Schiller's Todestag veranstalteten Maien- 
Volksfest hielt er zwischen 1849 und 1893 nicht weniger als einundawansig I 
Mal die Festrede, den von ihm vergötterten Dichter in allen Tonarten mit 
si( !i gleich bleibender Begeisterung preisend. Auch sonst machte er su h 
die \ crherrH< hung Schiller's, mit dessen Werken er auf's innigste vertraut 
war, zur Autgabe. Zum gro.ssen Schillerfest im Jahre 1859 verfasste er eine i 
von Kücken componirte Ouitate und trat als Festredner im Reithause sowie j 
zur Emweihung des Marbacher Schillerhauses auf. Ebenso weihte er am | 
9. Mai 1876 das Marbacher Denkmal durch Rede und Cantate ein. Eifrig 
wirkte er flir die Gründung der allgemeinen Schillerstiftung, in deren Ver- 
waltungsrath er eine Zeit lang sass, und noch in seinen letzten Lcl)ensjahren 
gehörte er dem Ausschusse des neu gestifteten Schwäl)i.schen Sc hillervereines 
an. Er betheiligte sich ferner an der Redaktion vom Auswahlen aus Schiller's 
Gedichten und Prosa für die Jugend und besorgte 1877 die illustrirte HsU- 
bergersche Schillerausgabe. Desgleichen nahm er sich anderer schwäbischer 
Dichter mit sorgender Liebe an. So bemühte er sich um ein Grabmal fiir 
den friili in Rom verstorbenen Wilhelm Waiblinger, bereitete Hölderlin, den 
er wahrend seines 'l'übinger Aufenthalles mit inniger Theilnahme gesehen 
hatte, dem von ihm auf's höchste verehrten Uhland, Justinus Kerner, dessen 
Gast er hin und wider in Weinsberg war, MMc^ au dem er sich besondos 
hingezogen föhlte, als Redner und Poet Huldigungen, feierte zahlreiche Freunde 
und >Linner öffentlichen Wirkens bei festlichen Anlässen oder an ihrem Grabe. 
Das Jahr 1848 brachte ihn mit der Politik in Verbindung. Er betheiligte 
sich am Volksverein, trat bei der Stuttgarter Biirgerwchr ein und brachte es 
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zum 1-ieutenant, trug da und dort patriotische Gedichte vor. l^cbripcns war 
er zu sehr (iefülilsnicnsch, um zum akti\en PoUtiker gescharten /u sein. Ohne 
fernerhin in die Zeiiliewegungen mithandelnd einzugreifen, verfolgte er doch 
aUe Ereigiiine mit gespannter Auimericsainkeit und begleitete sie vielfach mit 
poetischen Aeusserungen. Als echter Süddeutscher sympathisirte er ursprüng- 
lich mehr mit Oesterreich als mit Preussen und blieb bis 1866 in der Haupt- 
sache Grossdeutscher, l^ann wanf leite er sich zum begeisterten Verehrer Bis- 
marck's, zum warmen Anhänger de.s neuen Reiches um. Im geistigen l.cbcii 
Stuttgarts spielte ¥. eine bedeutende Rolle. Kr war in gelehrten und litera- 
rischen, künstlerischen und Thesterkreisen zuhause. Zahlreichen Veremen und 
Gesellschaften gdiörte er als Mitglied oder als Ehrenmitglied an. Doch nicht 
in solchen lag für ihn der Schwerpunkt der Geselligkeit, vielmehr im zwang- 
losen Verkehre mit geistig angeregten und anregenden Miinnern. Kr pflegte 
rcireim.TSsig Abends eine Weinstube zu besuchen, gehörte lange Jahre einem 
kleinen literarischen Kränzchen an, das sich Sonntag Nachmittags von 14 zu 
14 Tagen versammelte. In erster Linie standen natürlich seine Dichterfreond- 
sdiaften, besonders die mit Wkike, Notter, Gustav Pfixer, Schönhardt» Fiei- 
ligrath u. s. w. Auch manches jüngere Talent hat er bereitwillig gefördert 
und durch freundliche Zuvorkommenheit an sich geknü[)ft. Sein 60., 70. und 
80. Geburtstag wurde mit sieigcmien I'.hren gefeiert, der letzte Jiiclu bloss 
von Seiten seiner engeren Heimat, sondern von der literarischen Welt des 
Hcsammten deutschen Vaterlands. Es gereichte ihm zur besonderen Genug- 
dmung, daas sich allmählich sein Dicfaterrubm auch über den deutschen Nor- 
den aus b re i tet e . An äusserer Anerkennung fehlte es ihm überhaupt nicht: er 
besass melirere Orden und war unter anderem Klirendoktor der naturwissen- 
s( h.itiiu hell l'\akultät in Titbingen, McisttT des freien deutschen Hochstiltes in 
Irankfurt, Mitglied des Pegnesischen Blumenordens, Ehrenbürger von Marbach 
und GrosflsUasen. Seine Ansprüche an Lebensgenuss bcsduilnkten sich auf 
«n besdieidenes Maass. Er war ein rüstiger Fussgttnger, reiste gern im 
Schwabenlaode herum, besuchte wohl auch dann und wann fiemde Länder 
und Grosssl.^dte. Eine innige Liebe zur Natur durchzog sein ganzes Leben. 
Auf dem l^ande war er ja aufgewachsen, hatte xon higend an mit der \alur 
vertrauten Verkehr gepflogen und sich mit allen Vorgangen im N alurieben 
auf's genaueste bekannt gemadit» wobei ihn eine seltene Schürfe der Sinnes- 
organe ontersttttste. Bhimen und Pflanzen und Singvfigel waren seine haupt- 
sächliche Liebhaberei. Sein ganzes Haus war mit blühenden und grünenden 
Gewachsen ausgeschmückt, in deren Pflege es ihm kein gelernter (iartner zu- 
vorthat. l^benso kamen ihm in der Kenntniss der einheimischen Singvogel 
nur wenige gleich. 

Als Didbter ist F. cistmals im ss. Lebensjahre mit emer aemlicb un- 
wlbstSndigen, noch wenig ästhetische Bildung und Geschmack verrathenden 
Sammlung »Gedichte« (Münsingen, bei Johannes Hohloch, 1838) hervor- 
getreten. Auf einer nicht viel höheren Stufe stehen die drei Jahre später 
^.'edruckten l)ichtungen< (Stuttgart, bei Griesinger iV Comp., 1841^ worin 
die i'orm, namendich der Kemi, noch immer äusserst mangelhaft gehandhabt 
Bt F. sdbst hat später an diesen beiden vorzeitigen Veröffentlichungen 
venig Freude gehabt. Geraume Zeit schwieg nun seine Muse: es kamen die 
Jahre der inneren Sammlung, der höheren Ausbildung. 1851 trat er wieder 
als ein anderer, Gereifterer auf den Plan, zunächst mit einzelnen Gedichten 
im Moxgenblatte, dessen eifriger Mitarbeiter er fortan blieb, bald auch in 

9* 
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Prutz' Deutschem Museum und anderen Zeitschriften. 1854 erschien (Stutt- 
gart und Tübingen, bei J.G.Cotta) eine neue Sammlung »Gediclue«, diel*, 
bereits auf der Höhe seines Könnens zeigt und seinen Ruf b^Erflndet fast. 
Sie wurde, jedesmal stark Termehrt, 1S58 und 1883 neu aui^gdcgt Da die 
letste Ausgabe auch aus anderen Sammlungen des Dichters venroUständigt 
ist, gewährt sie einen g\iten Ue]>crhlirk iil)cr sein gesammtes poetisches 
Schäften. Ausserdem veröftenthchte er fol^^cnde ( "icdichtbücher: »Neue Ge- 
dichte« (Stuttgart, bei J. G. Cotta, 1865), ^i)en deutschen Frauen« (ebenda 
1869), »Drei Kameraden« (Stuttgart, bei A. KrOoer, 1870) in Gemdnschaft 
mit F. Löwe und K. Schönhaidt, »Aus frischer Luft« (Stuttgart, bei Kail 
Grttninger, 1872), »Neue Lieder« (Stuttgart, bei J. B. Metzler, 1876), »Merlin« 
(Stuttgart und l,ei])zig, bei Kdiiard llallbergcr, iSy-X ein der Universität 
Tül)ingen zu ihrem vierhundcrtjahrigen Stiftungstcsic gewidmeter I aedercyklus, 
»Der Gliickiiche Knecht« (Stuttgart, bei Adolf Honz Comp., 1881), ein Idyll 
in neun Gesängen, »Auf dem Heiinweg« (Stuttgart, bei J. G. Cotta, 1891X | 
»Mit achtzig Jahren« (ebenda, 1896). In die sechziger Jahre fiült F.*s Itune 
dramatische Thätigkcit. In rascher Folge erschienen vier Trauerspiele im 
Buchhandel: 1862 >Saul<, i86? Friedrich der Zweite von Hohenstaufen , 1 

Florian Geyer der V'olksheld im deutschen Haviernkneg«, 1868 Kaiser 
\Lixiinilian von Mexiko« (die drei ersten bei J. G. Cotta, d.is vierte bei 
Franckh in Stuttgart). Nur Saul und Friedrich II. gingen ttber die Bretter. 
Ersteres Drama wurde 1862/63 dreimal, letsteres 1864 asweimal und 1867/69 
dreimal in Stuttgart dargestellt, Friedrich II. ausserdem noch 1869/63 <^*i* 
mal am Weimarer Hoftheater. F. setzte seine ganze Kraft, seinen ganzen 
Ehrgeiz daran, auch auf diesem (Gebiete (Irosses zu leisten. Fr selbst wie 
seine beiden Freunde, der Dichter und Hehlenspieler Feodor Löwe und der 
berühmte Charakterdarsteller Karl Gruner t, gaben sich bei der Einstudirung 
auf der Stuttgarter HofbOhne alle Mfihe. Es fehlte bei den Aufitthrungen 
auch nicht an äusserem Erfolg, aber die nachhaltige Wirkung blieb aus, und 
tief schmerzte den Dichter diese getäuschte Hoffnung. Noch bis in das 
höchste Alter liinein that es ihm wohl, weiui man seiner dramatischen Schö- 
pfungen rühmend gedachte. F. 's Frosaschriltstellerei beschrankte sich auf em 
feines naturpsychologisches Schriftchen »Aus dem Leben der Vögel« (Leipzig, 
bei Friedrich Brandstetter, 1863) und auf Aufsätze und Kritiken meist litera- 
rischen Inhalts für Journale, wie da.s Morgenblatt, die Allgemeine Zeitung» den 
S( hwäbischen Merkur, den Staats-Anzeiger für Württemberg. Was er vor- 
I r u hte, hatte stets Gehalt und Charakter, aber ein Meister im frosasdle war 
er keineswegs. 

F. gilt mit Recht als der letzte bedeutende Vertreter der guten schwä- 
bischen Dichtertradition. Wie ein gewaltiger Fds ragte er als Wahrseicfaen 
der grossen klassisch-romantischen Vergangenheit in die vom Naturalismus 

überfluthete Gegenwart herein. Die modernsten Bestrebungen waren ihm in 
der Seele zuwider, und es kränkte ihn tief, dass sie den Cieschmack des 
Publikums beherrschten, dass die idealistischen l'oelcn durch jene Helden der 
Mode zurückgedrängt wurden. Ueber seinem eigenen Dichterrufe wachte er 
eifersüchtig» und Aber Tadel oder mehr noch Ober ZurOcksetzung wurde er 
leicht empfindlich. Man konnte ihn wohl klagen hören, dass die Alten Aber 
den Jungen vernachlässigt wer. I n; gelegendich hat er auch der Meinung 
Ausdruck verliehen, dass tlas Scliwahenthura für Ausbreitung des Ruhms ein 
Uinderniss bilde (vergl. i^Hermann Kurz« in »Auf dem Heimweg« S. x8oj. 
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Aber za Cotk essionen Hess er sich, so sehr es ihm um Anerkennung zu dlllll 
war, nicht herbei, und Rücksicht auf den Beifnll rier Menge bestimmte sein 
Dichten niemals. Sein Ziel war die Verkörperung von Ideen, und der Fhig, 
den sein Geist nahm, führte empor zu den reinsten Höhen des Lichtes. Nicht 
omMMist hatte sein Abgott von Jugend auf Sdiiller gdieisaen. Die ganze 
Denkart und LebensanffiMsung F.'s steht unter dem Zeichen dieses grossen 
idealistischen Dichten. Doch es handelt sich da1)ei nur um eine allgemeine 
fieistige T^ecinflussung: in seiner reifen T yrik hat sich F. von Schiller sehr 
weit entfernt. Da berührt er sich naher mit (joclhe, Hölderlin, Mörike. Aber 
es kann immer nur von Berührungspunkten die Rede sein. Denn was seiner 
Lfrik eben ihren besonderen Werth verleiht, ist ihr durchaus eigenartiges 
(^iSge. Schon langst hat man erkannt, dass nichts für ihn beceidmender 
sei, als dM inbrOnstigc Liebe zur Natur und tum Weib und das geheimniss- 
volle, fast mystische Ineinanderfliessen dieser beiden (iefühle. Seit seiner 
Kindheit hat er die Natur beobachtet, belauscht, sich in sie versenkt, und 
zum Danke dafür hat sie ihm ihr Vertrauen geschenkt, wie wenigen, ihm die 
tieften Blicke in ihr geheimstes Walten gestattet. Alles erscheint ihm wichtig 
an ihr, das Kleine so gut wie das Grosse. Er preist nicht bloss die Hers- 
fichkeiten der Sonne, die schauerliche Schönheit von Sturm und Wetter, er 
gewinnt auch den Lebensäusserungen jeder Pflanze, jedes Vogels Hedeutung 
ab, findet zum Murmeln des Baches, zum Wehen des Windes, zum Rauschen 
des Baumes in seinem Inneren die richtige Melodie. Nicht minder innig 
ist sein Verhältniss zimi Weibe. Schon als Dorfschüler hatte er sich, wie sein 
Sohn, also gewiss ein glaubwflrdiger Zeuge, berichtet, in eine MitschOlerin 
verliebt, und bis zuletzt blieb er diesem unwiderstehlichen Zuge zum anderen 
(ieschlechte treu: hat er doch noch »mit achtzig Jahren erotische »Herzens- 
gespräche« gehalten. In endlosen Variationen malt er stufenweise alle Wonnen 
des Liebeslebens von dem ersten süssen Ahnen bis zum völligen Ineinander- 
fliessen der Seelen. Doch weder der Natur noch der Liebe gegenüber ver- 
hält er sich nur kfihl beobachtend, leidenschaftslos schildernd. Er giebt sich 
viehnehr semen Empfindungen und Stimmungen mit der raschen Begeisterung 
eines erregbaren Temperaments und mit der nachhaltigen Kraft einer starken 
Seele hin. Frische, gesunrle Lebenslust ist ein Grundzug seines Wesens. Wohl 
sind auch für ihn die Zeiten gekommen, da er sich in düsteres Grübeln ver- 
loren hat, wohl haben auch ihm schwere Verluste, wie die seiner beiden 
Anserkorenen, elegische Klinge entlockt: aber das waren Krisen, die vorttber- 
gingen, die Freude am Dasein kehrte ihm, der vom Pessimismus nichts wusste 
und nichts wissen wollte, immer wieder. Der vorherrschende Ton seiner 
Poesie ist darum ein dithyrambisch jauchzender, ihm ist die Zwiesprache mit 
der Muse ein Zustand der Ekstase, der göttlichen Trunkenheit. Dennoch hat 
die Begeisterung ihn niemals vergessen lassen, dass das Dichten zugleich ein 
Mlnsderiscfaer Vorgang ist. Nach seinen verunglttckten Jugendversuchen ist 
ihm diese Erkenntniss auQiegangen, hat er gdemt, alle Formen zu beherr- 
schen. Besonders neigt er zu antiken Maassen, die er mit Sicherheit und 
Feinheit handhabt, luul nicht minder gut gelingen ihm freie reimlose Rhyth- 
men. So gewahrt 1" . s Muse einen weihevollen (ieiuiss. Mühelos lassen sich 
freilich die Früchte von seinem poetischen Baume nur selten pflücken. Das 
bkwB Oberflächliche, Aeusserliche hasst er, was er bietet, ist vorher durch 
das Medium seines eigenen Geistes gegangen. Um ihn ganz zu verstehen, 
onisi man sehen und hdren, denken und filhlen können, wie er. Es liegt 
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etwas energisch Subjektives, etwas herb Charaktervolles in seiner Art, das 
von dem T-cser völlige Hingabe verlangt. In früheren Jahren glückte ihm 
wohl auch manches im naiven Tone des Volksliedes, aber mehr und mehr 
kam ihm darai die einfache populäre Haltung abhanden. Je tiefer er ach in 
die Räthsel des Weltalls und der Fhutenseele verbohrt, desto schwerer fällt 
es ihm, für das, was ihm ahnend vorschwebt, den deutlichen Ausdruck zu 
finden, Ks ist oft ein Ringen mit dem Stoft', über den er nicht ganz Herr 
wird, und der deshall) ni( ht zu vollkommener Plastik ausgeprägt ist. Darum 
erscheint an seinen Krzeugnissen manches geschraubt und gekünstelt, hat man 
bei einzelnen seiner Gedidite die Empfindung, dass in seiner Seele noch Keime 
herrlicherer Poesie geschlummert häiben, lüs seine Worte auszudrücken ver- 
mögen. Namentlich mit dem beginnenden Alter macht sich der Ueberschuss 
an Gedankenreichthum und damit an Rcflixion geltend: in seinem ganz von 
dunkler Naturmystik durchtränkten I .iedercyklus »Merlin« hat diese Neigung 
ihren Gipfel erreicht. Aber wunderbar ist es, wie sich F. dann wieder zur 
völligen Klarheit durchgekämpft und schliesslich in der Sammlung »Mit achtzig 
Jahren € seine ganze Kraft zu den reifrten und süssesten Gaben zusammen- 
gcfasst hat. Neben der geschilderten Lyrik, die den Kern der Poesie F.'s 
bildet, hat er zeitlebens da'^ Fpigrnmm ge]itlegt, imd zwar mit entschiedenem 
(ilück. Ob nun seine Spriiche mehr allgemein lieschaulicher und lehrhafter 
Natur sind, oder ob sie eine geschärfte Spitze aufweisen: immer sind sie 
selbstindig im Gedanken, entschieden in der Gerinnung, edel in der Form. 
Aus seinen Zeitgedichten flammt ein heissblütiges Temperament, sprflht ein 
feuriger Geist Er rüttelt die Deutschen aus ilirLi Trägheit und Stumpfheit 
auf, er mahnt sie an die imvergänglichen Menschheitsideale. Kraftvoll liebt 
er sein Vaterland, hasst dessen Feinde. Und wie versteht er zu jubeln, wie 
zu zürnen! Bismarck vor allen ist, wie schon erwähnt, sein Held. Ilm hat 
er bereits im Jahr 1849 herbeigesehnt, vorausgealmt, als er in einem seiner 
bertthmtesten Gedichte »Nur einen Mann aus Minionenc (eist 1865 in den 
Neuen Gedichten S. 132 f. gedruckt) filr sein Volk begehrte. Ihn zu bewun- 
dem und zu preisen, wird er nicht müde, und mit Ingrimm erfüllt es ihn, 
rlass man den Einzigen vor der Zeit bei Seite geschol)en bat. Ueberhaupt 
verschmäht es F. nicht, seine Leier zur Feier von lokalen Begebenheiten oder 
von Persdnlichkeiten zu stinunen; besonders gern weiht er sein Ued dem 
Andenken berühmter Manner. Doch auch in seinen Gelegenheitqgiedichten 
meidet < 1 die breite Heerstrasse des Alltäglichen und Gewöhnlichen, bindet 
sich (lu!< liwcg an den höheren poetischen Stil und bewährt so gerade auf 
diesem gel.ihrlichen Gebiete seine volle Meisterschaft. In der lyrischen Kunsi- 
' poesie, in der höheren Gelegenheitsdichlung und im Epigramme liegt die 
Stärke F.'s. Von den epischen Gattungen sagt nur eine seiner Begabung 
völlig zu: das Idyll. Die Naturbetrachtung führt ihn zur Schflderung des 
bäuerlichen l ebcivs. Mit grosser Ansduuilidikeit zeichnet er das höher stre* 
l)en(le Landvolk, dem er ja selbst entstammt ist, mit wohlthucnder W irme 
frischt er Jugenderinnerungen an das Elternhaus und den Vater, das Heimat- 
dorf und dessen Bewohner auf. Ein anmuthiges Landpfarridyll lasst er auch 
in dem seinem ersten Schwiegervater gewidmeten »Beim alten Herrn« (in 
Neue Gedichte S. 83 ff.) an uns voriiberziehen. Einige dieser Idyllen gehttreo 
zu den eigenthümlichsten und schönsten Hlüthen, die F.'s Dichtergeist ge- 
trieben hat. Darüber hinaus reicht sein episches Vermögen nicht. Dass er 
später die köstliche Dichtung »Beim Kirchenbauer« zu dem längeren selb- 
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ständigen Werke »Der Glückliche Knecht gesteckt hat, ist kaum zu ihrem 
Vortbeil ausgeschlagen. Eigentliche Balladen und Rumanzen gelingen ihm 
nidit Er giebt weniger Handlimgen ab Sitnationen, liefert nicht sowohl 
Ibitsdneitende Ewfthlnngen als durch Monologe oder Dialoge festgehaltene 

Momentbilder, darunter aUertlinuN solche von ausj^esuchter Schönheit. 

An dem langst feststehenden Unheil über F. 's Dramen ist nicht zu rüt- 
teln. Sie sind reich an poetischen Vorzügen, selbst an scenisch wirksamen 
Momenten im einzelnen (z. 13. der Ausgang des vierten Akt^ m Friedrich IL), 
aber der eigentliche dramatische Nerv, die sichere Gestaltungskraft fehlt, die 
Mängd der Compomtion und Technik sind tu auffidlend, um das Gefühl 
vollständiger Befriedigung aufkommen zu lassen. Der Dichter hat sich grosse 
und oft behandelte historische Stolpe aus den verschiedensten Weltepochen 
vom orientalischen Alterthumc bis zur (Gegenwart ausgewählt. Dabei durch- 
zieht sein dramatisches Schaffen ein gemeinsamer Grundgedanke: der Gegen- 
satz zwischen den staatUchen Gewalten und dem Priesterthume. Diese Ten- 
dens, hervm-gerufen durch die damals Deutschland bewegenden kirchlichen 
Kulturkämpfe, beherrscht sowohl im Saul iIn im Kaiser Maximilian (übrigens 
seiner schwächsten Leistung) die ganze Mandlung, wirkt im Friedrich II. mehr 
latent, um im Florian Geyer hinter dem social-iwlitischen Motive völlig zu- 
rückzutreten. Die Sprache ist in dem zuletzt genannten Traiierspiei wuchtige 
Prosa, deren Periodenbau freilich nicht immer durchsichtig genug ibt, in den 
fibrigen Stücken waltet der Jambus, den F. mehr mit der Kraft und Wttrde 
Uhland's als mit dem hinreissenden Sdiwunge Scfailler's handhaln. Seine 
klassischen Vorbilder sind im Allgemeinen, stellenweise sogar im Einzelnen 
deutlich erkennbar (die Scene zwischen Karl V. und Florian Geyer crimiert 
z. 1{. an die zwisi hen König Thilipp und Marquis Posa, die Urbilder des 
Obersten Lopez und der Prinzessin Salm im Kaiser Maximilian sind Buttler 
tmd Gräfin Terzky im Wallenstein). Immerhin hat sich F. auch in diesem 
Fache» das jenseits der Grenzen seines natürlichen Talentes liegt, als einen 
Dichter von höihstem Streiken imd reinstem Wollen angekündigt. 

Herraaim Fischer, Ehanenmgen an Jubann Georg Fischet von seinem Sohne (Tü- 
bingen, 1897, R. Luipp**che Buchhandlung ; mit PortrMt). Aus den zahlieidicn Widmunga- 
aitikcln bei Gelegenheit von Fischer's 80. Geburtstag und seinem Tode seien hervorgehoben : 
Die Nekrologe in der Schwäbischen Chronik vom 8. Mai 1897 (Sonntagsbeilage), im Stutt- 
garter Neuen Tagblatt vom 5. Mai 1897 (Adolf Palm), im Neuen Correspondenzblatt für 
die GckhKen- und Rc;Uschulen Württembergs V (1898) S. 52-58 (Otto Gttniter), die 
Aufsätze von Karl Bu^so in Dio Gegenwart, 1896, No. 44, Blätter für literarische Unter- 
haltung, 1S96, No. 43, liic Nation 15. Jahrgang (1898) No. 14 15, von Ludwig Jaeobowski 
in Nord und Süd, Novemberheft 1896; Alfred Biese, Lyrische Dichtung und neuere deut« 
^che Lyriker, S. 82 —93. l ebcr Fischer al« Dramatiker handelt aitsftlllriich Heinrich Kuiti 
Geschichte der deutschen Literatur, IV (1872), S. 639—643. 

Werke n, Sebrifkcn a. BOisenbL L d. Deutschen Bnclüiandel 1897, No. 107. 

Rudolf Krauss. 

Ramann, Bnmo (eigentlich Adolf August Moritz), * am 17. April 1832 
r.\i Erfurt, f am 13. März 1897 in Dresden. — Ein vielseitig' uebildoter Mu- 
siker, der sich auch als Dichter aus/eic hncic. In Lcip/.iy unter .Moritz Haupt- 
mann machte er seine MuMki>tudien ; 1871 liess er sich in Dresden nieder. 
Voo Natur schttchtem und suiilcUialteiid, die Verdienste anderer mit Freuden 
toerlccnnend, trat er mit seinen eigenen Leistungen nur ungern hervor. Im 
UmgaBge liebenswürdig und bescheiden, in seinen Arbeiten tüchtig und ge- 
fiiefren, genoss er in Dresden, wo er als (Jesanglchrer und Musikkritikerwirkte, 
einen wohlverdienten Kuf und wurde von seinen Schülern in seltener Weise 
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verehrt. Aucii als Musikkritiker erwarb er sich durch seine Unparteilichkeit, 
sem mildes und schonendes Urtheil, ohne in eine allgemeine Lobhuddei sa 
verfiillen, die Liebe und Freundschaft aller Kunstgenossen. Als Componist 
trat er mit weniger Erlc^ auf und nur in den Kreisen seiner Schüler wurden 
seine T icder fleissig gesungen. Im Jahre 1891 erschien bereits das 74. Werk: 
2 K1avierpic( cn. 

Quelle: KabicU's Blätter fttr Haus- und Kirchenmusik 1897, S. 71. 

Rob. Eitner. 

Arneth, Alfircd, Ritter von, Historiker und Politiker, •am 10. Juli 1819 
zu Wien, f am 30. Juli 1897 ebenda. — In iiircn Auf/cirhnungen schildert 
A.'s Mutter, Toni .-Xdamberger, ihre erste Begegnung mit Körner, als sie an 
einem kalten, aber herrlichen Jännertage des Jahres 1812 zur Probe in das 
Burgtheater abgeholt wurde: »Die helle Sonne schien so warm und goldig, 
dass ich, fröhlich in's Leben hineinblickend, Gott dankte, dass er mir er- 
laubte, nach längerer Zeit ivieder die kühle T.uft in langen Zügen einsuadimen. 
Im Theater angekommen, wurde ich mit heiterem Jubel empfangen, denn 
man hatte mich wirklich lieb, und »Toni, grüss Gott, Toni«! schallte mir von 
allen Seiten lustig entgegen. Alle umringten mich, und die Herzlichkeit, mit 
der sie mich begrUssten, war wirklich rührend, weil sie so wahr tmd aufrichtig 
empfunden war. — Ein junger Inlann stand im Ifalbdunkel des Zimraets und 
hatte der Sccne mit lebhaftem Erstaunen zugesehen. Die grossen, ausdrucks- 
vollen, tiefblauen Augen ruhten auf mir mit dem Ausdrucke höchster Ver- 
wunflervmg. Kr hatte so oft und so viel von dem Neide und der Missgunst 
reden gehört, welche unter dem so reizbaren Volke der Schauspieler leben 
sollten, dass ihm diese ungeheuchelte Freundschaft iUr mich ein günstiges 
Urthen für sie wie für mich abnöthigte. Ich sah ihn ebenso verwundert an, 
und so standen wir einen Augenblick einander stumm gegenüber. Es war 
Theodor Körner.« 

Es ist bekannt, dass Toni Adamberger, die nicht nur blendend schöne, 
sondern auch sittenstrenge Heroine des Burgiheaters, dem jungen l)i( hter und 
Helden sich verlobte und ebenso bekannt ist das tragische Ende dieses kurzen 
Glttckes. »Als Theodor zu Tode getroffen fiel — erzählt uns Toni in ihren 
Aufzeichnungen — hatte er mein Bild, von Lieder gemalt, auf der Brust, 
einen King mit einem kleinen Herzen von mir am 1 Inger, meine Briefe in 
der Tasche.« lieber ihren Brautstand selbst beobachtete sie Zeitlebens ein 
ehrfü rch t i ges Sc h w eigen. 

Im Jahre 1817 verlobte sie sich mit dem Kustoden des Münz- und An- 
tikenkabinets, Josef Ameth, den sie in dem Salon der Schriftstellerin Kandine 
Pichler kennen gelernt hatte, und trat aus dem Verbände des Burgtheateis. 
Am 17. Juni dieses Jahres erschien sie als Jertha in der »Schuld« das letzte- 
mal vor dem Publikum, von dem sie in der riilircndsten Weise Abschied 
nahm. In flem /ii Wcidlingau l)ehn(llit hen Schlosse tles Fürsten Dielrichstein, 
des wohlwollendsten Protektors des jungen, aufstrebenden Gelehrten, dem er 
auch die Ersidiung seines einzigen Sohnes Josef anvertraut hatte, wurde der 
neue Ehebund geschlossen. Am 16. März x8x8 wurde den g^ttd^lidien Gatten 
ein Sohn geschenkt, der jetzt noch lebende, angesehene Arzt Franz HdctOT 
von A. Das Jahr darauf, am 10. Juli erblickte Alfred von A. zu Wien das 
T-icht fler Welt. Fast s( hien es, als sei er nicht zur F>reichung einer höheren 
Stufe im Staatsdienst geboren ; denn der italienische Geistliche, der ihn taulte, 
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sprach die in dem Rituaie vorgeschriebenen Worte fehlerhaft aus und fragte: 
»Widersagst du dem bösen Feinde und seinem Hofrath?«, während es »seiner 
Hoffifftc hätte beisien sotten. In g^flckUcfaer Kindheit wurden die ersten 
Jahre des Lebens verbracht und im Konvikt von Kremsmtinster die Gymnasial- 
siudien vollendet. Als es sich um die Wahl des Brodstudiums handelte, 
Vam es nach längerem Schwanken schliesslich dazu, dass der ältere Sohn 
den medicinischen, der jüngere aber den juristischen Studien obliegen sollte. 
Nach deren Vollendung trat A. bei der Kameralgefallenverwiüiung, der heutigen 
Fmans-Landesdirecdon, ein. Die Geschäfte jedoch, denen sich Übrigens A. 
mit unermüdlichem Fleiss hingab, konnte-den nach edleren Zaden strebenden 
Jüngling nicht befiriedigen. War von seiner schönen ^^utte^ ausser der Wohl- 
}:estalt des Körpers auch der künstlerische Sinn auf ihn vererbt worden, so 
war von seinem Vater das lieisse Verlangen nach einer wissens<:haftliclien 
Thatigkeit auf ihn übergegangen. Als er nun von seinem im Staatsarchive 
angestellten Freunde C^d ^uhr, dass bei diesem Institut eine neue Oiga- 
idsation in der Durchführung begriÜBfen sei, traditete er eifrigst, dort angestellt 
«i werden. Seine Bemühungen waren von Erfolg begleitet \md A. war einer 
'1er drei (llücklichen , die je eine Praktikantenstelle mit einem Adjutum von 
jahrlich vierhundert dulden erhielten. 

Aber nicht lange sollte A. im Archive verbleiben. Die ausgedehnten 
Sprachkenntnisae und die schöne Sdirift des jungen Praktikanten bewogen 
setnen obersten Chef, Fürsten Metternich, ihm eine freigewordene Offizial- 
stelle in der Staatskanalei zu verleihen. Dies geschah im Oktober 184t. 
r>iese neue Wendung seines (Geschicks versetzte A. in einen wahren Taumel 
der Freude: deiui jetzt schien ihm die Möglichkeit gewahrt, das Madchen, dem 
seine erste Liebe galt, heimzuführen als sein Weib. Es war dies eine der 
Töchter des Tidgesocfaten Wiener Aratea Dr. von Scfaäfoi der Grillpaner 
folgende Verse widmete: 

Einst auf denselben Bänken 

Sassen Dein Vater und ich; 

Des rjutcn und Schönen zu denken, 

Der Von>at2 uns nimmer entwich. 

Und dau wir's nicht gänzlich verfiililten, 

Dns reigte die Zeit, die vcr<.trich, 

Ali was wir schufen und wählten; 

Und jeder Hast sterbend nach sidh 

Die Kinder voll Annnith und Sitten — 

Neid, weisst Du es anders, so sprich 1 

Ich SapphoD lud Melitten, 

Dein Vater, o Liebliche, Dich. 

A/s Vater wollte aus finanziellen Grttnden von einer so frtthen Ehe 

!>eines Sohnes nichts wissen. Um den Widerstand des Vaters zu brechen, 
hatte sich A. entschlossen, dessen bereits etwas veraltete (leschichte Oester- 
reichs einer gründlichen, den neuen Anschauungen entsprechenden Umarbeitung 
zu unterziehen. Nun gab auch der Vater nach. Indessen war dem Sohn zu- 
gleich die Lust zu grösseren historischen Werken erwacht. Mächtig zog ihn 
die romaotiiche, ritterliche Gestalt des Feldmarschalls Grafen Guido Starhem- 
berg an, und ihr galt sein erstes historisches Werk, das im April 1852 voll- 
cnrlet wurde und den Beifall der hervorragendsten Geschichtsschreiber fand. 
A. sah jedoch sein Werk über Starhemberg nur als eine Vorarbeit zu einem 
ärmlichen, wenngleich weit grösseren über Eugen von Savoyen an. »Uner- 
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müdlich — so erzählt er uns in seiner Selbstbiographie — > kopirte und 
excerpirte kh daiauf los, ja wihrend ich desMoi|seiiB in den Archiven noch 
dulenige sammelte, was sich auf die späteren Leben^ahie des Primen besog; 

ging ich in den Abendstunden schon an die Verarbeitung dessen, was seine 
frühere)! Schicksale betraf. In der Zwisc hcn/cit \ eröf?lMifli( hto A. noch kleinere 
Pul)likationcn. Knie sol< lie war der interessante Hnefwechsel, den Konig 
Karl III. von Spanien, naciuiiais Kaiser Karl VI., wälirend seines Aufenthaltes 
in Barcelona in den Jahren 1705 bis 1711 mit dem obersten Kansler von 
Böhmen, Grafen Johann Wenxd Wratislau, gepflogen hatte. Im December des 
Jahres 1857 erschien der erste Band von A.'s »Prinz Eugen«, ihm folgten 
schnell der zweite und endli( li, noch im Jahre 1858, der dritte und letzte 
Hand. Seine schonen T,eistun,i:en auf liistorischeiii (icbietc erschlossen A. ;:ar 
bald die i'forte des ersten wissenschaftlichen Instituts der Monarchie: im Mai 
1858 wurde er cum korrespondirenden Mitglied der kaiseriidien Akademie 
der Wissenschaften gewählt Am so. November desselben Jahres starb Josef 
Chmd, Vicedirektor des Haus-, Hof- und Staatsardhivs, ein Ereigniss, das in 
seiner Nachwirkung einen entscheidenden, überaus günstigen Einflnss auf das 
Schicksal A.'s au.sübte. Allmahlich war in diesem die Sehnsucht starker fie- 
worden, sicli von der eigentlichen LaufbaJui eines Beamten vollständig loszu- 
lösen und einsig und allein der historischen Wissenschaft su leben. Im 
Staatsarchiv winkte ihm die Gelegenheit, seinen lebhaften Wonscfa erfttllt so 
sehen, und eifrig trachtete er, die durch Ghmel's Ableben erledigte Stelle 
eines Vicedirektors zu erlangen. Aber man zöf^'ortc lange mit dem Kntschhis';e, 
ckis Siaatsarclii\ , das bisher sowohl vom Ministerium selbst, als von der Archiv- 
Verwaltung als ein Sammelpunkt angstlich zu hütender Staatspehcnmnisse be- 
trachtet und deshalb, wenigstens insofern es die neuere Zeit anging, vor jedesn 
pro£uien Auge sorgfkltig verschlossen worden war, nun plötslich einem Manne 
unbedingt zugänglich zu machen, der ganz offen als seinen Hauptzwcdt be- 
zeichnete, rlie dort auf;.^ehauften hands< hriftlichen Schatze literarisch zu ver- 
weiihen. .Nixh vor Krfiillung seines Wunsches truu sich A. mit dem Plane 
zu einer historischen Arbeit, die an Umfang und an Hedeutung fiir Oesterreich 
sein Buch Uber den Prinzen Eugen noch weit übertreffen sollte. Es war dies 
eine pragmatische Geschichte der Kaiserin Maria Theresia. Endlich nach 
zweijähriger Bewerbung, am 8. November 1860, erhielt A. die Vice-Direktor- 
stclle im Staatsarchiv und stuuit war dieser Zielpvmkt seiner Sehnsucht ghicV- 
lich errei( ht. Nun konnte er sich ini^cstort luid sogar unter den .Avispizien 
des auswärtigen Amtes mit seiner »Herzensdame« beschäftigen, wie sein 
Bruder Maria Theresia scherzweise nannte. Durch fast zwanzig Jahre that er 
dies mit rastlosem Bemühen, bis endlich Ende Aprfl 1879 die Biographie der 
Kaiserin in zehn Bänden abgeschlossen vor ihm lag, ein Werk, von dem 
Döllinger schriel). es sei ein Denkmal "dauernder als Erz«. Aber A. konnte 
sich der wchmüthigen Empfindung nicht entschlagen, dass die beste Arbeit 
seines Lebens gethan sei und er eine ähnliche nicht mehr zu Stande bringen 
werde. 

Die eifrige Thätigkeit A.'s auf historischem Gebiete brachte es mit sicfaf 

dass er der unversiegbaren Quelle, aus welcher er schöpfte, dem Staatsarchiv, 
die grösste Sorgfalt widmete. Noch als edirektor erwies er diesem Institut 

einen fiberaus wichtigen Dienst, indem er ihm den rec htlic hen Hesitz der tüi" 
die österreichische (iest hichtsforschung so bedeutenden 1 )ispacci di (lermiinu 
zu gewinnen sich bemühte, die durch den Benediktiner F. Beda Dudik in 
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• Juli 1866 nach Oesterreich gebracht worden waren. Aber erst m\ Jahre 1868 
' konnte A., damals bereits Direktor des Staatsarchivs, dieses in den endgiltigen 
Beats der Dispacd bringen» die» von den Tagen Kails V. bis in das letzte 
Decennium des vergangenen Jahrhunderts reichend» nicht weniger als 593 

Original-Depeschenbände zählen. 

Mit der Ernennung' A.'s zum Direktor des k. und k. Haus-, Hof- und 
Staatsarchivs begann eine neue glänzende Epoche nicht nur dieses Instituts, 
I sondern auch der österreichischen und deutschen Cieschichtsforschung uber- 
I haupt Denn die Quelle, aus der diese schifte» war nicht mehr in ihrem 
Laufe gehemmt und spendete von nun an Jedem ernsten Forscher von ihrem 
Reichthum. Infolge seines liberalen Systems ahmten b iM die auswärtigen 
Archive das Beispiel A.'s nach und öffneten ihre Schatze in freigcbi^rerer 
Weise als bisher der Wissenschaft. Angesichts solcher Leistungen war es 
begreiflich, dass A. in das Präsidium der Akademie der Wissenschaften be- 
rufen wurde. 1873 ging er im Auftrage der Akademie als der Repräsentant 
nach Brüssel, um dem hundertjährigen Jubiläum der Stiftung der belgischen 
Akademie durch die Kaiserin Maria Theresia beizuwohnen. Ihm wurde die 
Aiif;;abe gestellt, in französischer Sprache tlie Rede zu halten, die man von 
einem tier fremden Delegirtcn bei dem fcst!i< hcn i'.ankettc erwartete und die 
in einen Trinkspruch auf die belgische Akadenne au.sklmgen sollte. A. ent- 
sprach diesem Wunsche in einer Weise, die ihni seihst und der von ihm le- 
präsentirten Wiener Akademie au wahrer Ehre gereichte. »Die ersten Sätse 
meiner Rede — sagt er selbst darüber — waren in tiefstem Stillschwcif^en 
angehört worden. Aber je liintrcr ich sprach, desto lebhafter wurde der Bei- 
fall; schliessli< h war er so sturmist h und so l)etaubcn(l, d;uss er meine letzten 
Worte vollst;indig unhorbar machte. Nun aber drang Alles auf mich ein, 
Alles drfidte mir die Hand, Alles stellte sich mir vor, alle möglichen und 
I unmöglichen Namen wurden mir genannt, jeder wollte mit mir anstossen, und 
meine Httnde waren förmlich überfluthet von dem Champagner, den man 
I hierbei vergoss. .Als ich mich aber bei Einigen, <lic nii<*!i besonders lebhaft 
I beglückwünschten, wcf^en eines hie und da unterlaufenen Fehlers der Sjjrache 
I oder einer allzu deutsch gedachten Wendung der Rede entschuldigen wollte, 
da antwortete mir Einer: Ach was, das ist nichts! Sie redeten su uns in der 
^rsche des HersMia^ die versteht Jedonumn und Jeden reiMt sie hin!« 

Ihnd wirklich kam gleich darauf sein Herz in einer ihn innig rührenden 
Weise in's Spiel. Kaum hatte er geendet, so näherte sicli iiim der ehrwürtlige 
Präsident, der ihm in bewegten Worten milthcilte, nicht nur sein Name, 
sondern mehr noch sein Auftreten und seine Sprechweise habe ihn an eine 
Frau erinnert, mit der er vor fttnfiinddreissig Jahren eine R^ise von München 
nach Salzburg surOcklegte, und deren Andenken ihm um ihrer seltenen Lteben»- 
würdigkeit willen unvergesslich geblieben sei. »Diese ^Vie(!e^belebung des 
Hildes meiner Mutter in jener Stunde der Aufregung und des Krfolj^es — 
lesen wir in A.'s Auf/eic hnungen — hatte wirklic h etwas Uel)erwaltigendes 
lur mich, und mit überströmendem Gefühl gedachte ich ihrer, der ich ja 
anch den grSasten Theil dessen, was mir soeben zu so vidstimmiger Aner- 
kennung verfaolfen hatte, das bischen Redegewandtheit und die Fähi^eit 
verdankte, es auch in einer fremden, der französischen Sprache, zu einiger 
(Geltung 7.U brin^^cn. 

.Ms am 23. Juli 1878 Kukuan.sky starb, trat A. als Viceprasideni, nach den 
I •'Natzungen der Akademie einstweilen provisorisch an die Spitze dieser Kor- 
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poration, zu deren Präsidenten er später, am 37. Mai 1879 einstimmig gewählt 
wuide. Sdtlier hatte die Akademie seine Wahl au ihron PHtetdenteD nach 
je drei Jahren sechsnuü erneuert» so dass er sich bis zu seinem Hinscheideii 
in dieser ehrenvollen Stellung befand. Im Juni 1880 aber erfolgte aus Anlass 
der bevorstehenden \'()llciuUinpr seines vienigjährigen Diens^ahrcs seine Er- 
nennung /um wirklichen gelieimen Rath. 

Auch ausserhalb der Monarchie drang sein Name in die wissenschaftliche 
Welt und da erfüllte es A. mit grösster Freude, als die bayerische Akademie 
der Wiuenschaften ihni den Oesterreicher, zum Prftsidenten der historischen 
Comnussion ernannte — eine Stelle» die vor ihm Ranke und Sybd bekleidet 
hatten. 

Die gesunde Weltanst hauung A.'s brachte es mit sich, dass er Wider- 
willen gegen diejenigen empfand, die man als Mcnsi hen der Katastrophen 
bezeichnen darf. Stürmer und Dränger stiessen ihn ab, nur Vernunft, ge- 
paart mit rielbewusstem, rechtschaffenem Handeln, konnte ihm Achtung l 
einflössen, die er in diesem Falle auch dem Gegner nicht versagte, ^!it Vor- 
liebe ruhte daiier sein Blick auf jenen (Jestalten vaterländischer (ieschichtc, 
die nicht allein durch Staatskunst, sondern auch durch Rechtschaffenheit de5 
Charakters gleich ausgezeichnet waren. Sie, die nicht in den Winkel/ügen 
des Machiavellismus, sondern auf der geraden Bahn einer offenen und ehr- 
lichen PoUtik die naturgemässe Ausgestaltung des Reidies anstrebten, fiesselten 
ihn zumeist und regten ihn an, ihre Geschichte niederzuschreiben. 

Schärfer als bei Ranke tritt bei A die Persönlichkeit in den Vortler- 
grund; sie ist es, welche das Ganze beherrscht und das biographische 
Moment ist es, worin A.'s eigentliche Grösse liegt. Immer wieder zog es 
ihn daliin und diesem Drange verdanken wir seine Monographie Bartenstein s 
(1871), seine eigene Lebensbeschreibung (1893), sein Büch aber Schmerling 
(1896) und sein letstes Aber den liÖnister Wessenberg (1898). 

Die Korrespondenzen, die A. theils allein, theils mit Geflfroy und 
Flammermont herausgab, sind Quellenwerke, die nicht ])los einen tiefen Ein- 
blick in die Politik der Monarchie, sondern auch in das Innerste der Per- 
sönlichkeiten gewähren, die sie leiteten. Maria Theresia, Joseph und Kauniu 
sind uns menschlich nSher gerttckt, wir erkennen ihre Gitee, aber auch ihre 
Schwächen. UebenHes waren diese Publikationen auch sachlich sehr er- 
giebig. Sie entkräfteten vielfach irrige Anschauungen. So brachte der F.rief- 
wechsel mit Marie Antoinette in überzeugender Weise die TTnechtheit tier ^ 
Briefe an den Tag, die Hunolstein und Feuillct de Conches her.iusgegcbcn 
hatten, und die geheime Korrespondenz zwischen Joseph II, Kaunitz und dem 
Gralen Mercy machte endgiltig den Glauben au nichte, dass die KOnigm Eüi- 
fluss auf die Geschäfte gehabt und sie recht eigentUdi geleitet habe. 

Wie A. in dem geistigen Leben seines Vaterlandes und über dieses hinaus 
eine hervorrngcnde Stellung einnahm, so hatte er auch verstanden, sich eine 
gleich angeseiiene auf |)oliiis( liem Gebiet zu erringen. Die .\usschrcibung der j 
Wahlen für d.is Frankfurter Parlament bot ihm 1848 zum ersten Male Ge- | 
legenheity öfientüch zu sprechen und in schön durchdachter Rede sein poH- 
tiKbes Glanbensbekenntniss lu endittllen. Nicht so sehr der Beifall, der ihm 
hierbei gc/^ollt wurde, als vtelmdir die Ueberzeugung, »dass es für einen 
einzelnen Mann schf»n ein verdienstliches Unternehmen sei, d.is Seinige bei- 
zutragen, ilass wenigstens eine Stimme in einem der gesct/gelienden Kör^)er 
nicht wieder der radikalen Partei anheimfalle, sundern dass sie in gemässigtem 
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Sinne abgegeben werde < bestärkte A. in dem Vorsatze, die politische Bühne 
zu betreten und werkthätig an dem Aufbau eines neuen Oesterreich miuu- 
helfen. Er bewarb sich in Neimkirchen um das Abgeordnetennumdat zum 
Fnnkfuiter Pariament und trug über nidit weniger als sehn Kandidaten, 
darunter Perthaler, den Sieg davon. Als A. in Frankfurt eintraf, befand sich 
diese Stadt in grosser Aufregung. Die preussische Regierung hatte deu Krieg, 
den sie im Auftrage Deutsc hlands wegen Schleswig-Holstein gegen Dänemark 
führte, durch den von ihr zu Malmö abgeschlossenen Watienstillstiuid eigen- 
mächtig abgebrochen und an das Frankfurter Parlament die Zumuthung ge- 
stellt, diesen Vertrag zu ratificiren. Als das Ministerium Schmerling nothge- 
drungen nadi^b und den Malmöcr Vertrag dem Parlament zur Gutheissung 
vorlegte, blieb es mit seinem Antrag in der Minderheit und resignirte. Her 
Krzherzog-Reichsverwescr beauftragte nvm Schmerling, dein Parlament neuer- 
dings den Wattenstillstand zur Ratification vorzulegen. Zwei (iesichtspunkte 
waren es, von denen A. sich nun leiten Hess; er hielt es für seine Pflicht, 
alles zu tfaun, um seinen Landsmann Schmerling im Amte zu erhalten und 
weiter alles zu vermeiden, was der radikalen Partei die Oberhand verschaffen 
konnte. Am 16. September erfolgte die cnts( heidende Abstimmung, die eine 
Majorität von 21 Stimmen für den Waftenstillstand ergab. A. schloss si( h 
dem jiingsten Club an, gebildet aus den Abgeordneten, die bisher dem 
Württemberger Hof angehört hatten und aus diesem wegen ihrer Abstimmung 
zu Gimsten des WaffemtiUstandes ausgeschieden waren. Die Qubs als solche 
besasaen jedoch nicht die geringste Einflussnahme auf die Geschäftsführung 
des Parlaments. Dieser gemäss wurden die einzusetzenden Commissionen 
nicht von der Versammlung selbst, sondern von den fünfzehn Abtheilungen 
gewählt, in die sie zerfiel. Aus deren Zusammensetzung konnte A. mit grosser 
Befriedigung erkennen, dass die entschiedene Majorität dem Wiener Aufstande 
ungünstig gesmnt sei. Nidits destoweniger musste er sich gestehen, dass so- 
wohl die deutsche Centralgewalt, als auch die Nationalversammlimg den in 
Oesterreich vor sich gehenden Ereignissen ohnmächtig gegenüberstanden. In 
lebhafter Weise betheiligte si( Ii A. nunmehr an der Diskussion über die 
Paragraphen 2 und 3 der Reiclisvert'assung , wobei er sich einzig und allein 
von der Ansicht leiten liess, »dass eine Unterordnung Oesterreichs unter diese 
Bestimmung eine Unmöglichkeit seic. Hierzu kam noch das von Mflhlfeld 
emgebrachte Mteorittttsgutachten, das von einem völkerrechtlichen Bunde 
Oestoreichs mit Deutschland sprach. »Wer es gut meine mit Deutschland — 
Hess er sich vernehmen — müsse alles dnrnn setzen , \mi ihm das schönste, 
das herrlichste seiner Länder, um ihm Oesterreich zu erh.ilten.v. Kinc Lösung 
der deutschen Irage wurde aber nicht erzielt. Die Parteiuntersduede im 
Parlament waren zu weitgehende, als dass eine fllr alle Thdle gleich zufrie- 
deastdiende Emigung herbieigefBhrt worden wäre. Ein einziges Mal verschwand 
jeder Parteiuntendlied — dies war anlässlich der Abstimmung der Fall, die 
über den Antrag erfolgte, das Reichsministerium aufzufordern, mit allem 
iVachdruck Massregeln zu treffen , um die an der Verhaftung uml l odtung 
des Abgeordneten Blum unmittelbar und mittelbar Schuldtragenden zur Ver- 
«ntwortuQg zu ziehen und zu bestrafen. Die Verlegenheiten der Oesterreicher 
mehrten &h von Tag zu Tag und wurden ganz besonders bedenklich, ab 
das Ministerium Schwarzenbek- Stadion vor den Krcmsterer Reichstag mit 
einem Programm hintrat, aus dem unschwer zu erkennen war, dass man in 
Oesteneich aufrichtig und wahr den Einheitsstaat wolle und diesem ver- 
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lockenden Ziele energisdi zustreben werde. An die Oesterrcicher trat nun- 
mehr die Frage heran» ob sie angesichts der sich immer deutlicfaer heraus- 
stellenden Gewissheit, dass sich Oesterreich in den neu au grfindenden 
deutschen Bundesstaat nicht einfügen könne und werde, ttbeifaaupt noch be- 
rechtigt seien , nn der Geset/gebung über diesen einen thätigen Antheil su 
nehmen. Abe r erst die ( )( troyirung der Verfassung vom 4. N!:irz iR.jo musste 
sie erkennen lassen, diiss ihre Mission als österreichische Abgeordnete als be- 
endet ZU betrachten sei »Als Oesteireicherc — so erzählt uns A. — »freute 
ich mich anIHchtig des entschiedenen Sdiiitles, irelchen die Regierung getfaan» 
um einerseits den Vdlkem Oesterreichs den Fortgenuss der constitutionellen 
Freiheiten zw sichern und anderseits wieder ein gesetzmässiges GefÜge in das 
arg zerrüttete Staatswesen zu bringen.« A. legte sein Mandat nieder, indem 
er von der Voraussetzung ausging, »dass es vielmehr im Interesse dieser Re- 
gierung liege, einer Situation freiwillig ein Ende su machen» wddie ihrem 
Einflüsse in Deutsddand nicht das Mndeste nfltse, ihr Ansehen aber empfind- 
lich benaditheilige«. In besdieidener, jedoch entschiedener Weise trat A. 
für diese seine Anschauung ein, als er sich im Ministerium des Aeussem 
seinem neuen Chef, dem Fürsten Schwarzenberg, vorstellte. 

Zwölf Jahre später ergab sich für A. abermals die Gelegenheit, als Po- 
litiker thätig zu sein, indem er im Bfiirz 1861 das Neunkirdmer Mandat für 
den Landtag, um öm er sidi beworben hatte, erhielt Dass er kurs Tonher, 
im Jahre 1860, beauftragt worden war, den Sitsungendes verstärkten Rcichs- 
rathes beizuwohnen imd die gehaltenen Reden zu ihrer Veröffentli« hnng 711 
redigircn, hatte nicht wenig beigetragen, sein Urtheil nach mancher Richtung 
hin zu scharlen. Auch jetzt betrachtete er als seine hauptsächlichste Aufgabe, 
»das Minist^um Schmerling in seinen auf Einführung des Vnfrssungsld>ens 
in Oest e rreich geriditeten Bestrebungen zu unterstützen umi ihm keine wie 
immer gearteten Schwierigkeiten zu bereiten«. Deshalb sehloss er ssdl mit 
Pillersdort, Vratobevera, Heinrich Perger und Schindler der Partei an, deren 
Kern der (Irossgniiidhesit/ unter l ülirung des Freiherrn Karl von Tinti 
bildete. Die zweite Partei stand unter dem überwiegenden EinHuss von 
Mtthlfeld und Berger. Bereits in der ersten Sitzung wurde A. das Amt eines 
Berichterstatters des Ausschusses iUr Ausarbeitung einer GesdiMAsordnung 
übertragen. Bald trat an ihn die Frage heran, ob er vom Landtag in den 
Reichsrath oder in den niederösterreichischen T.andesausschuss gewählt werden 
wolle. Umstände der verschiedensten Art bewogen ihn, eine Wahl in den 
Reichsrath nicht anzunehmen, wogegen er hoflte, im Landesausschuss eine 
vielleicht nicht glänzende aber erspriessliche Thätigkeit entwidteln zu können. 
Am so. April 1861 mit 43 gegen 24 Stimmen gewählt, erhielt A. am folgenden 
Tage »las Referat über Plnterrichtsfragen. 

Wenn sich auch A. durch seinen Verzicht auf eine Wahl in den Reichs- 
rat von jeder grosseren Thätigkeit auf politischem Gebiete freiwillig ausge- 
sclilossen hatte, so hinderte ihn dies nicht, alle Vorkonunnisse mit regem 
Interesse zu verfolgen. Leider waren sie nicht derart, dass sie einen in alt- 
teterreichischen Tndidonen angewachsenen Mann» wie A., mit grossen Hoff- 
nungen rur die Zukunft erfilllen konnten. Iifit wachsender Besorgniss sah A. 
wie sich die Kluft zwischen dem Ministerium Schmerling und der deutsch- 
libernlen Partei erweiterte. Seine eigene Parteistellung charakterisirt A. selbst 
in lolgciulen Worten: Von dem ersten Augenblick angefangen, in welchem 
icli durch meine Wahl in das Frankfurter Parlament zur Entfaltung einer po- 
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litischen Thätigkeit berufen wurde, lüs auf den heutigen Tag, also fast schon 
ein halbes Jahrhundert hnidurch, betrachtete ich mich all/ei t als ein Miighed 
und eineii tteuca Anhttnger der deutKhUbeialen Ver&ssun^spaitei und bin 
gmm, dies anch Ins sum Ende meiiier Tage imverttndcrt su bleiben. Ich 
habe mich zu dieser Fahne Tereidigt» weil ich durch Geburt und Abstam- 
mung ein DeuLschösterreicher bin , und mir jede Verleugnung meiner Nario- 
naliiat, jede Hintansetzung ihrer berechtigten Interessen oder gar ein IJündniss 
mit ihren Gegnern als eine so verwerfliche Handlung erscheint, dass ich mich 
ihrer niemals seholdig mafcfam ipeide. Den Reihai der gemässigten übenden, 
der aufriebtig oonstitutiooell gesinnten aber gesellte ich mich su und werde 
immerdar in ihnen verbleibent we0 ich der Meinung bin, der gleichzeitig 
ernste und redliche Poliriker müsse sich allezeit zu dem System bekennen, 
welches er nach bestem Wissen und (lewissen als das heilbringendste für 
den Staat und dessen Bevölkerung betrachtete Als nach dem Sturze 
SchmerUng's Graf Sichard Belcredi su dessen Nadifolger ernannt wurde und 
adne Thätigkeit mit dem Patent vom so. Septsmber 1865 eröffiiete, trat an 
A. die Pflicht heran, in dem bevorstehenden Konflict zwischen Regierung und 
Landcsvertretung Partei zu ergreifen und Farbe zu bekennen. Viele Jahre 
darnach konnte sich A. nicht von dem Vorwurf freisprechen, dass die Art 
und Weise, in der er den an und für sich gewiss nur zu billigenden Ent- 
sdduas ausführte, sich gegen das September-Patent zu erklären und mit dn- 
msrimmm in das Be^iren um Zurttcknahme dieses, »nicht gerade Lob, 
Mndem eher Tadel verdiente«. »Ich verfiel hierbei in den Fehler« — gesteht 
er uns — »welchen wir Deutsche so oft begehen, und der vielleicht unserer 
Gewissenhaftigkeit und unserem persönlichen Charakter, nicht aber auch unserer 
politisclien Kinsicht zur Ehre gereicht. Nichts fällt uns schwerer, nichts kostet 
uns ein grösseres Opfer, als die blinde Unterordnung unter die strenge Partei- 
discipHn, und doch ist sie die uneilässliGfae Voibedingung. sur Eireichung von 
Erfolgen auf poHttschcm Gebiete. Auch mir ging es nicht anders.« 

Unmittelbar nach Schluss der zweiten Landtagssession von 1866, am 
2. Jänner 1867, wurde das kaiserliche Patent erljussen, welches die Autlösung 
der Landtage und die unverzügliche Veranstaltung von Neuwahlen anordnete. 
Unter solchen Verhältnissen erachtete A. es »als ein Gebot der Ehre und 
der Pfliditc, rieh neuerdings um das Landtagsmandat su bewerben, das er 
fiir den Besirk Neunkirchen abermals erhielt. Da enthob der Kaiser am 
7. Febniar den (irafen Belcredi seiner Functionen und ernannte den Myiister 
des Aeusseren, Freiherrn von Peust, zum Präsidentendes Ministerrathes. Es sei 
uns gestattet, hier anknüpfend zu erwähnen, dass bereits im October 1864 
Graf Rechberg auf seinem Posten eines Ministers der auswärtigen Angelegen- 
heiten durch den Grafen Alexander Mensdorff ersetst worden war. Dieser 
war, versichert uns A. mit voller Bestimmtheit, ein Gegner der Sistirungs- 
poliuk, des Doppelkrieges gegen Preussen und Italien, sowie tier Abtretung 
Venedigs an Napoleon III. In Betreff lieust s l)edauertc A. auf das leb- 
hafteste, »dass ein Mann in das Ministerium berufen wurde, der nach seinem 
eigenen Geständnisse den inneren Verhältnissen Oesterrciclis vollkommen 
btmd gegcnttbentand«. ^t der ihm eigenen Ofienheit erklärte A. seinem 
neuen Cbtf, und zwar von ihm selbst hierzu aufgefordert, swei Punkte seien 
es vor Allem, an welche ohne Zeitverlust Hand angelegt werden müsse: »der 
er>te bestand in der entschiedenen und aufrichtigen Beseitigung rlcr Sistinmgs- 
politik, in der VViedercinführimg verfassimgsmässiger Zustände und in treuem 
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Festhalten an denselben. Der zweite aber, in dem ernsten und unausgesetzten 
Bestreben, mit Ungarn eineD dauernden Au^gleidi anf der Gtundlage 
Besdmmungen zu Stande zu bringen, welche dem Gesammtstaate Oesleneidi 
vesentlkfa gOnstiger wären als di^emgen, die in den verschiedenen, grössten- 

theils von dort herriilirenden Staatsschriften enthalten seien, < Hinsichtlich 
des ersten Punktes erklärte sich Reust mit A. einverstanden. Was den zweiten 
betrifit, wobei sich A. auf Seite derer stellte, »welche auch für die Zukunft 
einen Getammtataat Oesteneich erhalten wfasen wollten, inneifaalb desKn 
Ungarn eine abgesonderte Stellung einnehmen kitame«, konnte A. in Bilde 
zur Ueberzeugung gelangen, daas seine Auseinandersetzungen Ik iist keines- 
wegs zusagten. Aber dieser unterbrach in seiner echt sächsischen Höflichkeit 
A. nicht, der erst dann das Ges])räch abbrach, als er merkte, er dürfe Beusl's 
Geduld nicht länger in Anspruch nehmen. 

Als die Landtage zusammentraten, legte ihnen die Regierung ein Reacript 
▼or, kraft dessen die SisdrungspoHtik und mit ihr die Einberufung eines 
ausserge wohnlichen Reichsrathes vollständig fidlen gelassen WOlde. Kos die 
Walilcn für den legalen Reichsrath sollten vorgenommen werden. Im nieder- 
österrcit liis< hon Landtag selbst besassen in Folge der während der l'criode 
Belcredi stattgehabten Neuwahlen mu h beiden Seiten hin die extremen Rich- 
timgen eine stärkere Vertretung als früher. Trotz dieser Aenderung wurde 
A. abermals in den Landesauaschuss entsendet. In seiner Selbstt>iographie 
geht A. auf die Agenden dieser sehr kurzen Landtagssession ebensowenig ein. 
wie auf die Verhandlungen des Reichsrathes. Kr hätte zwar gewünscht, da>^s 
Regierung und Reichsrath etwas weniger nachgiebig gegen die F'orderungcn 
der Ungarn gewesen wären. »Nachdem aber einmal« — lesen wir dort — 
»der Ausgleich auf der Basis des Dualismus und der staaUichen Selbständig- 
keit Ungarns auf gesetdidiem Wege zu Stande kam, darf man auf beiden 
Seiten nichts anderes thun, als gewissenhaft an ihm festhalten.« 

So wie A.'s Stellung im wissenschaftlichen Leben durch die Ernennung 
zum Director des Staatsarchivs und später dur( h die Wahl zum Präsidenten 
der Akademie der Wissenschaften die rechte Weihe erhielt, so wurde ihm 
auch als Pohtiker die glänzendste Auszeichnung zu Theil, als ihn der Kaiser 
1869 in das Osterreicfaische Herrenhaus berieC »Wer sidi das Ansehen, 
welches zu jener Zeit das Herrenhaus in Anbetracht seiner maassvoll frei- 
sinnigen, echt staatsmännischen Haltung besass, wer sich die Summe von 
Talenten nicht allein, sondern von ("harakteren vergegenwärtigt, über die es 
in so reichern Maasse verfügte, der wird wohl begreifen, dass es mich cben.so 
mit Stolz wie mit Freude erfüllte, von nun an dieser glanzvollen Versammlung 
anzugehören und im Schoosse denelben an den Beratfaungen Uber die widi- 
tigsten Angelegenheiten meines Vateilandes regen Antheil nehmen zu dflrfen. 
Aber nicht nur die achtunggebietende Stellung des Herrenhauses und die 
HolTnung, dort eine nicht ganz unfruchtbare Thätigkeit entwickeln zu können, 
gereichten mir zur Freude; in kaum geringerem Masse trug hierzu auch die 
Genugthuung bei, einer Körperschaft anzugehören, welche, wie dies auch 
jetzt noch geschieht, ihre Veihandlungen in jener Urbanen, rflcksichtivollea 
und leidensdiaftslosen Form zu IDhren gewohnt ist, die der Wflide der ersten 
politischen Corporation des Reiches allein entspricht.« Im Herrenhause sah 
ihn die Linke stets auf seinem Platze und stets bereit, mit den Wortführern 
der feudal-klerikalen Partei die Watten zu kreuzen. So trat er ganz entschieden 
für die Aufhebung des Concordates ein, wogegen der Cardinal-Fürsterzbisciiol 
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Rauscher — am lo. April 1874 — erklärte, dass es noch giltig und rechts- 
kräftig sei. A. widerlegte dies in einer Rede, in der er der Hierarchie das 
Redit bestritt, sidi selfiit immer ab die Kirche m betrachten. Er erimierte 
den KirdienlOnten an dessen eigenen Anssprudi , der Glems habe sich fem 

2U halten von politischen Agitationen. Als es sich um die Errichtung der 
t'^chcchischen Universität handelte und ein Mitglierl des Ilmises in tschechischem 
Sinne sprach und den Gedanken einer Versöhnung laut werden Hess, da er- 
hob sich A.. um ihm die hedeutungsvollen Worte zuzurufen i »Wenn fort- 
vibrend von Versöhnung gesprochen wird, so ist das nicht zutreffend. Die 
VenOhnung setst Feindschaft voraus und wir sind- keine Feinde, sondern 
politische Ciegner. Wenn es da sa einer Versöhnung käme, dann müssten 
die mannhaften jioliiisrlu ii Ueberzeugungen abdiciren.« Nicht blos bei diesem 
Anlass gelangten die mannliche Gesinnung und der unerschütterliche Charakter 
A.'s so recht zum Ausdruck, Ein Jahr später hatte sich das Herrenhaus 
mit dem Liechtenstein 'sehen Schulantrag und mit der Schulnovelle zu be- 
bsKn. A. war Berichterstatter, welch«^ Amt er jedoch niederlegte, a]s es 
luess, die Regierung wolle Neuwahlen fUr die Schulconunission erzwingen, 
um die Vorlage in irgend einer Form durchzubringen. 

Selten erhob A. im Herrenhaus seine Stimme; wenn es aber der Fall 
war, dann geschah es um einer guten Sache willen. So trat er am 20. Mai 
1890 Jaworski entgegen, der im Abgeordnetenhaus behauptet und sich dabei 
anf ihn selbst berufen hatte, Galisien sei unter Maria Theresia und Joseph n. 
von den österreicfaischen Beamten ausgesaugt worden. »Man war in Wien 
bestrebt« — so Hess sich A. vernehmen — »das beste Beamtomiaterial, sowohl 
in seinen unteren vdc oberen Instanzen, nach (lali/ien zu entsenden. Schon 
die Auswahl des ersten Gouverneurs, des Grafen Johann Anton T'erger, \\iirde 
auf die Goldwaage gelegt. Ich will aber recht gern zugestehen, dass er nicht 
eneigisch genug war, um den Augiasstall, den illrcfaterHdien Znstand, in 
welchem er das L«id traf, in welkem es seit der Republik und nicht allein 
durch das Verschulden der it^ubÜk, sondern auch durch das Verschulden 
der polnisrlieii Conföderation gerathen war, zu säubern. 

So zeichneten A. als Historiker und als Politiker die gleiclic patriotische 
Gesinnung, das gleiche treue Festhalten an glorreichen Ueberlieferungen aus, 
and jedersdt er, in Wort und Schrift, fOi Oestetreichs Ehre und Macht- 
steDong auf den Kampfplatz, für die Stftricung der Einheitsidee auf constitu- 
lioneller Grundlage, ftlr die Fördenmg von Unterricht und Bildung in liberalem 
Sinne und für rlie Vertheidiguni: des Staates gegen die Bevormundung durch 
die Kirche. .Aber l)luten(len Her/ens sah A. am Abend seines Lebens, dass 
auch die Sonne seiner Ideale unterging. Der Eintiuss des Clerus drang in 
ein Gebiet, das ausserhalb des Machtbereichs der Kirche lag, die Fludien 
des Antisemitismus ergossen sich Ober die Gefilde josephinischer Aufklärung, 
und an der festesten Säule des Reiches wurde gerüttelt — das deutsche 
Volk in seinem Besitzstand bedroht. Da suchte er Trost in der Erfüllung 
einer edlen Sendung, indem er an die Spitze eines Vereins trat, der es sich 
zur Aufgabe gemacht hatte, das geistige Niveau der untersten Khissen zu 
heben. So wie A. als Direktor des Staatsarchivs, als Präsident der kaiser- 
licfaen Akademie der Wissenschaften die Gelehrtenwdt zu fördern suchte, so 
wrilte er als Präsident des Volksbildungsvereins, dass mit der gesteigerten 
Erkenntniss auch die politis( he Reife vorl)ereitet und das Volk in seiner Ge- 
sammtheit zu einer höheren Auffassung der Dinge befähigt werde. In einem 

Biogr. Jahrb. n. DentMlMr Nekralov. 1. Bd. lO 
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Alter, das ihn wohl berechtigt hätte, sich von allen Geschäften zunickzuziehen, 
Stellte er den Glanz seines Namens in den Dienst der «issensdurstigen Menge. 
Er war ein Christ im wahrsten Sinne des Wortes; nie fehlte er Sonntags in 
der Kirche, wo er» nicht um den änsseren Schein zu wahren, sondern fromm 

und vertrauensvoll zu Gott betete; aber mit Abscheu wendete er sich von 
solchen Priestern ab, die ihr heiliges Amt missbrauchlen, um aus Parteirtick.- 
sichten das Volk in seiner Unwissenheit zu erhalten und es darin zu be- 
stärken. Ungezählt sind die stillen Wohltbaten, die er im Leben seinen 
Nächsten erwies und noch tfber das Grab hinaus Aber seine Scfafltslinge aus- 
streute. Kein Makel haftete an seiner Seele, die SO treu und gtttig aus 
blauen Augen blickte, aus dem Wohlklang seiner Stimme tönte, dass keiner, 
ob Hoch, ob Nieder, einmal in seine Nahe gerückt, dem Zauber zu wider- 
stehen vermochte, der in seinem Wesen lag. Für die Herzensgüte des Ver- 
blichenen und für seine Sanftmuth möge auch folgendes sprechen. Trotz den 
unsäglichen Schmersen, von denen er in den letiten Tagen seines Lebens 
heimgesucht war, zeigte er sich nie mttrrisdi, sondern gottergeben ertrug er 
seine Qualen. Und als eines Morgens seine treue Pflegerin Therese Gschwandtner 
in Thränen ausbrach und schluchzend rief: »Wie wMr' es mir leichter um's 
Herz, thäten mich Kxcellenz so recht ausschelten, sobald die Schmerzen 
kommen«, da lächelte der edle Greis und sprach: »Was können denn die 
Anderen dafür, dass ich leide? SoU ich es sie entgelten lassen?« Wohl kann 
▼on ihm gesagt werden, was Goethe den Blanen ScfaiUer's nachrief: 

Und hinter ihm im wesenlosen Schcioe 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 

Quellen: Ameth, Au« meinem Leben. 2 B4c. 1893. — Nekrologe: A. Dove« 
Bcflafc mir AUgem. Ztg. August 1897. — Alfred Stern, Die Nmtion No. 50, 11. September 

1897. — Eduard Wcrtheimer, Revue historiqiic 1S97. — Franz Zweybrilck, Mon;itsblitter 
des wissenschaftlichen Club in Wien. XIX. Jahrgang, No. 3. — Hans von Zwiedioeel^ 
Dcatsebe ZeHscIirift flir OttdiiditBwisfCftteliaft; N. P. 1897. — V«»d Fortritt «eten 
genannt: Canon (Eigcnthom des Staatsarchivs). L'Allemand (Eigcnthuin der Baronin 
von Eiselsbexg, geb. Ameth). Sdimidt. Midutlek. Bttste von Pestl. Medaille von Antun 
ScharH). 

Dr. Hanns Schiitter. 

FraaSi Oskar (von), Dr., Naturforschet, ani 17. Januar 1824 zu Lorch 
in Württemberg (Oberamt Welxheim), f am sa. November 1897 su Stuttgart» 

in erster, am 27. August 1850 m Balingen geschlossener Ehe mit Fanny 
Sayle, in zweiter (Leonberg 4. August 1866) mit Anna Theurer ▼ennählt. — 
Die Familie F. wanderte Knde des 1 7. Jahrhunderts aus Tirol nach Württem- 
berg ein; die Neigung zu den Naturwissenschaften soll von alters her in ihr 
heimisch gewesen sein. Auch bei dem jungen Oskar trat sie frühzeitig her- 
vor. Trotadem wurde er ffir den tfaeologisäen Stand, dem Groesvater und 
Vater angehörten, bestimmt. Nachdem er auf der Göppinger Lateinschule 
fUr das Landexamen vorbereitet worden war, besuchte er das niedere Seminar 
Blaubeuren und dann das Tübinger Stift. (Jhne sein Berufsstudium zu ver- 
nachlässigen, erübrigte er doch Zeit, um seinen naturhistorischen Liebhabereien 
nachzugehen. Schon als Seminarist beschäftigte er sich eingehend mit der 
Flora von Blanbeuren und führte manchen sditeen, sdbst gefundenen Am- 
momten der bedeutenden Sammlung seines Vaters so. Als Tübinger Student 
hörte er bei dem damals noch jugendlichen Quenstedt Geologie und wurde 
ganz fllr diese Wissenschaft begeistert. Mit einer j,'cognostisrhen Aufnahme 
der Umgcbtug von iUbingcn trug er einen akademischea i:'reis davon. Bald 
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verband innige I rcundschaft Lehrer und Schüler, sie unternahmen zusammen 
grosse, ongiuell ansgeAUute Ezkunioneii weit Aber die Grenten Wftrtleoibeigs 
hinaus, in die Alpemwdt, nach Oberitalien und Sftdfiankieich. Nachdem F. 

ton l^umen bestanden hatte, that er bei seinem Vater, damals Ddtan in 
Balingen, Vikarsdienste, nahm jedoch dazwischen hinein 1847 einjährigen Auf- 
enthalt in Paris, um die Kcole des mines zu ht^surhen und seine geologischen 
Studien fortzusetzen, und bereiste auch die Norniandic und England. 1850 
bis 1854 wirkte er als F&rrer in Laufen a. d. Eyach (Oberamt Balingen), wo 
er sich einen eigenen, bald durch xahbeiche Nachkommenschaft belebten 
Hausstand gründete. Das Sammeln von Versteinerungen» wosu die noch 
wenig ausgebeutete Balingcr Gegend besonders günstige Gelegenheit bot, 
wurde eifrig fortgesetzt; F. zog die Mitglieder seiner Gemeinde dazu heran, 
die sich auf diese Weise in den damaligen Hungerjahren manches Stück Geld 
verdienten. Das Laufener Pfarrhaus aber wurde fUr Sammler und Forscher 
ans Nah und Fem ein vid besuchter Anaiefaungspunkt Der wachsende geo- 
logische Ruf des Pfarrhcrrn lenkte die Blicke der maassgebenden Kreise auf 
ihn. Er wnirde 1854 als Konservator für die geologischen und mineralogi- 
schen Abthcilungcn an das Stuttgarter Naturalicnkabinet lierufen, zunächst in 
der bescheidenen Stellung eines Hilfsarbeiters, alter allmählich von Stufe zu 
Stufe bis zum Vorstand der Anstalt emporsteigend. Nachdem noch sein 
70. Geburtstag festlich begangen worden war, trat er April 1894 in den blei- 
benden RuhestUid. Nicht mehr im Vollbesitze seiner geistigen und körper- 
lichen Kräfte, verbrachte er den Rest seines Lebens still, aber heiteren Ge- 
müths, bis ihn ein sanfter Tod abrief. — F. hat seine besten Kräfte der 
Hinrichtung des Stuttgarter Naturalienkabinets gewidmet. Er hat die geo- 
logischen und mineralogischen Sammlungen dieser Anstalt auf eine bedeutende 
VJBhe gebracht und durch die sdtensten und werthyollsten paläontologischen 
und sonstigen Fundstttdce bereidiert. Zumal den vaterlttndischen Saal stattete 
CT in glänzender Weise aus. Wie unermüdlich durchpilgerte und durchforschte 
er aber auch das ganze Land! Seine Erfolge beschränkten sich nicht auf 
das geologische Ciebiet. Es gelang ihm, zahlreiche Höhlen zu crschliessen, 
eine prähistorische Niederlassung an der Schussenquelle auszugraben. Durch 
seine fortgesetzten Exkursionen wurde der »Stemcr-Fkaas« oder »Höhlen- 
Fraas«, wie ihn der Volksmund nannte, su einer der populärsten PersfoUch- 
keiten in Schwaben. Auch seine grossen Studienreisen kamen ebenso den 
ihm anvertrauten Sammlungen als der Wissenschaft im Allgemeinen zu gut. 
1865/66 besuchte er Egypten, die Sinai-Halbinsel und Palästina, 1875 ülier- 
nahm er im Auftrage des Gciicralgouverncurs von Syrien, Rustem Pascha, die 
geologische Unteisachuqg des Libanon, i88s bereiste er Sfldftwkreich und 
Spanien. F. betrachtete es nicht bloss als sebe Aufgabe, das Naturalien- 
kabinet zu vergrösaem und zu ordnen, sondeni er bemühte sich auch, es für 
flie weitesten Kreise nutzbar zu machen, auf das Volk lielehrend wirken zu 
lassen. TrefTIich verstand er es, in allgemein fasslicher Weise seine Museen 
in W ort und Schnlt dem grossen Publikum vorzuführen. Neben seiner haupt- 
UchHcfaen Wirksamkeit entwickelte der vielseitige Mann sonst noch auf xahl- 
reichen winenschaftKcben und praktischen Gebieten rege Thätigkeit, ttberall 
einen klaren BHck und ein sicheres Urtheil ze^^end. Er war seit 1859 Mit- 
glied der Kommission zur Herstellung eines geognostischen Atlas von Württem- 
berg, Begründer und langjähriger Vorstand des württenibergischen anthro- 
pologischen Vereines, seit 1872 Vorstandsmitglied der deutschen Anlliropolo- 
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gengeseUschaft» Mitvontand und Redaktiommitglied des Vereins fllr Tater- 
Utndische Naturkunde^ Mitglied der weiteren Konmussion für die Verwaltung 
der Staatssammlungen vaterländischer Kunst- und Alterthumsdenkmale, \ iele 
Jahre Ichrtc er ferner den Weinbau an der benachbarten Akademie Hohen- 
heim, wie er aiu h als langjähriger Vorstand des Wtiritoml)crgischen Weinhau- 
vercins diesen Erwerbszweig förderte. Ebenso erwarb er sich um den wiirt- 
tembergischen Eisenbahnbau ah geognostischer Konsulent der Baukonunission 
Verdienste. 1865 bis 1869 stand er an der Spitte des Stuttgarter Gewerbe- 
Vereins. Die deutsche Partei sählte ihn zu den Ihrigen, und 187 1 wurde er 
in den haupfst.idtis« hen Gemeinderath gewählt. Ueberhanjjt fehlte es ihm an 
vielfacher Anerkennung und Auszeichnung ni< ht, denn sein Ruf war weit (iber 
die (irenzen seiner engeren Hemiat, sogar über die Deutschlands hmaus- 
gedrungen. Orden schmflckten ihn, viele gelehrte Gesellschaften machten ihn 
TO ihron Mitglied oder Ehrennutj^ed; noch acht Tage nach seinem Tode 
traf die l^ennung zum correspondirenden Mit^ed der Geologica] Society of 
London ein. 1894 iil)errei( hte ihm die Tübinger natunÄ'issenschaftliche Fa- 
kultät ihr Khrendoktortliploni. Seine literarisclien Werke wurden viel gelesen, 
denn er verband mit Gediegenheit und Gründlichkeit die Gabe lebendiger 
Daistellung und wusste die Ergebnisse seiner Studien und Reisen audi einem 
nicht fachmännisch gebOdeten Publikum in angenehmer Form TOging^icfa xn 
machen. Die bedeutendsten Schriften F.'s sind: »Die nutzbaren Mineralien 
WnrttetnbergSf 1860, 'Vor der Siindfluth, eine Geschichte der Urwelt« 1864, 
Die geognostisc he Sammlung Württembergs i86q, Hie Nördlinger Schlarhtt 
1Ö69, »Drei Monate im Libanon« 1876, » Württembergs Eisenbahnen mit Land 
und Leuten an der Bahn« 1880, »(ieognostische Beschreibung von Württem- 
berg, Baden und HohenxoUemc i88a, »Reisebriefe aus dem Sfldenc 1883. 

Schwäbische Chronik vom 22. November 1897 (Abendblatt) und i. Decenibcr 1897 
. (Mittwochsbeilagc), Neues Tagblatt vom 23. November 1897, Schwabcnland iSc),S. No. I, 
Leopoldina XXXIV (189S) Heft 1 (mit einem ausführlichen Vcrzeichniss der Publikationen 
Frus*). niuttrirtc Zeitung vom 9. Dcoember 1897, & 810t (mit Portrftt)^ 

Rudolf Krauss. 

Haldeowang , Otio von, wfirttembergischer General, * am i8. August 
i8a8 au Buttenhausen (Oberamt Münsingen), f am i8. April 1897 zu Stutt> 

gart — « Einem Pfarrhaus entstammt, wurde H. in der Ludwigsburger Kriegs- 
schule /um (Offizier herangebildet, gehörte seit 1848 als T ieiitenant dem drit- 
ten, dann dem ersten würltembergisohen Infanterie-Regiment an und machte, 
1S64 /um Hauptmann befördert, in letzterem den i eldzug des Jahres 1866 
mit. Am deutsch-lnuiaOsiscfaen Kriege nahm er als M^or und Kommandeur 
des I. Infimterie- (Grenadio) Regiments Königin Olga theil, war in den 
Schlachten von Wörth und Sedan und griff in die Kämpfe bei Champigny 
und Villiers am 30. Novetiiber und 2. Dcccmbcr 1870 in einer Weise ein, 
die seinem Namen ein bleibendes An<lenken in der (ies( hichte jenes Krieges 
gesichert hat. Nachdem am 30. November beim AngriÖe des i. Regimentes 
auf die Höhe des Jägerhauses Oberst von Berger gefallen war, übernahm H. 
das Kommando. Ueberseugt von der Unmöglichkeit, bei der starken Ueber- 
zahl des P'eindes den Verstoss durchzuführen, ordnete er den Rückzug nach 
dem Par^ ( von ('ocuilly an. Die Parkmauer wurde besetzt, imd von hier 
aus iil>er^c huitete ein verheerenfles .Schnellfeuer den in dichten Haufen nach- 
drangenden Feind, dessen Vormarsch bald zum Stehen gebracht und in Flucht 
verwanddt wurde. Auch am a. Decembcr wirkte H. durch seine Gefechts- 
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leitung im Parke von Villiers zum Hrfol^'c des Tages mit. Seine etits( lilossene 
und umsichtige Haltung wurde durch Verleihung des MiÜtarvcrdicnstordens 
und dsemen Kreuses enter KJasse bdohnt Nadi Beendigung des Feldzuges 
ittckte er der Reihe nach zum Obersdieutenant, Regimentsfäirer des 3. In- 
fanterie-Regiments No. 121, Kommandeur des 8. Regin^ti No. 126 in 
Strassburg und Ol)erston vor. 1883 wurde er als (Generalmajor 7Mm Kom- 
m.indeur der 24. Inlanteriol)rigade in Neissc, 1887 als (ienerallieutenani 7,um 
Kommandeur der 27. Division in Ulm befördert. 1890 nahm er seinen Ab- 
schied, den er unter Anerkennung seiner treuen und fonüfßdiea Dienste mit 
dem Titel eines Generals der Infimterie erhielt. 189s fiel ihm der Posten 
eines Vorstandes des Verwaltungsrathes der wrtrttembergischen Invalidenstiftung 
zu. . .\m 30. November 1895 vvurcle H., der sich natiirlirli im Tiesitze zahl- 
loser Orden und Khrenzcirhen befand, zur fünfundzwanzigjiUirigen (lc(lenkfeier 
des Ruhmestages von C'oeuiily in den erblichen Adelstand des Königreiches 
erhoben. Er starb an einem Herzschlage nach längerer Krankheit Der ein- 
fache, gerade und wohlwollende Mann, der an schwäbischer Art zddebens 
festhielt, durfte sich grcsser Beliebtheit bei Vorgeseteten, Kameraden und 
Untergebenen und auch in Civilkreiscn erfreuen. Er war mit ? niline Ksrhcn- 
mayer vermählt; fünf dieser Ehe entsprossene Söhne bekleiden Stellungen in 
der wiirttembcrgischcn .\rmce, 

Nekrologe in .Schwäbischer Chronik vom 20. April 1897 (Mittagsblatt), Staatsanzeiger 
flu Wflittcmberg und Stuttgarter Neuen Tagblatt vom selben Tag. Auf dem grossen Ge- 
mälde von Otto Faber du Faur, da.s den Kampf i:m den P:irk VOA CoeuiUy dMStdlt(Kgl. 
.^taatsgalche Stuttgart), ist H. mit voller PortriLttrcuc verewigt. 

Rudolf Krauss. 

Hecker, Karl, Novellist, * am 23. Nü\eml>er 1845 in Ilm (nicht Ess- 
lingen), f am 18. November 1897 in Stuttgart. — Der Vater H.'s war RecliUs- 
konsulent in Ulm, später in Esslingen und Stuttgart. Den humanistischen • 
Lehranstalten der beiden zuletzt genannten Städte verdankte der aufgeweckte 
und heiter veranlagte Knabe seine erste Ausbildung. Da ihn die militärische 
Laufbahn verlockte, trnt er 1861 in die damals noch bestehende Königlich 
uürttembergische Kriegsschule zu lAidwigsburg tiii. H, s martialischen Nei- 
gungen liefen bald poetische den Rang ab: seine Mussestunden benutzte er 
dazu, »Des Trompeters von Sflkkingen letztes Stttck«, eine zwölf Gesänge lange 
Fortsetzung zu Scheflers bertthmtem Werke, zu dichten; ja der Kadett fand 
sogar den Mutfa, seine Ersdingsschöpfung durch einen Iiiittelsmann dem Mei- 
ster vorzulegen, flcr sich in einem liingeren S( hreiben anerkennend und auf- 
munternd darüber äusserte (vergl. Vom l els zum Meer, 15. Jahrgang, 5. Heft, 
S. 208— 211). Doch blieb H. vorerst noch dem Soldatenstande treu und 
«iirde 1865 Lieutenant in dem zu Ludwigsburg gamisonirenden i. Reiter- 
Regiment König Karl, später ebendaselbst im i. wttrttembergischen Dragoner- 
Regiment (Königin Olga) No. 25, dem er für den Rest seiner Dienstzeit an- 
gehörte. Er machte die Feldzüge von uiul rS7o/7T mit. In Frankreich 
verfasste er eine stattliche Reihe Kricgsbiltler, tlie namentlich im .Schwäbischen 
Merkur erschienen und ihrer Irischen, charakteristischen Art wegen gerne ge- 
lesen wurden. Auch nach der Beendigung des Krieges setzte H. seine litenip 
rische Thätigkeit fort. Seine humoristischen Skizzen und Erzählungen aus 
dem Offizierslcben wurden in den bedeutendsten Blättern abgedruckt und 
machten ihn bald zu einem beliebten Autor, sollen ihtn jedoch von Seiten 
seiner Vorgesetzten mancherlei Verdhesslichkeiten zugezogen haben. Nach- 
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dem er schon 1878 zum Rittmeister befördert worden war, erhielt er 1888 
wk dem Charakter eines Majors und dem Rechte, Unifofm tu tragen, seinen 
ehrenvollen Abschied. Jetst konnte er ganx seinem schriftrteUeriscfaen Talente 

leben. Er nahm zunächst einjährigen Aufenthalt in Berlin und trat dann in 
die Dienste der §tuttgarter Verlagsgescllschaft Union als Redakteur der Zeit- 
schrift Vom Fels zum Meer. Diese Thätigkeit nahm ihn so stark in Anspruch, 
dass er für grössere selbständige Schöpfungen nur nocli wenig Müsse erübrigte. 
Die Ansaxbeitung von mancheriei Entwürfen, die seinen Geist beachiftigten, 
sparte er sich fOr spätere ruhigere Zeiten auf. Es sollte ihm niclit mdir so 
gut werden. Von einem Herbstausfluge nach den Ufern der Hoad war er 
mit einer Magenverstimmung heimgekehrt, der man um so weniger emsthafte 
Folgen beimaass, als seine (iesundhcit unverwüstlich schien. Das Lcl>cl ver- 
schlimmerte sich jedoch und zog sich auf das Herz. H. sah sich genötliigt, 
ein Spital zu beziehen, eine schwere Magenblutung kam hinzu, und ffihrte ein 
rasches Ende heibei. H. war eine in Stuttgart bekannte und in der guten Ge- 
sellschaft wohl gelittene Persönlichkeit. Ein flotter Junggeselle, der, soweit 
es mit der Erfüllung seiner Pflichten sich vereinigen liess, sein T.ehen genoss, 
hatte er selbst etwas von dem militärischen Schwcrenöilier an sich, den er so 
küstlich zu schildern verstand. Er war ein geistreicher, witziger Kopf, und 
knauserte mit seinen Talenten nicht. Gesellige Kreise hiessen stets den lebens- 
frohen Mann willkommen, der sich so sicher zu bewegen wusste, der so treff* 
lieh plauderte und ersBhlte, scherzte und spottete. Von den näheren Freunden 
und Kollegen wurde er noch l)esonders seiner guten Herzenseigenschaften 
wegen geschätzt. Den schriftstellerischen Ruf H.'s hat das 1887 erstmals er- 
schienene, in vielen Tausenden verbreitete Buch »Aus den Memoiren eines 
Lieutenants« begründet. Hackländer war sein unverkennbares Vorbild, und 
bei Karl Krabbe, dem Verleger jenes, erschienen auch alle seme Schriften, 
die H. Albrecht, H. Schlittgen und andere reisend illustrirt haben. H. bewährt 
sich schon in seinem Erstlingswerk als Meister auf dem freilich eng begrenz- 
ten Gebiete, das er sich zur Behandlung auserkoren hat. Kr schildert in 
humoristischen Novellen und Skizzen das deutsche (Jffi/.ierslebcn der (iegen- 
wart mit seinen Vorzügen und Schalten, seinen ernstliaften untl lächerlichen 
Seiten auf ebenso unterhaltende als suveililssige und darum kultuibistonscfa 
werthvolle Weise. Alles beruht auf eigener Beobachtung. Das Recht der 
Uebertreibung, das der satirische Sittenschilderer von jeher gehabt hat, nimmt 
natürlich auch H. für sich in Anspruch, ohne da.ss dadurch die Treue seiner 
Porträts im Allgemeinen noth leidet. Er ist ein gewandter, tlotier, frisc her, 
von "Witz sprühender Erzüliler, der nur mitunter das Niveau seiner Darstellung 
dadurch herabdrückt, dass er auch jener niedersten Sorte von VTitsen, die 
man als Kalauer xu bezeichnen pflegt, nicht aus dem Wege gdit. 1888 folgte 
die mehr sentimental gehaltene ErziUdung »Das Kascrnenblümchenc, 1889 die 
Novellensammlung »Casino-(Jesrhi( htcn sowie die beiden Erzählungen »Blaue 
Husaren^ und Spiele nicht mit Srhiessj^cwchrcn !cc in einem Bande zusammen), 
1893 >'lni alten Schloss und andere Erzählungen«. Einen eigentlichen Fort- 
schritt bedeuten alle diese Eixeugnisse den Monoiren eines Lieutenants gegen- 
über kaum. H. bewegt sich flbendl in der eichen Sphäre, nur sieht er jetit 
auch mitunter die Tragik des Offizicrlebens in den Kieis seiner Schilderungen, 
die dann mit Duell oder Selbstmord zu enden [)flegen. Nicht durch Erfin- 
dungsgabe, die sich in seinen Novellen selten über das r)urchschnittsma;vss 
erhebt, sondern durch hübsche Einkleidung und Ausführung erzielt er seine 
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Erfolge. Gerade wenn er »di bemüht, etwas AiMserordentlicbes zu bieten, 

besonders poetisch oder gar symbolisch zu werden, scheitert seine Kunst am 
leichtesten. Doch nimmt in seinem letzten Buche seine Phantasie ein paar- 
mal mit Gliick einen höheren Schwung, so in der artigen Marchennovelle 
»bn alten Sdiloit« und in der »Gesdödite einet Biiefies«, wo ein eigenartiger 
Einfiül knnstvoO durdigeftthrt ist Ancli unter den nieouür gesammelten Ge- 
dichten H.'s findet ach mandies anbrechende Stück. 

SchwäV)isrhe Krnnik vom i8. Nnvember 1897 (Abendblatt) iin<l snnstiq-e ZsitUDg*- 
Botizen, Vom Fels xum Meer 17. Jahrgang, 9. Heft, S.386f. (mit tiildniss), Leichenrede 
(mit NadmtfieB), Vntu Brlmner, Lexikon der dentsdien Dichter vnd Prosaisten des neiin> 
zehnten Jahrhunderts, 4. Ausgabe, IT, S. 115. In dem Lieutenant Rosen in »Spiele nicht 
mit Schicssgew ehren 1« hat sich U. offenbar selbst gezeichnet (vergL namentlich die Charak« 
teiistSc «if S. 136). 

Rudolf Krauss. 

Zimmermann, Josef Andreas, Präsident des cvangel. Oberkirchenrathes 
m Wien, * am 2. nezember 1810 in Schassl)urg in Siebenbürgen, f am 
18. Mai 1897 in liermaimstadt. — Z. war ein Siebenbürger Sachse, geboren 
am 3. Dezember 1810 in Schtoburg im Sadisenland in ^benbüigen. Nach 
Absolvinmg des Sehissbaiger G3rmnasiums, das unter (dem spfttem Bischof) 
G. P. Binder eine schöne Blüthe erreichte, dem insbesonders auch Z. die 
tiefsten Anregungen verdankte, besuchte er in Klausen]>urg die Vorlesungen 
am kgl. Lyceum, dann am ref. Collegium, wo er die juridisch-])olitischcn 
Studien 1832 mit Auszeichnung absolvirte. Von 1832 — 35 beim (iubernium 
in Klausenburg im Dienst, wurde er beim Magistrat in Schässburg angestellt, 
ging 1838 nach Vasaifady, um bei der Gerichtrtafel die Gericbtspnuris su 
eriancn. Dort arbeitete ef auch eifrig in der Telekischen Bibliothek und 
vermehrte seine schon reichen Kenntnisse der vaterländischen (»eschichte. 
Im Jahre 1839 wurde er als Lehrer des Rechts an das Hermannstadter (lym- ^ 
nasium berufen, von wo er 1844 an die neugegrüiidete juridische Facultät 
in Hermannstadt überging. 

Die Grttndung dieser FacultSU war ein Zeichen des nenerwachten politischen 
und geistigen Lebens unter den Siebenbtirger Sachsen. Im Zusammenhang mit 
den Vorgängen in Ungarn emi)fand man auch in Siebenbürgen das Hcdürfniss, 
den Kampf um die von der Regierung allseitig verletzte Verfassung aufzu- 
nehmen, insljcsonders auch unter den Sachsen die Nöthigung, angesichts der 
steigenden Forderungen der Magyaren und der Vorsorge für ihre Nationalität 
fto die Entwidtelung des eigenen deutschen nationalen Lebens su soigen. 
Kine grosse Regenerationsarbeit begann, die jene Stärkung ins Auge fasste. 
Vereine auf allen Gebieten nahmen die Kräfte zusammen und die Facultät 
sollte dazu dienen, der Nation geschulte Juristen zu erziehen, die das Herz 
auf dem rechten Fleck geeignet waren, im jjolitischen Kampf die nationalen 
Rechte zu vertheidigen. Denn im Grunde stand die ganze Bewegung und 
die ganze Aibeit jener Jahre unter dem politischen Zddien. 

Z. ist ein Haupttrilger dieser Gedanken gewesen. Er war es, der das alte 
Hehenbürgische Staatsrecht aus den verstaubten Gesetzbüchern wieder ans Licht 
des Tages zog, der das sächsische Volk lehrte, das alte Recht auch als einen 
Schutzwall für die eigene nationale Kntwickelung anzusehn. In der Hermann- 
stadter Stadtvertretung und auf dem siebenbürgischen Landtag trat er für die 
freiheitliche Entwickdung gegen die verzopfte Bureaukratie des herrschenden 
Beamtentfaums auf, stellte in der Publisistik seinen Mann und war einer der 
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Vordersten, die der Nation das alte Recht zurückeroberten, sich den Come«' 
(Nationsgrafcn) frei zu wählen. Als 1848 die Revolution ausbrach, die in 
Ungarn und Siebenbürgen von Seiten der Mag>'aren als eine Forderung die 
Union Siebenbürgens mit Ungan aofetellte» da gehflrte Z. su Jenen, <Ue In 
dieser Absicht eine schwere GefiUirdung des nationalen Lebens und der selbst- 
ständigen Ent^ickelung des sächs. Volkes sahen und die Union daher ent- 
schieden bekämpften. Die Nation sandle ihn als Mitglied einer Deputation 
an den kaiserlicher Hof nach Wien und Innsbruck, um die Union als gefahr- 
lich für die Sachsen dar/ustcllen und wenn möglich zu verhindern. Was der 
Deputation nicht möglich gewesen war, that der Bllrgericiieg; die UmoD vuide 
nidit durchgeführt, der Absolutismus hob jede Verfassung auf. 

Z. erkannte nun mit scharfem Blick, dass in den veränderten Zeitver- 
hältnissen neue Hollwerke für die nationale Entwickelung des s;i( hsiscben 
Volkes geschaften werden nuissten. Schule und Kirche und die geistigen und 
sittlichen Güter, die sie in sich schliessen, mussten gestärkt werden. So half 
er zunächst mit, dass der österreichische Organisationsentwurf auch fUr die 
sächsischen Gynmasien eingeführt wurde, wodurch Einheit in diesen Anstalten 
und ein neuer sdidner Aufschwung ermöglicht wurde. Die Neuorganisation aber 
war ohne neue grosse Mittel nicht möglich. Und da war Z. der Schöpfer der 
sog. »Nationaldotation«, d. h, der Widmung der sächsischen Nationsuniversitat 
(der politischen Vertretung des Sachsenlandes) vor allem zur Unterstützung der 
evangelischen Gymnasien der Sachsen. Sie bestand in jährlichen 52500 fl. ö. W. 

Im November 1850 wurde Z. in das Kultusministerium nach Wien berufen 
und 1852 verlegte er seinen Wohnsitz dorthin. Da wurde er am 9. April 1852 
Ministerialsecretär, am i. März 1855 Sectionsrath, am 20. November 1858 
Ministerialrath, am i. September 1859 Leiter des evangelischen Konsistoriums, 
am 13. Juni 1861 Vorsitzender des Oberkirchenraths beider ev.ingelischer Be- 
kenntnisse, am 31. Juli 1867 Präsident des Oberkirchenradis mit dem R;mg 
eines Sectionschefe. Auf sein eigenes Ansuchen erfolgte 1874 die Veisetsung 
in den Ruhestand, wobei ihm das Comthurkreuz des Franz^JosefsOrdens mit 
dem Stern »in Anerkenntmg seines vieljährigen vonO^chen Wirkensc ver- 
liehen wurde. 

Auf seiner Arbeit hat in jenen Jahren ein gut Theil des evangelischen 
Lebens in Oesterreich und Siebenbürgen beruht, im letzteren längere Zeit auch 
ein Theil des politischen Lebens. 

Die evangelische Landeskirche A. B. in Stebenbttigen musste sich eine 
neue Verfassung geben, da die Grundlage der alten durch die Revolution und 
den Absolutismus, der darauf folgte, zusammengebro« hen war. Zur Förderung 
dieses Werkes wurde Z. 1S60 na( h Hermannstadt ucschickt, um Vertrauens- 
männer zu hören, wie die Sache am besten zu fördern sei. Die Arbeit dieser 
Vertrauensmänner bildete die Grundlage flir die neue presbyterial-synodale 
Verfassung, die nach mannigfachen Veriiandlungen mit der Regierung von 
der I. Landes! ir l onversammlung 1861 ai^enommen wurde. Z.'s Verdienst 
bestand vor allem darin, dass er die "Regierung, dabei in erster Reihe den 
Cultu.sminister Grafen Leo ihun, überzeugte, dass die Landeskirche das 
Recht der Autonomie besitze imd der Staat darum ilir es wiedergeben müsse. 
Auch* auf den Inhalt der freien Verfassung hat Z. Einfluss genommen. Sie 
l^te die Zusammensetzung sämmtlicher Behörden in die freie Wahl der 
Knche, gab den I^en in den Behürden des Bezirks und den obersten Vertre- 
tungen gleiche Vertretung wie den Geistlichen, selbst der Bischof wurde gewählt. 
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Diese neue Kircbenveifassung aber bildete ein neues Band auch der 
nationalen Einheit für die Sachsen, als die politische Einheit im Sturm der 

nächsten Jahre zusammenbrach. 

Z. ist in jenen Jahren eine anerkannt führende Persönlichkeit im sächsischen 
Volk gewesen. Litterarisch mifzewöhnlich erfahren, der Besitzer der grösston 
PrivatbibJiothek, die er unablässig und umsicluig vermehrte, der beste Kenner 
der Rechtsentwickelung des Landes, klug und verschwiegen, mit unendlicher 
Ausdauer im gefaeunen für die 2äele arbeitend, die er als richtig erkannt 
hatte, ein Bifami mit eigenen festen Anschauungen, von riesiger Gedächtniss- 
kraft, eine geschlossene Persönlichkeit, die nicht die au^tietenen Wege ging, 
galt er als Autorität auch im politischen Kampf. 

Als das Oktoberdiplom i.S6(t luid dann das Februarpatent 1H61 das neu- 
constitutionclle einhciiliche üros.s-Oesterrcich zu schatten versuchte, da war Z. 
ein Hauptvertreter dieser in Schmerling verkörperten Idee. Seinem Einfluss 
ist es mit zu verdanken, dass die Sachsen diesen Zielen sich geneigt zeigten. 
Die Durchführung dieser Pläne verbürgte, was die Union mit L^ngarn eben in 
Frage gestellt hatte, die nationale EntN^ickelung des sächsischen Volkes. Auf 
dem Landtag in Hermannstadt 1863/65 war er als Regahst (Kronberufencr) 
anwesend und seiner Klugheit war es mit zu danken, dass das Ziel erreicht 
wurde, Siebenbürgen in den Reicbsrath nach Wien su führen. Auch Z. war 
unter den Abgeordneten, die Siebenbürgen vertraten. 

Aber dort im Wiener Reichsrath erkannte er sehr bald, was dem neuen 
Staate fehlte, sah vor allem, wie das Verhältniss Oesterreichs zu Deutschland 
uumer mehr der Lösung zudrüngte, merkte wie die Regierung unter consli- 
tutionellen Formen das freiheidiche Leben zu unterbinden versuchte und sah 
sich sum Schluss in die Opposition gedrängt Schmerlings Sturz überraschte 
ihn nicht, wohl aber die neue Bahn, die nun entgegen allen Versicherungen 
und Zielen der letzten Jahre eingeschlagen wurde, und die eine Verständigung 
mit Ungarn auf Grund rler Ticsetze von 1848 anstrebte. Die Vertreter des 
sächsischen Volkes sind nicht in der Lage gewesen, auf diese grossen Fragen 
grossem Eintluss zu nehmen, der sich fast nur auf publizistische '1 heilnahme 
beschränkte; sie sahen sich nach der grundsätzlichen Wendung der Politik 
plöulich vor die Thatsache gestellt, wieder Stellimg zu nehmen in der Frage 
der Union Siebenbürgens mit Ungarn. Denn die Anerkennung der 1848er 
Gesetze schloss diese Union in sich, »Zur endgültigen Regelung der staats- 
rechtlichen Verhältnisse Siebenbürgens« wurde 1865 der Landtag nach Klau- 
senburg zusammengerufen, auch Z. als Regalist in denselben berufen, doch 
nahm er an den Verhandlungen keinen Antheil. Der Landtag beschloss — 
gegen eine von der Mehrzahl der Sachsen emgereichte Sondermeinung, die 
das Veihältniss Siebenbürgens zu Ungarn durch einen Staatsvertrag geregelt 
wissen wollten — , da die Union von 1848 rechtskräftig sei, sollten die sieben^ 
bürgischen Abgeordneten nach Pest in den ungarischen Reichstag gerufen wer- 
den, der allein d;is Recht habe, weiteres zu beschliessen. Im übrigen herrschte 
darüber kein Zweifel, dass die Rechte auch des sächsischen Volkes, das Recht 
der deutschen Sprache in Gericht und Verwaltung, die Autonomie der Kirchen 
s. f. unantasti>ar seien. In Erledigung der Klausenburger Beschlüsse »ge- 
stattetec die Krone 1865 die Besdiickung des ungarischen Reichstages von 
Siebenbürgen, eine Krlaubniss, von der die sächsischen Wahlkreise unter 
RechtsverwMhrung (lebrauch machten, als sei dadurch die Union beschlossen. 
.\uch Z. wurde als Abgeordneter nach Pest gewählt. 
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Er kam dorthin mit der Ueberzeugimg, die die Mehrzahl seiner Volks- 
genossen theflte, dass es sich um einen veihältnissmSssig kursen Uebeigang 
handle, aus dem mit Nothwendigkeit eine engere Einheit, eine straffere Zu- 
sammenfassung der Monarchie hervorgehen müsste. Anfangs wolhe Z. sich an 
den Vcrhandhmgen nicht bcthciligen, aber Schritt für Schritt zeigten sich die 
Verhältnisse mächtiger als die Menschen, die l'nion war faktisch durchgeführt 
und d;is sächsische Volk sah sich in einen K;impf um die nationale Exisieiu 
hineingedrängt, die die Gegner der Union ehai immer vorausgesehen oder 
den sie doch für so zerstörend nicht voraussehen konnten. 

IMe erste Verfügung des ungarischen Reichstages am 8. März 1867 über 
Siebenbürgen bestand in einem Beschluss, der dem Ministerium -»freie Handt 
gab, in Sielienbürgen nach Hclielion zu schalten wie in einem eroberten Lande, 
was das Ministerium nicht einmal verlangt hatte. Z. wies mit Entschieden- 
heit die Unzolässigkelt dieses Vorgangs nach, da ja die Frage der Union 
noch nicht einmal endgliltig geregelt sei — aber die Mehrheit des Haxises 
wollte das als Einleitung zur Union. Es ist nicht nur Zufall, sondern an 
tiefer Zusammenhang, dass 7. in den neuen Reichstag 1869 nicht mehr ein- 
trat. Das formale Recht hatte seine Kraft bei jenen Männern verloren, die 
Ungarns Wiedergeburt in erster Reihe durch Festhalten an jenem Recht er- 
möglicht hatten — Andern gegenüber wollten sie es mcht gelten lassen, und 
der Mann, der dieses Recht sein Leben lang als TaKsman gesdiHtrt und ge- 
hütet hatte, Z., der es einst für Siebenbürgen neu entdeckt und gefunden 
hatte, schied damit ans dem öffcntlic iien Leben in Ungarn aus. 

Seine Kraft nahm die österreichische evangelisc he Kirche nun ganz in 
Anspruch. In dem Land, wo gegen diese Kirche Sünde auf Sünde gehäuft 
worden war, und eine traurige Vergangenheit gut su madien war, g»lt es mit 
einer neuen Rirchenverfiusung zugleich den ▼erschiedenen nationalen 6eken> 
nem gerecht zu werden und /ngleich das innere Leben der Kirche gegen die 
vielfachen Feinde zu sichern. Z.'s Verdienst besteht darin, dass er der öster- 
reichischen Kirche eine Verfassung schuf, von der Friedberg sagt, sie sei die 
den Anforderungen am meisten entsprechende. Sie hat sich auch bewahrt 
und das evangelische Leben dort gesichert 

Sem Heimathland aber vergass Z. auch fltoder nicht Er wusste sidi in der 
deutschen und der magyarischen Literatur auf dem Laufenden zu erhalten und 
wie er fortwährend an die evangelischen Gymnasien in Siebenbürgen grosse 
Biicherspenden gemacht hatte, so schenkte er seine ganze reiche Bibliothek 
1875 an die Landeskirche in Hermannstadt, wofür ihm die XII. Landeskirchen- 
Versammlung warmen Dank in den Worten aussprach: »Wir haben nicht ver- 
gessen, was Sie einst als Lehrer, was l^e in öfientlichen Sendungen fttr die 
geistige und sittliche Erstarkung Ihrer Nation gethan; wir wissen, was unsere 
Kirche Ihrer grundlegenden Arbeit für die Widmung und Erhaltung der National- 
dotation, für den Aufbau und für die Fortbildung ihrer Verfassung verdankt; 
um so mehr freut unser Herz, wie wir sehen, wie Sie nicht mude werden 
auch in dem würdigen otium cum dignitate, das Ihnen Gott noch lange lange 
erhalten wolle, durdi so reiche Widmungen wissenschaftlicher Schfttse, wdcfae 
ebenso an Zahl wie durch Wahl hervorragend sind, nach dem schönen Wort 
der Schrift die Seelen zu stärken und so an Ihrem Theil auch weiterhin bei- 
zutragen, dass es unter uns nicht Abend werde und der Tag sich nicht neiges. 

Seit seiner Pensionirung (1874) lebte er abwec hselnd in Hermannstadt 
und Wien, zuletzt in Hermannstadt seinen Büchern, seiner Familie und der 
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Sorge um Kirche, Schule und Volksthum, bei grossen Fragen öfter rathend 
tmd helfend. 

Als der fast 87 jährige Greis, noch rflstig an Körper und Geist, am 
18. Mai 1897 nach kurzer Krankheit stül entschlief, da trauerte das säi hsische 
Volk und die evangelische Kirrlie an seinem Sarge um den tiefsten Kenner 
und verdienten Vertheidiger seiner und iliier Reihte, den Führer im Kampf 
um die Rückeroberung der Autonomie der Kirche, den Mitbegründer ihrer 
Ydtoung^ den Scfafipfer der Nationaldotation» den ganien Mann, m er als 
Sadne und Protestant sein Leben lang es gewesen war. 

Fr. Teutsch: Denkrede anf J. A. ZimmcnBuin. Aidiiv des Verdös f. «lebenb. Luidct- 
Inadc aS. Baad, S. $• 

Fr. Teutsch. 

Schmctz, Johann Paul, ein flcissiger Schriftsteller im Fache der Choral- 
kunde, * am 2. September 1845 ^ott in der Rheinprovinz, f am 25. Septem- 
ber 1897 zu Zell an der Mosel. — Im Jahre 1866 trat er in's Seminar zu 
Kmpen ein, wo er den tüchtigen Chorallehrer P. Pid zum MusQdehrer 
hatte, der auch den Keim seiner späteren Thätigkeit legte. Nach vollendeten 
Studien kam er als Lehrer in das Eifeldorf Halm, dann an die Sanct Albert- 
schule zu Aachen, und bald darauf an die dortige Vorschule des Karls- 
; gymnasium. 1878 wurde er Seminarlehrer in Montabaur, und als der bekannte 
! Qiorallehrer Severin Meister 1881 starb, wurde er dessen Nachfolger als 
Musiklefarer am Seminar. Endlich eihielt er am i.Juli 1893 die Krei^^Schul- 
Inspektorstdle in Zdl an der Mosel, wo ihm jedoch nur wenige Jahre zu 
^^irken vergOnnt war. Seit etwa fünfzehn Jahren ist man eifrig bemüht, 
j den katholischen sogenannten gregorianischen Choralgesang in seiner alten 
I Reinheit wieder herzustellen. Zum Behufe dessen bildeten sich in Deutsch- 
land, Frankreich und England Vereine, welche sich die Aufgabe stellten aus 
den iltesten noch vorhandenen Handsduriften die Choralgesänge neu zu ver- 
dffentlichen und die mit der alten Neume notirten in unsere heutige Noten- 
schrift zu übersetzen. Es fanden sich nun auch aller Orten Männer, welche 
(las so gewonnene Material praktisch verwertheten und fiir den (lottesdienst 
I brauchbar machten, und neben Pothier, Fiel u. A. steht auch Sch., der 
nicht zum geringsten Theile dazu beigetragen hat, das Neugewonnene in wei- 
I tere Kreise zu verbreiten. Seine Hauptwerke sind: Dom Pothier*s Liber Gra- 
dualis und seine historische und praktische Bedeutung, Mainz 1884. Die 
Harmonisirung des gregorianischen Choralgesanges, Düsseldorf 1885; 2. Auf- 
lage 1804. Orgelbcgh itung zum Ordinarium Missac, Düsseldorf 1887; 2. Auf- 
lage 1891. Orgelbegleitung zu den Melodien des (Gesangbuches fiir die An- 
gehörigen des Bisthums Lmiburg, Limburg 1892. Kleines Vesperbuch, 
Regensburg 1893. Auch ein Liedertiuch für Volksschulen gab er in Düssel- 
dorf iggg heraus, welches bis zum Jahre 1895 in xz. Auflage erschien. 
Qttdle: Frs. Xav. Haberrs Masica saera 1897, S. 343. 

Rob. £itner. 

Schall» Feftfinand, Componist und Mofikdirektor, * am ax.October 1S21 
«I Koasar bei Kiossen, f am 27. Mai 1897 zu Berlin. — Sein Vater, Kantor 
und Organist in Kossar, lehrte ihn die Anfangsgrunde in der Musik, darauf 

brachte er ihn auf's (iymnasium zu Züllichau, wo er unter T citung von Mo- 
ritz Kaehler und Musikdirektor (iaebler seine Musikstudien fortsetzte. 1841 
Suig er nach BerUn und besuchte das Institut für Kirchenmusik unter A. W. 
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Bach tmd Ed. Grell, machte die Bekanntochaft mit dem MusflEhisloriker Pro- 
fessor Dehn, dem späteren Bibliothekar an der Königlichen Bibliothek, und 
wurde von ihm in die alten Meisterwerke des sechzehnten JahrhunrlerLs etn- 

geftibrt, denen er von da ah eine stete Aufmerksamkeit zuwendete, die seinen 
eigenen geistlichen C^)mpositi()iien den alten glauhigen Emst verlieh. Als 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preussen im Jahre 1843 Domchor 
unter Mendelssohn's und Neithardt's Leitung errichtete, wurde Schuhe als 
Bassist und tQchtiger Musiker angestellt, gab Gesang- und Klavierunterricht, 
gründete 1856 den Männergesangverein »Cacilia«, begann seine Compositionen 
herauszugeben, die zum Theil aus kir< hlichen Gesängen, theils aus Liedem 
und Gesängen fiir eine bis vier Stimmen und theils aus Klavierpieren be- 
standen; letztere dienten aber mehr der Geldspeculation, als der Kunst, denn 
sie gehörten der untersten Gattung der Klavierpiecen an und waren dem 
Geschmacke des klimpernden Damen publtkums angepasst, welches nur Sinn 
fiir Tanzrhythmen hat. Im Jahre 1858 dirigirte er den Kirchenchor der St. 
Markus-Parochie vmd wurde bald darauf Organist an der Sophienkirche zu 
Berlin. Seine geistlichen Gesangswerke zeigen einen tüchtig gebildeten Musiker 
und seine Lieder errangen sich durch ihre melodische Erfindung eine weite 
Verbreitung. 

Qndlai: Ton Ledeburgs Berliner Tonkfliutler-Lesikoii. SlBferhalle, Vdpng 189a, uad 
i«97, 8. 31a 

Rob. Eitner. 

Succo, Reinhold, der Sohn eines Organisten in Görlitz, * daselbst am 
29. Mai 18;^ 7, T am 29. November 1897 zu Hrcslau. — Schon zwei Jahre 
nach der Geburt des Sohnes siedelte der Vater nach Berlin über und erhielt 
1846 eine Organistenstdle in Landsberg an der Warte. R^ihold besndite 
hier das Realgymnasium, da er beabsichtigte Maschinen-Ingenieur zu werden. 
Nach abgelegtem Abiturienten -Examen ging er 1855 nach Berlin, diente 
beim Kaiser Franz- Regiment sein Militärjahr ab und hatte während der 
Zeit sich enLschlossen , sich ganz der ^^usik zu widmen, besuchte in Berlin 
das bistitut für Kirchenmusik unter A. \V. Buch's Leitung und 1857 die 
Königliche Akademie der Künste, Abtheilung fltr Musik, die unter Giell's 
Leitung sidi be£uid. Grell war ein gewandter Contrapunktiker und nahm 
seine Schüler in eine strenge Sc hulc. S. besass Talent genug, um sich in die 
strenge Contrapunktik so einzuleben, dass er zeitlebens nur in diesem Stile 
geschrieben hat. Ausserdem wurde die praktische Ausübung der Kunst nicht 
vernachlässigt, doch hat S. auf keinem Instrumente eine hervorragende Technik 
sich erworben; am gewandtesten war er noch auf der Orgel. Noch während 
seiner Studienzeit erhielt er die Organistenstelle an der englischen Kapdle ta 
Berlin und widmete sich nach Vollendung des Cursus auf der KTniiglichen 
Akademie dem Musikunterricht, anfänglich dem Klavierspiel und Theorie, 
später auch dem (Gesangsunterricht. 1863 erhielt er die Organistenstelle an 
der ßartholomäuskirche, 1865 an der Thomaskirche. Hier gründete und leitete 
er 25 Jahre lang einen Gesangschor, der sowohl den Gottesdienst durch seine 
eingelegten Ch^lre ausschmückte, als auch in bes<mderen Aufführungen in der 
Kirche stets eine zahlreiche Zuhörerschaft versammelte und den Sinn für 
geistliche Musik in der Gemeinde wesentlich hob. Jedoch die Geistlichkeit 
sieht in jener Ausschmückung rler kirrhlichen Handlung eine Profanirung des 
(iottesdienstes, und so sah sich schliesslich S. genöthigt tlen Chor zu ent- 
lassen. Neben seiner Stellung als Organist bekleidete er seit 1864 die Ge- 
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sanglelireistene an dem neu gegründeten Luisenstildtisclien Gymnasium. 1867 
fcrheiradiete er sidi mit Klara PauU, der Tochter eines schlesischen Predigers. 

1873 wurde er als Lehrer der Theorie an die neu gegründete Königliche 
Hochschule für Musik berufen, 188S ernannte ihn die Akademie der Künste 
zu ihrem MitgHede und 1892 zum Senator derselben Akademie. Als ("om- 
ponist ist er weiteren Kreisen nur wenig bekannt geworden. Die meisten 
seiner tiiclillclien Gompositionen sdirid) er in der Zdt» als er seinen Kirchen- 
chor m der Thomaskirche leitete, die auch dort allein sor AufiÜhrung ge- 
langten, doch wiirden auch in den achtziger Jahren einige wdtliche Lieder 
von ihm gedruckt, \ind ein Menuett für Violoncello erlangte sogar eine wei- 
tere Verbreitung. Die Königliche Hochschule führte auch einmal ein grosses 
Oratorium »König Heinrich * v on ihm auf. Nur mit einer schwach entwickel- 
ten Erfindungsgabe begabt, legte er selbst keinen grossen Werth auf seine 
Gompositionen, sondern beschäftigte sich weit eindrini^cher mit der Aus- 
gestaltung der kirchlichen Liturgie, besonders nach 1889, nach der Aufgabe 
dtfi Organistendienstes an der Thomaskirche. In Folge dieser .Arbeiten wurde 

' er von den Consistorien der Provinz Brandenburg und Nassau als Mitarbeiter 
und Rathgeber herangezogen. Mitten aus diesen Arbeiten wurde er durch 
ein körperliches Leiden herausgerissen, und nachdem er in Breslau sich hatte 
operiren lassen, machte ein ScUaganfiül seinoi Laden ein schnelles Ende. 

I Qadk: PanilicB-Nachricktm nad SdbiteilebtM. 

Rob. Eitner. 

I Pückert, Wilhelm, Professor der (beschichte, * am 2. Januar 1830 zu 

j Leipzig, j am 13. September 1897 ebenda. — P. bezog nach Absolvirung 
! der Gymnasialstudien die Leipziger Universität, an der er 1859 zum Doktor 
promovirt wurde. Später studirte er noch in Berlin und Jena, wo besonders 
Droysen auf ihn wirkte. Nach einer vorübergehenden Lehrthätigkeit an der 
j Dresdener Kreuzschule widmete er mehrere Jahre der weiteren Vorbereitung 
; für die wissenschaftliche Laufbahn. 1862 ward er in Leipzig als Privatdocent 
I zugelassen, 1867 zum ausserordentlichen Professor befördert. Verdienstlich 
I war seiner Zeit die Schrift »Die kuifOrstliche Neutralität während des Basler 
Condls. 1858c; werthroU ist noch jetst die Studie »Das Mflnzwesen Sachsens 
'5^8—1545. L i86a.« Eine Arbeit »über die kleine Lorschcr Frankenchronik« 
.Berichte fiber die Verhandlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaft 
' 1884) hat "^i^ Scharfsinn in eine vielbehandelte Frage eingegriffen. In den letzten 
Jahren war 1'. mit umfassenden Studien zum mittelalterlichen Kloster- und 
Onknswesen beKhäftigt, ist mdessen nicht mehr m Yerdffentlichung der 
I Ergebnisse gelangt läne vorwiegend receptive Natur, hat er eme seinem 
Fleiss und seinem Wissen entsprechende literarische Thätigkeit nicht zu ent- 
falten vermocht. Aber dem liebenswürtligen und bescheidenen, kenntniss- 
reiihen und warmfühlenden Mann werden alle, die ihn kannten, ein herzliches 
I Andenken bewahren. 

G. Seeliger. 

Hofmann, Frans, Dr., ordentlicher Professor der Rechte an der Univer- 
sität in Wien, * am 20. Juni 1845 in Zdaunek, Mähren, f am 25. October 1897 
in Wien. — Der äu.sserliche Verlauf des viel zu frühe abgeschlossenen Lebens 
dieses bedeutenden Mannes kann sehr kurz erzählt werden. Er war in Zdaunek 
in Mahren geboren, wo sein Vater ein Landgut besass; dort verlebte er seine 
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Kinderjahre, absolviite das Gymnadum in Kremsier und begann 1862 das 
Studium der Rechte an der Umveiatät in Wien, wo er bald die Aitfinerfc- 
samkeit von AindtB und Ungcr eiregte und bei beiden lieiiiidfidie FMetmig 

fand. Nachdem er im November 1867 den Doctorgrad er\vorben hatte, setzte 
er seine Studien in (iöiiingen fort, wo ihn besonders Thöl anzog. Im Juli 
1868 liabilitirte er sich für römisches Recht in Wien auf Grund einer Ab- 
handlung über das Periculum beim Kaufe, die zwei Jahre später im Druck 
erschien; 1869 wurde seine venia legendi auf teterreichisdies allgemeines 
Privatreöhty sowie auf Handels- und Wechsehedit ausgedehnt; im M&rz 1871 
wurde er ausserordentlicher Professor des österreichischen und römischen 
Privatrechts; in demselben Jahre verband er sich mit Fräulein Ludmilla 
Czermak zu glücklicher Ehe, der drei Kinder, ein Sohn und zwei Töchter, 
entsprossen; 1877 wurde er ordentlicher Professor des österreichischen und 
gemeinen Privatrechts, 1885 correspondirendes, 1890 wirkliches Iifitglied der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, 1888 Ehrenmitglied des Istituto 
di Diritto Romano in Rom. Von jeher von nicht sehr fester Gesundheit, 
war er in den letzten fünf bis sechs Jahren oft ernstlich leidend, dorh schien 
sein Willen geraume Zeit stiirker, als seine kranken Nerven, denn bis in den 
Sommer 1895 war er — mit nur geringen Unterbrechungen — stets im 
Stande, den Obliegenheiten seines Amtes nachxukommen; seither sah er sich 
gezwungen, seine Lehrthätigkeit einzustellen, da seine Bewe^^cfakeit sehr be- 
einträchtigt war. Zwar schien sein Befinden sich wiederholt zum Besauen 
zu wenden; im Sommer 1897 aber schwand jede Hoffilung; eine Lungenent- 
zündung machte seinem Leben ein Knde. 

Aber der geistige Gehalt dieses im besten Mannesalter beschlossenen 
Lebens ist Überreich. Vollkommen passt auf H.'8 Thädgkeit, was Jakob 
Glimm (lieber Schule, Universitftt, Akademie; Kleinere Schriften I, S. 214) 
sagt: »Alles Wissen hat eine elementarische Kraft mid gleicht dem ent- 
sprungenen Wasser, das unablässig fortrinnt, der Flamme, die, einmal geweckt, 
Ströme von Licht und Wärme aus sich ergiesst .... Eigenheit der Elcmenie 
ist es aber, aller Enden hin in ungemessener Weise zu wirken, und darum 
▼erdiiesBt es die Wissenschaft jeder ihr in den Weg gerflckten Schranke^ und 
sie findet sich nicht eher «iftieden gestellt, bis sie eine nach der andeven 
tiberstiegen hat.« Die Abhandhmg H.'s Zur Geschichte der Fideicommisse 
(1884), welche flie bedeutsamste Entdeckung enthält, die er auf rechtsge- 
schichtlichem Gebiete gemacht hat, ist durch solche «elementarische Kraft« 
entsUinden: In seinen und meinen Kxcursen (II, 2. 1880) hatte er betont, 
dass aur Lösung der Frage nach der Entstehung der Fideicomraisse die gsnse 
politische Geschichte und namendich eine genaue Geschichte der BnCwickdung 
der Individualsuccession hinsichtlich aller Institute, bei denen sie vorkommt, 
von der Thronfolge bis herab zum Rechte des bäuerlichen Anerben, heran- 
gezogen werden müsse. »Auch wäre es« — füute er hinzu — »wohl der Mühe 
Werth, zu untersuchen, ob und welchen Einliuss das spanische Recht aul" die 
Entwickelung der deutschen Fideicommisse gehabt hij>e. Gewiss ist, dass 
spanische Juristen sich froher mit dem Institute beschäftigt haben, als I>eutsche. 
Knipschild benutzte das W^erk MoUna's und in Stiftbriefen österreichischer 
Fideicommisse finden sich Verweisungen auf das spanische Recht. . . Jeden- 
falls hätte eine der Gesc hichte unseres Institutes gewidmete Specialuntersuchung 
aui h dieser .Spur nachzugehen.« Als H. dies schrieb, dachte er noch durcli- 
aus nicht dcuan, eine solche Untersuchung selbst vorzunehmen; bald aber 



Digitized by Google 



Hofmann. 



»59 



tneb es ihn unwicteatdUich, der Anregung, die er hingeworfen, sdbst zu 
folgen. In vahältnissmltang unglaublich kurzer Zeit hatte er eine Bibliothek 
von Werken spanischer Majoratisten durchstudirt und konnte in einem in den 
Jurist. Blättern 1881, 17 7\\t Walinm^ der PrioriCit veröffentlichten kurzen 
Aufsatz als Ergebnis.s seiner Forst hangen mittheilen, dass die Kamilienfidci- 
commisse spanischen Ursprungs seien. Er beabsichtigte, den eingehenden 
Nachweis in einem eigenen Buche au erbringen ; dieses au schreiben, hat ihn 
allerdings zunächst manche drttngendere Arbeit und dann der Tod verhindert; 
aber schon die kurze Darstellung, die er im Rahmen unserer Excurse geben 
konnte, war ausreichend, melirere der hervorragendsten Germanisten VOn der 
Richtigkeit seiner Kntde<'kunji zu überzeugen. 

Die umfassendsten Arbeiten H.'s waren der dogmatischen Darstellung 
des asterrdchischen Privatrechts gewidmet, aber er b^hränkte sich keines- 
wegs auf dieses Arbeitsgebiet, Mit deiselben Soigfidt bearbeitete er auch 
Stoffe der allgemeinen Rechtslehre, des griechischen, römischen, deutschen 
unrl gemeinen Rechts, und überall verband er historische Forschung, Exegese, 
l)ogmengeschichte und {ihilosophische Betrachtung. Er war auch in der 'l'hat 
fiir alles das in tretTlicher Weise veranlagt, vorbereitet und ausgerüstet. Sein 
Geist war lebhaft, seine Bildung vollendet, seine Kenntnisse ungewöhnlich 
ansg^ehnt und mannichfidtig; insbesondere waren ihm mehr ab sehn Sprsp 
eben geläufig, so dass er die Fortschritte der scandinavischen Jurisprudenz 
mit der nämlichen Leichtigkeit verfolgte, mit der er die Werke der spanischen 
•Majoratisten las; sein freier Blick erfasste das Entlegenste vmd sein Scharfsinn 
liesb den kleinsten Unterschied nicht unbeachtet; sein Denken blieb immer 
klar und wenn er sich auch mit dem Stoffe einer beabsichtigten Arbeit noch 
SO sehr erfüllt hatte, blieb seine Unbefimgenheit ungetrttbt, er war Herr über 
den Stoff, nicht dieser Uber ihn. So weckte und nährte seine Begabung in 
ihm die Beschäftigung mit sehr verschiedenen Problemen der W^issenschaft 
und gab ihm die Mittel, sie erfolgreich zu losen. Und wie er in der Wissen- 
schaft nur die Wahrheit suchte — »Recht ist wahr« sagt ein altes deutsches 
SprUchwort — , so war die Wahrheit auch in seinem Leben immer sein Leit^ 
Stern; dabei war er von unbegrenzter GOte und Pflichttreue. Dass er iden- 
tisch ist mit dem Dichter Heinrich Falkland, der vor etwa einem Vierteljahr- 
hundert einen Band Gedichte voll tiefer, meist ernster, zuweilen melancholi- 
scher Gedanken veröffendichte, dieses mir längst mitgetheütc Geheinmiss ZU 
vcrlautbaren, wurde mir erst na( h seinem Tode gestattet. 

Von seinen Werken nenne ich nicht einzeln die zahlreichen Rccensionen, 
die er (meist in Grtlnhut's Zeitschrift, Band i — la und 14, einige auch in 
der Mitnchener kritischen Viertel|ahi8chrift und in der österreichischen Ge- 
richtszeitung) publicirt hat. Von sonstigen Schriften führe ich an, und hoffe, 
nichts oder doch nichts Wichtiges übersehen zu haben: 
Ueber das Periculum beim Kaufe. Wien 1870. 

Beitrilge rar GctcUchte des grieehitehen and rOmisehen Rechti. Wien 187a 

Uebcr ficii Vcrlohiinfjs- und Traurinij. Wien 1870. 

Ueber dingliche und pentinlicfaei absolute und relative Rechte: Ger.-Ztg. 1870, No. 9, lOi. 

Ueber das Wcten der Serrftaten: Ebenda No. 40. 

Zwei Aufsätze zur Theorie des Pfandrechts: Ihering's Jahrb. X« 1871« 

Die Zahlenspielerei in der £intheilong der Digesten* 

Znr Bcerbung der UberUu 

Zn pr. Inst, de oodie. s. as. (Diese drd Auftitse in der Zchsdir« f. Rechtsceschtebtek 

XI. 1873.) 

Der erste nordische Juristentag: Gtr^tg. i873i No. 15. 
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Zar Lehre Tom tftuliu und roodot tcqnirendl und tob der )iut» caoM tnidHioais. YtUia 

1873- 

Die Entstebungsgrttnde der Obligationen, insbes. der Vertrag. Wien 1874. 

Ueber die Prin<Mation dei Pfimdrecbtei (mit einem Nachtrag). 

Zar Fntge nach der Restitttti<m einer dnreh Schulderlas$ bestellten Dos. 

lieber den Unterbaltsanspruch des flberlebendcn Ehegatten nach § 796 B» G. B* (Diese 

drei Abhandl. in GrUnhut's Zeitschr. L 1874.) 
Zur Bcerbung und Arrogation des libertot: Zeitsi^. t Reehtegeechiethtei XIL 1876. 
Zur Zahlenmvstik |ii-itini:in> : Kiicnda. 

Wesen und Wirkung des Erbverzichts und des Erbvertrags: Griinbut's Zcitsclir. III. 1S76. 

Conunentar zum Oeterr. aUg. bBrgL G.-B. Wien 1877 fr. L (i. s, H) 1—5. 

Bxcnrsc (Beilagen zum Commentar), Wien 1877 ff. I. I— 4, TT. 1—3. (FUc-c beiden 
Werke vereint mit dem Unterzeichneten.) Aus dem letzteren Werke erschien auch 
im S.-A. die ervibnte Abb. ttber die Entatehong der ndeieonuniiie. 

Ludwig von Arndts. Bin Beitrag <n seiner Lebensbewhieibnng: Grttnhot's Zeüschrift 
VL 1878. 

Lehrboeh der Pandekten Ton Ladwig Ton Arndts. lOw — 14. Anfl. 1879 ff. Heransgegeben 

von Pfaff und Hnfmann. 
Art.: Bona fide», Causa und (Familien-) Gewalt, in der 3. Aufl. von HoltiendorflTs Kecht»- 

lexlcon 1880. (Mit dem Unterseichneten.) 
Znr Lehre vom beneficium inventsrii und von der separatio bonorum: Grtnhnt's Zeit* 

Schrift VIII. 1881. 
Schenkungen unter Gatten und Brautleuten: Ebenda. 
Ueber Lebensversichcrungspolizzen : Jurist. BliLttcr i88s« No, 35~37» 
Kritische Studien im römischen Recht. Wien 1S85. 

Fragmentum de formula Fabiana. Herausgegeben und erläutert von Piafl und iiuloiann. 
Wien 1888. 

Verwandtschaft und Familie. Vortrag in det feierlichen Sitrang der KaisetL Akademie 

der Wissenschaften. Wien 1891. 
Art. Fideioonmiisae: Oeatendcb. Staatswilrteibveh. L (i894> 
Litenlnr: Nekrolog von L. Pfaff in der (Wiener) Ger.-Zeitiing i897i No, 4$. 

Wien, Juni 1898. L. Pfaff. 

Uebcrl6e, Felix Wilhelm Adalbert, :uif seinen Compositionen findet sii h 
als Vorname nur der letztere, ein tüchtiger Lieder- und Chor-Coniponist, * am 
27. Juni 1837 zu Berlin, f am 15. März 1897 zu Charlottcnburg bei Berlin. 
— Nachdem er das Gymnasium des grauen Klosters zu Berlin besucdit hatten 
studirte er Musik am Conservatorium fllr Musik unter Manci Stern und KuOack, 
ging dann aufs Königliche Institut für Kirchenmusik, um das Zeugniss ftir Fr- 
langung eines Organistenpostens zu erlangen und frcquentirte als .Al>s( liluss die 
Königlidie Akademie, Abthcilimg für Musik. Hier gewann er 1862 mit einer 
Gesangscompositiun die silberne Medaille und 1864 mit einem Te Deum lau- 
damus fUr Solo, Chor und Orchester den MichdpBeer'sdien Pren, bestehend 
in einem Stipendium zu einor Studienreise nach Italien, die er in den Jahren 
1864/65 ausfahrte* In letzterem Jahre erlangte er kurz nach seiner Ritokkdir 
den Organistenposten an der l*artli(»lomauskirche zu Berlin, 1866 an der 
Porolheenstiidtischen Kirche, und 1867 wurde er noch (icsanglehrer an der 
LouLsenstädtischen Gewerbeschule. Seit 1873 ist er auch bei den sonntäg- 
lichen Hausandachten in der einstigen kronprinzlichen Familie thätig. 1878 
Übernahm er noch die Dirdction des philharmonischen Chorrereins mit Orcbe> 
ster, der auch alljShrlich fUr seine Mitglieder einige Auiftihrungen veranstaltete. 
Von seinen ComjiDsitionen fanden nur die kleineren Werke einen Verleger, 
während seine Oratorien »Das "Wort Gottesc und riolgatha< , sowie ein Ro- 
<iuiem und ein Stabat mater, auch einige Ojiern im ernsten und heiteren Stile 
Munuscript blieben. Seit dem Jahre 1872 bis 1892 erschienen dagegen an 
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85 Werke geistlichen und weltlichen Inhalts, Lieder für ein bis vier Stimmen, 
ein Melodrama Der Schutzgeist , als Dpus 2q 1875 in Weimar erschienen, 
viele Lieder bei Challier in Berlin, zahlreiche Märmerchore, ein Magnihcat für 
achtstimmigeii Chor ohne Begleitung» 1886 6 Motetten für gemischten Chor 
als opus 81 in Leipzig. Auch f&r Säulen und Gymnasien gab er in Gemein- 
schaft mit Otto Wangemann 1889 — 1891 drei Sammlungen luraus. Sein Stil 
zeigt eine gewandte Feder, nur fehlt ihm die Hcfleutung der Themen -Krfin- 
(\\\n^ und die Steiticrung im Verlaute der Comiiosition. Es ist alles recht 
hübsch im conventioncllen Stile ges< lirieben, ohne je darüber hinauszukonunen. 
Qoellen: Mendcl-Rciäsinaan'ä Lexikon. Vossiscbe Zeitung 1897 vum 18. MUr/.. 

Rob. Eitner. 

Plfiddemann, Martin, geschätzt als Balladencomponist, ♦ am 29. Septem- 
ber 1854 zu Kolberg, wo sein Vater Schiflferherler und Consul war, f am 
8. October 1897 zu Berlin. — Die Familie betrieb viel Musik und unterhielt 
mit Karl Löwe, dem Stettincr Balladencomponist, einen regen persönlichen 
und kflnsderischen Verkehr; als Martin dem Vater seinen Wunsch zu erkennen 
gab, Musiker zu werden, willfahrte ihm dieser gem. Er ging 1871 nach 
Leipzig zu dem Theoretiker K. I V. Richter und nach Vollendung seiner Stu- 
dien zu den Gesanglehrern Julius Hey und Friedrich Schmitt in München, 
um seine klangvolle Stimme auszubilden. Unter flcjn Killtlu^-^e MendelsMjhii's, 
Schumann's und Roben I ran/' versuchte er sich in der Liedcomposition; als 
er aber Richard Wagnefs Werke kennen lernte, wuide er ein glühender Ver- 
ehrer desselben» besuchte die Bayreuther Festspide und trat in persönlichen 
Verkehr mit ihm. .\uf Wagner*» Anregung entschloss er sich die Sängerlauf- 
bahn zu betreten und begann ernsthafte Studien. Sein erstes .\uftreten in 
einem Concerte vcrhiess ihm eine schöne Zukunft, doc h eine starke Krkaltung 
iicraubte ihn der Stimme. Er warf sich nun mit verdoppeltem Eifer auf die 
Gesangscomposition, die Musikschiiibtellerei und Kritik. 1876 erschien die 
Schrift: Das BUhnenfestspiel in Bayreudi, 1879 '^^5 ersten 

Ucbungen flir die menschliche Singstimme, neben zahlreichen Aufsätzen in 
Musikzeitschriften. Als ( "oniponisf fjab er zuerst eine Bearbeitung altdeutscher 
Lieder uu<\ mehrere Hefte eigene Lieder und (iesiinge heraus, bis er sieh der 
Halladcnconiposition zuwandte und eine lange Reihe von Werken schut*, die 
in ihrer Eigenart volle Beaditnng erheischten, die ihnen aber bisher nicht in 
dem Maasse zu Theil wurde, wie sie es wohl verdient hätten. Ich nenne nur 
Jting Dietrich, Einkehr, Graf Eberhard's Weissdom, Biterolfs Heimkehr, Ritter 
und Königstochter, Ritter Toggenburg, Legende vom heiligen Stephan, Her 
Kaiser und der .'\bt, Der Taucber, Barbarossa, Des Sängers Fluch, Vineta, 
Vülker's Nachtgesang, i)dc an die preu.ssische Armee, Der wilde Jäger u. a. 
Er gab dieselben im Selbstverlage in 5 Bänden heraus, einen sechsten bereitete 
er 1893 vor. Jedem Bande iSsst er eine Erklärung vorangehen, die sich zum 
Theil auf den hbtorischen Thatbestand bezieht, theils auf die Auflassung 
H'iner Composition. P.'s Schreib- und Empfindungsweise schlicsst sich dem 
dramatischen eng an, die Recitation des Textes ist meisterhaft und die Sing- 
stimme in ihrer Klangfarbe wohl berechnet. Man bemerkt stets den Sänger 
und tüchtigen Gesanglehrer, der Keimtniss der menschlichen Stimme hat und 
ihr nur Ausführbares zumuthet. Die Klavierb^leitung ist ganz im Wagneri- 
schen Stile ausgeführt, indem er darin die Situation zu verdeudtchen sucht; 
auch an den ktthnen plötzlichen Modulationen, welche dem Sänger eine grosse 

Blofr. Jabrii. b. 0«rtMh«r üakiotog. >. Bd. X i 
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'IrcflTahigkcii zumuthen und an der vielfach angewandien Chromatik erkennt 
man den Einfiiuis Wagner's, der sich aber nie zu sklavischer Nachalunun^ 
erniedrigt, sondern stets auf eigener Eingebung beruht Die Sänger Gura und 
Bttlas haben mehrfiu:h seine BaUaden öffentlich vorgetragen, doch die Schwie- 
rigkeit der Ausführung scheint ihnen ein Hindemiss weiterer Verbreitung zu 
sein. Dagegen haben sich einige l-ieder der (lunst des Publikums zu erfreuen, 
wie (las »Russische Liedt und (lute Nachte l'. diri^irte in den acht/iiHr 
Jahren die Singakademie in Ratibofi siedelte dann im Herbst 1890 als Gc- 
sanglehrer nach Gras ttber, wo er auf Sub5cri]ition seine Balladen in den 
Druck brachte, und 1894 nach Berlin. 1895 ^ Genugthuung, dass 
Richard Blatka seine Ballarlm in einer l)esonderen Schuft besjirach, betitelt: 
Ptiiddemann und seine Halladen. Prag 1895 bei V. Khrlu h. Dessen biogra- 
phisthc Mittlu'iiungen sind hier benutzt worden, sowie <lic beiiicn Artikel in 
den Berliner Signalen 1895 Nu. 14 und 1897 S. 305. Eine Autobiugrapluc 
erschien in der Wiener Musikzeitung Lyra, doch war mir dieselbe uneneicfabar. 

Rob. Eitner. 

Hahn, Friedrich von, * am 7. Juni 1823 zu Homburg v. d. H., t ;un 
3. Mar/. 1897 in T.oi]>ziu. — H. war der Sohn des landgraflich hessisch-hoin- 
burgischen Leibarztes untl (iehennen RaUis Dr. Philipp l'ranz v. Hahn; von 1837 
bis 1842 hat er die Fürstenschule zu St. Afra in Meissen besucht. Lehrer und 
Unterricht dort haben einen bedeutenden Einfluss auf ihn ausgeübt; et hat dieser 
Schulzeit oft und gern gedacht. Nachdem er von 1842 bis 1846 in Jena 
und Heidelberg studirt, promovirtc er in Heidelberg am 15. August 1846 
und wurde vom 4. Juni bis 24. Juli 1847 bei der landgriitlichen Landes- 
regierung, spater bei dem Justi/amt ;ds Accessist besc häftigt. Diese Anfänge 
einer später so huchbedeutsamen practischen Thätigkeit befriedigten ihn so 
wenig, dass er sich am 24. November 1847 iiut der Schrift »de diveisis 
testamcntorum formis, quac in Germania obtinuerant« als Privatdocent in Jena 
habilitirte. Der L^'niversität Jena hat er von 1847 ^'^^ 1872 angehört. 1850 
zum ausserordentlichen Professor und sehr bald zum ausserordentlichen IWi- 
sitzer des Spruchcollegiums der Juristenfacultat und des Schup|)ensiulils er- 
nannt, wurde er 1861 ordentlicher Honorarprofessor, am i. Aprd iSOz 
ordentlicher Professor des deutschen Privatrechts und des Handelsrechts und 
zugleich Mitglied des Gesammt-Ober-Appellationsgerichts zu Jena, nachdem 
sein Schwiegervater, der Oberaj)pellationsgerichtsrath (iuyct, aus dem Gerichts- 
hofe geschietlen war. Von seiner Bedeutung als Docent und seinem F.influss 
auf die studirende Jugend ist wenig bekannt, v. H. selbst war in seiner 
Bescheidenheit nach vielfachen mündlichen Aeusserungcn nicht geneigt, sein 
Lehrtalent und seinen Vortrag sehr hoch zu stellen. Dagegen &It in diese 
Zeit eine Thätigkeit, die für seinen äusseren Lebensgang wie seine wissen- 
s( haftliche Arbeit bestimmend gewesen ist. Als Commi?>sar der grosshCfZOg- 
lich und herzoglich sächsischen imd der anhaltischen Regierungen nahm er 
an den Conferenzen zur Berathunu (Ics Kniwurfs enies Allgemeinen Deutschen 
Handelsgesetzbuchs in Nürnberg und Hamburg von 1857 bis 1861 theil. 
Ueber die Bedeutung dieser Conferenzen und der daraus hervorgegangenen 
Protocollc ist kein Wort zu verlieren. Sie sind ein Stfick deutscher Rechts- 
entwicklung und deutscher Rechtsgeschichte» an der Y« H, hervorragenden 
Antheil hat. .\us dieser Zeit stammt seine im November 1860, unmittel- 
bar vor der dritten Lesung aus Aiilass der Controverse Uber die Behandlung 
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des Frachtgeschäftes der Eisenbahnen, ohne Namen erschienene Schrift 
Das Deutsche Handelsgesetzbuch und die Eisenbahnenv< (Jena\ in der v. H. 
lebhaft für die Beschränkung der \'ertragsfreiheit den Eisenbahnen gegen- 
über eintrat, wie sie jetzt auch der § 463 des Entwurfs eines Handels- 
gesetübuchs statont. Dieser Schrift folgte 1863 der erste Band» 1867 der 
z«-eite Band seines Commentan zum Allgemeinen Deutschen Handelsgesetz- 
buch, der 1871, 1875 in 2. Auflage, 1877 in 3. Auflage (Band i) erschienen, 
tls immer noch iinerrei( htes Muster der < ommentarmassigen Fk-liandhiiig eines 
tier^otzbuclis be/eu hnet werden muss, unerrci( ht in der einfachen, klaren, 
gründlichen, tief und fein durchdachten Darlegung der Entstehung und des 
Inhalts des Gesetzes. Litterarisch ist y. H. sonst wenig hervorgetreten. 1856 
erschien eine seinem Schwiegervater Guyet gewidmete Arbeit ttber »Die 
materielle Ueberetnstimmung der römischen und germanischen Rcchts])rinci- 
pienc, ausscrrlem in Hand 20 der Zeitschrift für das gesammtc Handelsrecht 
ein Beitrag zur Lehre vom Conunissions[;es( hiUt. Vom i. April 1872 ab 
wurde v. H.'s Kraft tlurci) seine l'hatigkeit als Richter bei dem Uberhandels- 
geridit voU in Anspruch genommen. Am i. October 1879 trat er in den ersten 
Uvilsenat des Reifdisgerichts. Am i. October 1891 wurde er zum Senats» 
Präsidenten ernannt und übernahm als solcher den Vorsitz des sechsten CivU- 
senais. Am i. Januar 1893 trat er in den Ruhestantl. Eine kur/e I iholungs- 
j>ause von schwerer Arbeit brachte ihm Arbeitskraft unfl ArbeitslreinU . cr- 
möglichte ihm die Bearbeitung von zwei Lieferungen der vierten Aullage 
seines im Buchhandel völlig vergriffenen Commentars; die Kraft dauerte aber 
leider nicht lange. Die vierte Auflage sollte und wird unvollendet bleiben. 
Ein gütiges Geschick hat ihn durch einen leichten Tod vor einem voraus^ 
sichtlich schweren und langen Leiden bewahrt. Was v. H. für die Wissen- 
schaft des Handelsrechts geleistet, ist unvergänglich. Wer, wie der Schreilier 
dieser Zeilen, mit ihm durch Jahre in demselben Senat gearbeitet hat, wird 
des ruhigen, in Haltung und Gesinnung vornehmen Mannes eingedenk bleiben. 
V. H. gab ach nur schwer. Wenige und ihm wohl ganz nahe getreten, 
keiner so nahe wie sein von ihm über Alles geschätzter und verehrter Schwieger- 
vater Guyet. Sein Wesen ging in seiner Wissenschaft, in seinem Amte, in 
seinem Hause und in den Seinen au£ Er wird auch ausserhalb des Kreises 
der Seinen unvergessen bleiben. 

Wiedcrhult aus der DcutscUcn juristcnzeitung, Ii. Jahrgang, No. 7. 

Reichsgerichterath Dr. Rehbein, Leipzig. 

Wilmowski, Gustav Karl Adolf von, * zu Paderborn am 17. August 
181 8, f am 28, Der. 1897 zu Berlin. — v. ^^^ studirte in Bonn und Berlin 
die Rechtswissenschaft, wurde am 28. Sepiendjer 1838 als Auscultator beim 
I^d- und Stadtgericht zu Naumburg a. S. verpflichtet und erhielt am 1. Octo- 
ber 1844 eine etatsmässige Anstellung als Obeigerichts-Assessor bei dem Land- 
und Stadtgericht zu Wollstein. Allein seine Herzenaneigung trieb ihn zur 
Advocatur, und im Juli 1849 kam er als Rechtsanwalt nach Schlawe, in 
welchem Öertchen er alsdann ül)er 20 Jahre verblieb. Hier erfolgte 1S67 
•vcine Krnennung /um Justizrath und gleichzeitig die Veröffentliclunig seiner 
hochverdienstlichen Schrift über das Liibische Recht in l'ommern. — 
Endlich am i. November 1869 nach BresUu versetzt, veröflentlichte er 
1870 Beiträge zum Pommerischen Lehnrecht und eine Beurtheilung des 
sog. Norddentsdien Entwürfe emer Civflproceas-Ordnong, welche letztere 

II* 
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seine Walil in die vom Bundesratlic zur definitiven Feststellung des Entvviirfs 
einer deuts« lien Civilprocess-Ordnung niedergesetzte Coniniission zur hoige 
hatte. Bereits am i. April 1872 wurde v. W. nach Berlin versetzt, wo 1 
er als Notar und als Rechtsanwalt beim Stadtgericht (seit 1879 Land- | 
gericht I) und seit Juli 1883 beim KanuDergericlit fimgpt hat, bis er 
am I. April 1891 aus dem Justizdienste schied. In Berlin ent&ltete er 
eine umfassende s( hriftsteilerist he Thiitigkeit und trat zug]ci( b vermöge her- 
vorragender Charaktereigenschaften und vorzüglicher Befähigung für den von 
ihm gewählten Beruf in die erste Reihe und schliesslich an die Spitze 
seiner Berufsgenossen, welche ihn als Vorbild verehrten. Langjähriges Bitit- 
glied, demnlichst stellvertretender Vorsitsender der Anvaltskammer des Kam- 
mergerichtsbe/irks, hat er in derselben in der letzten Zeit vor seinem Abgangt 
den Vorsitz geführt. Im Jahre 1882 zum Oeheimen Justizrath ernannt, wurde 
er aus Veranlassung seines Dienstjubiläums am 28. Sei)tember 1888 durch 
Verleihung des Kronenordens II. Klasse und seitens der Berliner Friedrich 
Wilhelms-Universität durch die Ernennung zum Elirendoctor der Rechte aiak j 
gezeichnet. Seinen Beruf als Schriftsteller bewahrte er durch die beiden | 
grossen, in der Pnuds zu Überwiegendem Ansehen gelangten Commeotare, 
▼on welchen im Jahre 1895 der von v. W. allein \erfasstc Commentnr nn 
Reichs- Concurs-Ordnung in fünfter, der von ihm in Gemeinschaft mit 
dem Justizrath M. Levy herausgegebene Commentar zur Reichs- Civilpro- 
cess-Ürdnung in siebenter Auflage erschienen sind. — v. W. war Mitglied 
der standigen Deputation des Juristen tages, in welcher er von 1880 bis 1888 
das mflhevolle SdiriftfÜhreramt bekleidete. Auch nach Niederlegang seiner 
Aemter blieb v. W. in rastloser Thätigkeit mit Bearbeitung der f^mimentare, 
Fortführung von Vermögensverwaltimgen, Krtheilung von Clutac hten unaus- 
gesetzt beschäftigt. Daneben Schatzmeister der Juristisc hen ( iesells( liaft uiul . 
als Referent und Abtheilungsvorsitzender auf den letzten Juristen tilgen thatig, | 
ist er bis zum letzten Athemzuge mit Wort und Schrift fttr die Erhaltung der 
Advocatur und des Richterstandes auf der Höhe ihrer Bestimmung Uberall 
eingetreten, so noch im April iSqö in der Deutschen Juiisten-Zeitung durch 
den Aufsatz über die Auswahl der Gerichtsassessoren. 

Wiederholt aus der Dcut>chcn Juristcn:rcitunfj, II. Jahrj^ang;, No. 2. 

Justizrath Professor Dr. Jacobi- Charlottenburg. 

Berger, Mafhias, Architekt, * am 94. April 18S5 in der damaligen Vor- 
stadt Au (München), f am 30. April 18^7. — Sohn eines Maureqjolier, be- 
suchie er die X'olksschule. erhielt (Uirch den vorzüglichen Lehrer (ieorg Reis 
IT 1.7. Marz 1872) l'^nierrit hl im Zei< hnen, diente als Mörtclträger beim l>;ui 
der Hof- und Staatsbibliothek, erregte durch seine schöne Handschrift die 
Aufinerksamkeit des Direktor Fr. von Gärtner, welche- den intelligenten 
Jungen schon 1838 in sein Bureau aufnahm. So ergab sich die Gelegenheit, 
nicht allein zu den vielen Projecten seines Meisters, sondern auch bei Aus- 
führung der Bauten des Wittelsbacher Palais, der k. Villa an der Schwabinger 
Landstrasse (deren weitere Adaptirung zum Prinz T.eojtold-Palais gleichfalls 
B.'s Werk war\ dem Siegesthor in der Iaidwigsstra.sse, verwendet zu werden. 
Im Jahre 1S47 hestand B. mit Erfolg die Prüfung als Civilarchitekt und trat 
nach dem am si. April 1847 erfolgten Tode seines Mdsters in sdbstlndiger 
Weise auf. B. entwarf den Plan zur ersten Veigrösserung des Friedhofes der 
damaligen Vorstadt Au, machte die Zeichnungen zu den Gedenktafeln in der 
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Auer-Kirche für K<Mg Ludwig 1 und Baumeister Daniel OhlmOller (f am 
22. April 1839) '^"d bethätigte sich mit einer Ansicht des »Siegesthor« als 

Kii|)ferstecher, auch veröffentlichte er ein Werk mit Ansichten der merkwürdig- 
sten »Ciralimonumentc des Miiiuhencr (iottesackers (1S52V Das erste Pro- 
jett IUI heutigen Maxiniilians-Stxasse Heferte Ii.; er dachte dieselbe in direkter 
Verbindung mit einer, später von ihm wiilelidi erbauten PfiuTkirche su Haid- 
hausen, wdche mit ibrön hochragenden Fagadenthunn den imposanten Ab- 
scUass bilden sollte; die Achse dieser Prachtstrasse hätte sich alsdann etwas 
i:ci.'en Süden geneigt wnlirend sie sj):(ter nach Bürklein's Plane fienaii parallel 
der Mittellinie des Hof- unfl .\ati<»n;\l-'i'hcaters hergestellt wurde und als 
Schluss die lange Front des Maxiuiiiuuieums erhielt. Nach vielen Unterhand- 
lungen wurde am 17. October 1852 der Grundstein zur Haidhauser-Kirche 
gelq^ welche, da die Mittel dazu durch Almosen und freiwillige Beiträge nur 
langsam flössen, 1863 im Aeussem und 1874 auch im Innern zur Vollendung 
kam, jcdiM Ii ev^t 1879 dem Cultus übergeben wurde. Ks ist ein höchst 
achtenswcriiier, im reinen Spit/bogenstyl, völlig aus Backstein und Tcrrarotta 
au%eführter Bau, mit einem schlanken Fa(^adenthurme untl zwei sehr wirk- 
samen kleineren, auf besonderen Wunsch König Max II. eingefügten Chor- 
thttmen. Das einschiffige Langhaus mit den zum Hieil nach innen gezogenen 
Strdiepfeilem und einem schmäleren, mit fünf Seiten des regelmässigen Acht- 
eckes geschlossenem Chore, hat eine Lichtweite von achtzehn Meter, welche 
von der berühmten Michaelskirche nur um vier Meter übcrtroffen wird. Zu 
den drei, in weissem Marmor weniger wirkenden Altären stiftete ein Bürger 
Haidhausens das kostbare Material. Trotz der gebotenen Sparsamkeit erzielte 
der Künstler eine treffliche Wirkung, insbesondere durch die schUchte Arkatur 
unter dem Dachaufsatz. Den reichen .Schmuck mit Statuen (von Jos. Knabl) 
an der Aussenseite !u-;orgte der Magistrat der Stadt. Den Spitzbogenstjd 
brachte B. auch bei der 1S54 errichteten Pfarrkir( he /u (laimersheim (bei 
higdlsiadt vnid bei der 1867 — 1871 erbauten d reise Iii Üigen Hallenkirche zu 
r.irtenkirchen in Anwendung. Nach seinen Entwürfen und unter seiner Lei- 
tung begann 1858 die Restauration der Mfbidiener Frauenkirche, welche 6. 
streng im Charakter des XV. Jahrhunderts unter Ausscheidung aller späteren 
st>'lstörenden Zuthaten auszuführen gedachte. An die Stelle des barocken, 
hölzernen Orgelchores setzte er eine Steinconstniction mit feuersicherer Fin- 
woltiun*,', und zwar in so sachgeniasser l'ebereinstimmunu mit dem alteren 
Thcüe der Musiktribüne, dass heute Niemand den Unterschied der Ent^tehungs- 
zeit wahrnehmen dürfte. B. befreite die durch Kästen verdeckten Rttckwände 
der Chorstühle und brachte dadurch die schönen Skulpturen wieder zu Ehren; 
in Uebereinstimniuni; damit componirte er den mit Flügelthüren ausgestatteten 
Hochaltar (mit Bildern von M. von Schwind) und die lieiden Seitenaltäre, 
ebenso die kunstvolle Kan/.el und die er/bis( höf1i(-he C'athedra; erstere wurde 
von Sickinger, leutere von Wirth mit bewunderungswürdiger Technik in 
Richenholz ausgeführt Allerlei bittere Erfiüirungen, theils mit dem Restaura- 
tions-Comittf und wohlmeinenden Stiftern, bewogen den Kttnstler, seine Thätig- 
kcit dabei niederzulegen, worauf Ludwig Foltz, nicht zum Besten der einheit- 
lirlicn Wirkung, das (lanze vollendete. Die Fnvciterung und Restauradon 
ticr Hcr/oj;s])italkirt he erfolgte ohne weitere .St liw ieii;4keiten. Nat Ii B.'s Fnt- 
»urfen entstanden ausserdem in und aus.ser der Stadl eine grosse Anzald von 
Profanbauten, das burg;irtige Haus des Professor Dr. Sepp (in der Schönfeld- 
ctnuse), das heitere Bijou der Ho&chauspiderin Qara Christen-Ziegler (Königin- 
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Strasse), das Cafe Danncr u. s. w. , wobei B. seine Vorliel)e für die Formen 
des Spitzbogens mit grossem Clesi bick l)eili:itigtc. Zu Beginn der sech/iuer 
Jabre gelangte an der \vm})henburgcr-l )acbaucr-Sirasse (be neue Maximi!i;ins- 
Kaseme auf Oberwiesenfeld nach B.'s Entwürfen a]s staltbcber Backstein- 
Rohbau zur Ausführung und das Erzbischöfliche Knabenseminar auf dem 
Domberge zu Freising; in beiden Fällen bewies der Ardiitekt, dass er auch 
den Aufgaben des Profanbaues gewachsen war. Drei grosse, bis in's kleinste 
Detail ausgcarlH-itcte monumentale Projecte, einer neuen Synagoge, ein« 
pratbtvollen Kün^tlci hauscs und eines Justiz|)alastes scheiterten leider, weil 
der Künstler an dem d;uu als passend erwählten Terrain unerschütterlich 
festhielt; sie würden der rasch aufbiflhenden Stadt zur bleibenden Ehre' ge- 
dient haben. König Maximilian würdigte die Leistungen des Meisten da- 
durch, dass er ihn zum Ritter des Verdienstordens vom hl. Michael I. Klasse 
ernannte. B.'s unverwtistlirh s( ]ioinrnde Natur erlag am 30. April 1807 den 
I-'olgen einer schleichenden Influcn/a. Sein gesammter artistis( lu-r Nachl.tss 
nnt allen Zeichnungen, Skizzen, Entwürfen und Plänen wurde am 28. Marz 
1898 durch Georg BfiOssd versteigert 

Vergl. Franc ▼. Reber: Baatechnischer Plhrer durcli Mtbichen. 1876. S. 133. Han« 

Moninger: Fr. v, Gärtner. 1882. S. 105. Nekrolnjr von Franz Jakob Schmitt in No. io2 
der Augsburger Postzeitung vom 7. Mai 1^97. Rechenschaftsbericht des Vereins fär 
Christliche Kwut fttr 1897. S. la ff. 

Hyac. Holland. 

Birkmeyer, Fritz, * 1848 zu Rothenburg an der Tauber, f am 9. Decem- 
ber 1897. — B. absolvirte «tie Lateinschide, widmete sich im Atelier des am 

12. December 1885 verstorbenen Bernhard Mittermaier der Glasmalerei (iSö^X 
besuchte die Kunstschule zu Nürnberg und übersiedelte nach München. Mit 
gleichem CIes( hick im Charakter der späteren S|iitzbogen/eit wie des Renais- 
sancesiyles schaft'end, fertigte er viele C'arton/eic hmingen figürlichen Inhalts für 
die Königliche Hofglasmalerei-Anstalt des Conmier/ienrath Franz Xaver Zeltler 
SU Manchen. Darunter eine »Taufe Christi«, eine »Magdalena zu den Füssen 
des Heilands«, sieben Darstellungen aus der Lebensgeschichte des Apostel 
Paulus (fiir das Chorfenster des Ulmer Münsters), ein Porträt des Kaisers 
Wilhelm I. mit Waj)i)enschilden und Kriegern (1883). Mit grosser Begeiste- 
rung erfassie der vielseitige Künstler die Idee des von T>ud\vig Stark gedich- 
teten Rothenburger Festspieles« (1883), lieferte dazu Scenen und Costüme, 
auch ein Erinnerungsblatt mit der Darstellung des »Meistertrunk des Bflrger- 
meister« und die fUustrationen zu Ludwig Stark's Sang »Der Jtmgherr von 
Rothenburg« (Stuttgart 1891). Damit standen die ernsten Oelbilder ^Tilly in 
Rothenburg« und »Marodeure aus dem dreissigjahrigen Kriege in \o. 52 
»Ueber Land und Meer. 1880^^ in Zusanunenhang. im Jahre 1868 trat B. 
freiwillig in das 12. bayerische Infanterie-Regiment, machte den Feldzug 1870/71 
mit und erhielt im TVeffen von Coulmies fünf Verwundungen. In Folge davon 
zu weiterem Dienste untauglich, nahm B. wieder die Kunst auf; seine eige- 
nen Kriegseriebnisse gestaltete B. zu Illustrationen und Oelbildem. i^" 
entstanden eine »Friedliche Begegnung in der Kriegszeit' (No. 20 '»l ebt-r 
Lanfl und Meer« 1890), eine »Requisiiion«^, »Bayerische Soldaten vor l'an>» 
(»Hurrah Paris! ); ein »Motiv bei Aricnay«; »Reiter und Wegweiser« (So. 13 
ebendas. 1894); »Auf Vorposten in der Christnacht« (im »Soldatenfreund« 
1895), der ergreifende »Toclesritt« (ebendas.), der Einzug des General von der 
Tann (»Voil4 le G^^ral de Tannl«) in einer Strasse von St* Ay s. Loire im 
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r>e< enibcr 1.S70 und (icncra! von Hartniaini hei Moulin fle la 'lOiir , beide 
mil reichem, gleichfalls portraittreuein Gefolge. Hin »Kriegserlebniss aus 
Foinaid« reprodudrte die »Kunst fiir Alle« vom 15. Januar 1898. Ein sehr 
charakteristisches, friedfertiges Bild gestaltete B. aus der »Mtlndiener AVacht» 
paradc«. Als Freund heiterer Geselligkeit gastete unser Künstler gerne bei 
den frc)hlichen Waldfestcn des Gesangvereines >^Germania' , unrl schuf ein 
Banner und einen liardenschild . wofür er als Edeling 1 Ehrenmitglied) aus- 
gerufen wurde. Am 3. Dccembcr 1897 besuchte H. die Generalversammlung 
der Künstlergenossenschaft; auf dem Heimwege brach er in der ersten Morgen- 
stunde des 4. December, vom Herzsdüag getroffen, sosanimen; Wieder- 
bdebungsversudie waren vergeblich. Eine hübsche Serie von Gemälden und 
Aquarellen, darunter theilweise älteres Militär, bayerische leichte und s( hwere 
Reiter, Scenen nnt Turkos und Zuaven u. s. w. br i* htc tler Miinc hener Kunst- 
verein im März 1898 zur Ausstellung. Eine grosse Sammlung von Waffen, 
Säbeln, musikalischen Instrumenten, Helmen, Tschakos und Mutzen, welche 
B. mit bayerischen, preussischen, Österreichischen, französischen» tdikischen 
Unifoimen susammengebracht hatte, eine ächte, reich bestellte Atelier-Ausstat- 
tung, wurde am 12. Mai 1898 durch E. Haunschüd versteigert. 

Ahi-ndblatt 338 »Allgetncinc Zchung« vom 7. Dcccmber 1897 und Bericht des 
MSncbcucr Kunstverein für 1Ü97. S. 71. — Das geistige Deutschland, bpz. 189S. S. 55. 

Hyac. Holland. 

Sohncke, Leonhard, Professor der Physik an der technischen Hochschule 

«u München, • am 22. Februar 1842 zu Halle a. S., f am i. November 1897 
zu München. — S. gehörte unzweitelhaft /u den Zierden seiner Wissenschaft 
und zählte zu den belichu sten L'ni\ ersitaislehrcrn. Sein Vater Ludwig Adolf 
Sohncke, nocii heute durch seine klassische Lebersetzung von Chasles' Cie- 
schi<:hte der Geometrie bekannt, hatte an der UniTcrsität Halle a. S. eine Profiessur 
für Mathematik inne. Schon durch dieEiziehuBg hn Qtemhause fttr die exacten 
Wissenschaften begeistert, widmete sich Sohncke, al.s er bereits mit 1 7 Jahren 
die l^nivcrsität Halle bezog, den mathemntischen inid physikalischen Sluflien 
und Ic^te 1862 seine l ehranitsiirlifung mit bestem Erfolge ab. Neben senien 
Haupistudien zog ihn insbesondere die Mmeralogie an — schon als Student 
bekleidete er am mineralogischen Institut die Stdle eines HiUsassbtenten — und 
dieser Hang, begttnstigt von seinem Lehrer, dem berühmten Frans Neumann, 
dem Begründer des physikalischen Seminars in Königsberg, bei welchem es ihm 
veruönnt war, längere Zeit zuzu])ringen, gab seinen späteren Studien die cut- 
s( heulende Richtung. In Königsl)er^^ das damals der Sammel])latz aller lern- 
begierigen Jünger tler physikalischen Wissenschaften war, erhielt S. , nachdem 
er sein Probejahr abgdegt hatte, 1866 seine erste Anstellung als Gymnasial- 
lehrer und gründete alsbald einen eigenen Herd, indem er sich nrit einer 
Verwandten verehelichte. Aber sein wis.senschaftlicher Sinn fand in der Eehr- 
thätigkeit an der Mittelschule nicht die genügende Hefriedigimg, und so habi- 
litirtc er sich drei Jahre später als rrivauloccni tler Physik an der Künigs- 
berger Universität mit einer Arbeil über die Cohäsion des Steinsalzes (^roggen- 
doiirs Ann. CXXXVH) und behielt nebenher seine Lehrstelle bd. Doch 
dauerte diese doppelte anstrengende Lehrthätigkeit nicht lange; denn als er 
durch einen gl (i( k liehen Zufall mit dem theoretischen Physiker Georg Kirchhoff 
bekannt wurde, lernte ihn dieser ras( h schätzen und verwendete sich für ihn, 
so dass er schon 1S71 das Ordinariat für Physik am Polytechnikum zu Karls- 
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ruhe erhielt I n Kröse Uebeniwflxdiger Collegen, von denen er besonders 
den Mineralogen Knoj) und den darstellenden Cieometcr Wiener ho« hschäUte, 
fand er si( h rasc h in seinen akaficmisrhcn Wirkungskreis und konnte mit mehr 
Muse und mit reiclicn experimentellen Mitteln versehen, seinen wissenschaU- 
lichen Arbeiten obliegen. Hier entstand aucli sein bedeutendstes "Werk »Ent- 
vickelnng einer Theorie der Kiystallstructur«. Der fianzOsische Minenloge 
Bravais hatte zur Erklärung der Eigenthümli« iikeit krystallisirender Medien, 
na< Ii ein und derselben Richtung stets die gleic he, nach versc hiedenen Rich- 
tungen aber verschiedene Eigenschaften aufzuweisen, die /usainmenset/uni: 
eines ganzHächigen Rrystalls aus unendlich vielen congruenten und gleicji- 
gesldllen Bausteinen angenommen und nachgewiesen, daas die entst^enden 
SymmetrieverhiÜtnisse mit denen gewisser geometrischer Gitterstmcturen ttber-^ 
einstimmen; doch war ihm dieser Nachweis bei den halbflächigen KrystaDen 
nicht gelungen. Daflurch dass nun S., durch geometrische Untersuchungen 
seines Freundes Wiener angeregt, die von dem Mathematiker Camilie Jordan 
aufgestellten Uewegungsgruppen in Betracht zog, welche die Auffindung aller 
solcher Punktsysteme ermöglichten, gelang es ihm, die Zusammensetzung aller 
bekannten Kiystallstructuren, auch die der halbflächigen, durch solche Gitter- 
systeme darsustellen, die er durch sinnreich erdachte Modelle veranschaulichte. 
Auch später kam S. noch wiederholt auf diese seine fundamentalen Knt- 
deckungen im (.lebiete der Molc-kularphysik zurück, die ihn weitaus am meisten 
fesselte, und veröffentlichte hierüber eine Reihe von Artikeln in (lerth's 
Zeitschrift für Krystallographie und Mineralogie, in den Mathematischen An- 
nalen (IX) und in PoggendorfiTs Annalen. Iii anderen Abhandlungen, die in 
denselben Zeitschriften erschienen, beschäftigte er sich eingehend mit den 
optischen Eigenschaften der Kr}'stalle, sowie mit den Newton'schen Earben- 
ringen, wobei er ül)erall Neues /u Tage förderte. Auch Femerstehende suchte 
er mit jenen merkwürdigen Molekularvorgängen vertraut zu machen, indem 
er, unterstützt von seinem hervorragenden Darstellungstalent, wiederholt popu- 
läre Auftätze hierober TeröfTendichte (Bayrisches Industrie» und Gewerbeblatt 
1891, »Nature« 1884). ~ S. war bei seiner Berufung nach Karlsruhe als 
Nebenamt auch die theilweise Organisation und Leitung des meteorologischen 
Beobachtungsnetzes in Raden übertragen worden. Dadurch war er gezwungen, 
sich in ein ihm bisher fremdes (lebiet einzuarbeiten, was ihm bei seiner 
(Gewissenhaftigkeit und Energie in kürzester Zeil so vollständig gelang, dasi. 
auch dieser Wissenszweig bald zu seinen Lieblingsstudien gdbörte, obwohl 
er die täglichen Rcgistrir- und BOreauarbeiten, die mit der Meteorologie un- 
ab\\ eislich verbunden sind, stets als eine East empfand. Aus jener ersten 
Zeil seiner "Bescliiifiignng mit der Metcorolgic stammt ein kleines Schriftchen: 
'»l'eber Stiirme und Sturmwarnungen 1S75, sowie A'orschlage zur Verein- 
fachung der Ableitung der barometrischen Hohenmessungsformel« (Zeitschrift 
für Mathematik und Physik XX). Doch trotz dieser Vorliebe für das neu ge> 
wonnene Fach waren es hauptsächlich die zeitraubenden meteorologischen 
Nebenarbeiten, welche ihn vermochten, einen Ruf an die Universität Jena, 
der 1883 an ihn erging, anzunehmen. Da.selbst wurde ihm die Leitung des 
physikalischen Instituts ubertrat^en, das er auf neuer Clnuidlagc einzurichten 
halte. Trotz der hiermit verbundenen gro.ssen Arbeitslast fühlte er sich in 
der Freiheit des Jenaer Univeisitätslebens, welches seinem Charakter ganz 
besonders zusagte, stets äusserst wohl und eriimcrte sich später noch oft gern 
an jene ZeiL Daselbst benutzte er die spärlichen Musestunden, welche ihm 
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seine Berufsarbeiten übrig Uessen, um i>eine in Karlsruhe begonnenen meteoro- 
logischen Studien fortsusetsen und schuf seine hochbedeutende Theorie der 

Owitterbiklung» die er in der Monographie: »Der Ursprung der Gewitter- 
elektricitäti', Jena 1885, niedeilegte. Dieselbe fand nicht nur bei den Fach- 
niiniiern allgemeinen Anklang, sondern mn<lifc S.'s Namen n\ich in weiteren 
Kreisen bekannt. Die in dieser S< lirift angedeuteten (Jrimdgedanken führte 
er in spateren VeröfTenthchungen noch weiter aus, so in den Sitzungsberichten 
der Bayerischen Akademie 1888, in der ZeitKhrift »Hiinmel und Erde« 1889, 
in der Meteorologischen Zeitsdirift V und In den Abhandlungen der Mttn. 
(hcner Akademie XVin, 3, woselbst die »Gewitterstudien auf Gmnd von 
Ballonfahrten ersrhicncn. — Sein Aufenthalt in Jena dauerte nur zwei Jahre, 
denn schon i>S85 erhielt er einen Ruf an die technische Hochschule /u 
München, dem er auch in der Aussicht auf eine ausgedehntere Lehrihatig- 
keit; wenn auch nur sOgemd, Folge leistete. Daadbat ent&Itete er seine gmxe 
enomie Afbeitskraft. Denn obwohl sich infolge der beständig zunehmoiden 
Frequenz der Hochschule seine Beruftarbeiten bis zum Ueberm«aasse steigerten, 
setzte er doch die Forschtingen auf seinen Spe« ialgehicten fort, in die er auch 
noch andere, wie die Elektricit^itslehre Miiiu hener Sitzungsberichte vnid 
die Wärmelehre (ebenda 1897) miteinbezog. Auch der Optik, der er schon 
froher sein Interesse geschenkt hatte (Apologie der Doppler'schen Theorie, 
PoggendorfTs Annalen CXXXII), trat er wieder näher, indem er einerseits mit 
optischen Hilfsmitteln die Dicke einer auf Wasser sich ausbreitenden Ocl- 
M hic ht l)estimmte iMiinchener Sitzungsl)erirhte i88()\ andererseits eine einfa< he 
Krklarung rlcr Nel)enl)ilder gab, welche man bei Betrachtung einer Al)be s( hon 
DitTraktionsplatte erkennt. Eine seiner letzten Arbeiten über die polarisirte 
Huorescenz (Miinchener Sitzungsberichte 1896) war ebenfalls optischer Natur, 
und ausserdem fesselten den gewiegten Meteorologen auch die optisch inter- 
essanten meteorologischen Erscheinungen, wie a. B. das bei Sonnenuntergang 
wahrzunehmende '^blaugrtine Flämmchen«, woftir er eine Erklärung brachte 
Meteorologische Zeitschrift VI\ und die bei Hallonfahrten nicht selten wahr- 
nehmbaren I,ufts])iegelungen. Als ihn schon längst das unheilbare Leiden 
befallen hatte, das eine rasche Abnahme seiner Kräfte bewirkte und schliess- 
Kch seinem Leben ein Ende setzte, sammelte der energische Mann, bis zum 
letzten Augenblicke muthvoll sein Leiden bekämpfend, noch eifrig Material 
f'ir eine im kommenden Sommer zu haltende Vorlesung über meteorologische 
Optik, die er in populärer Form unter dem Titel »Der Himmel , herauszu- 
gehen gedachte. Ueberhaupt hat S. viel für Popularisirung seiner Wissen- 
schaft im besten Sinne des Wortes gethan; seine »Gemeinverständlichen Vor- 
träge aus dem Gebiete der Physik«, Jena 1893, sowie mehrere hochinter- 
essante Vorträge, die in der Zeitechrift »Himmel und Eide« und in der Bei- 
lage zur Allgemeinen Zeitung erschienen und in glänzender Darstelhmg nicht 
die leichtesten Fragen beliandclten, sind Zeugen von dieser für rlic Verbrei- 
tung wissenschafdicher Biklung so wichtigen, aber ebenso scllencn licgabung. 
Doch in der schriftstellerischen Thätigkeit S., die wir wenigstens in den 
Haupt/ügen zu schüdem versuchten, lag nicht allein seine Bedeutung fttr die 
Wiasensdhaft. Er verstand es vielmehr auch im Umgang mit anderen an- 
regend zu wirken und scheute keine Mühe, um seine Begeisterung für wissen- 
>(haftlichcs Streben anderen einzuflössen. Sf» s( Imf < r in München ein zwang- 
loses i)hysikalisches Colloipn'um, an dem jeder, der sich für Physik inter- 
es&irte und mitarbeiten wollte, theilnehmcn konnte; ferner war er Mit- 
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begründer des Münchener Vereins für Luftschiffiüirt und wusste als enter 
Vorstand desselben dem neuen Unternehmen rasch eine geachtete SteUvng 
SU verschatTcn. Auch als Lehrer A\ irktc er äusserst fruchtbringend. Sein Ver- 
trag war Icbliaft und fliessend, seine Kunst zu experimentiren, bcwundeni';- 

werth, und der Eifer, mit dem er sein Prarti( um leitete, diente seinen /alil- 
reiclicn Schülern als na( Iiahnienswerthos X orliild. Daher ging auch aus seinem 
Laboratorium eine Reihe werthvoller Dih.serlationen und Specialabhandlungen 
hervor. — S. war ein gerader und energischer Charakter, von seltener VTahr- 
heits- and Gerechtigkeiteliebe, dazu freundlich und gefiÜlig, namentlich gegen 
jüngere Leatfe, bei denen er ideales Streben erkannte, und obgleich er in VoV^e 
seiner anstrengenden Thatigkcit am gesellschaftlichen Leben wenig theilnalim. 
so war er doch in engerem Freundeskreise stets ein gern gesehener und 
heiterer Gesellschafter. Die Reinheit seines Charakters und sein idealer Sinn 
bedingten auch, dass er jedem Streberthum fem blieb und Ehnmgen gerade. 
zu aus dem Wege ging; als höchste Ehre galt ihm stets, als ernster Forscher 
und als tüchtiger T chrer anerkannt zu werden. Darum wollen wir auch von 
den ungesuchten Khnmgcn, die ihm zu Tin il wurden, nur seine Aufnahme 
in die kgl. bayerisc he Ak adcniic der Wis>cns< hatten nennen, deren Mitglied 
er alsbald nach seiner Berufung nach München wurde. 

Quellen: IMe Naebrafe Toa Pra£ Finstenralder, Mflndmer Nencst» NaehtielKteB t897t 
No. 519, und Prüf. Günther, Beilage sut Allgemcilien Zeitvag 1897, No. 175, sowie penfift. 
liehe Bekanntschaft mit Sotuicke. 

A. V. Braunmühl. 

Weierstrass, Karl Theodor Wilhelm, Professor der Mathematik an 
der Berliner Universität, * am 31. Ociober 181 5 zu Ostenfelde im Regie- 
rungsbezirk Münster als ältester Sohn des dortigen Bttrgermeisters, f am 
19. Februar 1897 zu Berlin. — Nachdem W. von 1839—34 das Gynma- 

sium in Paderborn besvicht hatte, studierte er von 1834 — 38 in Bonn Jura 
und Cameralia. Doch befriecb'gten ihn diese Studien wenig, da seine eigent- 
liche Begabung auf mathematisch-physikalischem (Jcbietc Im. Kr begab sich 
daher an die Akademie Münster und beschäftigte sich dort unter Ciudermann > 
privater Leitung intensiv mit seinen Lieblingsfächem. Nach Beendigung seiner 
Studien bestand er 1841 das Examen pro focultate docendi in Mttnster, legte 
dort sein Probejahr ab und wurde 184a Lehrer am Progymnasium in Deutsch- 
Krone in Westpreusscn und von 1S48 an Oberlehrer am Gymnasium zu Braiins- 
bcrg in Krmeland. Aber wahrend dieser Lehrthiif igkeit an den Mittelschulen 
beschäftigte er sich bereits mit den bedeutendsten Problemen der Mathemauk 
und veröflfentlichte seine epochemachenden Resultate in der bescheidensten 
Weise in den Gynmasial])rogrammen. Aus jener Zeit datirt seine berühmte 
Arbeit über die Theorie der analytischen Facultäten (Jahresbericht über das 
Prog)'mnasium zu Deutsch-Krone 1843), über die Umkehrj^robleme der hy!>er- 
elli[>tis(hen Functionen und vor allem sein erster Beitrag zur Theorie <!er 
Abel'schen Integrale (Jahresbericht über das (iymnasium zu Braunsberg iS4g . 
Diese Abhandlungen zeichneten sich schon durch jene Strenge der methodi- 
schen Beweisführung aus, die alle seine Arbeiten in so herronagender Weise 
kennzeichnet, und lenkten die Blicke der Gelehrten auf den jungen Gymnasial- 
lehrer. Er erhielt daher 1854 honoris c ausa den Doctorhut von der Univer- 
sität Königslterg, wo der in den gleic hen Färbern thatige Richelot , Jacobi's 
Schüler, zuerst die Wichtigkeit von W.s Leistungen erkannt hatte. 1^56 
wurde er als l'rofessor der Mathematik an das Gewerbeinstitut zu Berlin berufen 
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und zugleich /um Mitgliedc der Berliner Akademie eruamu. 1864 wurde er 
I endlich, nachdem er ein in Folge von Uebcrarbeitung entstandenes Nerven^ 
leiden glflcklich ttberwunden hatte, ordentlidier Prof<»8or an der dortigen 
Universität, woselbst er schon in seiner Stellung als Professor des Gewerbe- 
iastitutes Vorlesungen gehalten hatte. Diese Stellung behielt er bis zu seinem 
Tode bei. Seiner eminenten I.ohrbej^abung, die in seinen vorhergehenden Stel- 
lungen die beste Schidung erhalten hatte, gelang es, eine eigene niailicmatisrhe 
j Schule zu gründen, aus welcher eine Menge der hervorragendsten und tüch- 
I tigsten Gelehrten hervorging. Dazu trug aber auch nicht venig sein selbst- 
loses Wesen bei, indem er stets, unbekümmert um die Wahrung der eigenen 
Priorität, seine Geistesschätze mit vollen Händen unter seine Zuhörer aus- 
streute. Alle seine Schüler hingen daher auch mit unbegrenzter Liebe und 
' X'erehrung an dem Meister, der noch 1>is in sein hohes Alter, trotzdem sem 
j Nervenleiden sich nnmer wieder euisielhe, ihre Studien mit Hingabe leitete 
I und untersttttste. Erst als 1887 ein Hersleiden aUmtthlich seine ohnehin schon 
I geschwächte Gesundheit su untergraben bq^um, musste er seine Arbeit ein- 
I schränken und drei Jahre später der ihm so lieb gewordenen LehrÜiätigkeit 
i gan? entsagen. Aber selbst, als er bereits durch Wassersucht an seiner P.e- 
[ wegung gehindert war, betheiligte er sich noch lebhaft an einer (iesinimt- 
ausgabe seiner Schriften, welche die preussische Akademie unternommen hatte. 
Mit ihm ist, nachdem seine Freunde Kummer und Kronedier ihm im Tode 
vorausgingen, der letzte der drei grossen Mathematiker dahingqgangen, welche 
während eines Menschenalters die Zierde der Berliner Hochschiüe gel)ildet 
hatten. W. war unverheirathet geblieben, führte a1)cr mit seinen l>ei{len 
Schwestern ein trautes Familienlclien , in dem si( h jeder wohlfiihlte, der das 
Glück hatte, zu den Freunden des grossen Mamies zu zälilcn. 

Wenn auch die Zahl von W.'s bisher im Druck erschienenen Schriften 
verhiütnismfissig nicht gross ist, so sind dieselben doch von so hervorragender 
l Bedeutung, dass sie ihm den Weltruf eines der hervorragendsten An^dytiker 
aller Zeiten sichern. In seiner Antrittsrede in der Berliner .Akademie (c). Juli 
1.H57) sagte er selbst, dass seine Studien von den ellii>tischcn l iuu tionen, in 
j die er durch eine Vorlesung Gudermann's emgeführt worden war, ihren 
Ausgang genommen hatten, und steckte sich als ferneres Zid, die Erforschung 
der Eigenschaften der nach ihrem Entdedcer Abel benannten Functionen. 
Aber er will diese al>strakten Gebiete nicht nur um ihrer selbst willen be- 
hauen, obwohl ja jetle Wissenschaft zuniichst si( h Sell)'^t/weck ist, sondern 
er hoti't mit Zuversicht, dass seine Theorien auch praktische Anwendung 
Anden werden und »würde sich glucklich .schätzen, wenn er späterhin nament- 
' lieb ftlr die Physik aus ihnen einigen Nutzen ziehen könnte«. In der That 
hat er auch sowohl in Vorlesungen, als in einigen Abhandlungen (Ein die 
' homogenen P'unctionen zweiten (Iradcs betreffendes Theorem, nebst Anwen- 
dungen rlesselben auf die Theorie der kleinen Schwingungen. Monatsberichte 
I der Berliner Akademie 185S, und ebenda i86i: Die geodätischen Linien auf 
dem dreiaxigen Kllipsoid) selbst Beweise für die Anwendbarkeit seiner Resul- 
tate gegeben. Doch sein Hau i) taugenmerk blieb immer auf die Kntwickelung 
der Theorie gerichtet. Dabei verschmähte er es, ja er hielt es nicht ftlr 
richtig, bei der TVi;iUndung functionentheorotis( her Wahrheiten sich der 
geomcfris« hcn Methoden zu bedienen, mit denen Riemann, Clebsch und 
I dessen S( hülcr so wichtige Resultate zu Tage gefordert h.nirn, und konnte 
1 sich nie mit der von jener Seite mit so vielem Glück durciigefülirtenJ^Ver- 

t 
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bindung von Geometrie und Analysis befreunden. Dabei hatte er jedoch nur 
die »systematisdie Begründung« im Auge, indem er eimnal anadr^dich sagt, 
»es versiehe sidi Ton selbst, dass dem Forsdier, so lange er sudie, jeder 

Weg gestattet sein miiss . Aber gerade diese systematische Begründung, für 
die ihm die Einheit der Methode und der Darstclhmg eine unerlässliche 
NothwencUgkeit schien, war ihm bei seinen l"'orschungen, namenlHch in späterer 
Zeit, fast durchweg die Hau])isache. Kr ging weniger darauf aus, glänzende 
neue Resultate zu erzielen, die sich übrigens bei seinen Studien wie von selbst 
einstellten, als die Theorien, die er schuf, von den einfiichsten Frindpien 
ausgehend, durch strenge analytische MeUloden einwandfrei zu entwidieln. 
So gelang es ihm z. H. die Theorie der complexen Fimctionen von den ein- 
faclisten Rechnungsoperationen ausgehend bis /vi den allgemeinsten Theoremen 
über die eindeutigen holomorjjhen Inmctionen fortzuführen, indem er allen 
seinen Sätzen und Beweisen die Entwickelung in Potenzreihen zu Grunde 
legte. Die Potenzreihe, das »Element«, wie er sie nannte, war ihm Oberhaupt 
das Instrument aller seiner Untersuchungen im Gebiete der Functionentiheorie. 
Das stolze (Jebäude dieser Theorie, das er aufgerichtet, hat an Consequenz 
und Systematik des Aufbaues in der ganzen Entwickelungsgeschichte der 
Mathematik nur ein ebenbürtiges Analogen: das Euklid'sche System der 
Klementargeometrie. 

Die Schärfe sein«: Schlussweise und die Reinheit der von ihm verwen- 
deten Methoden verfehlten auch nicht, ihre gute Wirkung auf die Prädsirung 
mancher Resultate modemer Forsch im - auszuüben und überhaupt das Augen- 
merk der Mathematiker wieder mehr auf die Nothwendigkeit grosserer Strenge 
und Exaktheit der Beweisführung zu lenken. So hat er durch seine Abhan<l- 
iung über das sogenannte Dirichlet'sche Princip ^1870) Lücken m der bis- 
herigen Beweisführung Itlr dasselbe nachgewiesen, die dann von andern er- 
gänzt wurden, und in dem Aufsätze: »Ueber ocmtinuirliche Functionen eines 
reellen Arginnentes, die für keinen Werth des letzteren bestimmte Difierential- 
quotienten besitzen« (1872"^, löste er die wicluige IVage über den Zaisammcn- 
hang der Stetigkeit einer l''utiction mit der Kigenschaü, einen Differential- 
quotienten zu haben, zum ersten M;Ue in völlig befriedigender Weise. Von 
grosser Bedeutung wurdoi auch seine Arbeiten Aber Sdiaaren quadratisdier 
Formal und die damit verbundenen Elementarüieiler, sowie seine Anfttellung 
der Gleichung algebraischer Minimalflächen, an die sich eine ganze Literatur 
anknüpft. 

Doch W.'s Grösse würde nicht voll erfasst werden, wenn man nur die 
von ihm selbst publicirten Abhandlungen und die in ihnen niedergelegten 
Theorien, von denen allein die Aber eindeutige Functionen zu einem gewissen 
Abschlüsse gediehen ist, in Betracht zöge, sondern man muss unbedingt audi 

seine zahlreichen Vorlesungen ins Auge fassen, die noch grösstentheils un- 
veröfTentlicht in den Händen seiner Schüler ruhen. Darunter sind vor allem 
seine \'orlesungen über elliptische und Abcl'srhc Functionen, sowie iiber 
Variationsrechnung zu nennen, in denen er überall neue Bahnen eingeschlagen 
hat, und wenn auch die darin verwendeten Methoden bereits vielfech bdcannt 
geworden sind und in der verschiedensten Weise anregend gewirkt haben, so 
wird doch erst eine Herausgal)e derselben die volle Grösse des Geistes er- 
messen lassen, der sie geschaffen hat. Hoffen wir, dass die Publication seiner 
Werke, von denen bereits zwei Biuulc erschienen, während der dritte schon 
sehr weit gediehen ist, in nicht zu langer Zeit zu Ende geführt sein werde. 
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Trotzdem W. unablässig mit seinen tie&im:iigen analytischen Speculationen 
beschäftigt war, fiuid er dodi noch Muse» um im Auftrage der Akademie in 

den Jahren 1881/82 die gesammelten Werke Steiner's herauszugeben, mit 

Beihilfe seiner Schüler nach dem Tode Borchardt's die von diesem begonnene 
Veröffentlich mi t; der Werke Jacobi's fortzuführen und zu vDliendcn und sich 
an der Redaction des Journals für Mathematik (von Band 91 — 103) zu be- 
theiligen. 

W. kannte den Werth seiner eigenen Leistungen sehr wohl, dessenunge- 
achtet Tersdunähte er es, als ein Charakter von seltener Grösse, irgendwie 
für seinen eigenen Ruhm zu sorgen. Daher blieb er auch dem Auslande 
lange Zeit unbekannt; aber als seine Srhiiler den Namen des Meisters in alle 
Welt gctrai^en hatten, und die Abschriften seiner Vorlesungen, in denen sich 
die ganze Cicdankentiefc des grossen Maimes abspiegelt, überall hin verbreitet 
wurden, erkannte man ihm neidlos die erste Stdle unter den damals lebenden 
Matfaeniatikem zu und flberschüttete ihn bei seinem 80. Geburtstage mit 
Ehrenbezeugungen, die er zeitlebens nie gesucht hatte. Die treue Anhäng- 
lichkeit, die Liebe und der Dank seiner zahlrei« hen Schüler, die damals den 
(ireis umgaben, waren ihm, wie er selbst versicherte, der schönste Lohn fiir 
seine mühevolle Lebensarbeit. 

QadIcn: NdEroIogc von C. Voit, SHsvagtbeiiehte der MflnehDcr Akademie 1897. s. 
vnd TOD E» Lampc^ Ldpdg 1897; feiner Lc<^okliiuu XXXIIL & S4 «ad Weienttast' 
Weike, 

A. V. Braunmühl. 

Grögler, Wilhelm. Am 6. Mai 1807 verschied in Folge eines Herz- 
schlages der Genremaler, Zeichner und Illustrator G. im 58. Lebensjahre 
and wurde am 8. Mai auf dem östlichen (Auer-) Friedhofe begraben. Trote 
vielfiu:hen Nachfragen gelang es nicht, weitere biographische Daten zu er- 
reichen. Die zuständigen T,exica ignoriren seinen Namen, auch die Listen 
des Kunstvereins; G. war kein Mitglied der Kiuistler-( »enossenschaft oder 
des Kunstvereins, sein Name fehlt sogar im Miinchener Adressbuch, wahr- 
scheinlich weil derselbe nur als »Zimmerherr« (nach Adolf Bothe's Adress- 
buch der bildenden Künstler der Gegenwart« 1897) in der Augusten- 
stnsse 41. I. wohnte, lieber Geburtsort und Bildungsgang schweigen die 
Quellen. Aus der Manier des Vortrags und der Wahl seiner Stoffe wäre 
vielleicht als Geburtsort auf Wien zu rathen; er muss sich aber auch in Ber- 
lin, Strassburg und zuletzt auch in Tirol und Mähren umgethan haben. Die 
Kunstausstellungskataloge kennen ihn nicht. Der Münchener Kunstvercin 
zeigte im August 1873 ein Oelbild »Bcttelmönch in einer Schenke«. Dagegen 
erKheint sein Name häufig in illustrirten Blättern und Zeitschriften. Hier 
folgen Air einen späteren Biographen nur einige seiner Arbeiten, weldie ich mir 
zufällig angemerkt habe. 1871 : »Vor der Verlustliste« (eine junge Frau mit zwei 
Kindern, sucht mit dem Ausdrucke tiefster Bektlmmemiss in dem an der 
Str.issenecke angehefteten officiellen V'erzeichniss der auf dem Felde der Ehre 
verwundeten und gebliebenen Krieger; im »Daheim« 1S71. S. 61. — »Der 
Ulan kommt!« in A. Schricker: »Deut Kriegs-Ztg.« Stuttg. 1871. S. 80. — 
»Wifkungen beim Vorttberriehen eines Musikkorps« in No. 7 »lieber Land 
und Meer.« 1871. XXVTI. B. — 187a: »Die Schule des Waldbrudcrs« in 
^Mte und Neue Welt . iS;.^. S. 353. — Illustrationen und Ranrlzeichnungen 
zu dem Liede -Koni;; WilhL-hn sass ^-au/. heiter« im «. Daheimkalcnder. 1872 
^. 48. — »Der erste Schuss ^cjucs Knaben auf eine Wildlaube zur Freude 
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seines fönrteriichen Vaters) in »Das Naie Blatu. S. 169. — 1873: »Der ver- 
botene Weg. (ein junges I>iebespaar übersieht die Warnungstafel, während die 
Mutter im Hintergrunde durch Zuruf abmahnt) in Hallbergers >Die Illustr. 
Welt . 1873. S. 136. — Alto und Neue Zeit (ein 'l'irolcr Hiihnerhandler 
mit seinem Sohne und einem bepackten Kscl, bestaunen einen thirch die Herge 
daliin sausenden Bahiuug) in >llluiitr. Welt«. 1Ü73. S. 589. — 1875- »Aus 
der Hflnchener Bierwelt« in der »Illustr. Welt«. 1875. XXIV. S. 625, neun 
Skiaxen, dabei auch das Portrait der verstorbenen »Radi-Rosl«. — »Zeiten 
und Menschen«. — l.in Idyll« (ein feines Stadtfräulein, welchem ein junger 
Schäfer eine Hirten])leite s«hncidet; Zehn Jahre später ])räsentirt derselbe 
vor dem mit seiner ("«aitin xot überführenden ( ieiu rali in No. t6 l'cber Land 
und Meer«. 1875. XXXlll. Ii. — 1877: »Aus dem baxerischen Hochland, 
in No. 47 »Ueber I^and und Meer«. XXXVm. S. 957 (5 Scenen mitKinder- 
begräbniss, Postfaalterei» Wallfahrt in Birkenstdn, Schuhplattl-Tanx und Kir- 
tagSBchlusB) und Fortsetzung in No. 2 ehendxs. XXXIX. S. 32. — 1878: 
Scenen aus Hermann v. Schmid's Schauspiel Z'\vider\v\irzen in No. iSv 
»Illustr. /eitt;. , Leipzig 1878, S. loq und aus dem \'(>Ikssttick I ran/. Bonn s 
»Gundel vom Königssee« in No. 1840 ebendas. vom 5. October 1878. — 
»Allerhand Münchener Fahrgelegenheiten« im XV. Heft der »Alten und Neuen 
Welt«. 1878. — »Eine Maus! Eine Maus!« (Schrecken in einer Mädchenschule^ 
in »Illustr. Welt«. 1878. S. 36. — 1879: »Der Münchener Schäfflertanz in 
No. 1S58 Illustr. Ztg. Lei})?:, vom 8. Fel>ruar 1879. — Weibliche Tvjicn aus 
München eltendas. No. 1S61 vom i. Marz i87(). — iSSo: Die (iebirgs- 
schützen am Grabe der in der Bauernschlachl i 705 Gefallenen auf dem Send- 
linger Kirchhof« in No. 194s ebendas. vom 18. September 1880. — x88i: 
Drei Scenen aus dem Schauspiel »Die Geierwally« von Wilhdmine von Hil- 
lem« nach der AuflRihrung im Theater am Gärtnerplatz zu München, ebendas. 
No. i()62 vom 5. Februar 1881. Zwölf BiUler Aus den Miinchener Som- 
merliierkellern« in No. 38 »Ueber Land und Meer . 1881. XLVI. R. S. 757. 

— 1882: »Der i'lamputsch« in No. 1 »Illustr. Welt^. 1882. — »Italien in 
Deutsdiland« in No. 46 »Ueber Land und Meer«. 188a. XLVIIL B. S. 929. 

— »Die Regatta in Starnberg« ebendas. No. 47, S. 945. — 1883: »Prinz 
Wilhelm von Preussen in Wien. Die Revue auf der Schmelz am 28. A]>ril^ 
in No. 2081 »Illustr. Ztg.« Leipz. vom 19. Mai 1883. — »Allerseelen ebendas. 
No. 2105 vom 3. November 1883. — 1885: »Das t'asszieherfest in Niedcr- 
osterreich« in No. 2212 »Illustr. Ztg.« Leipz. vom ai. November 1885. — 
1887: »Das Todaustragen in Mähren« in No. 11 »Gartenlaube«. 1887. — *T)k 
letzten Garben. Aus dem Alpachthal bei Brixlegg« No. 38 ebendas. — 1889: 
»Mythologisches aus dem Ballsaab in No. 14 »Ueber Land und Meer«. LXI. H. 
S. 321. >Kin Idyll aus dem Berliner Thiergarten« (der Soldat als Kincls- 
magd) in No. 27 ^Ueber Land und Meer^. 1889. LXII. H. S. 581. — *Bil- 
der aus dem Wiener G.Lsthausleben« in No. 38 >Ueber Land und Meer«. 1889. 
LXII. B. S. 801. — 1890: »Dammwild-Fütterung im Hirschgarten des Königl. 
Schlosses Nymphenburg« in No. 46 »Das Neue Blatt«. 1890. S. 734. — Da^ 
mit enden leider meine zufälligen Aufzeichnungen, welche hofibitlich dazu 
beitragen, das Interesse nachträglich auf einen Künstler zu richten, welclu t 
weniger durch die strenge Sicherheit der Zeic hnung, als dur< h den gemiilh- 
lichen Erzalilerton seines Stiftes das Leben seiner Zeit festzuhalten strebte. 

Hyac. Holland. 
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Hirt, Johann Christian, Bildhavicr, am 4. März 1836 als der ersle Sohn 
dnes Kammmadien zu Fürth, f am 19. Augiist 1897 zu München. — H. that 
sich schon in der Volks- und in der Gewerbe-Schule hervor, wo er Auszeich- 
nungen und Prämien erhielt und durch selbstgefcrti<i:tc Zeichnungen Aufmcrk- 
Veit erregte. Krst bei einem Öhcim im Kunstdrec hslei-Hanchverk in der Ia-Ihc, 
schnitzte er viel ni Klfenhcin und gewann mit einem He< her auf einer l'ariscr 
Exposition sein erstes Ehrendiplom. Im Jahre 1855 bezog H. die Münclicncr 
Akademie und war bald an Fleiss und Können unter den Beaten, ging aus 
einer Cbncurrenz preisgekrönt hervor und bdcannte sich bei Professor Max 
Widnmann (gest. 3. ATiirz 1895) zur idealen Plastik. Ausser mehreren sehr 
lebendig und individuell behandelten I'.iisten that sieh H. hervor mit vielen 
anmuthigen und /.ierli( In n ( Iruppen vmd Statuetten, darunter ein etwas thea- 
tralischer -»Faust mit Gretchen«, eine »Spinnerin«, der »Verweigerte Kuss«, 
das »Haiderödein«, Hennann und l>oiothea, eine Lady Macbeth, Aschen- 
brödel, eine horchende Amazone, eine oberbayerische Fischerin und ein ditto 
Jäger, ein Ritterfraulein mit der Laute und ein mittelalterlicher Flötenspieler. 
Besonderen Beifall erwarben eine grosse Charitas (1872), ein mit seinem 
"Hunde spielendes Kind , ein Madihcn mit /.icklein,. ^873), einige sehr 
sinnige Grabfigviren u. s. w. In einem Cyclus si lulderte H. die »Vier Jahres- 
zeiten« ; Scheffel*s »Ekkehard« begeisterte ihn zu einer Gruppe, wie der junge 
Mönch die (vom Künstler gar zu jugendlich gedachte und in Wahrheit gar 
nicht so schöne) Herzogin Hadwig von Schwaben über die Klosterschwelle 
trägt. Viel glücklicher war II. in der Darsleliung des ganzen Zauber> frisch 
knos|)ender, unl)cnihrtcr MadchensclKiniieit, der imschuldigen naked {uin!\ «, 
und der vollen majestätischen Frauengcsialt. Zu den beliebtesten Schöpfungen 
des Künstlers gehört eine unter verschiedenen Namen wiederholte, viel bewun- 
derte »Quellen-Nymphe« (vgl. LUtzow's Zeitschrift 1882. XVn. 59), wovon 
eine Variante für die Sammlung des Münchencr Kunstvereins angekauft wurde; 
die vom Schlangenbiss verwundete »Eurydike« (1879 lel)ensgrosses Gyps- 
modcll auf der Internationalen Kunstausstellung zu Münc hen und 1S81 in 
Carraramarmor für KOln ausgeführt), eine gefesselte Andrometla« und »Are- 
thusa« (nach H.'s Tode im Februar 1898 auf Staatskosten für die Königliche 
Glyptothek angekauft), welche mit einem »David« und der Gruppe »Nessus 
und Dejaneira« 1888 auf der Ausstellung zu München erschien. Mit Recht 
rühmte die Kritik: »I^er reine Geist, mit welchem der KünsUer die entzücken- 
den Formen des Weibes wiedergegeben inul ihr die ganze l'^ülle des ver- 
lockendsten sinnlichen Reizes verliehen hat, während doch der hohe Adel der 
Auflassung dem Beschauer unmöglich macht, einer niederen Regung auch nur 
einen Augenblick Raum zu geben, kaim nicht hoch genug gei>riesen wer- 
den.« Weitere Schöpfungen dieser Art waren eine »Klythia«, eine pfeil- 
gctroflfene »Niobide«, eine trauernde »Eva«, büssende »Magdalena . « ine dem 
Amor im l'fcilsrhiessen Unterricht ertheilende »Venus , ein 1 im her und 
Nixe*? ; dazu ersann seine nimmer rastende Phantasie eine Anzahl kleinerer, 
reizender Erosspielercien : wie der kleine Liel>esgütt mit dem lilasebaig, am 
Schleifttdn und mit der Feile seine Waffen bereitet und zu grösserer Fähr- 
Hchkeit glättet, eine ganze Serie von zierlichen Entwürfen, welche aus H.'8 
Narhlass die Kunstgewerbeschule erstand. Für die historische Galerie des 
National-Mu.seums lieferte H. die Statue Kaiser lauhvig des Hävern und das 
Standbild des Herzog Johaini Wilhelm ;^i68o), auch allerlei allegorische 
Figuren zu den Trachtbauten Konig Ludwig 11. und für viele andere 
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Gebäude Münchens im mehr oder minder ausgesprochenen Decorationsst)i. 
H. entschlief nach langen Leiden. Er hatte allerlei Ehrenauflieichnungen 
durch Medaillen erhalten und war Mitglied der Akademie und Königl. Pro- 
fessor, Ritter des Verdienstordens des hl. Michael u. s. w. Sein zahlreicher, 
über 200 Nummern umfassender Nachlass mit Original- Arbeiten in jMarmor 
und Bronze, ('iyi)smodcllen, Entwürfen und Skizzen wurde am 7. Februar 
versteigert; der deshalb von E. A. Fleischmann's Hofkunsthandlung heraus- 
gegebene Katalog zeigt das Portrait und Facsinüle IL% wobei das Todesjahr 
jedoch irrthümlich mit 1896 (statt 1897) angegeben ist. 

Vgl. die Nekrologe in Ahondhlatt 230 »Allgemeine Zeitung« vom 20. Augu>.t 1S70. 
»Kunst fUr Allee vom 15. September 1897, S. 397 (mit Portrait) und Kunstvereinäbcricbt 
fttr 1897, S. 73 81 

Hyac Holland. 

Herpfer, Karl, Genremaler, * am 30. November 1836 als der Sohn eines 
Strumpfwirkers zu Dinkelsbtthl, f am 19. JuK 1897 im Wörthsee. — Obwohl sum 

Geschäft des Vaters bestimmt, führte H. Neigung und Befllhigung bald zum künst- 
lerischen Heruf. Im. Alter von achtzehn Jahren bezog er (\ic Akademie zu Mün- 
chen, lernte erst l)ei Professor Job. von Schraudolph und l'hilipi) I'"ohz, dann hei 
Arthur von Kamberg, dessen Meisterschaft in der Behandlung der Rocucuzeii 
fUr ihn schKesdich maa^gcbend wurde. Mit Eifer und Fleiss arbeitete er un- 
ausgesetzt Seine Hlder gefielen. Bfit dem »Mutterglttckc, darstellend ein 
vornehmes, auf der Chaiselongue ruhendes Dämchen, vor ihr die hübsche Ammu- 
mit dem netten Sprösslini; Holzschnitt von Knesing in No. 11 »Ueber Land 
und Meer« 1872), der »Unterbrochenen Verlol)ungsfeier< , der l'eherraschung ' 
nach der Jagd« (No. 8 Ueber Land und Meer« 1875) mehreren in 1 

zopfigen Prunkgemächern und Antichambren spielenden amourösen Tändeleien 
(»Rose in Gefehr«) machte sich H. einen beliebten Namen, welcher auch das 
nicht kaufende grössere Publikum zu schätzen wusste. Seine fiubenfrischen, 
lebensprühenden Gemälde fanden Absatz in den Kunstvereinen und Privat- , 
Sammlungen; für weiteren Export nach England und Amerika sorgte (Kr 
Kunsthandel. Photographie, Holzschnitt und Farbendruck boten weiteifemU , 
die Hand. Ein anziehender Stoff, welcher an den Beschauer gerade ktine j 
besonderen Ansprttche auf tieferes Denken stellte, ansprechender Vortrag und 
ein zierliches Colorit, insbesondere aber die überraschende Durchbildung alles 
Nebensächlichen, der hübsche architektonische Hintergrund, wozu die Ge- 
mächer des Schleissheimer und Nymphenburger Schlosses unerschö|)tlichen 
Vorrath boten, nebst einem tigurenreichen Beiwerk, worin sich der Maler gar 
nie genug thun konnte: das Alles zählte zu den Vorzügen, welche seinen 
Schöpfungen zahlreiche Freunde gewannen. Als Prototyp seiner Bilder mag 
das durch einen leichten Regen gefährdete »ReUerfest« gelten (1885; Holz- 
schnitt in No. 50 »Ueber Land und Meer : 1888): es ist eigentlich eine im 
C'ostüni (Icr Zopfzeit veranstaltete Maskerade, die ebenso gut am Rhein, in 
i' ranken oder Schwaben sich abspielen könnte, da die (iesichter alle ukkU rnt^ 
Gepräge zeigen und nur die Bierkruge altbayerische Signatur tragen. Ebenso 
international g^ben sich eine harmlose Scene »Belauscht«, die »Ankunft eines 
Tau^athen« oder des »Brautwerbers« (No. $2 »Daheim« 189s), die »Vor- 
stellung eines Verlobten«, eine »Dame am Schachbrett«, ^Am Kamin-x oder 
beim ' S( hat hsjjicl , ihren Clegner dojjpelt matt^ set/end. Der ' Junge 
Maestro an der ( )r,m.l kann wohl Mozart heissen; der l'ollerahcnd , d\c 
»Schmückung einer Braut* (^j^iUustr. Welt« 1897. S. 161), dai. Geständnisse, 
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die -Grtisse in die Ferne c, eine \'crlKiftung'c utul ähniicbe CostumliildcV 
glitten ihm später nur zu bereitwillig aus der Hand. Immerhin wird ein 
guter »Herpferc noch lange seine Zugkraft bewahren. Seltsamer Wdte* war 
sein jttngiMes, im Glaspalast 1897 ausgestelltes Bild »Sein letzter Lorbeer« 

betitelt. H. endete während eines Bades im Wörthsee durch plötzlichen Herz- 
M-hlag. Seine Gattin war schon am 5. Februar 1888, gleichfalls schnell und 
unerwartet, aus dem Lehen geschieden. Ein grosser Theil seines Nacblasses, 
darunter alle Skizzen zu seinen sammtlichen Bildern, versteigerte am 1 . Dc- 
ccmber 1897 Carl Maurer; eine Serie voo 180 Naturstudien und Zeichnungen 
kam am 10. December im Münchener Knnstveretn sur Ausstellmig und wurde 
verkauft 

VgL No. 170 »AUfan. Ztg.^ vom 21. Juni 1897. KututTcniiisbericht fttr 1897. S. 71* 
~ Dm Gcixtige Otuts^Iaad. Lpx. 1898. S. 39«. 

ilyac. tiüUand. 

Bradke, Peter von, Professor der indischen Philologie mid vergleichen- 

rlen Sprachwi-^senschaft an der Universität Giessen, • am 27. Juni 1853 zu 
St. Petersburg, f am 7. März 1897 Glessen. — Sein Vater war der einer 
deutschen Familie entstammende russische Senator Georg von Bradke, der sich 
um das Emporbltthen der Universität Dorpat als deren Curator die hitchsten 
Verdienste erworben hat In Dorpat, das ihm nach der Uebersiedelung des 
VatOfS die eigentliche Heimath wurd^ eriiielt er seine erste Ausbildung. Vom 
Januar 1871 bis Ende 1875 widmete er sich an der dortigen l'niversität 
dem Studium der klassischen und germanischen Philologie und der verglei- 
chenden Sprachwissenschaft, in die er von Leo Meyer eingeführt wurde. 
Nachdem er im März 1876 das Diplom eines (Kandidaten der vergleichenden 
Sprachkunde erworben, bezog er im Sommer dieses Jahres die Universität 
Tübingen, wo er zwei Jfahre hmdurch unter Rudolf von Roth's Leitung dem 
Studium der indischen und arischen Philologie oblag, daneben aber auch 
eifrig die Vorlesungen A. v. Gutschmid's über antike und orientalische Ge- 
scbicbte hörte. Die folgenden Jahre führten v. Ii. /u längerem Aufenthalte 
nach München, das ihm zu einer Zeit arbeithemmender körperlicher Leiden 
durch seine Kunstsammlimgen und den Unterricht des Altmeisters Heinrich 
von Brunn Erholung und reiche Anregung bot, sodann nach Jena, wo er sich 
Delbrück anschloss und den hochverdienten Sanskritisten O. von Böhtlingk 
kennen lernte, der ihm ein väterlicher Freund und Bcratber wurde. Nacbdem 
er im Jahre 1882 sich in Jena die pbilosoijbiscbe Doktorwürde erworben, 
habilitirte er sich am 1. November 1884 an der Universität Giessen für Sans- 
krit und Teri^eichende Sprachwissenschaft; zwei Jahre später wurde er dort 
zum ausserordentlichen Professor, im Jahre 1894 zum onientlichen Professor 
ernannt. Mitten in erfolgreicher Berufsthäti^eit und 'in ' weitausschendcn 
wissenschaftli( heil Unternehmungen ist er durch ein bösartiges Darmleiden, 
das Wohl schon langer an semer Lebenskraft /.ehrte, al)er erst im Spätherbst 
1896 zu ernsten Besorgnissen Anlass gab, nach monatelangem, heroisch er- 
tragenem Leiden dahingerafft worden. 

Seine literarische Thätigkeit erOffiiete v. B. mit einer Untersuchung »ttber 
das ManavapGrhjrarSutra« in welcher er die Stdlung dieses Ritualwerks * in 

') Zeitschrift der deutschen Morgenländischen Gesellschaft, Bd. 36, i88ai ii. 417 hi«> 
477* vpiMM der ent» TktU ab Jcntoser laangunl-IMstertsCioa im glddkCB Jahi« 
gedrackt itt: 

Btofr* Mu^ «. IXaHtllir Mtkialos* t. B4. 1 3 
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der Geschichte der indischen Literatur in äusserst gründlicher Weise bchanücue 
(vergl. A. Bardi's Bemetknngen in der Revue de Tlristoire des reUgioiis, T. XI, 
1885, S. 59 f.). Ist V. B.'s bteiease aucfa in der Folge und bis in seine letclen 

Tage dem Studium des Veda und den Problemen der Sprachpcsrhichte zuge- 
wendet geblieben^), so nahmen ihn in den närhsten Jahren doch vor allem 
Anderen Untersuchungen aus dem (iehieie der ReHgionsges< hi( lite und der indo- 
germanischen AI terth ums Wissenschaft in Anspruch; dies erklärt es denn auch, 
dass er seine weit gedidienen Voraibeiten sn einer Henungsbe des Manat»- 
Gihya^utm seinem Freunde F. Knanor ttberÜess. Einen bedeutsamen Beitiag 
aurKenntniss der frühesten religiösen Entwickelung unseres Sprachstammes legte 
V. B. in seiner Schrift »Dydus Asiira, Ahura Mazdfl tmd die Asnra«? (Halle 
1885) vor'\ Ausgehend von der Betrachtung des Verhältnisses des göttlichen 
Asura im Rigveda zu dem Ahura Mazdä, dem höchsten Gott der Iranier, 
gelangt die Sdbiift au wichtigen Ergebnissen über die muthmaassiidie älteste 
ReUgionsform der Bidogermanen, als weldie B. einen Polytheianus mit 
ausgeprägt monarchischem Charakter erschloss. Die Spitze dieses polytheisti- 
schen Systems l>ildet nach v. H. der leuchtende Himmelsgott Dyäus Piiar 
Asura, der »Herr und Vater Zeus , von dem die Lichtgöttcr der Indogermaneii. 
die Dövas, abstammen, die aber ihren himmlischen Vater, dessen Ehrentitel 
»Asura« auf sie übergeht und endlich im Veda zur Bezeichnvmg widergdtt> 
Kcher Wesen dient, mit der Zeit vollständig überwuchern sollten. 

Schon in der eben genannten Sdutft hatte v. B. seinen Bedenken gegen 
die Methode und Ergebnisse der sogenannten linguistischen Palaeontologici, 
die aus "Wortgleichungen die Cultur der arischen Urzeit reconstniiren zu 
können hoffte, Ausdruck gegeben; durch die Fortführung seiner culturgeschicht- 
lichen Studien*) in den folgenden Jahren wurde alsdann eine prindpielle 
Ausetnandersetsung mit dem bekanntesten Vertreter jener Richtung» O. Schräder, 
dessen weit verbreitete Schriften anscheinend einer allgemeinen Zustimmung 
seitens der Fachgelehrten sich erfreuen durften, für v. B. unvermeidlich. 
Nachdem Schräder einen ersten in v. B.'s »Beiträgen« gegen ihn gefiihrtLn 
Angriff scharf zurückgewiesen hatte, entschloss sich v. H. die methodischen 
Mängel der Schrader'schen > Sprachvergleichung und Urgeschichte« in grösse- 
rem Zusammenhang darzulegen. Sein 1890 erschienenes Buch »Ueber Me- 
thode und Ergebnisse der arischen (indogermanischen) Alterthumswissenschafti 
ist indessen weit über den Rahmen einer kritischen Auseinandersetaung mit 



>) Von hierher gehörigen kleineren Arbeiten erwähnen wir: »Ein lustiges Wagenrennen 
in A!tin4i«n« (ZäHadhr. d. deutselu morgenllndiscken Gesellscluift, Bd. 46, S. 445—465); 
Beiträge zur dHadischcn Rcligions- und Sprachgest hiclitc (ebenda, Bd. 40, S, 347—364, 
655—698); »Ueber Vorvedisches im Veda (ebenda. Bd. 45, S. 682—684); »Zur Bharata- 
Sagc« (ebenda, Bd. 48, S. 498—503); »Ueber die sanskritische Form der Wurxeln auf 
skr. -ärü und -ami« (Indogermanische Forschungen V, 26('> 273); »Zwei sprachgcschiAt- 
lichc Skizzen - (ebendn IV, S5 — qi); >reber den »Bindevokab skr. i griech. a im Perfectumc 
(ebenda VIII, 123—160); >Ktyinologisch-grammatikalische Bemerkungen und Skizien« (Zeit- 
schrift L vergleich. Sprachforscbg. XXXIV, 152— 159); »Etynologfouc (ebtads XXVIIIi S9S 
bis 301); »Von der Marut wandcibftier Geburtc (In GtmfttyUiaannidtt Faslgnts «a R« 
von Roth, S. 117—125), 

s) Absehnftt dktct BodiM wurde von B. 1884 unter dem Tltd: »Ahura Maidi 
ttud die Asuras<- als Giesscner HabilitationsscTiriTt eingereicht. 

') »Ueber die arische AlterthumswissenscbaTt und die Eigenart unseres Sprachstamuics.« 
Aksd. Anlrittirede. GIctten 1888. »Beitiige Sur KeunUim der TorhistonBchca Butwick^ 
lung unseres Sprachstainines.« Festschrift für O. v. Böhtlingk. Glessen i888. ?Einise 
Bemerkungen über die arische Urzeit« im »Festgruss an O. v. Böhtlingk«. Stuttgart 18^ 
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dem Werke Srhradcr's hinausgewachsen, indem es /nm ersten Male in iim- 
fassentister Weise die bisher kaum auffieworfene Frage erörterte, unter wel- 
chen Bedingungen wir von der Etymulogie Auskunft ül)er die Cultur der 
arischen Uneit erwarten dHrfen, was ndb fUr diese mus spiacUicben Qei- 
chttiigen eigiebt, und ob und inwieweit Eigdjnisse dieser Art liest genug 
stehen, um weitere Folgerungen tragen su können«. Indem v. ?.. an der 
Aufdeckung der methodischen Schwächen und Irrgänge des Schrader'schcn 
Werkes zeigte, wie sehr man auch in Fachkreisen die Bedeutimg der Sprach- 
wissenschaft für die Aufhellung der Zustande der indogermanischen Urzeit 
Qbersdiätst und wie weit nun bei dieser Art von Colturgeschichtschreibung 
▼Oft dem Wege strenger Bfetfaode sich entfernt hatte, darf sein Werk mit Fug 
ils ein »Markstein in der Geschlthte der indogermanischen Alterthumswissen- 
schaft hezeichnet werden. Von den wichtigeren Einzelergel)nissen der cultur- 
geschichtlichcn Arbeiten v. B.'s sind namenUich die in seinen »Heiträgen« 
gemachten feinen Beobachtungen über das Problem der Sprach- und Völker- 
mischung und über den muthmaasslichen Kinfluss der Sprachen der nicht* 
indogermanischen Urbevdlkening Europas auf die Entstehung der west-indo- 
genmuuschen Dialekte hervorzuheben, femer der Nachweis der hohen 
deutung, welcher den religiösen Culten für die Feststellung der engeren 
Zusammengehörigkeit der einzelnen indogermanischen Völkergruppen zukommt, 
in seinen letzten Jahren concentrirte sich v. B. mehr und mehr auf die Vor- 
arbeiten für eine ausfülirlichere Darstellung der indischen Keiigiousgeschichte. 
Dass er sie nicht mehr zum Absdbluas bringen durfte» ist um so schmert- 
Udier zu beklagen, ab man auch auf dietem Gebiete von dem Verstorbenen, 
wie z. B. seine gedankenreiche, zu der modernen ^peculativ- ethnologischen 
Betrachtungsweise der Religinnsgeschichte allerdings in scharfe Opposition 
tretende Besprechung von Oklenberg's »ReHgion des Veda« (Theolog. Literat.- 
Zcitung 1895, 577 S.) zeigt, sehr bedeutsame, aus durchaus selbständiger Ge- 
dankenarbeit erwachsene Leistungen erwarten durfte. 

Eaie sdiarf ausgeprägte, iniMrlich ▼omdune PersOidichkeit, war B. mit 
einer seltenen Empftnglichkeit ftir alles künstlerische Schaffen begabt und 
verfügte über ein ungewöhnliches Maass von gediegenstem Wissen und Belesen- 
heit. Von lauterstem Charakter, war v. H. bei aller Schärfe des Urtheils und 
einer ausgesprochenen Vorliebe für sarkastischen Humor eine höchst liebens- 
würdige und wohlwollende Natur "von weichem und tiefSem Empfinden, den 
Seinen in särtHdber Liebe zugethan, ein Freund von goldener Tkeue. Ein 
begeisterter deutscher Patriot, nahm er an allen Vorgängen des öffentlichen 
I.eliens den regsten Antheil; unter der Vergewaltigung seiner baltischen Hei- 
ni Ith, der er sein l eben lang in treuer Liebe anhing, hat er darum auch um 
so schmerzlicher gelitten. 

Nekrologe: H. Hirth in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897, No. 71; Streit- 
b«Tg in den IndogetBk Forschungen Bd. VIII, Anzeiger (1897) S. 369f. Einen Nekrolog 
aus der Feder Thiirnevcns wird der Jahrgang I897 dM BumUk-Mflllcr'Khen BiogT^thitcbco 
Jahrbuchs für AlterthuiQäkuude bringen. 

Herman Haupt. 

Newald, Julius, Dr., Ritter von, Bürgermeister von Wien, * am ii.Ai)ril 
1824 zu Neutitschein (Malircn), f am 17. August 1897 zu Wien. — N., Sohn 
eines imhemittäten TuehmacherSy absolnrte in Ttoppau das Gynmaahim und 
in Wien die Jura, worauf er den Doctorgrad erwiui). Nach längerer Pnuds 
im Justiz- und politischen Dienste, bei der Advocatur und dem Notariate, 

12* 
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ernannte ihn die Reperang zum öffentlichen Civil- und Mtlitäragenten in Wien 
mit der Berechtigung zur Parteienvertretung. 1S57 vermahlte er sich mit 
Laura Dimböck , der Tochter des Cicmeiiidevorstclu rs in der Wiener Alser- 
vorstadt. Von 1864 an vertrat N. den ersten Wahlkorper des IX. Bezirkes im 
Wiener Gemeinderatbe, 1868 wurde er als sweiter, 1869 ah erster Bürgermeister, 
Stellvertreter erwählt. x866 Wurde er fllr seine Thätig^eit während des Krieges 
mit dem Franz-Josefs-Orden, 1873 dsemen Krone decorirt und in den 

erblichen Ritterstand erhoben. Seine sehr gut gehende Agentur legte er 1872, 
um sirli ganz dem öffentlichen Leben zu widmen, zurück. Nach Feldcrs 
Demis.sion, Juli 1878, wurde N. mit 109 von iii Stimmen unter Acclamation 
des ganzen . Gemeinderathes zum Bürgermeister gewählt Im Juli 1881 
erfolgte seine Wiederwahl mit 95 von 119 Stimmen. Nach seiner crfolg- 
reichen Mitwirkung am Gelingen des herrlichen Festzuges von 1879 war dr 
mit dem Comthurkreuze des Franz-Josefs-Ordens decorirt worden, wozu ihm 
der Kaiser bei der Vermidilung des Kronprinzen den Stern verlieh. ~ N. hat 
.sich im Gemeinderatbe u. A. um die Dienstjjragmatik und die Wiener Bau- 
ordnung (beide sein Elaborat) verdient gemacht, desgleichen um die Donau- 
regulhrung und um andere grosse Schöpfungen (Hochquellenleitung, Rath- 
hausbau u. s, w.), Sdbst N.'s Gegner mussten seine Arbeitskraft, seine Kennt- 
niss der Verwaltung, .seinen juristischen Scharfsinn, vor Allem aber die Makel- 
losigkeit seines privaten und öffentlichen Charakters anerkennen. Als Vor- 
sitzender war er von musterhafter Objeciivitat. Ein ausgezeichneter Admini- 
strator sah er die Aufgabe der Gemeindevertretung mehr in positiver Arbeit, 
als in der Politik. Zum Parteienkampfe fehlte ihm die Schneidigkeit Sein 
condliantes Wesen wurde oft zu haltlosem Schwanken. N.'s Sturz steht im 
Zusammenhange mit der entsetzlichen Ringtheaterkatastrophe (8. December 
1881). Aus den unerquicklichen Debatten über die Verantwortung für das 
namenlose L^nglück entspann sich ein Nolenkrie^ /wischen N. und dem Statt- 
halter Püssinger. Als der Vertreter des Letzteren i^Rronenfels) in offener 
Gemeinderathssitmng den Bürgermeister actenwidrigcr Darstellung beschul- 
digte, als N.*s eigene, die Mittelpartei» gegen ihn Stellung nahm, resignirte 
er, seelisch gebrochen, auf sein Amt (94. Januar 1882). Das Schwerste sollte 
aber für den Hartgepriiften erst kommen. Die Staatsanwaltschaft erhob auch 
gegen N. die Anklage nach § 335 Strafgesetz (fahrlässige 'l ödtung^, weil er 
die Durchführung der seiner Zeit erlassenen Theaterordnung verzögert habe. 
Der Exbürgermeister konnte sich, — was alle Welt erwartet hatte ~ so toU- 
kommen rechtfertigen, dass die Anklage noch Tor Schluss des Processes su- 
fflckgezogen und N. freigespTodien wurde. Er empfing damals von allen 
Seiten Zeichen der Sympathie. Eine hundertköpfige Deputation von \Viener 
Bürgern überreichte ihm eine mit mehr als 40000 Unterschriften bedeckte 
.Gluckwunschadresse. — Nachdem N. 1882 auch aus dem Niedcrösterrcichi- 
schen Landtage, dem er mehrere Jahre angehört, ausgetreten, lebte er in voller 
Zurfickgesogenheit, bis an sein Ende geistig und körperlidi rüstig. Er erlag einer 
Nierenentittndiing am 17. August 1897. Seine Leiche wurde muci offi« i eller 
netheilicnmg der Commune in KlosternenburLr beerdigt. Mit Kc( ht konnte 
Bürgermeister Lueger an der oftenen Gruft sagen, dass hier ein Mann scheide, 
dem schweres und bitteres Unrecht widerfahren war. Ein von der Gemenulc 
angebotenes Ehrengrab hatte die Familie abgelehnt. N.'s Porträt, von Eugen 
Felix gemalt, befindet sich in der BOrgermeisteigallerie des Wiener Rath- 
hauses. 
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Dalwigk, Reinhard Ludwig Kail Gustav von, Freiherr, * am 21. Ja- 
nuar 1818 in OlsscI, f am 3. J""' 1897 zu Wohlhcidcn lici Cassel. — Sohn 
des kurhessischen Majors und Hofmarsrhalls Alexander Felix I reiherr v. D. zu 
Lichtenfels und der Gemalilin dchsclben, Hedwig, geborenen Milciiling von 
und m SdiQiiitadL Er veilebte seine Kindeijalne grOsstentheib in Arolsen, 
wohin sich sein Vater zurflckgeiogen hatte, nachdem er beim Kurlttrsten 
Wilhelm II. in Ungnade gefallen war, sowie in Weilburg und in Bielefeld, wo 
er H IS (lymntisium besuchte. Nachdem er in Heidelberg und Marburg Jura 
st\i(lirt hatte, erhielt er 1847 eine Anstellung als Kammerjunker am (iros.s- 
bcrzoglichcn Hole zu Oldenburg und fasste 1848 den Entschiuss den Feldzug 
in Si^eswig als Freiwilliger mitzumachen, wozu ihm der Urlaub in sehr gniu 
diger Form ertheilt wurde. Nachdem er in Terschiedenen Gefebhten und am 
5. Juni in der Schlacht von Düppel mitgefbdilen hatte, schied er am »6. Octo- 
hcr 1848 mit dem Charakter als Lieutenant wieder aus und trat in den 
Oidenburgischen Militär- und Hofdienst zurück. Am 15. October 1850 wurde 
er zum Obcrlieutenant und Cavalier Sr. Rgl. Hoheit des Erbgrossherzogs er- 
nannt und trat 1851 ganz in den Hofdienst über. Als Kammerherr begleitete 
er dann Se. Kgl. Hoheit den Erbgrosshenog Nicohuis Friedrich Peter, auf 
dessen Reisen nach Italien und Griedienhmd und darauf zu den Vermählung 
feierlichkeiten nach Altenburg. Am 19. October 1851 heirathete er Jenny 
Charlotte von Wachholtz, Tochter des Braunschweigischen Generals F. L. 
von Wachholtz. 

In ein näheres Verbal tniss zum Tublikum trat v. D. als Chef der Gross- 
hcnogÜchen Hofkapelle (seit 1854) und als Vorstand der Grossherzoglichen 
Theaterkommission (seit 1868). In dieser Eigenschaft hat v.D. mit liebevollem 
£iler viel für die Weiterentwickelung des Oldenburger Kunstlebens gethan, 
da in ihm feiner, geistiger Geschmack, ideales Streben \md ächter Kunsleifcr 
zur schonen Zusanmienwirkung sich trefTlich verbanden. I )as ( Irosshcr/ogliche 
Theater; hat er stets in demselben Sinne zu leiten gesuciit und gewusst, in 
welchem das alte Hoftheater um die Blitte der vierziger Jahre seinen Ruhni 
begründet hatte, und fttr das Musikleben sorgte er fördernd namentlieh 
durc h die Berufimg von Albert Dietrich als Hofkapellmeister (i86i\ Nachdem 
er beiden Kunstinstituten auch nach seiner Ernennung z\mi ( )l)erhofmars( hall, 
Kxcellenz, (1873. 1877) noch lange Jahre vorgestanden hatte und auch ausser- 
diensüich als Vorsitzender des Kunstvereinsvorsuuides in seiner feingeistigen 
Weise anregend und ftrdemd gewirkt hatte, swangen ihn leider Alter und 
Befinden 1893 seine Chargen tuederzulegen. Zum grossen Bedauern seiner 
hiesigen Freunde und Bekannten verliess er dann Oldenburg und kehrte in 
die alte Heimath zurück, wo er in der Nähe seiner Kinder und nächsten 
Verwandten noch einige Jahre theils auf tlem Famiiiengute seiner Speciallinie, 
Kampf im Waldcckischen, theils in Wehlheiden bei Ciissel gelebt hat, bis er 
hier im achuigsten Jahre seines Lebens sanft entschlafen ist — Sehr ver- 
dienstvoll und fttr die Geschichte des deutschen Theaters wichtig ist seine 
1S81 erschienene »Chronik des alten Theaters in Oldenburg (1833—1881).« 

Dr. Reinhard Mosen. 

Kaiser, Victor, Dr. phil., l'rote>sor der Philosophie und Culturgeschichte, 
• am J.Juli 1821 in Solothurn, f daselbst am 30. September 1897. — Der 
Sohn wackerer Eltern, die sich aus bescheidenen Anfängen xu einem ansbhtf> 
liehen Wohlstände emporgearbeitet hatten und nichts vernachlässigten; um 
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ihren beiden Söhnen mot tüchtige Erziehung zu gewähren, besuchte K. mit 
gutem Krfolge die Primar^irlnilen und die aus rrymnasium und 1 yreum be- 
stehcnili- cantonale höhere Lehranstalt in Solothurn. ( )luic sich fiir ein l)e- 
stimmtes llerufsstudium entschieden zu haben, ging er im Herbste 1839 an 
die Universität Jena, später nach Leipzig und Berlin. Unter Götlüng^ Stickd, 
Gotlfiied Hermann, Moritz Haupt, Immannel Bekker und Larhmann hörte 
er philologische, unter Luden, A. Becker, Ranke geschichtliche und kunst- 
historisrhe, unter TT.irtenstein, Chr. Weisse, Srhelling und Trendelenburg philo- 
sophische Vorlesungen. Ferienreisen führten ihn nach Dresden und Kopen- 
hagen, wo er in der Betrachtung der dortigen Kunstschätze den Grund zur 
KenntnisB der Kunstgeschichte legte, die neben der Philoeophie der Hjtupt- 
gegenstand seiner Studien wurde. Nachdem er am 15. Februar 1S45 von der 
Universität Leipzig auf Grund setner Diasertation »De numeris Piatonis« zum 
Doctor der Philosophie promovirt worden war, widmete er sieh im folu't'iiden 
Winter an der Akademie in (renf dem Studium der französischen Sprache 
und Literatur und kehrte dann in die Heimat zurück, um sich auf die 
akademische Laufbahn vorzubereiten. Von seinem Vorliaben, sich an der 
Bemer Universität als Privatdocent zu habflitfaren, wurde er im Frühling 1847 
durch seine Wahl zum Professor der Philosophie und Cultuigeschichte am 
Lyceum in Solothum abgewendet, eine Stellung, in der er über 50 Jahre als 
horhangeschencr Lehrer wirken sollte. Seine jihilosophischen Vorträge, in 
denen er sich hauptsächlich an Herbart anschlo.ss, erstreckten sich anfänglich 
in zwei Jahreskursen auf sämmtliche Disciplinen dieser Wissenschaft; die aJl- 
mfihliche Umgestaltung der höheren Lehranstalt, durch welche neue Fftdier 
in den Lehrplan eingeftlhrt wurden, hatte eine Verminderung der Stunden- 
zahl und damit auch eine Beschränkung des philosophischen Unterrichts zur 
Folge. Ebenso anregend und fnichtbar wie als Lehrer der Philoso])hie wirkte 
K. tlurch seine Vortrüf^e über Culturgeschichte, welche die Zeit vom Alter- 
thum bis zum 18. Jahrhundert umfassten und in denen er es in vor^glicher 
Weise verstand, seine ZuhOrer auch mit der Entwickelung der Kunst bekannt 
zu machen. Flrei von materiellen Sorgen und sich eines schönen Familien- 
lebens erfreuend, das allerdings durch den Tod seiner ersten Gattin und eines 
Sohnes aus 7Aveiter Khe auch schwere Trübungen erlitten hatte, widmete K. 
seine freie Zeit seinen Lieblingsstudien in seinem traulichen Heim, das er 
allmählich mit reichen Kunstschätzen ausstattete und in harmonischer Weise 
ausschmOckte. Zahlreiche Reisen nach Wien, Berlin, München, Kopenhagen, 
nach den Niederlanden, England und besonders nach Italien, dias er drei Mal 
besuchte, waren eingehenden Kunststudien «^^ewidmct und boten ihm Gelegen- 
heit, seine Kenntnisse zu bereichem und flic durch seine Forschungen ge- 
wonnenen Anschauungen zu befestigen. Mit besonderer Vorliehe beschäftigte 
er sich mit der Philosophie und Kunst der italienischen Renaissance, dann 
aber auch mit den Vertretern der neuern deutschen Renaissancekunst. Wie 
nach K. die Hauptwerke der beiden grössten Meister der italienischen Re- 
naissance, Michelangelo \nvl Raph:iel, das gleiche Gepräge ihres Zeit- 
alters, den Stempel des philosophischen oder i)latonischen Humanismus tragen, 
so hängt auch die neuere deutsc he Renaissancekunst, wenn .-uk h unbewusst 
und mittelbar, mit diesem zusammen: die Vcrmittelung zwischen beiden bilden 
sowohl der Piatonismus in den Werken Michelangelo's als aucli die antike 
Reliefkomposition der hellenischen Sophrosyne, wdcbe Thorwaldsen als 
klassischen Ausdruck der MenschenwOrde eikannt und im Geiste Winkdmann's 
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gebracht hat. »So stimmt der Humanismus in der Kunst der Gegenwart 

über Jahrhundertc hinaus (iberein mit dem ])hilosoj)hischen Flumnnismus der 
italienischen Renaissance und über Jalirtausende hinweg mit dem Humanismus 
lUatons.« Diesem Grundgedanken ist eine Reihe von Abhandlungen gewidmet, 
welche aonvoU von K^'a grilndlidien Studien, wie von seinem feinen und schari^ 
sumigen Eingehen auf die verboi;|enaten btentionen der Rflnstler beredtes 
Zeugniss ablegen. In der Form von öffientlidien Vorträgen abgefasst, die er 
in Solothurn ^'chulteji hat, sind folgende von diesen Abhandhmgen, zum Theil 
erweitert, durch den Druck veröffentlicht worden: Der Oegensatz der idealen 
Humanität zum Matericiiismus. Bern 1869; Macbeth und Lady Macbeth in 
Shakespeares Dichtung und iii Kunstwerken von Cornelius und Kaulbach. 
Basel 1876; Coinelhis und Kaulbadi in ihren Lieblingswerken. Basel 1877; 
Kaulbach's Bilderkreis der Weltgeschichte. Berlin 1879; Piatonismus 
Michelangelo's: I. Michelangelo's Adam. II. Michelangelo's Jonas. III. Mi< hel- 
angelo's Medicäer. In Zeitschrift fiir Volkerpsychologie und Sprachwissen- 
schaft, 15. und 16. Band, Berlin 1884 — 1886; Der Humanismus in der Kunst. 
Frauenfeld 1896; Homer und die Sybille m Kaulbach's Bilderkreis der Welt- 
geschichte. Hamburg 1897. Alle diese Abhandlungen, die sich sowohl durdi 
ihren Gedankenreichthum wie durch die foimvoltoidi^ Sprache auszeichnen, 
bildeten gewissermassen die Bausteine zu einem grösseren Werke über die 
Idee der Menschcnwürrlc in der Kunst Italiens und Deutschlands, dem K. 
die letzten Jahre seines Lehens zu widmen gedachte, dessen Ausführung aber 
sein unerwartet riischer Tod verhinderte. Zum 15. 1 ebrmu: 1895 hatte ihn 
die philosophische Facukät der Universitttt Leipzig, bei Anlass da* fflnfingsten 
Wiederkdir des Tages seiner Promotion» mit der Erneuerung seines Doctor^ 
diploms und einer Glttckwunschadresse geehrt, als einen Mann, »qui poeseos 
et pirturae rntiones mutuas cleganti iudicio persecutus est«. Am 30. Juli 
1896 feierte er, gemeinsam mit seinem Collegcn Professor Dr. F. Lang, das 
fünizigjähnge Jubiläum seiner Leluthätigkeit an der Cantonsschule von Solo- 
thuin und hatte skh der heciUdien Beweise der Anericennnng der Bdiäiden 
und CoUegen wie der treuen Anhlngüdikeit senier Schüler, die asaUreich za 
dem seltenen Dopi)elfeste herbeigeeilt waren, zu erfreuen. Im Laufe des 
folgenden Schuljahres reichte er, trotz seiner 76 Jahre sich no( h voller geistiger 
Frische erfreuend und von den Schwächen des Alters wenig l)erührt, seine 
Demission ein, um, wie er sich äusserte, seine angefangenen wissenschaftlichen 
Arbeiten weiterzofllhren und za. vollenden. Leider sollte ihm das nicht ver- 
gönnt sein, und am Vormittag des 50. September 1897 starb er, ohne Illn- 
geres vorhergehendes Unwohlsein, plötzlich an einem Hersschlage, tief be> 
tratiert nicht nur von seiner Familie, sondern auch von seinen ehemaligen 
Schulern und allen denen, die das Glück gehabt hatten, sich des Umgangs 
mit dem durch seine reichen Kenntnisse, wie durch seine liebenswürdigen 
Charaktereigenschaften ausgezeichneten Manne zu erfreuen. 

Festrede, gduütcn von Rektor Dr. Kaufmann an der fünfzigjährigen Jubelfeier dcr 
ficrren Professoren Dr. X'ictor Kai>icr und Dr. Franz Lang, im Jabresbcrichtc der Knntoni* 
scUulc von äoluthum für das Schuljahr 1895/9Ü; Festnummer zum »Oltncr Tagblatt« von 
3QU JoK 1896, mit der von P. Diettdii veifassteii Mogmphie der beiden Jubikre; S<do- 
tbamer Tagbhtt 1897, No. 299 tu sja 1^ q.^. 

H^hl, Anton, Architecturmaler, * am so. Februar 1820 zu München, 
f am 21. Februar 1897. — H. war der Sohn des durch eine Menge von 
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Bauwerken wohlbekannten Stadtbaumeisters Jakob Höchl (♦ am 5. März 1777, 
t am 6. Januar 1838), welcher als Maurermeister bei vielen Schö|>funi:en 
König Ludwig I. thätig war und durch artistische Privatbauten ein lux ii-^t 
ansehnliches Vermögen erwarb. Da der Vater die Ansicht hegte, dass jedes 
Handwerk dnen goldenen Boden habe, so mnsste der rekbe Bflrgersoim von 
der Pike auf dasselbe gründlich kennen lernen, fifüh/eiiig Mörtel rühren und 
Steine tragen, als Maurer in Tagelohn sich zum Palier durcharbeiten und 
nebenbei wacker zeichnen und rechnen. Beides verstand er bald gründlich, 
insbesondere das Rechnen ; beim Zeichnen kam seine künstlerische Anlage 
zum Durebbruch, welche sich in anerkennesverther Weise geltend machte. 
So fertigte der junge H. die Moddle zu dem aus gebrannter Ziegelcrde be> 
stehenden Prachtthore der königl, Salinen-Administration in der Ludwig^-SCrasie. 
Leider blieb das schöne \'orbild, dieses dem Münchener Clima so angepaaste 
Material künstlerisch zu verwerthen, ohne weitere Nachfolge. Nach dem Ab- 
leben des Vaters, eines ausserordentlich ernsten, streng rechdichen und ge- 
wissenhaften Geschäftsmannes, der indessen nicht ohne künstlerische Interesaen 
war und in seiner Jugend mit heQen Augen Italien bereist und viele intereasante 
Studien geteichnet und angesammelt hatte, wendete sich H. zur Kunst und 
erwählte unter der Leitung von Mirhel Neher (1798 — 1876") die Architectur- 
malerei als dilettantischen T.ebcnsberuf. Den Betrieb seiner, in bester T.nge 
auf dem rechten Isarufer weit ausgedehnten Ziegeleien setzte er fort, auch 
aus dem echt humanen Interesse, den braven Arbeitern seines Vaters nicht 
den Stuhl vor die Thtire au stellen; er hidt diese Maxime beinahe seit* 
lebens fest, als später der Tagelohn bedeutend gestiegen war und die reich 
angewachsene Concurrena den Ertrag gewaltig heral)drückte. Nur wider- 
strebend Hess er sich herbei, seine alten Mietheinwohner im Hauszins zw 
steigern, obwohl die ofticielle Einschätzung den wirklichen Ertrag seiner 
Häuser theilweise Often ttbenchiitt. hi dieser Beriehung obwaltete bei ihm 
ein conservatives Element, welches ihn mit seinen Inwohnern in eine frst 
oordiale Beziehung brachte, welche sich auch nidit abschwächte, wenn diese 
sein Dach und Fach vcrliessen und anderswohin verzogen. Datreiren war er 
freilich kein Freund von verbessernden Neuerungen, er hatte am liebsten 
Alles auf dem alten Fusse gelassen; selbst die dringendsten Reparaturen 
erfolgten nur nach langen VorsteOungen, auf besondere Ftnprache und Bitte. 
Auf seinen kleinen Odbildem und sahireichen Aquarellen schilderte er mit 
grosser Vorliebe das alterthflmliche Winkdwerk AltmUnchens, mit dessen 
Häusern, Thoren, Thürmen und Basteien, welche allmählich fler Neuzeit 
weichen mussten und jetzt schon ein fzesteigertes, historisches Interesse für sich 
in Anspruch nehmen. Seine Aufnahmen waren möglichst treu und wahr; zu der 
minutifisen Ausführung seines I..ehrers Neher fehlte ihm aber die fleissige Ge* 
duld; H. liebte mehr eine behagliche Breite des Vortrags, ohne sich in be- 
sondere Stimmung allzu ängsdich zu vertiefen. Mit gleicher Vorliebe und 
Umsicht besuchte er auch andere Stiidte und Marktflccketi, Schlösser und 
Burgen .Mtbayerns und Frankens. Mit solchen Schilderungen beschenkte H. 
die hislori.schen Vereine, das National-Museum und andere Sauunluugcn auf 
das Freigebigste. Zur imsäglichen Freude gereichte es ihm, wenn seine Bil- 
der unerwarteten Absatz und Käufer ^den. Dieses w<^lverdiente Geld galt 
für ihn als ein »Schatz«, ebenso wie der früher so schwer erworbene Tage- 
lohn. Seiner gesch.aftUf hen Thätigkeit wegen, wozu wohl eine mit dem 
Alter zunehmende Bequemlichkeit mithalf, verzichtete er auf eine lang ge- 
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plante Studienieife nach Venedig. In jüngeren Jahren machte er mit seiner 

Frau — er hatte ein gan* armes, braves Mädchen geheirathet - eine Fahrt 
nach Paris, wcU hc aber gar keine künstlerisrlie Ausbeute inid keine Acndc- 
ning in seiner Technik und Farbe i)rat:hte. Dagegen sammelte H. eine 
schöne Galerie von kleinen Bildern, womit er fast alle seine Zeitgenossen in 
lehrreicher Weise vereinte. Ifierbei mag ihm himilen wohl auch die Charitas 
manches StQck geliefert haben; fllr solche edle Bestrebungen besass er eine 
höchst freigebige, aber nidit immer offene Hand. Einen verschollenen Marine* 
maier subventionirte H. t^rossmCithig, olinc dass der betroffene \olle Kenntniss 
erlangte, woher die Hülfe kam, Finem unverschuldet geiährdeten Collegen 
gewährte er die Mittel, wieder festen Fuss zu fassen. Ausser der Malerei 
cultifirte H. eine gemttthUcfae Hausmusik und spielte dabei Cello und Brat- 
sche mit überraschend tiefer Empfindung. Geschichtlichen Studien oblag er 
gern, durch ein ndklenswerthes treue^ / hlen- und Datengedfiditniss unter- 
stiitzt. Auf seiner, am Reste eines ehedem gewaltigen, weit ver/wcigten 
Stidtwaldes liegenden Ziegelei gründete er sein stilles Tusc ulum, aus weU hem 
er tagiicii zu seiner innigst geliebten alten Mutter und in das benachbarte 
»TivoKc oder ni den abendlichen Symposien des Herzogs Maximilian (1808 — 88) 
fuhr, wdcfacr den sonst so stillen Mann seines gediegenen "Wissens imd Charakters 
wegen schätzte. Auf einer seiner nächdidien Rückfahrten wurde H. im 
Winter 1885 von vier Strolchen überfallen und nur durch glücklichen Zu- 
fall vor weiterer (lefahr gerettet. Von da an srliloss er sich noch enger ab 
und besuchte nicht einmal mehr seuieu bchonen Waklfrieden, welchen eine 
▼on Heinrich Natter gemeissdte Colossalstatue Wotans Mute. Nach dem 
1893 erfolgten Ableben seiner Gattin verschwand H. ganz in der Stille seines 
Hauses, kaum einigen Auserwählten bisweilen einen kurzen Zutritt gewährend, 
vielfach ge{)Iagt von den wirklichen oder auch eingebildeten Zufallen und 
Launen des Alters, bis er ohne besondere Krankheit am 21. Februar 1897 
den unabänderlichen Gesetzen der Natur erlag. Sein umfangreiches Vermögen 
und die Verwaltung desselben hatte ihm sichorUdi mehr Kummer, Sorgen 
und Verdruss ab Vergnügen oder Genuss bereitet H. hat an dritthalb Hun- 
dert Bilder gemalt. Als ihm die Ausflüge zu eigenen Skizzen und Studien 
lastig wurden, sendete er gute Photogra|>hen nach verschiedenen Gegenflen 
Altbayerns zur Aufnahme von denkwürdigen Grabdenkmalen, Skulpturen und 
Hauwerken von historischer Bedeutung und stiftete solche Reproductionen in 
Vereine und wissenschaftliche Sammlungen mit unermüdlicher Liberalität 
Einen grossen Theil seiner umsichtig angelegten Gallerie von Gemälden gleich- 
zeitiger Künstler vermachte H. der Königl. Neuen Pinakothek, wo sie zur 
Frinnerung des Stifters eine ganze Wand in einem der grösseren Caliinete 
lullen. Seine nicht bloss Bavarica, sondern viele grosse CieschicliLswerke und 
erhebliche Kunstliteratur umfassende Bibliothek stiftete H. in die Sammlungen 
des Historischen Vereins von Oberbayem, dasu seine Collection von älteren 
Münzen, Waffen und Skulpturen, dazu die ganze Folge seiner von 1831 bis 
i8()6 laufenden Tagebücher, in welchen er die Hauptereignisse aus Politik 
und 'Fagesgeschichte verzeichnete und alle berühmten, im Gel)icte (Ics Wissens 
oder der Kunst verdienten Namen mit < harakteristischen Zusätzen und Re- 
flexionen eintrug: eine Art biographisches Urkundenbuch, welches wohl zu 
weiterer Mittheüung und Bearbeitung reizen dürfte. Mit emer grossen Anzahl 
von Legaten bedachte H. eine Menge von Vereinen, gemeinnützigen Genossen- 
schaften und Stiftungen» darunter die Waisen- und Armen-Anstalten, auch 
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die Freiwillige Feuerwehr Münchens, welchen er ceiüebens gerne gespendet 
hatte. 

Vcrgl. Abendblatt 54 »Allgemeine Zeitoog« vom 33. Februar 1897. Kunstvereias< 
Bericht fitr 1897. S. 73. 

Hyac. Holland. 

Leopreehüng, Marquard, Ffelherr won, kdnigl. bayer. Oberst a. D. und 
Maler, * am 30. Juli 1839 zu Straubing, f am '9. Januar 1897 zu Mflncben. — 
L., Sohn des damaligen Kreis- und Stadtgerichts- Assessors Maximilian Frei- 
herr von T^cnprcrhting. erhielt im königl. Caflettenror])s zu München seine 
Hilfhin^ iiinl bekundete frühzeitig seine besondere Anlage durch Zeichnungen 
und Coinpositionen, in welchen sich eine unverkennbare Begabung und 
scharfe Naturbeobachtung, verbunden mit neckischer Laune und heiterem 
Frohsinn, aussprach. Seine geselligen Flhigkeiten machten den jungen Officier 
vielfach beliebt. Aus dem Kriege des Jahres 1866 kehrte er heil zuriick und 
avancirte zum Ol)erlieutenant im königl. bayer. 4. Jjiger-Bataillon. Dagegen 
wurde ihm am 31. August 1870 bei Krstürmung der Eisenbahnbrücke von 
Bazeilles durch ein Chassepotgeschoss der hnke Oberschenkclknocheii voll- 
Ständig zerschmettert; auch jetzt noch entfaosiasmirte er seine wackeren Jäger, 
alle Hilfe von sich weisend. So blieb er lange liegen, bis ihn endlich zwei 
seiner braven Krieger fanden und an Dr. von Nussbaum ablieferten, durch 
dessen vorsichtige Operation der junge Held gerettet wurde, aber fiir den 
weiteren Dienst untauglich l)lieb, da er sich nur durch einen künstlichen 
Schuh bewegen konnte, was jedoch seine edelmüthige Braut, die Senators- 
tochter Emma Härtung aus Hamburg, nicht abhielt, ihm 187a die wohlver- 
diente Hand zu reichen. Seine unfreiwDIige Müsse, in welcher er gesels- 
mässig weiter avancirte, benutzend, widmete er sich ganz der Zeichnung und 
Malerei, nachdem er seine Erinnenmgen aus dem Jahre 1866 in einem ganzen 
Cyklus von Illustrationen niedergelegt und einen Theil seiner Krlebnisse aus 
dem französischen Kriege in A. Schricker's »Deutscher Kriege/ ciiung« (Stutt- 
gart 1870 und r87i bei G. Weise) in Bild und Wort sehr anziehend ver- 
arbeitet hatte. Unter der Leitung von Ferdinand Barth (f am 30. August 
i8o2\ insbesondere aber im Atelier des Professor Wilhelm von Dietz suchte 
I-. nun die früheren Versäumnisse im Gebiete der Technik narh/ubolen. 
Indem er sich mit grosser Vorliebe auf das Studium des aUbayenschen Volks- 
lebens warf, gelang es ihm, eine Reibe hübsch durchgeführter Genrebilder 
zu schaffen — darunter einen einsamen »Raucher«, einen »FKckschneider«, 
allerlei harmlose Küchen- und Wirthshausscenen, Gemüse-, Fisch- und V» '\h\- 
j>refhiindler, auch ein »Strickendes Mädchen« — , welche bereitwillige Ab- 
nehmer und Käufer fanden; nebenbei dachte er auch an Schlachten- und 
Rriegsscenen aus alter und neuer Zeit. Insbesondere aber excellirte L. in 
kleinen, ausserordenüich sicher hingeschriebenen Federzeichnungen, in welchen 
er, unterstützt durch ein scharfes Erinnerungsvermögen und durch eine frst 
photographisch treue Wiedergabe, allerlei Quuraktere aus dem täglichen Leben, 
seine Reise- und Sommerfrische-Kindrui ke aus der Schweiz, Tirol, aus Sce- 
bäder-Erlebnis'^en unfl aus dem Haml)urger Treiben, meist nur auf Visiten- 
kiirten, Enveioppes und Papierfragmenten skizzirte. Aus ihnen spricht eine 
höchst gemüthlidie Heiterkeit und schalkische Laune, welche jeden Beschauer 
gewinnt, erfreut und fesselt. Eine durch photogiaplnschen lichttinide ver- 
vielfiiltigte Auswahl in Albumform dürfte gewiss noch auf zahlreiche Freunde 
rechnen. Erwähnenswerth ist auch ein Skiasen -Cyklus »Aus dem Cadetten- 
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leben« y vdche Filir. L. aof 98 durch MeissenlMch reproducirten Blättern 
nnt fkr Widmung an S. K. Höh. den Prhn4tegenten Luitpokl 1890 heraus- 
gab. Der edle Freiherr zählte ebenso wie Ferdinand von Müler, Heinrich 
T.ang (f i8()i\ Aut^nist Spiess, Adolf l'aulus u. A. zu den Symposien-Gästen 
des kunstsinnigen Regenten. So verflossen in heiterem SrhafTen, getragen 
von einer glücklieben Ehe, zwei scliöne Decennien, bis oticnbar im Zusam- 
menhang und m Folge seiner Verwundung jene Symptome eines tfickischen 
Ncnrenleidens auftraten, welches sich lähmend ttbcnr die ganze unverwüstlich 
sdieinende Natur des prächtigen Mannes ausbreitete. 

VergL Abendblatt 11 »Allgemeine Zeitung« 11. J«DMr 1897 und No. 18 Morgen- 
blAtt der »Neuesten Nachrichten« 13. Januar 1897. 

Hyac. Holland. 

L088OV, Hefattich, Genremaler, * am la Män 1843, f am 19. Mai 
1897. L. stammte ans einer Ktinsderfamilie. Der Vater Arnold Her- 
mann Lossow, uclxiren am 34. October 1805 zu Bremen, hatte schon im 
väterlichen Hause die Bildhauerei gelernt, sich dann in Rom weiter gebildet 
und 1831 in München niedergelassen, wo er bald /.u Schwanthaler's Lieblings- 
schülem und ausführenden üehüll'en zählte. Als guter Marmorarbeiter lieferte 
er unter anderem die Statuen Thorwaldsen's und Caaova's (nach MaxWidn- 
mann) fUr die Nischen der GlyptoAek und eine grosse Ansahl von Bttsten für 
die Walhalla und die Bayerische Ruhmeshalle. Er starb am 3. Februar 1S74. 
Zwei seiner talentvollen Söhne waren schon vor ihm aus dem Leben gegan- 
gen: der Historienmaler Karl L. und der als humoristischer 'riücr/ei« hner 
wohlbekannte Friedrich L. Ersterer, geboren am 6. August 1835 zu München, 
hatte sidi unter Philipp Folta der historischen Richtung zugewendet, dann 
aber unter dem Einfluss seines gleichstrebenden älteren Freundes Andreas 
Müller, insbesondere auch nach Moriz von S(hwind, selbständig weiter ge- 
fördert. Auf einer "Reise nach Oberitalien (r.if I,. zufällig de>i damaligen 
F.rbprinzen von Meiningen und erhielt schöne Auftrage für die her/.ogHche 
»Villa Carloita« am Comersee: einen Cyklus aus der »Ciudrun« und einen 
ähnlichen su Uhland's Balladen. Aber noch vor der Vollendung seiner vor* 
zttg^ch componirten Bilder starb Karl L.» eine herrliche Kraft voll Schön- 
heitsgeftihi und Originalität, zu Rom am 12. März i86x. Sein jüngerer Hnider 
Friedrich L. (geboren am 13. Juni 1837) hatte sich erst bei Karl Piloty im 
(ienrefach umgethan, dann aber ganz auf das 'i'hierbild geworfen. Seine 
ländlichen Scenen, seine Hunde- und Affentheater, die komischen Eselbilder 
mit zudringlichen Gänsen, ergötzlidien Hflhnemi mit Ladenrittem und Sonn- 
tigsreitem, seine Vidunärkte und militärischen Uebungslager gewannen ihm 
viele Freunde, ebenso wie die zahlreichen Zeichnungen in den weltbekannten 
^Münchener Hihlerbogen^ und den »Fliegenden Blättern . Friedrich T,. starb 
nach langen Leiden am 19. Januar 1872. Sein Bruder, der jetzt in Rede 
stehende Heinrich L., hospitirte bei Piloty und Arthur von Ramberg, trat 
schon 1864 mit einem kleinen »Mozart als Orgclspielerc in die Oeffentlich- 
keit» wie er denn das Oelbild und die Illustration gleichmässig cultivirte. So 
zeichnete er, nach Grtttzner's Beispiel, Scenen zu den »Lustigen Weibern« 
und zu »Kabale und Licbe^, warf sich auf Heinrich Heine s lUich der 
Lieder« (insbesondere die »Sphinx«), kokettirte mit üppigen, schaferlichen 
2^pfdamen des vorigen SäciUums, mit pikanten Kammerkätzchen und Puts- 
macherimicn und ihren galanten Courschneidern im zweckdienlidisten Rococo- 
oostllm. Er ttberaetzte Watteau, sein firansösisches Ideal, in's Deutsche, 
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freilich ohne dessen Feinheit und Eleganz zu erreichen, obwohl L. an Roben. 
Spitzen und anderem Beiwerk sein möglichstes that. Dadurch unterschied er 
sich von den rohen Fadaisen des Job. Heinrich Ramberg, als dessen tech- 
nisch verbesserte Neuaurtage L. öfter bezeichnet wurcie. Auch bearbeitete er 
in »hochpikanten« Bleistiftzeichnungen zwölf »Metamorphosen nach Homer 
und Ovid« ^^ttnchen 1884) im zopfigen Charakter, womit er »den ganzen 
Reiz schön«' Plastik und w eiblicher FonnvoUendung Terewigtec, und lieferte 
amouroses Getändel (eine im Bette liegende Corjuette jonglirt auf den Fusv 
sohlen ihr Leil)hün(lchen^ und allerlei trivialen Schnickschnack, gerade nicht 
immer zum Ruhme der deutschen Kunst, welche dergleichen Firlefaru besser 
unseren westlichen Nachbarn Uberlassen hätte. Hohe Aufgaben stdlte er 
sich nicht, lOste sie aber mit vielem Fleiss. In einem »Idi tiiue, was ich 
will benannten Oelbilde (1874) ist das eigensinnige Handschuhanziehen der 
fas( inirenden Reiterin mit bestem Chik dem l eben al)gelauscht. Die lüster- 
nen Scencn niil den '>galanlen<i Putzmacherinnen und das ewige l'arfum der 
ganzen Demimonde enu)irte ihn sclihcsshch selbst, er warf sich auf Land- 
schaften, wie sie ihm der Park von Schleissheim, woselbst L. seit 1885 als 
GaleriewConservator eine Stelle fand, in bereitwilliger Auswahl bot. Hier hul- 
digte er auch dem Plainairircn und quälte seine armen Miodelle mit kalten 
Bädern in den von schattigen Kastanien oflcr mageren Akazien überwölbten 
gcradelinigen Kanälen. In dieser Zwitterstellung zwischen alter und moderner 
Methode verdarb es L. mit der Ausstellungs-Jury 1897, welche seine Kinscn- 
dungen abwiesen. In's Herz getroffen, verschied der darob erzürnte Künstler 
auf der Heim£dirt nach ScUeiadidm, worauf das beanstandete mit einer 
TVauerschleife ausgezeichnete Bild im Glaspalast Aufnahme eifaidt. Kunt 
vorher hatte T-. noch ein Deckenbild im Directfirialzimmer des neuerbauten 
Miinchener Justiz-r*al.isies vollendet (vgl. »Kunst fiir Alle« vom i. Juli iS()7 
S. 310). Vortrefiliclics leistete L., natürlich in gleichem Genre, auch ais 
Kleinmetiter für das Kunstgewerbe, wie cahlieiclie Blllter und lucactiscbe 
Entwürfe für Goldsduniede und Metallarbeiter beweisen. Vide diese Muster» 
vorlagen wurden in der Zeitschrift des Münchener Kunstgew erbe -Vweins 
reprodncirt. Als eine licsondere Schöpfung T,.'s muss der Juwelierladen von 
Julius Klchinger genannt werden, welchen er als ein malerisch und j>lastisrh 
wirkendes, wahres Schatzk;iiitchen ausstattete. Auch sonst tliat er mit bereit- 
williger liebenswttrdigkeit überall mit, malte beispielsweise der »Vitruvia« 
ein muthwiUiges Wappenbild, ebenso die auf dem Siegeswagen von Löwen 
gezogene Kunst« für den Mittelbau fler Kunstgewerbe-Ausstellung (i.SS8\ 
half bei allen K (instlerfcsten »mit kundigem Geist der Erfindung - und stellte 
lebende Hilder, sogar im Style eines 1 )ierick Bouts van Harlem. Bei der 
Ex|)osition seines zalilreichcn Nachlasses im Münchener Kunstverein (Januar 
1898) erschien auch das sehr energisch gemalte Selbstportrait L.'8, *ehie 
höchst charakteristische Leistimg. 

Vergl. Fr. Pecht, »Geschichte Her Miinchener Kunst . iS88. S. 2480! — Nn. 140 
»Allgemeine Zeitung« 21. Mai 1S97 und No. lo vom 11. Januar 1898. »Kunst fttr Alle« 
▼om I. Jnli 1897. S.310. Kanstrereiiisbericlit Ab- 1897. S. 75. 

Hyac. Holland. 

Bflrfcner, Hugo Leopold Friedrich Heiarich, * am 24. August 1S18 in 
Dessau, f am 17. Januar 1897 in Dresden, Meister der Holasdmeidekuttst; 
besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt^ kam 1837 DUssddorf an die 
Kunstakademie, trat 1839 in Berlin vorübeigehend in Beziehung zu Unzel" 
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mann, übenieddte 1840 nach Dresden, wohin seine Freunde Bendemann und 
Hübner an die Akademie berufen worden waren, und woselbst er bald auch 
Ludwig Richter näher trat. 1846 wurde er selbst an die Akademie berufen. 
1847 vermählte er sich mit einer jungen Herlinerin, einer Verwandten von 
Kduard Hendcmann, mit der er fast 50 Jahre in gliu l<li( hstcr Khe lebte. In 
gesegneter, reidier Thätigkeit gingen aus seiner Werkstatt Uber 1 1 000 Holz- 
schnitte hervor; hferau kommen noch an 200 Radirungen. 

Dr. K. Bflrkner: Hugo Bflrkncr, Blogr^hifchos Jakrbaoh und Deslidier Nekrolog 
S. 23*«-43*. Baad L 1897. 

Alphons, Theodor, Maler und Radircr, * am 2S. Ortobcr 1S60 in Krakau, 
f am 2. September 1897 in Ciraz, entstiimnuc emer -sleiriM hen l anulic und 
kam im Alter von sieben Jahren nach Graz, wo er die Realschule besuchte 
und später mit technischen Studien begann. Doch fand er bald seinen 
wahren Beruf und bezog 1879 die Wiener Akademie: hier wurde er in der 
Landschaftsmalerei von Kduard von Lichtenfels, im Kupferstich von Johannes 
Sonnenleiter unterwiesen. Bald wandte er sich aber von dem strengen Linien- 
stich, den Sonnenleiter pflegt, ab und erlernte (1885) bei William Unger die 
Radining. Seither gdiArte er su den , besten ScfatQem dieses Mebters und 
machte sich durch seine Radirungen in kurzer Zeit einen guten Namen. 
Später nahm er seinen Wohnsitz wieder in Graz; häufige Studienreisen führten 
ihn durch Oesterreich, Deutschland und Oberitalien, Auf einer solchen Reise 
wurde er 1896 in Nürnberg von einem heftigen Nervenleiden befallen und 
musste deshalb einige Monate in der Irrenanstalt zu Feldhof bei Graz ver- 
bringen. Scheinbar geheilt entbusen und durch einen längeren Aufenthalt 
in Meran und Venedig in seiner Gesundheit gekräftigt, kdute er nach Graz 
zurück, machte aber dort in einem neuerlichen Anfalle von (Geistesstörung 
durt h einen Si)rung aus dem Fenster seinem Leben ein Ende. A. i)flegte als 
Maler hauptsachlich das Aquarell; nur selten wendete er die Oeltechnik an. 
In seinen Ansichten aus Nürnberg und Venedig, aus Wien und Niederösterreich, 
aus Steiermark, Tirol, Sahsburg, dem Salzkammergute und Böhmen erscheint 
er uns als einer der letzten Ausläufer der alten Wiener Aquarellistenschule; 
sicherlich haben Meister wie die Alt und 1 homas Kndcr auf ihn eingewirkt. 
Von seinem Lehrer Lichtenfels hat er Manc hes: die geschi« kte Auswahl der 
Motive und die strenge sorgfältige Zeichnung, dabei aber auch den geringen 
Geschmack in der Farbe. Nur in einzelnen kleinen Blättern, in denen er 
ganz einfeche Motive darstellt, erreicht er einen Reiz malerischer Stimmung, 
der auch dem verwöhnten modernen Geschmack zu genügen vermag. Diese 
Arbeiten beweisen, dass er, wenn er in einer anderen Schule und Umgebung 
aufgewachsen wäre, auch .im rein Malerischen hätte Vortreffliches leisten 
können. 

Auch in seinen Originalradirungen bew^ er adi in demselben Kreise: 
CS sind meist Ansichten aus den österreichischen Alpen. Seine Blätter grossen 
Formats wirken trotz der Sorgfalt und Geschicklichkeit der NadelfUhrung 

etwas trocken. Für seine gelungenste Originalradirung halte ich das kleine 
Blatt »Haidelandschaft«, worin er durcli die Anwendung warmer und kalter 
Farbentone die Stimmung eines kulilcn, stürmischen und regnerischen Herbst- 
tages ausgezeichnet wiedergegeben hat. Das Beste aber, was A. geschalfen 
hiu, sind die Radinmgen, die Gemälde anderer Meister reproductren. Seine 
Blätter nach Bildem von Aart Van der Neer, Pettenkofen, Schindler, Passinii 
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Defregger, Rumpier und Anderen gehören durch die Treue und Frisdie in 
der Wiedecgabe vendiiedener Stile zu den TORttgUcliitien Ldstungen, die die 
Unger'sche Schule hervoigebmcht hat. 

Katalog des kUn^K ris. lion Naclil.isscs Tli. A.'s. Wien, Miethk« 1898. — Bant 
Grasbergcr in den Graphi&chen Künsten. Jahrg. XXL 1898. S. 67. 

G. Glück. 

Pftitenhftittr, Friedrieh Paul, königlich preuMisdier Arcfaivratfa, * am 

30. Juli 1842 zu Glauchau in Sachsen, f am 8. August 1897 in Bad nmenau. 
— P. studirte anfänj^lich die Rechts- und Kamerahvissenschaften in Leipzig, 
dann Cicschiclite luul (Icrmanistik in Heidelberg und Berlin. Sommer 1866 
erwarb er sich durch eine Abhandlung über den von Kaiser Otto I. dem 
Papst Johann XII. geleisteten Eid zu Leipzig die philosophische Doctorwürde 
und wurde darauf mehrere Jahre hindurch fOr den Codex diplomaticus Sazo> 
niae r^pae verwendet. 1875 ^i'^c er von der preussischen Staatsarduv- 
Verwaltung zunächst jirohcwcisc übernommen und in Schleswig verwendet, 
dann März 1876 zum Hilfsarbeiter befördert, September desselben Jahres nach 
Breslau versetzt, welchem Archive er dann ununterbrochen unter Beförderung 
in der üblichen Stufenfolge bis zu seinem Tode angehört hat. P£ widmete 
Bich nun fost ausschliesslich der schlesischen Geschiätsforschung und wurde 
bald eine Autorität auf den Gebieten der schlesischen Adelsgeschidite, der 
Wappen- und Siegelkundc Die Ergebnisse seiner Studien legte er vorzugs- 
weise in der Zeitschriti tür schlesischc (teschichte nieder; als selbständige 
Publikationen gab er Namens des schlesischen Geschichtsvereins 1873 »die 
schlesischen Siegel von 1250^1300 resp. 1327 und 1881 als Bd. X des Cod. 
dipl. Sil. die »Uritunden des Klosters Kamenz« in sorgsamer Bearbeitung her- 
aus. In seinen letzten Lebensjahren 1 < s( baftiute er sich vornehmlich mit der 
Krzichimgs- und der Universitätsgesc Iii» hte. Pf. war ein selbstloser, beschei- 
dener C harakter, von grosser 1 iehenswürdigkeit und bereitwilligem Entgegen- 
konunen , sodass er namentlich durch genealogische Nachfragen stark in An- 
spruch genommen wurde. In den letsten Jahren bereits krSiikllch, cilag er 
in der mit seiner Familie aufgesuchten Sommerfrische den Folgen eines wieder» 
holten Scblaganfiüks; beerdigt wurde er zu Bredan. 

Nekrolog in der Zeitwhr. £ Gefch. v. Alterthnm Schlesien« Bd. XXXU, 3830: 

Konrad Wutke. 

WtfHsel, August, Dr. theol., katholischer Pfiurer und Historiker, * am 
9. April 181 7 «1 Jeltsöh, Kreis Ohlau, f am 4. November 1897 zu Tworkau» 

Kreis Ratibor. — W. widmete sich dem geistlichen Stande und wurde am 
8. Mai 1843 ordinirt. Zuerst als Geistlicher in Stettin thätig, wo er auch 
Vorstandsmitglied der Gesellschaft für Pommersche Geschichte war, erhielt er 
1857 die Pfarrei Tworkau bei Ratibor, wo er auch bis zu seinem Tode am- 
tirt hat. Er war ein unermüdlicher Sammler alles auf die Gctcliichte Ober- 
schlesiens besQgUchen Materials und gdangte in den Besita einer erstannUchen 
Stofimile. Er veröffentlichte die Ges( hichtc der Städte Ratibor, Kosel, Neu- 
stadt, Outtcntag, Sohrau, des Archii)resl)\ (erats R itibor, der Pfarreien f^strog. 
Prgi/el)iii, der J'i'opstei Kasimir, des Klosters Huninelwitz, der Besiedelungen 
des nördlich der Gpi)a gelegenen Landes, der Gesdilechter Saurma, Praschma, 
Gaschin, Eichendorff, Oppersdorf (letzteres nur im Manuscript), ferner zahl- 
reiche Artikel in verschiedenen Zeitschriften u. a. in der Zeitsdirift f&r Ge» 
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schichte und Alterthum Sclilesiens. Seine Werke sind meistens Sammlungen 
emer UelwrfllUe von Details, in der Regel chronikartig unter bestimmten 
Rubriken zusammengestellt, deren Benutstmg aber durdi das Fehlen von Re- 
gistern sehr erschwert wird. Seine liervorragendc, genaue Kenntniss der gc- 
schichdichen Vergangenheit Oberschlcsicns wurde Dank seines steten bereit- 
willigen Entgegenkommens ausgiebig von Hehörden, Crenealogen, ürtsliistori- 
kern etc. lebhaft und mit Erfolg in Ansprucli genommen. 

Ndoolog ia der Zeftsehr. L Gesch. und AUtrtiiimi Schleiiciis Bd. XXXU» 386 ff. 

Wtttke. 

Adamy, Heiaifdi, Vorschullehrer» * am 37. Januar 18 12 /u Landeshut 
in Schlesien, f am 13. October 1897 zu Breslau. — A. war Lehrer in Schweid- 
nitz, Posen, Hirsrh])erg und Breslau und hat si( b besondere Verdienste um 
die Verbreitung der Heimaihskundc in Schlesien erworben. Er sehrieb eine 
kleine Geographie von Schlesien filr Volksschulen, die viele AuHagcn erlebt 
hat» ferner die viel umfänglichere Schrift »Sdilesien nach seinen physischen, 
geographischen und statistischen Verhältnissenc (7. Aufl. 1893), Hdmathskunde 
von Breslau (1872), Die schlesischen Ortsnamen» ihre Entstehung und Bedeu- 
tung (1887, 2. Aufl. iSqiV 

Nekrologe in der Zcitscbr. f. GescU. u. Altertb. Schlesiens Bd. XXXII, 379, 380 und 
in der Schks. SohalaeHnsg. 

Wutke. 

LtttBOw, Carl von, Kunstschriftsteller, * Güttingen am 25. December 

1832, t Wien am aa. Apil 1897. C. v. L.'s Vater war der grossher/oglirh 
Merklenburgis< he Kammerherr und Schiosshauptmann v. L., der si( h durch 
eine dreibändige (leschichte Mecklenburgs einen Namen gemacht hat, seine 
Mutter die Tochter des Anatomen Loder in Jena. C. v. L. besuchte in 
Schwerin die Bürgerschule und das Gymnasium und bezog 1851 die Univer- 
sität zu Gottingen, um dasstsdie Philologie und Archäologie zu studiren. 
Hier hörte er hauptsächlich die Vorlesungen F. Herm.ann's, Schncidewin's 
und Wieseler's und erhielt durch sie eine treftliche philologische Vorbildung. 
Zur Fortsetzung seiner Studien ging er im Frühjahr 1S54 nach München, wo 
er einen sehr anregenden geselligen Verkehr fand. Er war an den Phil- 
hellenen Friedrich Wilhebn Thiersch und an den Dichter Friedrich Boden- 
stedt empfohlen und trat dadurch bald zu den literarischen und künsterischen 
Kreisen Mflnchens in nähere Beziehungen.') Im Sommer i8$6 erhielt er aut 
Grund seiner Dissertation 7'eists ßciilihrt^ antiquis viore archaico pictis 
den Doctorgrad, Im folgenden Jahre zog er na( h Üerlin, um dort die Antikeji- 
sammlungen zu studiren. Dieser Berliner Aufenthalt .scheint aber gerade seine 
Neigung von der klassischen Archäologie abgelenkt und der Geschichte der 
neueren Kunst ragewendet zu haben. Sicherlich hatten auf diese Wandlung 
der Verkehr mit Kugler und Lübke, deren Bekanntschidt er in Berlin machte, 
und eine Studienreise nach Italien, die er mit Schnaasc und Lübke unter- 
nahm, den grössten Einfluss. Vorläufig blieb er aber noch den archäologi- 
schen Studien treu. 1^59 hal)ilitirte er sich in München als Privatdoccnt, 
las Uber die verschiedensten Gegenstibide der klassischen Kunstgeschichte und 
Altertfaumskunde und gab vom Jahre 1861 an das Frachtwerk ^ABauhener 
Aüt^hhtH't heraus* 

1) Vgl. C«rl V. Liiuow, ErinneruDgen an BudcDstcdt* Biographisches Jahrbuch und 
DtatsdMT Nekrolog 1896, 4a*— 49^. 
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Von der Richtung, die L.'8 Studien unter der Einwirkung von BAbuieni 

wie Kugler, Sclmaase und Lübke nahmen, zeu^t sein Buch: DU Meisterwerkt 
der Kirchinhaukunst. Eine Darstellung der Geschichte des christlichen 
Kirchinbaues durch ihre hauptsächlichsten Denkmäler. Es ist 1862 er- 
schienen und Willlehn Lübke gewidmet. In diesem Werke zeigt sich schon 
L.'8 Begabung für eine gemeinverständliche, klare und übersichtliche Darstel- 
lung; seine Absicht ist, darin nach gründlichen eigenen Studien und nadi 
den P^orschungen Anderer dem grossen Publikum ein mveiläasiges, getreues 
Bild der Oeschichte der einzelnen Kunstdenkmalcr zu geben und weniger 
durch gelehrte oder ästhetische Erörterungen, als durch eingehende Analyse 
der Denkmäler selbst bei dem ungelehrten Leser ein tieferes Verständniss für 
die Kunst zu erwecken. Man kann sagen, dass er diese Absicht, soweit es 
damals die vorhandenen Vorstudien zuliessen, wirklich errddit hat. 

Verschiedene Misshelligkeiten bewogen L. im Jahre 1863 München zu 
verlassen und im Frühjahr nach "Wien überzusiedeln, wo er zunächst als 
l'rivatdocent für (ieschichte und Archäologie der klassischen Kunst an der 
Universität, vom folgenden Jahre an auch als Docent der Kunstgeschiclite an 
der Akademie der bildenden KUnste wirkte. 1865 wurde er zum Vorstände 
und Bibliothekar der Akademie ernannt. Vom Jahre 1867 an bekleidete er 
daiu lioii noch die Stelle eines Professors der Architckturgeschichte an der 
technis( hen Hochschule zu Wien. Ausser dieser anstrengenden Lehrthälipkeit 
nahmen ihn, seitdem er nach Wien übergesiedelt war, redactionelle Arbeiien 
stark in Anspruch: unter Mitwirkung Eitelbcrger s, Ealke's, Lübke's und Pechi :> 
gab er die Recensionen mit Mtiheilungen Uber bildende Kunst heraus. Ab 
aber diese Zeitschrift 1865 su erscheinen aufhörte, grttndete C. v. L. gemein- 
sam mit dem Leipziger Verleger E. A. Seemann eine neue Zeitschrift von 
ähtili( her Richtung, die /eitschrift ßir bildendf Kunst, mit dem Bciblatte 
Kunslchronik. L. verstand es, in kurzer Zeit eine Zahl \on tüchtigen litera- 
rischen und künstlerischen Mitarbeitern um sich zu verscunmeln und dadurcii 
seiner Zeitschrift bald su grossem Ansehen zu verhelfen; die Redaction hat er 
bis SU semem Tode, also mehr als dreissig Jahre lang, fortgeführt. Wien ist 
C. V, E. zur zweiten Heimat geworden und bei den Wienern hat er sicli durch 
öffentliche Vorträge, durch seine ThiUlgkeit in liter;irischen und künstlerischen 
Vereinen und endlich durch die Leuilletons, die er von Zeit zu Zeit über 
Tagesfragen des Kunstlebens schrieb, bekannt und beliebt gemacht. 

Ueberblickt man C v. L.'s schriftstellerische Thätigkeit, so muss man 
sagen, dass ihr Werth weniger in sdbständigen Untersuchungen und For- 
schungen, weniger in einer eigenartigen Au&asung liegt, als in einer sehr 
geschickten und übersichüichen Verwerthung des von Anderen Gefundenem 
und Ai;s-< s|.n)( henen. Nur für seine Geschichte der kais. kuuigl. Akademie 
der bildenden Künste, die 1877 als Festschrift zur Eröffnung des neuen Aka- 
demie-Gebäudes erschienen ist, hat er selbständige archivaliKrhe Studien an- 
gestellt und bisher unausgenutzte Quellen verwerthet; dadurch ist dieses Werk 
zu einem trefflichen, zuverlässigen Hilfsmittel für die Geschichte der Wiener 
Runst geworden. In seinen übrigen Schriften verfolgt er ein ähnliches Ziel, 
wie er es schon in seitien Meisterwerken der Kirchenbaukunst angestrebt 
hatte; daliin gehören Die Kunstschäizf Italiens in geographisch-historischer 
üebirsukt geschildert (Stuttgart 1S84), worin er zum ersteh Male die For- 
schungen Giovanni Morellis, dem das Buch gewidmet ist, dem grossen deut- 
schen Publikum zugänglich machte, und die Geschickte des deutschem Käufer* 
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siUhes und Holzschnittes (erschienen 1889 — 1891 als ein Theil der (irotischen 
Geschichte der deutschen Kunst), ein Buch, das, trotz mancher Mängel im 
Emzebien, doch als die erste zusammenhängende Darstellung der Entwicke- 
hing dieser Kunstzweige sein eigenes Verdienst hat. T^icselbe popularisirende 
Tendenz haben seine Texte zu verschiedenen Bildwerken, wie z. B, zu den 
Denkmälern der Kunst \^i\n\\i.^r\. \?i^?>), die er gemeinsam mit Lübkc heraus- 
gab, zu den Wiener Neubauten (Wien 1876 — 1881), zur Kunst ßir Alle 
(Stuttgart 1880, gemeinsam mit L. Weisser), z\i Albrecht Dürer s Holsschnitt- 
werk (Nürnberg 1883) und endlich der Text zu WOIiam Unger's Radirungen 
nach Gemälden der kais. kgl. Gemäldegalerie zu Wien (Wien 1886). Unter 
seinen archäologischen Schriften heben wir noch ausser den schon genannten 
die folgenden hervor: Zur Geschichte des Ornaments an den bemalten grie- 
chischen Thonge fassen, München 1858, und Das choragische Denkmal des 
Lysikrates in Athen. Nach Th. Hansen's Restaurationsentwurf. Leipzig 1868. 
Ausserdem hat C. v. L. einige sorgfältige Verzeichnisse von Antiken- imd Ge- 
mäldesammlungen, Bibliotheken und Ausstellungen verfasst, unter denen der 
Katalog der Gemälde-Galerie der Akademie der bildenden Künste zu Wien 
wohl am meisten Anerkennung gefunden hat, er hat ferner die Herausgabc 
neuer Auflagen von Schnaase's und Lübke's Schriften besorgt und endlich 
eine grosse Anzahl von kleineren Recensionen, Berichten, Mittheilungen, 
Feuilletons und dergleichen geschrieben. Nadi all dem kann man nicht 
anders als die ausserordentliche Arbeitskraft dieses Mannes bewunderte, und 
man muss darüber staunen, dass die meisten seiner Schriften sich durch einen 
SOl^fältigen, klaren und flüssigen Stil aus/ei( hnen. 

Ein Hauptverdienst C. v. L.'s ist seine redactionelle Thätigkeit. Zu dieser 
befähigte ihn ein Vorzug seiner Natur, den man aber zugleich auch als eine 
Art l^henswflrdiger Schwäche bezeichnen muss. Es ist dies seine wahrhaft 
feurige Vorliebe für alles Neue. War irgend ein neues Kunstwerk entstanden, 
wogegen die Vorsichtigen unter den Ik'uitlieilorn noch kühle /.urückhaltung 
bewahrten, oder war ein Gelehrter der Meinung, eine uanz überraschende 
Entdeckimg gemacht zu haben, die jedoch einer rulligen kritischen Prüfung 
tikiht Stand halten sollte, so konnte C. v. L. im ersten Eifer Aber eine solche 
neue Erscheinung in eine wahre Begeisterung geratfaen und sie auch <}fiiBntlich 
durch enthusiastisches T.ob untenttttzen. Daher kam es, dass er, ohne es zu 
wollen, neben vielem Guten auch manches Mittelma^siL'o forderte oder wenig- 
stens gelten liess. Andererseits hat aber die grosse thrliclikeit seines Charak- 
ters bewirkt, dass er sich bei der Leitung seiner Zeitschrift von dem Eintlussc 
des Clique- und P ai ie l wesen^ das die literarischen und kttnstleriscfaen Kreise 
Deutschlands beherrscht, völlig frei gehalten hat. 

Seine hervorragende redactionelle Begabung hat sich auch die Wiener 
Gesellschaft fiir vervielfältigende Kunst zu nutze gemacht: sie hat ihm die Heraus- 
gabe der Geschichte der vervielfaltigetuien Künste anvertraut. Ausserdem hat L. 
für die Zeitschrift dieser Gesellschaft, die Graphischen Künste, einige werthvoUc 
grössere Beiträge geliefert, wie z. B. RaffaeVs Bildtmgsgang (1888), Die Kmtst 
m Wien unter der Regierung Franz Josephs L (1889) und Die Geschichte 
der Gesellscliaß ßir vervielfältig ettde Kunst 1871 — 1895 (1895). 

Zeitschrift für bildende Kunst Neue Folge Vlil, 1897. S. 233 (C, L.)» — Mitthei- 
lungen der Gesellschaft fUr vervielfältigende Kunst 1897. S. 31. — Ein VerxeichniM seiner 
Schriften findet man in dem Katslof seiner Bibliothek, den Friedrich Mcfer's Bttchhsadlung 
Leipsig herausgaben hat 

G. Glück. 
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Duacker, Alexander Frledridi WUbefaD» Bodihiiidler, * zu BerKn am 

i8. Februar 1813, f 23. August 1897 zu Berlin. — D., z\iciter Sohn des hodi- 
ffearhtctcii Buchhändlers Karl Duncker, trat nach absolvirtcr ( lymnasialhikiun^ 
gegen Knde 1829 in rjie Lehre seines v.iterliciien (iescluiftes Duncker Hum- 
blot, um spater Nvalirend melirercr Jahre in dem berühmten Hause Pertlies 
Beswr in Hambuig den Kieis seiner buchhSndlerischen KemiCnisse m ervcitem. 
Wieder nach Berlin zurückgekehrt, ar1)eitete er mehrere Jahre famdurdi in 
dem väterlichen Geschäft und übernahm dann am 1. Januar 1837 das Sorti- 
ment desselben. Bald knüpfte sich daran auch Verlag, indem es ilim gclani;, 
jugendliche Dichter und Dichterinnen, wie Taul Heyse, Emanuel Ck-nbcl, 
Gustav zu Putlitz, Theodor Storni, Wilhelm Jensen, Thekla von Gumpert, Ida 
Gräfin Hahn-Hahn, Fanny Lewald, Marie Petersen u. a. cn gewnmen und 
zwar die meisten zuerst in die Literatur ein/uführen. Der Kreis seiner Unter- 
nehmungen vcrgrösserte sich von Jahr zu Jahr. Ks traten demselben allmäh- 
li< h hochbedeutsanie Kunstwerke iiinzu, so (lic 28 grossen Kui)ferstiche der 
weltberühmten Wandgemälde Wilhelm von Kaulbach s», die in gegen 1000 
chromolithographischen Ansichten herausgegebenen »Rittersitze, Schlösser und 
Residenzen in der Preussischen Monarchie« (Preis 1 900 M.) tmd vide andere 
Pracht- und ilhlStrirte Werke, llicr/u trat das für die Gesdiichte und Politik 
so hochbedeuLsame Werk der > Politischen (.'orresf)ondenz Friedrichs des 
Grossen . 1860 hatte D. sein Sortiment an Wilhelm Lobeck (jetzt Paul 
Schelter's Buchliandlung), 1870 seinen Buchverlag mit Ausnahme der Kunst- 
und Prachtwerke und des zuletzt angeführten erst später verlegten Werkes an 
Gebr. Paetd verkauft. Er leitete dum seine weitere n Untemefamtmgen per- 
sönlich und stand bis an sein Ende mit Rüstigkeit und frische seinem Geschäft 
vor. — D. war nicht bloss eifriger Buchhändler, er war auch mit Leib und 
Seele Soldat. Das führte ihn nach der Schlacht von Königgrätz von Pardu- 
bitz nach Leipzig, um dem dort commandirenden General der Occupation 
mit seinen Lokalkenntnissen als Adjutant zur Seite zu stehen. Dies Vetliilt- 
niss gab ihm Gelegenheit, sowohl der Stadt Leipzig, als auch seinen CoUegen 
im Buchhandel mancherlei Erleichterungen zu verschaffen; beispielsweise ge- 
lang es ihm, che Aufhebung des Verbotes der Gartenlaube zunächst in Sachsen 
und danach auch in l'reussen herbeizuführen. — An äusseren Ehren fehlte 
es ihm ni< ht. Als Landweiirulhzier hatte er an den Feldzügen 1864, 1866 
und 1^70/7 1 theilgenommen und wurde zuletzt (1897) zum Obentlieutenant 
befördert. Er nannte (1895) 17 im Militär^ und Qi^verhältmss erworbene 
Ehrenzeichen und Orden, meist htfhero' Grade, sein eigen. Er war Vor- 
sitzender verschiedener Kunst- und gemeinnütziger Vereine, sowie Ehrenmit- 
glied der .Akademie der i)ildenden Künste in München. — Seine schnft- 
stellerische Thatigkeit imdasst einen in zwei Auflagen erschienen Bund 
Gedichte: »Abseits rom Wegc«^, dann die Novellen: »Angiola fHomaiino«» 
»Ihr Bild«, das Drama: »Die Patrioten«, kleinere Sachen und Gelegenheits- 
gedichte, die alle eine sehr freundliche Aufnahme fanden. 

HandschrifUiche Antobtognphie. — Böncnblatt fttr den dcutKben Buchhandel. 1S97. 
No. 196 und 260. 

H. Ellissen. 

Bergstneaaer, Arnold, Buchhändler, * am 3. October 1841 auf der ScUoss- 
rutne Braeuberg im Odenwald, f 5. Januar 1897 zu Darmstadt. — 6. war der 

Sohn des Rentaintmanns I ri. Irich Bergstmesser. Die Familie stammte aus 
Maieben am Melibocus, also dem Namen ent^rechend von der Bergstrasse. 
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Nachdem der Vater schon 1847 verstorben war, zog die Mutter nach Darm- 
stadt, wo Ii. zuerst die katholisclie Volksschule, dann das Schmitz sehe 
Institut und 1852—57 die Reabchule besuchte. Er mr ein tachtiger SchOler 
und bei Lebrem und Mitschfllem bdkbt Nach dem 1857 erfolgten Tode 
seiner Mutter und bestandener Abgangsprüfung ividmete er sich dem Soldaten« 
Stande, trat zunächst bei der Leibcompagnie des 1. Infanterie - Regiments 
(jetzt 115.) ein und besuchte 1858/59 die Kriegsschule. Schon bei der 
Mobilmachung 1859 wurde er zum Lieuten^int befördert. 1865 erwirkte er 
einen Iflngeren Urbnib xum Besuche der polytechnischen Hochschule in 
Zürich, wo er mit bedeutenden Männern, wie BoUey, Sdierr, Billroth, Semper, 
Herwegh und Rüstow verkehrte. Die Kriegsunruhen von 1866 riefen ihn in 
den Dienst zurück. Als Oberlieutenant machte er das Gefecht hei l'rohnhofen 
mit, wurde am hnken Fuss schwer verwundet und nahm infolge dessen 1867 
seinen Abschied. — Seine kurz zuvor erfolgte Verlobung mit der Tochter des 
Bucfahindleis J. P. Dieb! in Daimstadt gab Veranlassung, sich von nun an 
dem Buchhandel zuzuwenden. Er lernte diesen in der Franz'schen Buch- 
handlung in München und bei Franz Koehler sen. (K. F. Koehler) in Leipzig, 
seinem späteren Commissionär , kennen und übernahm 1869 das Sortiments- 
geschäft seines Schwiegervaters. Unter seiner Leitung nahm es einen be- 
deutenden Aufschwung. Seit 1879 widmete er sich auch dem Verlag, in 
dem u. a. das Handbuch der Aichitectur hervorragt. — Die Ereignisse von 
1870 führten ihn der Politik zu, und mit grosser Beredsamkeit trat er in 
einer hauptsächlich dur<h ihn veranlassten grossen \''oIksversammlung fiir die 
Bestrebungen der nationalliberalen Partei ein. Kr wurde zum Mitglied des 
Landesausschusses und des Centraiausschusses in Berlin, später wiederholt 
in die zweite Kammer der hessischen Landesstämde gewählt (erst für Höchst, 
dann fiir Dannstadt). Kiankheit veranlasste ihn 1896 zur Niederlegung seines 
Amtes. Auch als Stadtverordneter war er lange thätig. Die höchsten Ver- 
dienste erwarb er sich um Hcluiii'^r der ])olytechnischen Schule in Darmstadt, 
um die Universität Giesseii, um Besserung der Lage der Lehrer und Beamten. 
— Li hervorragender Weise aber ist B.'s Name besonders mit der Geschichte 
des deutschen Budihandda veiknüpft. Seit 1878 war er an allen auf Neu* 
gQStaltnng des Buchbandds geriditeten Bestrdnmgen und Verbandlungen in 
lebhaftester und erfolgreichster Weise betheiligt. 1885 bis 1889 und 1893 
bis zu seinem Tode wirkte er im Hauptvorstcinde des Börsenvereins für den 
deutschen Buchhandel mit und war seit 1895 '^^^'^ erste \'orstehcr desselben, 
ein Ehrenposten, dem bei der gewaltigen Corporation des deutschen Buch- 
handds nur wenige andere gtetcfakoimiien dürften. Am 5. Januar 1897 wurde 
er von monatelaogen schweren Leiden duich den Tod erUfst An seinem 
Grabe sprachen nach der üblichen geistlichen Trauerrede u. a. Oberbürger- 
meister Momeweg, Verlagshuclihändler Fngelhorn, der Rector der Technischen 
Huch.s<-hule, Professor Berndt. Hauptmann d. L. Waldeck, Reichstagsabf^curd- 
neter Dr. Osann, Oberstlieutenant a. D. Gad, Vcrlagsbuchhändler Hauptmann 
Zernin, Schuldirector Dr. Meisel, Bucbhändler Gecks. Diese u. a. zwar wohl 
meist mit dem Verewigten persönlich befreundeten Herren sprachen hier im 
Namen hochangesehener Vereine und Institute, alle voll hoher Anerkennung 
Bergstraesser's als Mensch, Politiker, Buchhändler u. s. w. 

Vergl. BOrscDblatt f. d. deutschen Buchhandel 1897, No. 8 u. 62 (Nekrolog; attdi ab* 
gedruckt im AdrcMbuch des deutschen Buchhandels 1898). 

H. EUissen. 
13* 
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Stephan, Ernst Heinrich Wilhelm von, Staatssekretär der Post des 
deutschen Reiches, Schöpfer des Weltpostvereins und culturgeschidiliidicr 
SchriftsteUer, •am 7. Januar 1831 zu Stolp in Pommeni, f am 8. April 1897 
in Berlin. — Die beiden Grundzüge In dem Wesen des ausserordentlichen 

Mannes sind eine Bildung von hervorragender Univcrsalitiit unfl der machtige 
Trieb, die Ergeljnisse dieser Bildung nach aussen zu wenden vmd sie in das 
praktische Leben zu übertragen. Unsere Zeit ist reicli an Wcitvcrbeüicren, 
die mit allen ihren Plänen scheitern, weil sie trttnraen. St war auch ein 
Weltverbesserer, aber er hat in vieragjähriger Arbeit sein Ziel erreicht, weO 
et nie gelräumt hat. 

Als er auf der Höhe seiner Erfolge stand, hnt er einmal der Idee, welche 
ihn leitete, einen kurzen Ausdruck gegeben. Jedes Weltalter hat einen Trieb, 
von dem es beherrscht wird, in der griechischen Zeit war es die Kunst; 
»und das Schöne war immer der Gott der Wdt«, sagt Schiller. In Rom war 
es Redit^ Staat und Macht; »die Helden singen den Hemdier an, und den 
Mächtigen suchen die Schwachen«, sagt Schiller. Im Mittelalter war es die 
religiöse VerticAing; der Mönch und die Nonne zergeisclten sich; es war 
tias Leben fmster und wild«, sagt Schiller. Das vierte Wcitalter erklärt St. 
anders als Schiller. Heute ist es der Verkehr, der Alles regiert. Und wer 
heute der Menschheit dienen will, muss dem Verfcdir dienen. Nach diesen 
Gesichtspunkten ordnete er sein Leben. 

St. war der Sohn eines Handwerkers, eines Schneiders, aber nicht in 
trüber Mittelmässif^kcit aufgewachsen. Sein Vater hatte sein gutes .Auskommen, 
genoss die Achtung seiner Mitbiirger und hat es /.um Rathsherrn gebracht. 
I)a.ss die Mutter eine vortreft liehe Erau war, braucht nicht gesagt zu werden, 
denn sonst hfttte es der Sohn su Nichts gebracht Der Vater seidmete sich 
durch zwei Eigenschaften aus; hohe Bibelfestigkeit und grosse Achtung vor 
Sprachkenntnissen; er Hess seine Söhne frOh in neueren Spradien untemditen, 
auch in solchen die nicht landesüblich waren. 

Der Knabe wurde der Wohlthat einer Ciymnasialbildutig fähig und er 
eignete sie sich in vollem Umfange an. Den künftigen Philologen erkennt 
man daran, dass er den Pythagoräischen Lehrsats nicht begreift; der kOnftige 
Historiker lernt nidit Roggen von Weizen unterscheiden. Und der grosse 
Musiker ist ein schlechter Turner. St. w^ar ausgezeichnet in allen Fächern; 
alte und neue Sprachen, Mathematik und Naturwissenschaften, Geschichte und 
Geographie, Religion, (icsang, Zeichnen und 'I'urncn. 1 )ie Kenntnisse, die er 
erworben hatte, blieben ihm treu sein Leben hindurch. Es gab in seinem 
späteren Leben keinen Tag, an welchem er das Abiturientenexamen — nicht 
etwa von Neuem hätte machen können; das wäre eine Kleinigkeit gewesen, 
— nein, an dem er es einer Anzahl von Prflflingen nicht hätte abnehmen 
können. 

Zu der Wohlthat der fiymnasialbildung noch diejenige der UniversitaLs- 
bildung zu fiigen, blieb ihm versagt. Ich nehme an, dass die Mittel des 
Vaters ausgereicht hätten, sie ihm zu gewähren, wenn er nur diesen einen 
Sohn besessen hätte, aber es war eine Schaar von jüngeren Kindern da. Jedoch 
die Universitätsbildung, so schätzbar sie ist, ist nicht alleinseligmachend; es 
giebt Mittel, sie zu ersetzen: fortgesetztes Privatstudium, Reisen und ein heller 
Blick in die Welt. Alle diese Mittel hat er benutzt. 

Mit sechszehn Jahren hatte er d;is Gymnasium absolvirt, etwas zu früh, 
um in das praktische Leben sofort eintreten zu können; die nächsten vor ihm 
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liegenden Monate benutete er hauptsllchlich, um in dem Soiümentsbuchladen 
sein^ Vaterstadt so viel Bücher au lesen, als möglich war. 

Ueber seine Berufswahl hat er nicht einen Augenblick geschwankt; er 
war überzeugt, dass die Postlaufbahn, die unziihligen seiner Altersgenossen 
als eine öde Schreiberei erscheint, ihm volle Hetriedigung seiner Sehnsiu lu 
bringen würde. Der Gedanke, einmal Generalpostmeister zu werden, i.ig ihm 
nicht fem; wenn er auch nicht erwartet habrä wird» das Ziel so schnell zu 
erreichen. 

Die ersten sieben Jahre wurde er in kleinem Dienst beschäftigt, in Marien- 
burg und Danzig, dann nach abgelegter Assistentenprüfung am 6. November 
1851 in Cöln, wo sich sein geistiger Gesichtskreis erheblich erweitert. ITnter- 
brochen wurde diese Dienstzeit auf ein Jahr dadurch, dass er in Magdeburg 
seiner müitSrischen Pflicht bei der Artillerie genügte. 

Uebtf diese sieben Jahre hat die Legende manchen Nebel verbreitet, 
den zu zerstreuen unmögli( h ist. Vir soll ab und zu die Unzufriedenheit 
eines Vorgesetzten in so hohem Cirade auf sich gezogen haben, dass ihm 
dieser den Rath gab, seine Carri^re zu verlassen und Journalist zu werden. 
Das Wahre an dieser Legende wird das sem, dass er zuweilen das Mechani- 
sche des Dienstes recht drttdcend empAmden hat, aber doch auf der andern 
Seite durch einzelne hervorragende Leistungen die Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen hat. Jcrlenfalls bewegt sich sein Treben vom 13. Januar 1855 an, 
wo er die Prüfung für das höhere Postfach zum frühsten zulassigen Termin 
bestand, in stark aufsteigender Curve. Er wird am 2. Februar 1855 Post- 
sekretär, am I. Mai 1855 Postkassen-Controlleur in Frankfurt a. O., am 
13. Januar 1856 Hil&aifoeiter im General«Po8tamt, am i. Ihfei 1856 Geheimer 
expedirender Sekretär, am 14. August 1858 Postnih bei der Oberi)ostdirektion 
in Potsdam, Oberpostrath im General-Postamt, 1865 Geheimer Postrath 

und vortragender Rath, am 26. AprU 1870 General-Postdirektor des deutschen 
Bundes. 

Eine höhere Stellung konnte er in der Ton ihm erwählten Laufbahn 
nicht mehr erringen. Aber die Stellung selbst hat sich noch mehHach ver- 
ändert. Die Eiweitenmg des Norddeutschen Bundes zum deutschen Reiche 
hatte von selbst die Folge, dass er nunmehr (ieneral-Postdirektor des deut- 
schen Reiches wurde. Die Reservatrechte, weh he sich Payern und Württem- 
berg in Beziehung auf die Verwaltung der l*ost zu erringen gewusst hatten, 
schlössen nicht aus, dass sie der Gesetzgebung des Reiches unterworfen waren. 
Jbn Jahre 1875 wurde die Td^aphenverwaltung mit der Postverwaltung ver- 
einigt und St. trat auch an die Spitze der letzteren; von 1876 ab heisst er 
nun General-}'o<?tmeister. Im Jahre 1879 wurde ein dritter Verwaltungszweig, 
die Leitung der Reichsdruckerei ihm übertragen. Im Jahre 1880 wird aus 
Gründen, die mit dem Verwaitungsrecht des deutschen Reiches zusammen- 
hängen, der Titel abermals verändert. Er heisst fortan Staatssekretär des 
Reichspostamts, tmd als solcher ist er gestorben, wie Fürst Bismarck es für 
sich gewüns< hr hat, *in. den Siehlen«, noch auf dem Sterbelager mit Amts- 
geschäften Ijeladon. 

An äusseren Khren hat es ihm nicht gefehlt. Die /.ahlreichen Orden, 
die sich bei einer so hohen Stellung von selbst verstehen, können hier über- 
gangen werden. Im Jahre 187 a wird er sum Mitgliede des Herrenhauses 
aus personlichem Vertrauen des Königs ernannt; 1873 verleiht ihm die Uni- 
versität Halle durch Erthetlung des philosophischen Doktordiploms den wissen^ 
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fichafUichen Adel. Im Jahre 1884 inrd er ab Ifitglied in den Staatsratb 

berufen, im Jahre 1885 in den erblichen Adelsstand erhoben. Die Würde 
eines Domherrn in Merseburg wurde ihm im Jnhre i8qo verliehen. Dns be- 
darf für den nie ht])reussi.schen Iasct, der nicht hegreift, wie man Dunihcrr 
sein kann, ohne Theolog zu sein, einer Erläuterung. Ks bestehen in Preussen 
als Reste einer mittelalterlicfaen Vergangenheit einige Domstifter, deren Mit- 
glieder vom K(taige ernannt werden und einige Competenzen beziehen, ohne 
Pflichten zu flbemelimen. Dass der König ihm eine solche Auszeichnung ver- 
lieh, war eine besondere Auszeichnung, da in der Regel adelige Geburt er- 
fordert wird. Endlich erhielt 1895 St. den Rang eines Staatsministers. 

Absichtlich ist der äussere Rahmen dieses Lebens so knapp als möglich 
gehalten. Der Inhalt dieses Lebens trflgt sich in systematischer Darstdhing 
besser vor, als in chronologischer. 

Der wirthschaftlichen Grundsätze, von denen St. sich bei der Ver- 
waltung der Post leiten liess, lassen sich drei aufführen. Zunächst muss die 
Post dem Publikum die Gelegenheit zu schreiben möglichst nahe rücken. Sie 
muss ihm das Sclireiben nicht allein erleichtern, sondern sie muss ihn geradezu 
dazu verführen. Sie hat das Bewusstsein» ihn dadurch su kdner wmtttBen 
Geldausgabe /.u verfithren, denn Briefe zu s( hreiben ist ein gar nfltilicfaes 
Werk. Auch der Brief, der weder dem Schreiber noch (lern Empfänger einen 
unmillelbaren (Jelclgewinn ibwirft, ist nicht verloren, denn er dient der gei- 
stigen Anregung und der Erhebung des GemüÜis, Er unterhält die Beziehun- 
gen von Mensch zu Mensch und erhöht die Lebensfreude. Darum muss, 
wenn Mohamet nicht zum Berge kommt, der Berg zu Mohamet komnen umI 
dem Menschen, der nicht zur Post kommt, muss die Post näher kommen, darum 
eine starke Vermehrung der Postanstalten, der Briefkästen, der Boteng.nnge. 
Die Postanstalten müssen hinausgehen auf das flache Land, auf die Hohe der 
Berge. Der Briefträger muss den Brief in jede Hütte bringen und darf von 
dem Landbewohner nicht fordern, dass dieser sich seine Correspondemc von 
der Post abholen läast Nichts erleichtert aber das Briefichreiben so sehr» 
als die Benutzung der oIRmen Postkarte, bei der man den Briefumschlag 
und dessen Vers( hluss ers])art, in der die Kürze aufhört eine Unhöflichkeit 
zu sein und zur Tugend wird. Die Einführung der Postkarte war ein Lieb- 
liiigsgedanke St.'s, als er sich noch in untergeordneter Stellung befand, und 
naädem er hier damit gescheitert war, wurde sie seine erste That, nadidem 
er Chef geworden war. Dem Gedanken an die EinAlhrung der Posdcarte 
haben noch andere nachgehangen, aber St. war der Columbus» der das £i 
auf die Sj)itze stellte. 

Der zweite wirthschaftliche dcdanke war die Vereinfachung der Hc- 
triebseinrichtungen für den Beamten sowohl wie für (loa Publikum. Die 
heudge Jugend, die im Besitze des Erworbenen heranwächst, hat keine Vor* 
Stellung mehr davon, wie das Postweaen vor vierng Jahren beschaffen war, 
so wenig sie sich den Zustand des Geldwesms jener Zeit vergegenwärtigen 
kann und es wäre eine el)enso schwierige als unerfreuliche Aufgabe, ihr das 
Bild vor die Augen zu führen. Auszurechnen waini ein Brief von einem Orte 
an den anderen gelangen könne, auf weh iien Wegen er geleitet werden müsse 
und wie viel er kosten würde, war eine Aufgabe, die Wissen und Scharfiinn 
erforderte. Anzugeben, wie viel Zöpfe St. abgeschnitten hat, würde unnttti 
sein; es genügt zu wissen, tlass sie alle am Boden liegen. 

Als einer der wesentlichsten Arbeiten der Vereinfachung . erschien ihm die 
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Verechmclziint: der Post mit der Tclcj^rnpliic , die ihm von jeher am Herzen 
gelegen hatte. Die 'rclej,'rai)henvcr\\altunj^ hatte mit Mati::el an Kfntabilitat 
zu kämplcn; die einlache Anordnung, dass jeder Postbcamic zugleich Tclc- 
graphenbeamtier ist und umgekehrt, Terringerte die Verwaltung^kosten. 

Und nun lM^;ann das Bestreben, jeder Veränderung des Verkehrs den 
Posteinrichtungen so eng als möglich anzuschmiegen; in dieser Beziehung 
hatte St. einen praktischen Blick und verstand es, die ihm untergeordneten 
Beamten zu gleich scharfer imd schneller AufTassuug hcran/u/ichen. Kr ver- 
heb auch dem inneren Gebiete der Verwaltung die höchste Euifachheit, be- 
seitigte den schleppenden Geschäfisstil und nnttlose SchreibeKien. . 

Der dritte Grundsats endlich war die Verwohlfeilerung der Briefe. 
Was darüber zu sagen ist ergiebt sich von selbst und braucht nicht näher 
ausgeführt zu werden. Nur der Pimkt mag hervorgehoben werden, flass die 
Kinfiilirung der Worttaxe für Telegramme sich als ein wesentliches Mittel der 
Verwohlfeilerung erwiesen hat. Früher bestand die Einriclitung, dass zwanzig 
Worte als die Mindestlttnge eines Telegrammes angesehen würden und der 
Taiif von zehn zu zehn Worten fortschritt. 

Den wirthschaftlichen Verbesserungen gingen technische zur Seite. Auf 
dem Ciebiete der Post war hier weniger zu thun, doch wurde der zweck- 
massigsten Einrichtung der Briefkästen, der Postwagen und so weiter stets 
grosse Aufmerksamkeit zugewendet. Der wichtigste Schritt war hier die Be> 
nutsung der oomprimirten Luft su Postkarten durch die EiniÜhrung der Rohr- 
post. Durch ein ausgedehntes Röhrensystem und die Aufstellung geeigneter 
Maschinen wurde es möglich, einen Brief in Berlin auf acht Kilometer in 
sechszehn Minuten zu l)efördem und ihn in weniger als einer Stunde vom 
Augenblick der Einlieferung auf der Postanstalt in die Hände des Empfängers 
zu befördern. 

Wichtiger als für die Post ist die Technik für die TelegrapHe, denn 

diese beruht auf der jüngsten und lebenskräftigsten der Wissenschaften, auf 
der Elektrotechnik. St. war kein berufsmässiger Elektrotechniker, denn 
dieser Beruf erfordert rlie ungethcilte Kraft des Menschen. Kr hat keine 
gelehrten Entdeckungen und keine scharfsinnigen Erfindungen gemacht. Allein 
er besass eine Gabe, die füi sein Amt unentbehrlich war. Idb möchte einen 
aflgemeinen Satx formuliren. Jeder höhere Beamte, der Verwaltungsbeamte 
•sowohl wie der Richter, muss von jedem Zweige des menschlichen Wissens 
so viel Kenntnisse besitzen, dass er im Stande ist, verständige Fragen zu 
stellen. Dieser Anforderimg genügte St, und er ging noch einen Schritt 
weiter. Der ihm befreundete Grossmeister der Wissenschaft, Werner von Sie- 
mens hat ihm bezeugt, daas er nicht allein jeden Fortschritt der Wissenschaft 
mit Verstibidniss gefolgt ist^ sondern auch wichtige Anr^ngen gegeben hat. 

Im Jahre 1870 gründete er in Berlin den elcktrotechnichen Verein, 
dessen zweiter Vorsitzender er bis an sein Lebensende geblieben ist. Die von 
ihm bei festlidien Veranstaltimgen hier gehaltenen Reden haben wegen ihres 
weiten Gesichtskreises stets berechtigte Aufmerksamkeit erregt, und bei Er-, 
öffiiung der ddctpotecfanischen Ausstellung in Frankfurt am Main 1891 hat er 
eine Rede gehalten, die man als eine Philosophie der Elektrotechnik be- 
zeichnet hat. 

Er war der erste, der von der praktischen Verwendbarkeit des Tele- 
]»hons und von der \Vi<hiigkeit die^^er l'.i lindung eine klare \'(jrstellung ge- 
habt bat, und hat für seine weite Verbreitung das Mögliche gethan. Kr hat 
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es sich auch nicht nehmen lassen, der Wittwe des ersten Urhebers dieser 
Erfindung, des deutschen Volksschullchrers Reis, eine Pension /u verschaffen. 

Vom Jahre 1875 an hat er der Legung unterirdischer Kabel seine 
Aufmerksamkeit zugewendet und seine Thätigkcit in dieser Beadbung ist be- 
sonders bemerkenswerthi weil er die Anregung g^ben laX, dass der deutsche 
Gewerbefleiss sich dieser Thätigkeit bemikihdgt und darin grosse Erfolge er- 
zielt hat. 

Wirlhsrhaftliche uncl technische F.rfolge /u erzielen ist verdienstlich, aber 
es genügt für den Leiter einer grossen Verwaltung nicht. Kr muss auch den 
finanziellen Erfolg im Auge haben. Der Techniker gleicht nur all cit oft 
dem verliebten Thoren, der Sonne, Mond und alle Sterne dem Liebchen zu 
Liebe verpufft. St. war ein guter Finanzmann; er hat stets darauf gehalten, 
dass die Post grosse und wachsende IVherschiisse abwarf F,r hat es nicht 
aus fiskahsrher Knuhcr/igkcit , sondern der Saclie zu Liehe gcthan. Er fand 
in der fmaiuiellen Lintragüchkeit die sichere Gewälir dafür, dass er mit Fort- 
schritten Stets fortfahren k<Inne. £!r war ein Anhänger des Satses: (^ui va 
sano va lontano. Und hier ist es an der Zeit, eine Betrachtung einzu- 
schieben. 

St. hat den Höhepunkt seiner Po])ularität überlebt. Ks wurden ihm Vor- 
würfe gemacht, d;u»s er in den letzten Jahren seines Lebens stillgestanden sei. 
Diese Vorwürfe haben ihn gekränkt, vielleicht sogar verbittert. Wären sie 
auch in der Sache begründet gewesen, so wurden sie dodi in einer Form 
▼orgetragen, welche die Dankbarkeit für frühere Verdienste veigessen liess. 
Die demagogische Richtung hatte sich der Sache bemächtigt. 

Fs sind drei Fälle denkbar. Entweder die Vorwürfe waren begründet 
und St. hat dem Alter durch Abnahme seiner Fnergie einen Zoll bezahlt. 
Oder der Vorwurf war zwar begründet, aber an die falsche Adresse gerichtet. 
St. hat die Absicht gehabt, weiter vorwärts zu gehen, hat aber bei der Finanz* 
Verwaltung Schwierigkeiten gefunden. Oder drittens die Vorwürfe waren auch 
in der Sache unbegründet. Alles in der Welt hat seine Zeit, Verschieben hat 
seine Zeit und Verschnaufen hat au( h seine Zeit. St. hat die Ueberzeugung 
gewonnen, dass es an der Zeit sei, mit grösseren Maiissregeln für eine Zeit 
lang innezuhalten; an kleineren Verbesserungen hat es bis zum letzten Augen- 
bilde nicht gefehlt Welche dieser drei Annahmen die richtige sei, ist eine 
Frage, die noch nicht spruchreif ist; ich neige mich pentfnlich der letz- 
teren zu. 

Ich gehe nun weiter. Es ist kurz skizzirt, was St. itn Innern geleistet 
hat; nun ist zu zeigen, wie er die von ihm gehegten (irundsätze auf weitere 
Kreise übertragen hat. Der kosmopolitische Postmann erheischt eine Be- 
traditung. 

Am 17. Juli 1^66 rückte er mit den siegreichen preussischen Truppen in 
Frankfurt ein, belegte die ( >eschaftsbücher und Akten der Thum- und Taxis- 
schen Post mit Beschlag und schuf so die Grundlage Üir Verhandlungen, 
welche damit abschlössen, dass die Taxisschc Post aufgehoben, im Wege des 
Vertrages abgelöst und mit der Preussischen, nunmehr Deutschen Post ver- 
schmolzen wmde. Die Posteinrichtungen, welche im Jahre 1516 Fürst Frui- 
cesco de Taxis geschaffen, waren einst ein gut Stück Fortschritt gewesen; 
nunmehr waren sie zum Abbruch reif. Die Verschmelzung der Post von 
Schleswig-Holstein und von Hannover mit der Preussischen machte auch 
mancherlei Arbeit; Uberall fand man Verschiedenheiten der Organisationen 
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und Instruktionen, die mit kräftiger Hand au^geg^chen wurden; die Krönung 
des Werkes war aber doch, als nach abgescMossenem Vertrage 'die Taxissche 

Post ihre Thätigkeit einstellte und nunmehr für den norddeutschen Bund nur 
eine einzige Postinstitution bestand. Der Abschluss dieses Vertrages, den St. 
noch als vortragender Rath voll/og, baiinte ihm den Weg zu seinen höheren 
Stellungen. Sie war sein Gesellenstück, das wohl für ein Meisterstück hätte 
gelten können, wenn er es nur dafür hätte gelten lassen wollen. 

Bald darauf gab es neue Aibeit. Im Jahre 1873 wurde die Badische 
Post und im Jahre 1875 die elsässist h-lothringiachc, die auf den /war guten, 
aber völlig abweichenden französischen Einhchtungen beruhte, mit der deut- 
schen verschmolzen. 

I^och Alles das war nur Vorbereitung für das nahe ^Meisterstück, für den 
Abschluss des Weltpostvertrages. 

Am 15. September 1874 trat m Bern die Conferenz zusammen, die den 
Grundstein /u diesem grossen Werke legte. Am 9. Oktober desselben Jahres 
wurde der Vertrag geschlossen, durch den der Allgemeine Postverein ge- 
gründet wurde. St. hatte es vorbereitet und durch alle Schwierigkeiten hin- 
durchgeführt. Auf den Postkongressen in Paris (1878), Lissabon (1885), 
Wien (1890), Washington (1897) wurde es fortgeführt. Auf dem letzteren 
schlössen sich die letzten Staaten, die kultivirt genug sind, um Überhaupt 
eine Poet sa haben, dem Weltpostverein an. St hat es nidit mehr erlebt, 
aber vorausgesehen. Es ist der erste Ver(r;i;j, der die ganze gesittete Wilt 
umsjjannt, ein Vertrag, der so lose ist, dass ihn jeder einzelne Staat in jedem 
Augenblick mit Jahresfrist kündigen darf und doch so fest, dass ihn nie ein 
Staat l^llndigen wird. Er lässt jedem Staate die vollständigste Freiheit der 
Verwaltung und bindet ihn nur an wenige Grundsätze, die ihm sdbst zum 
Vorthetl gereichen. Er schafft einen Posttarif, der für die gaiue Welt gilt 
lind nur wenige Zeilen umfasst, während fünfzig Jahre früher der Posttarif 
für Deut.sc bland allein einen dicken Band bildete. 

Die Post bedarf, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden, gewisser Mittel 
und diese Mittd wachsen mit ihren grösseren Zielen. Sie bedarf eines Rechts, 
auf dem sie fusst, bedarf der Beamten und der Gebftude. 

Das Postrecht beruht auf dem Reidisgesetze vom 28. Oktober 1871, 
einem überaus trefflirlien Gesetze, von dem man mit ]?edauern sehen muss, 
dass kaum ein Jahr na( Ii St. 's Tode an seinen (irundlagen gerütielt wird, 
um einen gesunden privaten Gewerbebetrieb aus fiskalischen Gründen zu ver- 
nicbten. St. hatte den Grundsatz, Nichts für die Post in Anspruch zu nehmen, 
was Private besser können als sie und so Uess er den lokalen Bri^erkehr 
jenen Privatuntemehmungen. Er sdieute sich dagegen nicht, Regalien für 
die Posr in Anspruch zu nehmen, wo er sie für nothwendig hielt unfl das 
war in Beziehung auf das Telegrai)hen\vesen in sehr umfassender Weise der 
Fall. Seine torrlerungen wurden durch des Gesetz über das Telegraphen- 
wesen am 6. September 189a erfäUt Die einzefaien ergänzenden Gesetze und 
Reglements hier au&ulllhren liegt ausserhalb der gestellten Aufgabe. 

Seinen Beamtenstahd sudite er in jeder Weise zu heben. Einerseits 
stellte er hohe Anforderungen an <Iie Vf)r]iil<lung der höheren Beamten; an- 
dererseits Hess er sich die Verbesserung der (leli.ilter imd flie Schattung von 
Wohlfahrtsanstalten angelegen sein. Krankenka.ssen, Unterstützungskassen, Ver- 
sorgungsanstalten fttr Waisen, Rentenvmicherungen, Konsumvereine und ähn- 
liche Anstalten sind durch ihn in grosser AnnU angeregt und zum Theil 
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geschahen worden. Ob er dabei hin und wieder zu weit gegangen ist, bleibt 
eine offene Frage. Für die wissenschaftliche Hebung schuf er eine Post- 
iind 'relegra|)lienschule und eine Postbibliothek. Die Criminalität der Post- 
beamten hat sich unter seiner Verwaltung in auftälliger Weise vermindert. Er 
hat einen Stamm von holieren Postbeamten geschaffen, der im Stande ist, 
sein Werk in seinem Geiste fortzuführen, vorausgesetzt, dass nicht störende 
Elemente eindringen. Auf der anderen Seite hielt er auf sehr strenge Disdplin 
und war der Ausübung des Vereins- und Petitionsrechts durch seine Beamten 
abgeneigt. Die Zeit muss darüber ent«5chciden, ob er nicht auch in dieser 
Beziehung Recht gehabt hat. Viele einzelne Züge werden von ihm angeführt, 
aus denen hervorgeht, d;iss er gegen Beamte, die /.war gegen eine Vorschrift 
Verstössen hatten, aber doch mildernde Umstände antiihren konnten, die ver- 
diente BOde walten liess. 

Eine erstaunlich umfassende Thätigkeit entwickelte er auf dem Gebiete 
des Postbauwesens. sind unter seiner Verwaltung 280 Postgebäude des 
Reit hs mit einem Kostenaufwande von 115 Millionen Mark hergestellt worden. 
Sein oberster Grund.satz dabei war, dass die Post für ihre 'i'hätigkeit ge- 
nügenden, auch Air absehbare Zukunft ausreichenden Raum haben müsse. 
Daran schloss sich die zweite Forderung, dass die Räume zweckentsprechend 
und der Clesundheit nicht nacbtheilig seien. Die dritte Forderung war die, 
dass die Cjcl>äude solide und dauerhaft aufgefilhrt seien uiul d.iran schlos>. 
sich die vierte, dass sie so schön seien, als sich ohne wesenUiche Verletzung; 
von Grundsätzen der Sparsamkeit ermöglichen lasse. Wenn diese vier Grund- 
sätze allgemein anerkannt wurden, so stiess der fünfte auf Widerspruch, dass 
es unter Umständen Nichts schadet, wenn zur Erzielung der Schflnlieit auch 
gewisse finanzielle Opfer gebracht wurden. 

\'on künstlerischer Seite ist in der lebhaftesten Weise anerkannt worden, 
flnss die Postl)auten sich durch die Abwesenheit jeder Monotonie rühmh( 11 
auszeichnen. Sie schliessen sich in jeder Stadt dem dort herrschenden Baustil 
an und jedes Gebäude trägt einen individueUen Charakter. Er war nicht 
abhängig von den Vorschlägen seiner Bauräthe, sondern verwarf deren Ent- 
würfe, nöthigenfalls mehrere Male, wenn sie seinen .Ansprüchen nicht genügten. 

Kr hat heftige Knmi>re im Reichstage aus finanziellen und .lusserhalh 
desselben aus ästhetischen (iründeii zu bestehen gehabt, aber es iasst sich 
wohl abschliessend jetzt schon das Urtheil fällen, dass er auf der ganzen 
Linie Sieger geblieben ist. 

Die Besprechung der Postbauten hat von selbst dazu geilllut, zu be- 
merken, dass die Post als ein wescndichcs Culturelemcnt Beziehungen zur 
Kunst hat. St. war eine künstlerisch empfängliche Natur; er übte und liebte 
die Musik, sanmielte mit (ieschmack alte Bilder, liess sich bei Tisclireilcn 
oder sonstigen Gelegenheiten in Versen gehen und hat dann auch unter dem 
Namen eines »Poststammbuches« eine Sammlung von Gediditen und Auf* 
Sätzen zu Stande gebracht, die sich auf die Post besidien. 

Als ein Culturelement hat die Post aber auch Beziehungen zurWissenschaft 
mid diese hat St. in der cmstcsteii Weise gei)flegt. Die Bedeutung, welche die 
Verkehrseinri« htiHiL'cn für das ('uliiirlelten der Menschheit haben, hat er im 
Geiste zu jeder Zeil erwogen. In einem gedruckt vorliegenden Vortrage über »Wek- 
post und Luftschiffiihrt« hat er eine der entzückendsten Plaudereien geschalien, 
die je geschrieben sind. Von dem Augenblicke an, wo Jemand zum ersten 
Male ein Pferd bestieg, oder einen Baumast als Schleife brauchte, bis «1 dem 
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zukünfdgen Zeitpunkt, wo das lenkbare Luftschitt die heute üblichen Ver- 
kebismittd osettt, geht eine Reihe von bunten Bildern an unserem Auge 
Torttber. Eine FOHe von Anekdoten, geschkhüichen, sprachlichen, natur- 
wissenschaftlichen Belehrungen fluthet über uns her. Man hat den Eindruck, 
da5?s ein Mann, der vor einer reich versehenen Speisekammer steht, aus der- 
selben nur eben so viel herausnimmt, dass er uns ein Frühstücl^ vorsetzen kann, 
welches den Appetit zum Mittagessen reizt. 

Zwei längere Abhandlungen besprechen »das Verkehrsleben im Alterthum« 
und »das Verkehrsleben im Mittelalter«. Sie beschränken sich nicht auf das 
Gebiet der Verkdirsetnriditangen, sondern können als ein Abriss der Han» 
delsgeschichte betrachtet werden. Von Philologen und Historikern sind sie 
als mustcrgiltigc, auf Ouellenstudium beruhende Werke Ijezeichnet worden. 

Mehr als achthundert Seiten lullt seine »Geschichte der Preussischen 
Post«, die durchweg arcfaivalisdies Material erschlossen hat und von Roscher 
als ein hervorragendes Werk auf dem Gebiete der Nationalökonomik be- 
setchnet wurde. 

Zur Untcrstiit/ung der wissenschaftlichen Erforschung der Vcrkchrsge- 
schichte schuf er in l^erlin das Postmuseum, eine Sanunlung von (".cgen- 
ständen jeder Art, die auf einen Zweig der Post oder Telegraphie Be/.ug 
haben. Modelle von Postbäusem und Maschinen, Apparate, Abbildungen, 
Bfiefinarken, Origmale alter Briefe und andere Dinge sind hier systemar 
tisch vereinigt. Die Sammlung steht ohne Gleichen da und hat vielen Neid 
erregt. 

Die Beschiiftigung mit anderen Formen des Verkehrs als Post und Tele- 
graphie konnte einem Manne wie St. nicht fern bleiben. Der Dampfschiff- 
fahrt hat er dadurch Vorschub geleistet, dass er «mächst deutsche Dampf- 
schifle mit der Beförderung der deutschen Post betraute und sodann die 
deutidien Dampferverbindungen mit Afrika, Ostasien und Australien, denen 
er eine staatliche Subvention verschaffte, in das I.clicn rief. 

Mit dem Eiscnl)ahn\veseii hat er sich anhalten«! in (ler Weise beschäftigt, 
dass er Pr;isident der Eisenbahncommission des Herrenhauses war. Es war 
ein lieblingsgedanke von ihm, dass sich die Ebenbahnverwaltung in einer 
Weise müsse gestalten lassen, die der Post- und Telegraphenverwaltimg sehr 
ähnlich sei, am liebsten sich mit ihr verschmelzen lasse. Allem Anschein 
nach hatte Fürst Bismarck in einem bcstin>mten Zcitj)unktc an ihn be- 
stimmte Erwartungen geknüpft, tlenen zu entsprechen er sich bemühte. 
Es kam dann wohl zu der aufTallenden Erscheinung, dass der Staats- 
mxnister, der die Eisdnbahnverwaltung zu leiten hatte, von einem Mitgliede 
der Staatsregierung, das nicht als solches, sondern in der Rolle eines unver- 
antwortlichen Mitgliedes des Herrenhauses auftrat, selur heftig angegriffen 
wurde. Es scheint indessen, als habe St. allmiihlich die Ueberzeugimg ge 
Wonnen, dass seine das Eisenbahnwesen betreflenden Pläne noch nicht hin- 
reichend ausgereift seien, und er hat Abstand davon genommen, sie weiter 
SU verfolgen. 

Ehe wir von der Thätigkeit, die er auf dem Gebiete des Verkehrswesens 
entfaltete, Abschied nehmen, haben wir noch einer Schöpfung zu gedenken, 
die St. nicht für die Dauer, sondern für einen vorübergehenden Zweck in 
das Leben rief, die aber hohe Bewunderung erregt hat; es war die Feldpost. 
Noch niemals hatte ein kämpfendes Heer mit der Heimath in so ununter- 
brochener und enger geistiger Verbindung gestanden, als dies dem deutschen 
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Heer während des firamfisischen Krieges beschieden war. Es fst Icein IKweifel, 
dass diese enge Verbindung den Muth und die Stimmung der I ruppen 
wesentlich gehoben hat, und diese Leistungen sind denn auch im Reichsüige 
und an anderen Stellen als ein Element des Sieges gewürdigt worden. 

Man steht nicht ein Menschenalter hindurc h an der Spit/e eines grossen 
Verwaltungszweiges, man erhält nicht den Titel cuies Staatsraijiislers, wird 
nicht Mitglied des Staatsraths und des Herrenhauses, ohne »ig^eicfa sm 
Politiker zu werden. 

Er hätte es in noch umfassenderer Weise sein können, als er es war. 
Als Bismarck im Jahre nach der Entlassung Camphausen's einen Finanz- 

minister suchte, mit weh hem er die Ideen seuier neuen Wirthschaftspoliük 
durchführen konnte, wurde das Portefeuille auch St. angeboten. Ebenso war 
mehrfach davon die Rede, ihn im diplomatischen Dienst zu verwenden und 
jedenfalls wäre er den ihm gestellten Aufgaben gerecht geworden. Sein« 
Sprachkenntnisse befähigten ihn ebenso dazu wie die Gewandtheit, die er im 
Abschluss von Postverträgen Itcwiesen hatte. Er zog es vor, Erster im Post- 
fach als Zweiter in der l.)ipi<jmatie zu sein. 

Kein anderer Staatsmann hat sich auch nur annähernd so lange neben 
dem Fürsten Bismarck auf seinem Posten erhalten. Man kann das nidit 
darauf zurUckfUhrcn, dass Bismarck mit Allem, was St. gethan, einTerstanden 
gewesen wäre. Im flegentheil, er hat einmal im Reichstage erklärt, es ge- 
schehe bei der Post manches, was seinen Ueberzeugungen zuwiderlaufe, aber 
er vermöge es nicht zu an* lern. I);\s deutet darauf, diiss St. mit diplomati- 
schem Geschick verstanden hat, sich auf seinem Posten zu erhalten. Ueber 
politische Fragen, die sein Amt nicht berührten, hat er sich nicht ausge- 
sprochen. Er war wohl schwerlich auf irgend ein Parteiprogramm einge- 
schworen; vor eigentlich reactionären Velleitäten schützte ihn seine Bildung 
und seine Erziehung. Aus seinen Schritten geht hervor, dass er in kirch- 
licher Beziehung auf einem zwar fronnnen, al)er doch auch freien Standpunkte 
stand. Die Bibel und das Evangelium, aber nicht das Dogma waren äm an 
das Herz gewachsen. 

Im Jahre 1869 wohnte er der Eröffnung des Suezkanals heu Die 
damalige Reise hat als 1 rucht eine Schrift über das heutige Aegypten hervor- 
gebracht, die ein merkwürdiges Zeugniss für die umfa.ssende Bildung des 
fassers liefert. Er schildert Land und V^olk, Landwirthschaft und Agrarver- 
fassung, Regierung und Verwaltung, Finanzen, Cultus und Justiz, HDuidel« 
Verkehr und Industrie. Das stoffireiche Buch konnte nur in Nebenstunden 
hingeschrieben werden, während der Verfisisser mit Amtsgeschäften schwer 
belastet war. Ks ist ein Nfens( henalter seitdem vergangen, und Aeg^'pten 
hat seitdem eine reiche Geschichte — erlitten. Die statistischen Notizen sind 
zum Theil veraltet. Und dennoch ist das Buch wegen des weiten Blickes, 
den es bekundet, heute noch nicht allein lesbar, sondern auch unterrichtend. 
Und vor allen Dingen liefSnt es einen Beweis dafltr, wie St. zu sehen ver- 
stand. Für die Sitten des Volkes, für die Eigenthümlichkeiten der Flora und 
der Fauna, für B(Kien Verhältnisse und Gebirgsformationen findet sich das 
gleiche Verständniss und die gleich hi( here Herrschaft über die Elemente 
des Wissens, welche es ermöglicht, den Vorrath der Kenntnisse zu erweitem. 

St war ein Meister der Sprachen, der fremden wie dtt deutschen. Bei 
einem Festmahl hat er eine Ansprache, die er faidt, in den Idiomen aller 
dort vertretenen Völker wiederholt Von früh auf hat er die Fert^keit im 
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mflndlichen und schriftlichen Gebmnch der lebenden Sprachen geübt Um 
die deutsche Sprache hat er sich ein Verdienst als deren Reiniger erworben. 
r)ie Frage nach der Berecht^;ung der Fremdwörter ist eine solche, deren 
vollständig befriedigende Lösung nie gelingen Avird. Die Krfahrun^ s])rirht 
dafür, dass St, das rechte Maass getroffen hat. Er hat Fremdwörter bcihc- 
haltcn, für welche er einen guten Ersatz nicht fand, und für diejenigen, die 
er beseitigte, haben die Ersatswdrter sich eingelebt. Das Beispiel, das er 
g^ben ha^ wurde in anderen Verwaltnngszweigen, zunächst in ^»nbahn 
und Rechtspflege, nachgeahmt. Die eigenen Schriften, welche wir von ihm 
besitzen, geben ihm das Recht, den besten deutschen Stilisten neuerer Zeit 
zugezahlt zu werden. 

St. war ein eifriger Jäger. Im Herrenhause wurde er einst zum Bericht- 
eretatter gewählt, als ein neues Jagdgesetz beraihen wurde. Es war das ein- 
zigc Mal, dass er als Redner in einer Frage aufgctictL-n ist, die seinem 
eigentlichen Beruf so vollständig fem lag. Es lag ein eigenthiimlicher Humor 
darin, dass das Herrenhaus ihn zum Herichterstattcr gewählt hatte, denn 
einige Jahre zuvor hatte Graf Brühl bei seinen Standesgonossen bewegliche 
Klage darüber gefuhrt, dass man bei dem edlen Jagdvergnügen so häufig 
durdi »Krämer, Juden, Postschreiber und derartige unangen^me Gesellschaft« 
belästigt werde. Und nun musste das Herrenhaus der Postschreiber Obersten 
als die geeignetste Person herausfinden, um Bericht zu erstatten über eine 
Angelegenheit, die ihm vor allem wichtig war. St. betonte, dass l)ei allen 
germanischen Nationen das Jagdhandwerk als ein Kraftzusatz aufgefasst wor- 
den set Selbstverständlich war er kein Sonntagsjäger. Seine Stellung brachte 
ihm den VortheO, dass er fiberall dort eingekden wurde, wo die Jagd ein 
besonderes Interesse gewährte. Die Geschichtsforschung hat den Tag auf- 
gezeichnet, an welchem er seine erste Gemse geschossen hat; es war der 

. 31. Juli 1882. 

, Unter den Männern friedlicher Arbeit, die sich um den Kaiser Wilhelm I. 

i gesellt liAtten, nimmt St. ohne Frage die eiste Stdle ein. Er hinterlässt ein 
Weit, das unvergänglicher ist als Erx. Den Lorbeer für die krieg«»rischen 

j Thaten eines Bismarck oder Moltke zollt das Volk, dem sie zum Vortheil 
i gedient haben; der Schöpfer des WelQKntvereins hat fUr die Menschheit ge> 
' arbeitet und deren Dank verdient. 

1 üeber die Bedeutung seines Werkes hat sich St. selbst mit der gezie- 

tnendcn Ifflsdmug von Scols und Bescheidenheit ausgesprodien. Er hat die 
gttnstigen Zeituinstände betont, die seinen Absichten entgegenkamen. Es ist 

gewiss, dass der Mensch Wind vmd Strom nicht schaffen, sondern nur für 
j seine Werke benutzen kann. Fünf/ig Jahre frtihcr hätte der genialste Mann 
; an solche Plane, wie .^t. sie ausgeluhit, nicht einmal denken können. Aber 
I umgekehrt, die Gunst der Zeit nützt nichts, wenn nicht Jemand da ist, der 
sie aussubeuten versteht. Reformen im Postwesen hätten sich am Ende auch 
vollsügen, wenn ein St. nie gelebt hätte; vielleicht wäre es sogar audi einmal 
«1 einem Weltpostverein gekommen. Aber Alles hätte sich langsamer und 
in unsicherer Weise vollzogen. Die Zeif Ii it St. ihre volle Gunst gewähr^ 
I aber auch er ist ihr nichts schuldig gebliei)en. 

Man flarf wohl sagen, dass er ein providentieller Mann war. Sein Bil- 
dungsgang, die EigentfaflmHcbkdt seiner g^stigen Veranlagung war erforder- 
lich, um eine so grosse Kraft concentrirt auf den Einen Punkt zu richten, 
wie man die Hemmnisse des Verkehrs beseitigen könne, den xu heben die 
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voraehmsle Aufgabe unserer Zeit sei. Als das Werk der deutsdien, Wäh- 
rungsreform einmal in das Stocken gerathen war, rief Bamberger aus, er sehne 
sich nach einem Münz-Stephnn. So sehr war schon den Zeitgenossen der 
Name St. zu einem Tyjms geworden. 

Kr ist grossen Zielen nachgegangen, deren Erreichung, als sie xuerst 
ausgesi)roclien wurden, unenrddibar encbeinen mochten. Und dennoch ist er 
ein nüchterner Realist gewesen, der stets seine Kräfte wohl erwogt hat und 
darum vor Fehlschlägen bewahrt geblieben ist. Er hat eben SO wemg ge- 
rastet, als sich jemals übereilt. Er hat auf dem (lebiete, das er beherrschte, 
mit einer Selbständigkeit gehandelt, die sich vor jedem Eingriff zu hüten 
wusste, und hat der Versuchung widerstanden, sich in andere Gebiete einzu- 
mischen, in denen er vielleicht auch Tüchtiges, aber nidits Unwidenpi«cb> 
bares gdeistet hätte. 

Er verstand es nicht allein, gute Gedanken zu fassen, sondern sie aiuh 
zu vertheidigen. Er war im Reichstage einer der schlagfertigsten und crfoli:- 
reichsten Redner. Er hat jeden Widerstand, der ihm entgegengesetzt wurde, 
ttborwunden und hat wahrscheinlich an anderen Stellen manchen Widerstand, 
der sich nicht Öfientlich bemerkbar machen wird, {^eich&Us fiberwunden. 
Eine starke Dosis Humor kam ihm zu statten. Nodi mehr aber entfiütete 
sich dieser Humor, wo er sich mit der Polemik nicht zu paaren hatte. Seine 
Tischreden waren berühmt; auf poetische Anreden oder Zusduiften hatte er 
die Erwiderungsrede sofort bereit. 

Zu seiner reidien geistigen Veranlagung geselke och tSm l^HIcidiGhe 
Körperbeschafienheit. Ein schlanker und dabei doch muskulöser Kdiper, eine 
tiefliräunliche Gesichtsfarbe, die auf "Wetterfestigkeit deutete, liessen ihn als 
ein Urbild der Gesundheit erscheinen. Er war jeder Anstrengung, nament- 
li< h auch auf Reisen, gewachsen. Wie im Vorübergehn nahm er häufig die 
Revision eines Postamts vor, und seinem scharfen Blicke offenbarten sich 
sofort alle Schwächen. 

Und doch war diese Gesundheit weniger daueiliaft ab ae versprach. Es 
hatte sich eine Zuckerkrankheit eingeschlidiei^ die dadurch verschlimmert 
wurde, dass der Kranke sich keine Schonung gönnte, Ende hatte er 

sich bei dem Ausschneiden eines Hühnerauges eine vmbedeutende Wunde an 
einer Zehe zugezogen, die, wie dies bei Zuckerkranken häufig vorkomnu, 
nicht wieder Terhdlen wollte. Vom 28. bis zum 30. Januar 1897 hatte er im 
Reichstage in anstrengenden Debatten seinen Etat su vertreten. Am ss. Februar 
wurde ihm die erkrankte Zehe opeiir^ und am 3. April folgte die Amputation 
des rec Ilten Unterschenkels. Der Kranke hatte bis zum letzten Augenblick 
Amtsgeschafte erledigt, fial)ei sich den ärztlichen Anordnungen ohne Wider- 
spruch gefügt und eine heitere, sogar vertrauensvolle Stinunung bewahrt. 
Am 8. April machte der Brand seinem Leben ein Ende. »Die Wdl hat ihn 
verloren 1« sagte Kaiser Wilhelm H an seinem Saige. 

Schriften. Geschichte der Preussisch«! Post von ihrem Ursprünge bis 
7.ur Gegenwart. Berlin 1859. Leitfaden fiir schriftliche Arbeiten im Posi- 
fache. Berlin 1S59. ((ienannt: Der kleine Stephan.) Verschiedene Artikel 
über Postwesen in der dritten Auflage von Rotteck und Welcker's Staais- 
lexikon. Leipzig 1864 fgg. Das Verkehrsleben im Alterthum. (In Kanmer's 
historischem Taschenbuch ftlr 1868. Lei])zig.) Das VerkehrsletMm im Ifittel- 
alter. (In demselben für 1869.) Der Suezkanal und seine Eröffnung. Zw« 
Artikel. (In Unsere Zeit, Jsihrgang 1870.) Die Weltverkehrsttraasen sor 
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Verbiiidung des Atlantischen und Stillen Oceans. (Ebenda.) Das heutige 
Aegypten. Leipzig 1872. Wcltpost und Luftschifiahit. Berlin 1874. Post- 

stanimbuch. Berlin 1875. Die P'rcmdwörter, Vortrag, gehalten im wisscn- 
srhaftlichcn Verein. Berlin 1877. Das Reichspostgel)iet. Berlin 1.S7S. (Topo- 
graphisch-statistisches Handbuch.) Die Post im Reiche der Liifle. (In: 
O. Verederius, Das Buch von der Weltpost. Berlin 1885.) Orient 1891. 
Baiin 1896. Eine sdir grosse Anzahl von kürzeren Auftätsen und Abhand- 
lungen sind in den verschiedensten Zeitschriften, meist ohne Angabe des 
Verfasser^, erschienen. Auch wird eine Sammlung von lyrischen Gcdiihten, 
die nur für Freunde gedruckt ist, und manche ungedruckte Abhandlung er- 
wähnt. 

Biographisches. Das wertbvoilste Material enthält die unter dem Titel »Unter 
dem Zeichen des Verkehrs« anonym erschienene Schrift, Berlin 1895. Sie ist von xwci 
Beamten des Reichspostamts ahjjefasst und /um fUnfiind/wan/.ij^jährij^cn Jubil.ium der l>- 
ncnnung St.'s zum Genenüpostmeister herausgegeben. Aus ihr haben die zahlreichen Ne- 
krologe gctebSpft, die in Zeitschriftea erschienen aind. Von ihnen mttgfcn erw&hnt sein 
derjenige von Hennicke in Wcstermann's Monatsheften, der selhständi^e Forschuni^tn 
Uber die Jugendzeit des Gefeierten entliäit und derjenige in der Cosmopolis, von dem 
UntersiaatnekTelir Fischer , dem nichsten Mitarbeiter Stephan's. In Bachfem erschien: 
Heinrich von Stephan, ein Lehcnshild von E. Krickcberj^. (Dresden und Leipzig 1897.) 
Kiuc besondere Seite beiiaudelt: Weise, Stephan als Waidmann. Neudamm 1898. Eine 
attsfUhrliehe Monographie unter Beantgung dm biieflichcn MachlaMet und der amtlichen 
Scilrilbtldtt Ist dringend erwOiiBcht. 

Alexander Meyer. 

Einile, Anton, Buchhändler, * 1848 als Sohn des bedeutenden Portnit- 
und Historienmalers A. Einsle in Wien, f eboula am 11. October 1897. — Nach 

Absolvirung der Ober-Realschule widmete er sich dem Studium der Chemie 
untl besuchte das Wiener Polytechnicum, trat aber auf Wunsch des Vaters 
1868 als I'eamter l)ei der Nordl)ahn ein und war als Stationsassistent zwei 
Jahre in Brünn angestellt. Nebenher beschalligle er sich iüs Violinist eifrig 
mit Musiktheorie und nahm, nach Wien zurückgekehrt, Unterricht im Contra- 
ptmkt. Nach Ausscheidung aus dem Beamtenstande wandte er sich dem 
Buchhandel zu, den er in dem berühmten Antiquariat von C. Helf in Wien 
erlernte. 1871 eröffnete er mit T.. Lang unter der Firma T.ang & Einsle 
eine liuchhandhnig mil Anlitiuariat in Wien, Kr trennte sich jedoch schon 
im folgenden Jahre von seinem Freunde Lang, um in Dresden eine andere 
bald empoibtehende Buchhandlung zu grtinden. Schon 1876 aber sog es 
ilm in die Heimath surUck, wo er mit Erfolg ein neues Gesdiäft eröffiiete. 
Besonderes Vertrauen besass Kinsle als Auctionator, wie tlie von ihm ver- 
öffentli« lilcn 84 Auctionscatalogc beweisen, grossenlheils die Hibliotheken be- 
deutender bibliophilen und Bibliomanen umfassend. Unerniiidlich war er in 
der Bereicherung seiner Kenntnisse auf den mit dem Bucliliandel in Zusam- 
menhang stehenden Gebieten. Besonders eifrig betrieb er das Studium der 
Kopfentichkunde «nd der Malerei, und noch als Siebenunddreissiger erlernte 
er in der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt die photographischen Verfahren, 
auch T.i( hidruck- und Helle »t^ravure, sowie Phololithographie. Die den Druck 
ausgenommen von ihm hergestellte ' lühlia pauperum^t der Albertina und sein 
''iiolbein's Totentanz« werden als das Vollendetste auf diesem Gebiete ge- 
rOhmt. Diese und andere seiner photographischen Arbeiten wurden duFcfa 
neun Medaillen anerkannt. — Ganz bedeutend warE. als Bibliograph, wofUr 
seine »Bibliographie der Incunabel«, sein »Catalogus Ubrorum in Austria pro- 



1 



Digitized by Google 



208 



Einale. Wasmuth. Klinkhardt. 



hibitoromc u. a. Aibeiten Zeugniss ablegen. — Gross waren seme Vetdienste 
um die Corpoiatioa der Wiener Bucli-, Kunst- und Mnsikalicnhtadlcr, sowie 
flcs Vereins der dsterreichisch-ungarischen Buchhändler, deren Secrctär er seit 

1886 wnr. Fr war ferner Schatzmeister des k. u. k. ( )bersrmarschall-Amte5 
des Kaisers um] des Wiener Handelsgeri« hts. Auch als lan^'iahriL'cr Redacteur 
der OesierrcichLsch-Ungarischen Buchhändicr-Correspondcnz bcihaugie er i>cine 
vielseitige Arbeitskraft. Schliesslich ist noch hervorsuheben, dtts er 1895 
und 1896 als fortschrittlicher Candidat für den zweiten W^dkOrper des Be- 
zirkes Innere Stadt in den (lenieinderath gewählt wurde. K. starb nach 
längerem schweren Leiden im Kudolfinenhausc in Döbling bei Wien. 

VergL Friedricli W. GoIcUchmidt im Börsenblatt t d. deutsch. Buchh. 1897. No. 237. 

H. Ellissen. 

.' Wasmuth, Brost, Buchhändler, * am aS. März 1S4S ''^ Regendiin bei 

Woldcnberg, Kreis Amswalde, f 3, Octobcr 1 897 zu Wiesbaden. — W- er- 
lernte nach dem Besuch *ler dymnasicn zu I.ands])erg a. W\ und Krankfurt a. O. 
in der Trautwein'schen Buchhandlunj^' ^Martin Bahn) zu Berlin den Buchhan- 
del. Mitte der sechziger Jahre ging er nach Paris und wurde Vertreter des 
berühmten Hauses Morel, musste atna* Infolge des Krieges 1870 Frankreicb 
veriassen. Na^ Bextin zurttdcgekefart, gründete er am i. Mai 1872 unter der 
Firma Emst Wasmuth eine Spedalbuchhandlung für ArchHiectttr, deren I heil- 
haber am t. A]iril 1874 sein am 7. Februar 1894 verstorbener jüngerer Bruder 
Emil Kduard wurde. Innerhalb der gesteckten firenzcn wurden Verlag, Sor- 
timent und Anticjuariat betrieben, auch eine artistische Anstalt errichtet, die 
Photographie, Lithographie, Steindnidterei, Zinkographie und Autotypie nm- 
fasste. Als Verleger entfaltete W. eine ausserordenüiche Thätigkeit. Waren 
die deutschen Künstler bisher fast nur auf fransösische und englische Quellen 
angewiesen, so Hess er sich angelegen sein, die reichen deutschen Schätze in 
grossen Tafelwcrken zu reprochu iren und der gesarnmten Künstlerwelt zu er- 
schliessen ; aber nicht das allein, er rüstete Expeditionen von üciciirten und 
Photographen nadi Spanien und Eag^asid, nadi Italien und Dmanark aus 
zur Sammlung von Material für seine reichhaltigen Werke, die den Bedurf- 
nissen der Architecten, Bildhauer und Maler entgegenkamen. Ausserdem liess 
er nicht nur ganz Deutschland und Oesterreich, sondern die ganze CultunÄclt 
bereisen, um seinem Verlage und seinem Hause die weitesten Absatzgebiete, 
der deutschen Kunst aber immer mehr Geltung zu verschaften. Schon 1885 
konnte er sein eigenes Haus in der Maikgrafenstrasse 35 beziehen. Sein 
2 5 jähriges Geschäftsjubiläum am i. Mai 1897 sollte er leider nicht lange über- 
leben. Für seine schon damals angegriffene Gesundheit gewährte audi eine 
Kur in Wiesbaden keine Genesung. 

VergL Biirscnbl. f. d. deutsch. Buchhandel. 1897. No. 260. 

H. EUissen. 

KUilkhardt, Bnmo, Buchhändler, \s ar der zweite Sohn des Verlagsbuch- 
händlers Friedrich Julius Klinkhardt, ♦ am 24. August 1843 in Leipzig, 7 am 
17. Nr>vcml>er 1897 ebenda. — 1857 — 61 erlernte er bei E. Polz in Leipzig 
die Dir ixlruckcrkunst und war dann kurze Zeit in der kgl. Hof buchdruckerei 
von C. C. Meinhold is: Sohne in Dresden beschäftigt. Ende 1861 übemalim 
er die Tötung der Ton seinem Vater erworbenen früheren Umlauf & Lflder- 
schen Buch- und Notendruckerei, während scm älterer Bruder Robert schon 
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frflher in das bereits 1834 gepr(indetc väterliche Geschäft eingetreten war. 
1870 wurden beide Hriider Thcilhabcr, 1881, nach dem Tode des Vaters, 
AUeinoesitzer des immer mehr emporbliihenden (Ic.st hafts. Hatte dieses sich 
schon früh durch einen bedeutenden pädagogischen Verlag ausgezeichnet, so 
liess Bruno Klinkhardt, der bis xu seinem Tode die tedmische Abtheilung 
des Hauses leitete, die Erw'eiterung der Buchdruckerei und die Errichtung 
zahlreicher anderer Zweige, wie Lithographie und Lichtdrurkerei, Srhrift- 
giesserei, Graviranstalt, Stereotypie, Galvanoplastische Anstalt, Messinglinien- 
labrik, Xylographische Anstalt, Buchbinderei u. s. w. sicVi angelegen sein. 
Wie manche Seite der von ihm ausgegebenen grossen Schriftprobenverzeich- 
nisse beweist, trug die Schriftgiesserd nicht wenig sur Hebung des tjrpo- 
grapbischen Geschmackes bei. Neben seiner vielseitigen Thütigkeit im 
eigenen Geschäft machte er sich besonders auch verdient um Hebung der 
socialen und gewerblichen Verhältnisse im BucIk Irvu kerwcsen. Viele im Laufe 
der Jahre bekleidete Ehrenposten hatte er seinen bedeutenden hachkennt» 
nisseii und dem Vertrauen seiner Beruftgenossen zu danken. Er war lange 
Jahre Vorntsender der Genossenschaft der Sdirii^ieaser-Invaliden- und Wittwen* 
kasse, Vorstandsmitglied und Kassirer der Innung Leijj/.iger Thu hdruckerei- 
l>esitzer, Vorsitzender des Deutschen Buchdruckervereins und des Kreises MI 
(Sa( hsen^ dieser (ienossenschaft. Seine Verdienste, die er in fliesen SteUun- 
gen sich erwarb (u. a. auch um das Zust^uidekommen eines mit den Gehilfen 
vereinbarten Lohntarift) sind vielseitiger Art. ^e wurden beim asjihrigen 
JubQämn des Deutschen Buchdruckervereins u. a. durch Ernennung sum 
k. sächs. Commerzioirath, Verleihung des k. preuss. Adlerordens, vor allem 
aber bei Aufga])e seines Ehrenamtes 1897 vom Deutsrhen Ku( lidruckerverein 
durch Stiftung einer vom Bildhauer Sturm angefertigten iträ( luigen silbernen 
liedcnktafel anerkannt. Durch Krankheit sah er in den letzten Jahren zur 
Emsdiränkung seiner Thätigkeit sich gezwtmgen. Durdi ein Vermäditniss 
von 40000 M. erhöhte er das Kapital der zum Besten des Hauses Klinkhardt 
errichteten Hauskasse auf 150000 M. 

Vcrjjl. »Den Manen Bruno Klinkhnrdt's. Erweiterter Sonderabzug aus der Zeitschrift 
für Dcut-schlands Bucbdruckerc (8. 20 S. mit Licbtdruck-Portrit). Druck von Dnigulin in 
Ldpsig (iS97> loirie BemaU. U d. dratseh. Backhudd. 1897. Ko. 7>* >S98* 
No. i7> 

, H. Ellissen. 

Hoefler, Constantln von, * am 26. März 181 1 zu Memmingen, f am 
30. Dezember 1897 zu I'rag, der hochverdiente Neubegründer deutscher (k*- 
sthichtsforschung und (ieschichtsst lireilnrng in Böhmen, der Nestor und einer 
der verdientesten österreichischen Historiker überhaupt. Mannigfacher Schick- 
salswechsel, aber auch verdienstvolle Arbeit und vielfacher Erfolg ward ihm 
in seinem langen Leben zu Theil. Dtuch tüchtige Bemühimg und unal>- 
lä-^ige Selbstzucht, unterstützt von Nat\ir dun Ii einen feinen Verstand, tiefes 
Kmpfinden, aber auch durch reiche körperliche (iaben, eine feste (lesundheit 
und das männlich-schöne Aeussere, ist es ihm vergönnt worden, über manche 
Kntwickclungsstufen und schwierige Lebenslagen hinauf zur Höhe eines weit- 
hin gescbtttzten Gelehrten und hochverdienten I^hrers, zur Umsicht und Er- 
fahrung des Staatsmannes, sur sicheren harmonischen Lebensführung des 
Weisen emj^orzusteigen. War der Grundzug seines Wesens unbegrenzte (Mite, 
so dass er nicht zuletzt auch dort zu helfen versuc hte, wo Förderung \uiniög- 
üch oder nie ht mehr am Tlatze war, so blieb er um so sicherer der stets 

Bioft. Jahrb. a. D«oU<;tier Nckroloi;. 'i. Bd. X4 
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besorgte Rerathcr und Gönner seiner Srhtiler, der trcueste verliisslichste Freund, 
dabei bei aller Antheihiahnie und allem Verdienste auch dem Jüngeren ge- 
genüber ängstlich bemüht, das bidividuelle zu respectiren, Lehrer nn besten 
Sinne, stets bestrebt, das Muster feiner Sitte und gerediter Denkungsart zu 
sein, nicht blos zu heissen. 

II. ward als Sohn des Gerichtspräsidenten geboren. Ungewöhnliche Be- 
gabung, namentlich ein sicliercs Gcdächtniss und reiches Sj)rachtalent , aher 
auch unbegrenzter Lerneifer und das lebhafteste Interesse für alles Wissenswcrthe 
Hessen ihn in früher Jugend für die Gelchrtcnlaufbahn berufen erscheinen. 
In der That widmete er sich nach AbsolTinmg der Gymnasialstudien (n 
Landshut a. d. Isar) den juristischen und sprachlidi*4uBtOfjachen Fächon m 
München und Göttingen, und fand namentlich an ersterer Universität, wo 
(iörres, Thiersch, DöUinger und Schclling wirkten, vielfach reiche Anreg\inp, 
wobei, wie natürlich nach seiner gaiucn Naturanlage und Denkweise, der 
Einfluss von Schelling voranstand. Aber noch mächtiger, als Worte und 
Schriften der akademischen Lehrer waren die Fflhrung durch einen feinsiraiigeni 
hochgebildeten, wahrhaft liberal denkenden Vater und rastlose Sel]>stthätigkett, 
die sich ztmächst im Lesen, ja Verschlingen der HistoriVer, Philosophen und 
Dichter des klassischen Alterthums und Mittelalters und aller besseren er- 
reichbaren neueren Geschichtswerke kundthat. Im Jalire 1831 promovinc 
H. mit der Dissertation: »Ueber die Anftnge der griechisdieii Geachicfatec. 
Auch jettt wurden die Studien mit dem frOhieren Eifer fortgesetat Im Jahre 
1854 erhielt H. ein Stipendium zum Besuche Italiens, das dann nochmals 
erneuert wurde. So vermochte er, im glücklichen Genüsse aller Mittel, um 
die Anregungen des klassis< hen Landes ganz und voll auf sich wirken zu 
lassen, seine literarische und weltmännische Ausbildung zu vollenden. 

Der Tod des Vaters zwang H. nach der Rückkehr ▼on dem ultnimoii> 
tanen Ministerium Abel die Stelle eines Redakteurs der »Mtinchener amdicJien 
Zeitung« anzunehmen. Doch blieb ihm wenigstens die Müsse zur Fortsetzung 
seiner wissenschaftlichen Arbeiten, so dass 1838 seine .Aufnahme als Privat- 
docent in die philosophische Fakultät der Universität München erfolgen konnte. 
Eine Reihe rasch aufeinander folgender Schriften, in denen allen sich der Ein- 
fluss von Görres und ScheUing unverkennbar aussprach, versdiafiten H. bereits 
183Q die Ernennung zum ausserordentlichen, 1841 zum ordentlichen Professor 
der Ges( hichte in \Iün< hen, nac hdem er der journalistischen Thätigkeit schon 
früher w ierler entsagt halte. Obwohl energischer Widerspruch namentlich gegen j 
das Jx'hrbuch der allgemeinen Geschichte ^^Mittelalter, Bearbeitung des Breyer'- I 
sehen Lehrbuches) und »Kaiser Friedrich II« nicht ausblieb, so gewann der 
junge rastlos thätige Gelehrte doch stetig an Boden. Die Mtinchener Akademie 
gewahrte ihm die Bfitgliedschaft. Als Lehrer erschloss sich ihm cino lohnende 
Thätigkeit, der er mit Begoistcnmg oblag. Kr hatte sidi durch seine Ver- 
mählung mit der ihm durchaus geistcsverw ainlten Isabella Hofmann einen 
häuslichen Herd geschaffen, dem das schönste 1 aniiliengluck nicht fehlte, als 
die Ungnade KAnig Ludwig's, zufolge der Affiure Lola Montez, neben den 
anderen Professoren seiner Richtung (Döllinger, Phfliipa, Lasanfat) andi H. 
traf: am a6. März 1847 eriiielt er seine Pensionirung. Erst nach fünf Jahren* 
die er in eifrigster wissenschaftlicher Tliätigkeit am Kreisarchiv zu Ram!>erg 
2ubrachte — die Quellensammlung zur fränkischen Geschichte, die fränkischen 
und buhmischen Studien und zahlreiche Aufsätze und Vortruge cntstainnien 
jener Zeit — ward er der akademischen Thätigkeit zurflckgegeben durch aeioe 
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Berufung als Professor der Geschichte an die Universität Prag. Gleich den 
anderen damals aus Deutschland berufenen Professoren fand H. in Oester- 
reich ein weites, schwieriges aber fruchtinires Arbeitsfeld. Er hat seine ganze 
reiche Kraft daran gesetzt, um es zu bestellen. Er hat seine Ziele stets höher 
gestellt und ist mit ihnen selbst emporgewachsen. In steter wissenschaftlicher 
Arbeit, die der Wiedcrerw'eckung historischer Studien namentli( h unxvr den 
Deutschen in Böhmen galt, als trefflicher Lehrer, dem das Wohl seiner 
Hörerschaft stets am Her/en lag, als uesinnungsfestcr ruUiminn hat er 
sich um V'uik und Vaterland, um Wissenschaft und Ueutschthum in Oesler- 
reich das reichste Verdienst erworben. 

H.'s zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten hier im besondem anzuflihren, 
ist ebenso unmöglich, als die Fülle äusserer Ehren und Auszeichnungen, die 
ihm zu Theil wurde, auf/u/.ählen wohl überflüssig. Beides wird an be<iue- 
meren Orten zu geschehen haben. Bemerkt sei aber doch <lie IlerauspalK- 
der Scriptores rerum Hussilicarum, 3 Bände, 185O— 1Ü66, und seine erfolg- 
reiche Thätigkeit fllr die Aufhellung der kiidiHch-refonnalorischfln Bestre- 
bungen innerhalb der romanischen Völker während der spttteren Jahrhunderte 
des IkÜttelalters der Ges< Iii« lue der ersten Habsburger auf dem spanisdien 
Throne und ihrer ramilic. In der K.inleitung zu erstercr Publikation und <len 
«lamit in Verbindung stehenden Arbeiten H.'s trat der (iegensatz zu der seit 
PaJacky's Darstellung des Hussitenkrieges zu so scharfer Ausprägung gelangten 
Auffiusung dieser Dinge auf csechisch-nationaler Seite scharf hervor. Die Stel* 
lui^ H.'s im Landtage, wo er natürlich entschieden fttr die Redite und For- 
deningen der Deutschen eintrat, verschärfte die Differenzen in hohem (irade. 
So ward H. auch ein gehöriges Maass von Streit imd IFnannehmlic hkeit zu 
Theil, zumal dann die Deutst hen sit Ii den unter ihren Verhidtnissen ^'efahr- 
Hchen Luxus gestatteten, sich nach politischen Ciesichtspunktcu zu spalten. 
H. vertrat dabei die katholisch-conservativere Richtung, während die Mehrheit 
der Volksgenossen in radicalere Bahnen einlenkte. Dem wahren I^iberalismus 
ist dal)ci H. niemals untreu geworden, wie sein Verhalten im österreichischen 
Herrenhause, in das er 1873 berufen worden war, und seine Schriften hin^ 
länglich erweisen, 

H. blieb bis in das höchste Alter im Besitze seiner Arbeitskraft und 
Schaffiensfreudigkeit. Seit das Alter ihn lähmte und er in seinen Schülern 

und in dem von ihm gegründeten \'erein für Geschichte der Deutschen in 
P»öhmcn*, in erwünschtem Maa.sse Mitarl)eiter auf dem Gebiete der deutschen 
Geschichtsforschung vuid ( iesc hi( htschreibung in Böhmen gefimdcn hatte, da 
unterliess er es nicht, \'oik und Vaterland auf dem (iebiete der historischen 
Poesie zu dienen: in einer Reihe formvollendeter und gedankenreicher Dramen 
suchte er die historischen Gestalten, deren Wesen und Wirken ihm sympathisch 
war oder Anderen ein warnendes Exempel sein konnte, poetisch su verkör- 
]>crn und den rei( hen Schatz von Lebensweisheit und Wissen, den er i:e>^am- 
melt, in K|M'gramnun und Sinngedichten zu verkünden. Zu Neujahr 1897 
traf H. ein Schlaganicdl, der ihm die rechte Seite lahmte. Doch widerstand 
der staike Körper auch jetzt noch hartnäckig dem Uebel Eist am 30. De- 
cember 1897 ging H. sanft aus dem Leben. 

Ad. Bachmann. 

Herbig, Max, Buc hhändler, einer hoclian^eselienen alten Bu< hhändler- 
lajjulie entsummend, * am 15. April 1S44 in Bcrhu, f am 2. November ebenda. 

14* 
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— Narli Absolvinmg des Friedrirh-Wilhelm-Gymnasiums erlernte er 1861 bis 
1864 bei Kduard Müller in Bremen den Hurhhandel, war dann thatig bd 
Eduard Trewendt in Breslau und in der Hirt'schen SorlimenLsbuchhandlung j 
daselbst. Am i. Januar 1869 ging die von Dr. Justus Albert Wohlgemudi 
1^39 gegrOndde Verlagsbuchhandlung in Berlin durch Kauf in seinen Besits 
über. Den vorwiegend pädagogischen Verlag weiter ausbauend und den Be- 
strcbtingcn anderer hochverdienter pädagogischer Verleger sich nn die Seite j 
sicllcnd, führte er das Geschäft unter der Firma J. A. Wohlgemuth's Verlaj;>- l 
buclilKindlung bis zu seinem nach leider langem und schwerem Leiden er- 
folgten Tode fort 

HandscluiftL Notitcn. — BOrsenU. f. d. dcntsdi. Bndih. 1I97. No. 359. 

H. Ellissen. 

Klasing, August, Buchhändler, * am ü. Uctober 1809 in Bielefeld, 
f am 5. August 1897 ebenda, Sohn einer wohlhabenden Handwerkerfiunilie. 
eilemte nach gediegener Eiziehuiig bei Wilhelm Starke in Chemnits den 
Buchhandel, bekleidete dann Gehüfimstellungen bei Johann Ambrosius Bardi 

in Leipzig, bei C. (i. Kunze in Mainz und A. Marcus in Bonn. Am 12. Au- 
gust 1835 trat er in das seit zwei Jahren bestehende Geschäft seines Freunden 
August Velhagen in Bielefeld als Gesellschafter ein. Die Firma Velhagcn «Sc 
Klastng beschränkte sich anfänglich nur auf Sortiment, gründete bald aber 
auch einen durch bedeutende Unternehmungen ach auszeichnenden Veriag 
und eine Druckerei. Zu den ersten hervorragenden Artikeln gehörten u. a. 
das Musc'e fran<;ais, dem sich si»äter das Theatre fran^ais, die Prosateurs 
frangais u. a. anschlössen, eine J'olyglottenl)il)el und l.ange's Theologisch- 
homiletisches Bibelwerk. Mit der Gründung der illustrirben Zeitschrift »Da- 
heimc, 1864, begann ein neuer Auftchwung des Hauses. Diesem Blatte 
widmete K. stets mit Vorliebe seine Aufmerksamkeit und wurde viele Jahre 
hindurch nicht mtide, <hirch kritische l'rtheile jeder Nummer der Redaclion 
fördernd zur Seite zu stehen. Die »I )aheim-Fxpe(lition < hatte ihren Hauj)!- 
sitz in Leipzig, wie der Verlag überhaupt dort l)ald selbständig vertreten war. I 
1873 wurde das Geschäft durch Errichtung einer Geographischen Anstalt in 1 
Leipzig unter Leitung des berühmten Kartographen Dr. Ridiaid Andrte er- | 
weitert. Vielen wichtigen Verlagsartikeln, besonders .auch einem ausgezeich- 
neten Schulbiicherverlag, dem der Verlag von Stubenrauch in Berlin 
einverleibt war, wurde nach inul na<:h auch ein höchst gediegener ju«:end- 1 
schriften-Vcrlag beigefügt. Bis in sein hohes Alter war K. die Seele dt^ 
weitvernreigten Gesdiälles, kflhn überwand er mamdchfiich sich darbietende 
Schwierigkeiten und trug wesentlich zu den später errungenen bedeutenden 
Erfolgen bei. Bis in seine leisten Tage körperlich m l geistig frisch und an 
der S|>it/e scine<^ angesehenen Hauses thätig, beschioss er sein arbcits- und 
erlülgrcu hes Leben. 

Vergl. Börsenblatt f. cL deuUch. Buchh. 1897. No. 181 und Daheim 189S. No. 5 (Ne- 
krolog TOB Robert Kttaig mit Portiit). 

H. Ellissen. 

Hohr» Kaily Buchhändler, * am 3. Juni 1817 als Sohn des berfihmten 
Buchhündlers J. C. B.Mohr in Heidelberg, f am 23. Xovember iSq; ebenda. 

— M. war mit seinem älteren iSqo verstnriiencn Hruder Krnst Nb)hr 1S56 
bis 1877 Milinliaher und Mitleiter des bedeutenden \'cr!a^si;es( haftes J. C. Ü- 
Mohr. Nacli dem Verkauf des Geschäftes an Paul Siebeck, widmete er sich 
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vorwiegend städtischen Interessen, und bat in seinem Ehrenamt als Stadtrath 
wesentlich zur Entwickehin«,' Heidelbergs heigetrn^en. An seinem achtzigsten 
(lcl>urtstage wuriien ihm viele Ehrungen zu theil, leider aber sollte er ihn 
nur um wenige Monate überleben. 

Vei;^ Bfiffsenblatt f, d. deutschen Bvdih. 1897. No. 131 n. 374. 

R Ellissen. 

Palme, Augustin, Historienmaler, * am 21. November 1808 zu Rorhlitz 
in Böhmen, f am 18. October 1897. — Als der Sohn armer aber kinderreic her 
Laiidleute, hatte P. eine harte Jugend und musste frühzeitig im Haushalt für 
eine so zaMieiche Familie mitarbeiten und schaffen. Trotz seiner frühzeitig 
hervorbrechenden Vorliebe zu künstlerischem Schaffen kostete es doch viele 
Mühe, bis es ihm gelang, bei einem Porzellanmaler zu Oebhardsdorf (Schlesien) 
unterzukommen. Nach vierjähriger Lehrzeit zog der strebsame Jüngling 1824 
als Porzellanmaler-Ciehülfe in die Fremde, fand zu Ronneburg im Altenburgi- 
schen Arbeit und weitere Förderung. Mit den in Koburg gemachten wenigen 
Ersparnissen wagte er sich auf die Akademie nach Dr^en; alsbald wieder 
mittellos übernahm er die artistisc he Leitung der Schmidt'schen Porzellanmal- 
Anstalt zu Koburg, von wo der Uebergang nach der Minu hener Akademie 
und durch den wackeren Maler Gustav Jäger die Aufnahme bei Julius Schnorr 
von Carolsfeld erfolgte. Unter Schnorr s Leitung coniponirie P. eine »Hoch- 
zeit des Isaak mit Rebekka«, welche schon 1832 in den Kunstverein kam; 
mit einigen Portraits, einer »Ehebrecherin vor Christus« und venchiedenen 
akademischen Versuchen fand P. wohl freundliche Anerkennung, aber gerin- 
gen Lohn, so dass er wieder in seine frühere Stellung nach Ko1)urg zurück- 
kehrte, wo er jedoch durch seine (Geschicklichkeit im Bildnissmalen und 
.meinen unermüdlichen Fleiss hinreichend erwarb, um im Herbst 1835 die 
Fahrt nach dem vidersehnten Italien mit dem Landschaftsmaler Max Haus- 
hofer, dem Bildhauer Widnmann und seinem Freunde Gustav Jäger wagen 
zu können. In Rom vollendete P. eine »Findung Mosis«; auch sammelte er 
eine Menge von landschaftlichen Studien und figürlichen Skizzen. Als Flücht- 
linge vor der damals Italien dunli/.iehciulen Cholera waiulerten P., F'riedrich 
Dürck und Gustav Jager 1836 in das Sabiner-üebirge, nach i'raeneste, Olevano 
und Ovitella, dann nach Neapel, Amalfi, Sorrent und dem lieblichen Capn, 
wo sie in einer vierwöchentHcboi IdyUe an den schönen Capri-Mftdchen ge- 
lehrige TKnserinnen fanden und im fröhlichsten Jugendmuthe alle Sorgen 
verträumten, während am Fusse des Vesuv die Todtenglocken Tag und Nacht 
heulten. Fndlich trennten si( h die (Genossen vuid P. eilte 1837 ül)er M;in- 
fredonia und von da mit einem griechischen Trabaculo nach 'Priest und dann 
nach München asurück, um seinem hochverehrten Meister Schnorr sowohl bei 
den Cartons su dem Büdercydus aus dem Leben Karls des Grossen und deren 
Ausführung (vgl. Kunstblatt 1841. S. 239), wie auch an den Bildern des 
sog. Harbarossa-Saales in der kgl. Residenz wacker beizustehen. Doch ergab 
Ml h immerdar noch Zeit, um neben diesen in enkaustischer Technik ausge- 
führten Wandgemälden eigene (Jelbilder, Herren- und Damenbildnisse, auch 
eine »Vermtthlung der hl. Katharina« (vgl. N. 67. Kunstblatt. Stuttgart 1839. 
S. 266) und eine »Taufe der Clorinde« (1843) ZU vollenden. Au( h entstand 
an »Knglis( her Gruss für die Kirche zu Kronstadt, ein '>hl. Muri usc Air 
Oraf Harrach in Wien ^1844); Herr von Veith, der grosse Kunstfreund, 
weicher eine böhmische Walhalla plante, bestellte eine historische Scene aus 
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dem Leben des hl. Adalbert (1846). Auch fcrti^itc T. viele Altarbilder fur 
Linz, Tiöhmenkirch (im Wiirrtenibergcr Donaukreise), Saalfelden (hei Sal/h\iru^ 
uiul (las rramonstr:itcnscr-Siit> Schlägel in Oherösterreich, wozu der Maler 
1860 eine eigene Siu(hcnrcisc nach Venedig unternahm (Kunstblatt. 1S48. 
No. 35). — Mit Echter, Muhr und Nilson betheiligte sich P., die das neuere 
Mttnchener Kunstleben darstellenden und häufig auch ironisirenden Composi- 
tionen W. von Kaulbach's an den Aussenwantim der Neuen Fiiiakotlidi zu 
freskotiren. Wind und Wetter haben seither denselben arg zugesetzt und den 
grössten Theil davon vernichtet. Kine sellisländige, dankeiiswerthc und 
brillante Arbeit erwuchs für 1'. ilurch den Auftrag, die berlihmte Wallfaiirts- 
kirche zu Vierzehnheiligen, dieses fränkische I..oretto, mit Fresken auszu- 
schmücken, eine colossale Leistung, welche F. unter BeihflMe des gewandten 
Max Beutele (f am 9. März 1893) glücklich vollführte. Auch für die Histo- 
rische (lallerie des Bayerisc hen National-Miisoums erhielt P. vier Fresken mit 
unmalerischcn Stötten 186S bestellt, deren künstlerische Bewältigung der l'c- 
wandte Mann möglic hst versu( htc. Das umfangreiche Programm dazu haue 
General von Spruner [j am 24. August 1S92) unmittelbar im Auftrage König 
Maximilian n. ausgearbeitet; davon trafen auf Palme, »wie Kurfürst Johann 
Wilhelm Düsseldorf verschönert und daselbst die berühmte Gem.iliU ^allerie 
begründet; ; '^Philipp Wilhelm von rfalz-Neuburg erwirlit bilic h, Berg uml 
Ravenstein luul hält zu DüsseUlorf 1666 scnien feierlichen Kinzug« ; »Karl 
Theodor beschlicsst 1789 die Anlage des sog. Englischen Gartens durch Runi- 
ford« und »erhebt Mannheim zum Hauptsits der KLunstbildung«. Der känig- 
Hche MXcen und sein in historischen Fhigen haansr rathberdter General 
hegten gewiss ebenso grosse Pietät Hlr die Geschichte, wie fiir die Kunst, 
ma< Ilten es aber den K^!n»^tl(■^n fürcliterlicli schwer, solche der malerischen 
Behantlhiiig fast imiibcrwindli« In- Schwierigkeiten bietende Vorwürfe wie die 
ganze Fülle von Klosterstiftungc n , Grundsteinlegungen und Stiiatsaclionen 
u. dgl. zu lOsen. Nach Vollendung dieser Aufträge, wo P. noch dasu mit 
Jüngeren, frischen Krftften in Concurrens trat, legte er reditseitig Pinsel und 
Palette nieder und erfreute sieb einer mehr als behäbigen, stolzen Unab- 
hängigkeit. Durch seinen Flciss und eine glückliche Heirath (184O frühzeitig 
in behaglichen \'erhältnissen — sein Sohn Bonifaz Taidwig war 1S50 der 
erste Tautling in der Basilica, wobei König Ludwig 1. die Stelle eines Pathen 
Übernahm — erwarb P. zwei Häuser in reizender Lage nächst dem Botani- 
schen Garten, welche in der Folge die Generaldirection der k{^. bayer. Eisen- 
bahnen henöthigte und ankaufte. Beim Auszug aus dem eigenen, liebg^on- 
nenen Heim übergab V. seinen ganzen artistischen Besitz, alle eigenen 
Zeichnungen, Cartons und Bilder, kurz alle seine Sammlungen, das gesammtL- 
Maler- und Ateliergeräthe, in eine Auction (November i888) und behielt nur 
die Skizzenbflcher. und einige seiner Lieblingsarbeiten. Hatte er lange schon 
den Verkehr mit gleichstrebenden Künsilern auf das Aeusserste beschränkt, 
so lebte P. seit dem 1879 erfolgten Tode seiner Frau, von seinen Töchtern 
gepflegt, in schroffer Zurückgezogenheit, in skepiis« her Beschaulichkeit, ein^^o- 
sponnen in seine Erinnerungen. Trotz der reichsten Müsse dazu schrieb er 
seine Erlebnisse niemals nieder, obwohl er als Zeuge und Mitarbeiter der 
glänzendsten Aera vollauf Wissen und Berechtigimg hatte. Was P. einmal 
crfasstc, führte er mit ehrgeiziger Ausdauer zu Finde, wenn auch seine Empfin- 
dung oder l^eberzcugung ni< ht bei der S;u he war; so ergab sich in seinen 
Arbeiten eine gewisse Ungleichheit von walu^em Schönbeitsgcfuhl und con- 
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ventioneller Manier; er strebte und tastete, auch als Culorist, einen neuen 
Weg zu findeov doch ohne denselben mit seinen Mitteln zu erreichen. P. starb 
nach kiinem, schwerem Leiden. 

VeigL AbendUstt 993 »Allgemeine Zeitung« vom 21. October 1897. No. 241 »Augs- 

burfTcr Postxcitung« vom 23. Octobor 1897. Reber, Geich, dcr neocren Raast i8&|. IL 
54 lu 73. VVurzbacb, Biogr. Lexicoo XXI. 345. 

Hyac. Holland. 

Weigand, Konrad, Historienmaler, am 12. December 1842 zu Nürn- 
berg, t am 3. December 1897 zu München. — W. erheiterte schon in seinen 
Kinderjahren den Kreis setner SpielgellUbrten durch froheste Laune und allerlei 

Kunstfertigkeiten; er besuchte, nach guter Vorbildung, in den Abendstunden 
die Kunstgcwerbeschule, tagsül)er flen Unterhalt mit T.ithographiren sich 
erwerbend, bis er später durch eine Hülfe aus der Schillerstiftung die Schule 
den ganzen Tag besuchen konnte. Einen Sommer lang weilte er auf der 
Buig HohensoUem, ▼ielbeschitfiigt mit Wandmalereien in den dortigen Prunk- 
räumen. Frühzett^ betihätigte er sidl durch eigene Compositionen, Kirchen- 
bilder und Copiren von Gemftlden, wozu das Vorbild des universellen Director 
August von Kreling den feurigen Jüngling in erfreulichster Weise förderte. 
Es dauerte indessen ziemlich lange, bis sein Lieblingswunsch nach weiterer 
Bildung in München sich vetwirklichte. Hier als Schüler bei Prof. Wilhelm 
von Dies erhielt W. bei einer Academie-Concurrens fltr eine Scene aus 
Shakespeaie*S »Julius Cäsar« den ersten Preis. Hierauf folgte als sorgföltig 
(lurchgeftihrtes Oclbihl ein »ReIigionsgcs]*räch /wischen Ulrich von Hutten, 
Franz von Sickingen und Martin Hucer, ein möglichst ungünstiger Stoff, 
weichen W. durch Lebendigkeit, Costümtreue und Koluht anziehend löste, 
so dass Frhr. von Retschacfa zu Stattgart das originelle Gemälde erwarb. 
Dadttich ermuthigt vagte sich der Künstler mit i^eichem Glflck an ein 
grösseres, figurenreiches Thema, den »Einzug Luthers in Worms«, dessen 
Hauptwirkung der Maler nur rlurch einige gar zu genremässigc Züge, die mit 
der Geschichte ni< hts zu thun haben, abschwa( hie; doch crrcijtc das Bild 
1879 auf der Münchener Kunstausstellung die wohlverdiente 1 heilnaiune und 
Aofiiierksamkeit. Auch lieferte W. die Vignetten zu Franz Trautmann's 
»Herzog Christophe, einem culturiiistorischen Roman, welcher 1880 in dritter 
endlich illustrirter Auflage erschien. Als ein edelmüthiger Mäcen, Frhr. von 
fiiehl aus Mecklenburg-Schwerin, der Miinchener Akademie eine sehr erheb- 
liche Summe übermittelte, damit in oder an einem beliebigen l'rivathause der 
Stadt ein l-reskobild ausgeführt werden sollte, ging W. aus der Concurrenz 
siegreidi hervor. Das Se »Hodizeit Albrecht Dttrer's zu Nflmberg« vor- 
stellende, vielleicht nur zu figurenreiche und den Einfluss der PiloQr-Schule 
allzu prunkhaft verkündende Project kam in der Vorhalle von August Humpl- 
mayr's Kunsthandlung in der Briennerstrasse zur gerlicgenen Ausführung. 
Seine unermüdlich gestaltende Phantasie bewaiirte W. im Wetteifer mit, Wil- 
helm Schade in den Illustrationen zu W. Hauff s >> Lichtenstein«, auch mit 
alleriei kunstgewerblichen ^Zeichnungen s. B. mit dem Entwurf zu einer präch- 
tigen Fahne für den Mannelgesangverein »Neu-Bavaria« und die Schützen- 
gc^ellschaft Freundschaft« u. s. w. Unterdessen mac hte sich W. abermals 
an einen grossen historis( iien Stoff, darstellend wie <icr heute noch im Volks- 
lied besungene »Raubritter Hans Schütlensamcn mit seinen SpiessgeselJen 
14^5 gefangen in Nürnberg eingebracht« wird, eine sehr adituuggebieteiide 
Leistung, welche W. im Auftrage des »Vereins fttr Historische Künste als 
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grosses Oelbild zur Ausführunj^ brarlue. Uiiermudet schuf W., immer, selbst 
bei kleineren Aufträgen, mit derselben Treue und Tüchtigkeit seine beste 
Kraft einsetzend, wir erinnern nur an die Dliistratioaen an einer »Ränber- 
geschichte« von Würthmann (im »Buch der Jugendc, Stuttgart 1892), an die 
köstliche Adresse der städtischen Collegien für den General-Intendanten Frhm. 
von Perfall (1893), an einen Carton fiir die Glasmalerei-AnstaJt Gustav von 
Treek's »Luther im Kreise seiner Familie«. In der Kunstausstellung 1897 
war W. noch mit einem Genrestück vertreten (»Ein Trinker und sein Lieb 
in emer Tharmstabe«). Der treffHche Kflnsder starb nach längerer Knnk' 
heit, jedoch schnell und unerwartet. Seine treuen Sdiwestem veibnchtai 
die Leiche zur Bestattung nach Nürnberg. 

Vcrgl. Abendblatt 338 »Allgemeine Zeitung« vom 7. Dcccnibcr 1897. KiUftvccciBS- 
bcricht fUr 1897. S. 77. »Kunst für Allee 15. Januar 1898. S. 126. 

Hyac. Holland. 

WenlNUly Longly SiOD, I ;tn(1s< Iiafter, * am 9. März 1848 in Cindnnati- 

Ohio, f am 19. April 1807 zu München. — W. war ein höchst eigenartiger 
Kfinstler, welcher zeitlehens mit grosser Sorgfalt sich von der Ocfl'entlichkeit 
möglichst ferne liielt, so dass erst mit seinem Tode der Name in die Welt 
trat Der Sohn eines Wagen-Fabrikanten, studirte und zeichnete W. an der 
Academie zu New-York bei Professor Wilmorth, welcher dem jungen Rttnsder 
den Rath ertheilte, sich in Mttnchcn weiter zu bilden. Hier erschien W. 
1879 und besuchte kurze Zeit die Mals» hulc i\c^ Prof. Gabriel Hackl an 
der Akademie, fand auch bei l-rank Doubek fönicrndr Anregung, ol)!ag dann 
aber seit 1880 erst zu Schleisshcim, Planegg und anderen umliegenden klei- 
neren Ortschaften seinen durchaus autodidaktischen Kunsdjestrebungen, wobei 
er soigfiütig jede fremde Einwirkung und Beihfllfe vermied, um sidi in Technik 
und Auffiusung durch kein Vorbild auf seinem eigenen Wege beirren tu 
lassen. So ([urilte er sich mit rastlosem Aufwand von Zeit und Mühe, um 
Krfolge /u erringen, welche jedem Anderen im fördernden Wcticit'er gleichsam 
von selbst zufallen. Ausser der Oelmalcrei und dem Kohlenzeichnen warf er 
sich ebenso standhaft auf die eigenmiditig erworbene Radirung. Immer 
uiuEufiieden mit seinen schwerermngenen Resultirten schliff er cUe Platten 
wieder ab; dessen ungeachtet fanden sich doch in seinem Nachlasse an drei- 
hundert derselben, darunter viele von ausserorflentlich feiner Stimmung, breiter 
Wirkung und subtiler Ausluhrung. Seit 1883 mit einer Tuchter des kgl. Hau- 
anitmanns von Langenmuntel verheirathet, wählte W. zu seinem ständigen 
Wohnsitz Manchen, von wo aus er auf fortgesetsten Ausflügen immer neue 
Studien zu Bildern sammelte. Trotz des massenhaft anwachsenden Stc^ 
konnte er sich doch nicht entschliessen, dieselben in die Oeflfentlichkeit zu 
bringen oder sich derselben zu entäussern. Erst bei seinem nach langem, 
schwerem Leiden erfolgten Ableben kam es zu einer Ausstellung tliescr einen 
ganzen Saal des Kunstvereins füllenden Arbeiten; sie erwarben dem Ge- 
schiedenen die längst verdiente ehrenvolle Anerkennung seines redlichen 
Strebens und tüchtigen Könnens. Auch auf der VII. Internationalen Kunst- 
ausstellung zu Mün( hen erschienen vier vollendete Oelbilder: eine ^ Haum- 
gruppe mit Bauernhaus./, ein ^>Freier Platz bei Regenwetter , ein diauem- 
haus.t und abermals eine >Regenstimmung« ; eine Kohlenzeichnung ^Bei 
Schieissheim«, zwei Landschaften in Pastell, ein »Motiv bei Schieissheim« 
und ein »Herbstabend«, worüber Dr. Gustav Keyssner (in No. 296 der »Neue- 
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sten Nacbrichtenc vom i.Juli 1897) also berichtete: »Nicht ohne Wehmuth 
kann man diese Landschaften betiachteni Bilder von emer stillen, feinen 
Vornehmheit, die gerade durch ihre Zuiückhaltuni: den aufmerksamen Blick 
auf sich zieht. Ks bedarf keiner Worte zum l.o))c iliescr Arl)eiten, die in so 
nihiirer, sachgemasser Technik solch' intim beobachtete und empruudcne 
Naiursiiüimungen wiedergeben. Alle sind Zeugnisse einer reinen, edlen Per- 
sönlichkeit» deien Vontflge man sich lieber und vielleicfat sogar richtiger in 
denkbarer Sympathie» als durch sergliedexnde Analyse bewusst macht Dass 
gerade für solche Menschen und Künstler an der Tafel des Glückes kein 
Platz zu finden ist, gehört zu jenen Dorumenten für die »gebrechliche Ein- 
richtung der Welt«, die nur uu) so tragischer sind, weil ihnen alles laute 
Pathos fehlt.« Aehnlich äusserte sich Jos. Popp ^^in No. 335 des »Bayer. 
Kuriere vom 4. December 1897): »So still und innerlich^ wit dioe Zeichnungen 
und Gcmäldey war Wenban selber. Man muss sich in diese scheinbar an- 
spruchslosen Blätt» hineindenken und empfinden, wenn man sie gemessen 
will. Die Zeichnungen haben eine ganz hervorragende Wamie, die sich aus 
einer originellen Technik entwickelt. Und ol)Wühl ganz einfache Naturaus- 
schnitte, wie knorrige Baumriesen und Baumgruppen, Alleen und Walddurcli- 
sichten Überwiegen, liegt doch ein mächtiger Stimmungsgehalt in ihnen. Die 
Farbe beherrscht W. in feiner und poetischer Weise. Eigenartig weiche Töne 
stehen ihm zu Gebote, wenn er das Träimierische und Einsame verborgener 
Waldwiesen und Hänge schildert, wie ein süsses Adagio cni)>finden sich 
manche semer Dämmerungsslucke, Besonders gelmgt W. das Elegische — es 
ist, als ob sich die eigene Seele in diesen zarten Earbennuancen auflösen 
wollte, um in einseinen Zügen das zu finden, was im ganzen ihm veisagt 
schien: lebensfreudige, temperamentvolle Hingabe an das FröhliGhe und Be- 
wegte. Als ein besonderer Vorzug all' dieser geschickten, interessanten und 
vielfach sehr intimen Werke muss noch her\'orgeliol)en werden, dass sie, ob- 
wohl grossentheils Skizzen, dennoch als etwiis Fertiges wirken.« Dr. Karl 
Voll (in No. 331 Allgemeine Zeitung« vom 30. November 1897) schildert 
W.'s Schöpfungen, wobei er seine Bilder noch über die Radirungen stellt: 
^Meistens sind es Studien aus den 1)a\erischen Voraliien: kleine Clebirgsseen, 
die lieben Schlierseer Berge, sowohl bei heiterem Wetter als verdeckt von 
tief herabhängenden Wolken, trauliche (iebirgsthaler, aus denen der kokette 
griine Kirchthurm eines fernen Dorfes neckisch zu uns heruberschaut, einfache 
Halden und bescheidene Gärten. Vieles ist mit einer entiackenden Fiisdie 
gcachildert, besonders auf den Stücken, wo er sein reizendes, von silbernem 
Duft llbcigossenes Grün zur Darstellung eines kleinen Naturausschniites ver- 
wendet; weniger gelungen, beziehungsweise total missluiiLren sind die aller- 
dings nicht zahlreichen Studien, wo den Künstler der Khrgei/ getrielien zu 
haben scheint, es auch eirmial mit liefen, kräftigen, fetten Farben zu versuchen. 
Da verliess er stets das, was ausser der lichten Frische der Empfindung seinen 
Arbeiten den Werth verleiht: die unmittelbare, deutliche Anschaulichkeit. Er 
steht dann mdit mehr auf festem Boden und liefert nichts Positives.c Gele- 
gentlich einer Ausstellung von W.'s Blättern im Mun« hener ^Verein filr 
Original-Kadirung. (welcher dann auch mehrere i'l iiien im VI. Jahrgang 
seiner Publicationen zum Abdruck brachte, darunter zwei kleine Landschaften 
und &at Ansicht der neuen »Isarbrttcke« in MUnchen, letztere wieder in der 
Stimmung eines leichten Sprühregens), heisst es im Feuilleton der »Neuesten 
Nachrichtenc (No. 2$$ vom 32. Mai 1897), eine Anzahl dieser Blätter könnten 
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aüch mit »Rembrandt« beseicbnet sein und mit dem Besten den Verglekb 
bestehen, sowohl nach Auffassung wie nach positiver Technik: »Die gleiche 
aT)si(:ht.sIose, von jedem manieristischen ebenso wie akademischen Hauche fixie 
Art, die der grosse Niederländer in seinen Blättern zeigt, ist auch W/s 
Arbeiten eigen. Er wusste mit Nadel und Saure so umzugehen, wie bedeu- 
tende Maler die Farbe handhaben. Es handelte sich für ihn nicht um die 
Erschemong von Schwan und Weiss, sondern um den Ausdradt fetner Ernpfio» 
düng auf radistischcm Wege. Und wie einfadi die meisten Arbeiten gehalten 
sind! Nicht Strirhclei sondern Strich! Er hebte die allzu spitzen Nadeln 
nicht, er war kein Duftler; wo sein Instrument die Platte anriss, da sass der 
Strich wie hingemauert. Dabei ist Alles reine Kadirung; nirgends hat er 
unter successiver Anwendtmg versclüedenartiger Proceduren sein Ziel zu er- 
reichen g^ucht. Immer ist ein frisdier Zug, etwas Freudiges in der Arbeit . .< 
Persttniicfa war W. ein einfach« i , sympathischer, vor allem ein guter und 
wahrer Men*;« !i. Sein ganzes Naturell stand im schärfsten Widerspruche zu 
dem hastigen, ruhelosen l.cben und Treiben seines Heimatlandes, dahin zurück- 
zukehren er nie eine Sehnsucht fühlte. 

Bericht des MUncbener Kuastvcreins. 1897. ä. 78. 

Hyac. Holland. 

Kneipp, Sebastian, Naturarzt, Pfarrer und l^iälat, * am 17. Mai 1821 m 
Stey)hansried i^bei Ottolteurtn '. r am 17. Juni 1S97 zu Wörishofen. — K. 
st^immte aus einer armen Weberfamilie, genoss, zum gleichen Gewerbe be- 
stimmt, eine harte Jugend. Willige Wohldiäter, darunter inabesondcM der 
nachmalige Lycealprofessor und Hausprttlat Mathias Merkle (t8i6 — i88i\ ver> 
mittelten endUch dem wissb^erigen Jüngling die nöthigen Mittel zum Studium 
am Gymnasium zu Dillingcn, wo flor vielfach kränkelnde Candidat die stär- 
kenden l)onavd)ader zur Wicdeiht r^tcllung seiner schwachen desundhcii ge- 
brauchte. Während k. den theologischen Studien am Georgianum zu München 
oblag, fiel ihm zufällig Job. Siegmund Hahn*s »Unterricht von der Kraft und 
Wirkung des frischen Watsenc (1770) in die Httnde, em Buch, welches er 
ganz in sich aufnahm und nach seiner Art verarbeitete. Obwohl die Haus- 
ordinmg der Anstalt einer ergiebigen Praxis im Wege stand, verschaffte er 
sich di)ch eine (liessk.mnc — das Nun plus ultra seiner nachmaligen Panacee 
— und begann nächtlicher Weile im grossen Garienbassin seine Waäsergusse. 
Damit war der Weg betreten, auf welchem K., anftngs noch unsidier, dann 
aber bald zidbewusst und von unerwarteten Strömungen crfasst, in das breite 
Fahrwasser seiner überaus lebendigen, aber doch ziemlich einförmigen und 
lus(hr;inkten Thätigkcit getrieben wurde. Im Jahre 1852 zum Priester ge- 
weiht, erhielt K. seine erste Stelle als Kaplan in Boos, dann bei St Alorita 
in Augsburg und 1855 im Kloster zu Wörishofen, woselbst er endlich 1880 
zum Pfarrer vorrückte. Inzwischen hatte der geistlidie Wassennann fletssig 
mit Rath und That allen Hülfesuchenden beigestanden; sein Name gewann 
aber i)lÖtzlich durchschlagenden Aufschwung, als icS85sein "Meine Wasserkur 
betiteltes Werk erschien, wel« ]ie> bis 1S07 einundsechzig Autlagen, sogar in 
besonderen »Pracht- und Luxus-Ausgaben«, erlebte und schon 1885 einen 
rauschenden Zuzug von Fremden nach dem früher so stillen WQrisbolen 
lockte, die alle, gegen IC's ursprfinglidie Intention, den Wundermann sehen, 
sprechen und bcrathen wollten. Die nächste Folge dieser lawinenartig an- 
wachsenden Völkerwanderung nach dem abgelegoien Wörishofen ergab den 
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Misistand, dass allerlei erhöhtes (xasthofleben und Hotel wesen sich durch 
speculadve Unternehmer bieit machten und der m allen Schichten und Qassen 

nu r fruchttragende Schwindel reichlichen Zuwachs erhielt. Obwohl sich K. 
'liirt h (las ziKlringlichc Consultations-Fiebcr nach aussen ärgerlich zeigte und 
ilun in Wahrheit auch der bisweilen etwas dünne Kaden der CJechild riss, so 
fühlte er sich innerlich doch geschmeichelt; es that ihm wohl, der gelehrten 
Facoltftt durch seine Popularität den Rang abgelaufen und einen fllhlbaren 
Streich versetzt m haben. Trotz seiner kirdriid^ Obliegenheiten, welche er 
nie vernachlässigte, und dem rasenden Zulauf der wirklich oder audl imaginär 
leidenden Menschheit, behielt K. immer noch Zeit 7.u Ansprachen auf dem 
eigenen Terrain, zu Wandervortragen auf den oft ziemlich ausgedehnten Reise- 
austiügen und zur Abfassung neuer Bücher, lirochuren und anderer heilge- 
schichtlicfaer Schriften. Darunter das ebenso gierig aufgenoounene Opus »So 
sollt ihr leben!«, seine »Volksgeaundheitddire«, seine »Oeffentliche Vorträge«, 
sein »Testament« und das nachtrftgliche "»Codizill«. Dazu assistirte ihm ein 
ganzer Schwärm von berufenen und freiwilligen Srribenten, welche dem 
-Vater Rnei])p«, dem neuen Wohlthäter der Menschheit , gerne ihre l'edern 
boten. Wälirend ein Anderer Schätze gehäuft hätte, blieb K. immer edel 
und gut, heischte keine Deserviten, nahm nur, was man ihm freiwillig bot 
und behielt nichts fttr sich — Alles wieder xa gememnatzigen, ächt humanen 
Zwecken verwendend. Das alte Kurhaus kostete 103000 Mark, zum neuen 
Kurhaus steuerte K. 75000 Mark bei, das Kinderasyl kostete 284000 Mark, 
das >Km i]»])ianum« 100000, die Mädchenscluile 60000 Mark. Alle diese 
Anstalten gmgen schenkungsweise, das alte und das neue Kurhaus und das 
Kinderssjfl an den Orden der barmherzigen Brüder, das »Kneippianum« an 
die armen Franziskanerinnen von MsUeisdorf Aber. Er legirte betrftchtUche 
Summen der Armenkasse und gründete in dankbarer Erinnerung fiir die wäh- 
rend seiner entbehrungsreichen Studienzeit empfangene Hülfe eine Reihe von 
i''reij»lätzen im Seminar zu Dillingen. Seine Mittel erlaubten ihm freilich eine 
solche Generosität, denn das Cicld tloss ihm von allen Seiten zu. Die Honorare 
für seine fortwährend neu aufgelegten Bflcher bezifferten sich auf 280000 Mark, 
die Licenzgebühr für den Kneipp-Malzkafiee auf zsoooo Mark, und die freiwilli- 
gen Ordinationsgebtihren und Geschenke ergaben von 1887 — 1897 eine jährliche 
Durchsrhnitts/iffer von 16200 Mark. Das Alles fand wieder Verwentlung 
zum Wohle der leidentlen Menschheit. Hübsche Brocken und Tantiemen 
verschlangen auch seine ärztlichen Beisassen, Amanuensen und das weitere 
Dienstpersonal Ungeheure Summen flössen in die Httnde der speculativen 
Hoteliers, Fuhrwerkbesitzer, Staats- und Privatbahnen. Der Werth von Grund 
und Boden stieg auf das Unsinnigste. Die Fremden aus allen Gassen der 
GeselLschaft brachten eine Fülle von Geld in l inlauf, welcher mit K.'s .Ab- 
gang natürlich erkaltete untl erlosch. — Alle momentanen Krfolge wurden 
von bereitwilligen Organen prunkend der Welt verkündet, dagegen die Unzahl 
der in Wörishofen verpfusditen, um die letzten Chancen der Heilung ge- 
brachten FäUe sorgfältig mit dem Mantel der Fiebe und Nachsicht geborgen, 
Rec riminationen verschwiegen. Unerschütterlich fest und begleitet von einer 
gewissen Routine stand sein Hewusstsein von der Richtigkeit seiner - Wissen- 
schaft«, obwohl diese einen so massigen Umfang hatte, dass Vater K. bei 
dem ersten lUgorosum einen glänzenden Durchfall erlebt hätte. Seine Er- 
klärung über das Entstehen der Cholera oder die Genesis des Uberhaupt 
harmonikamässig dehnbaren Begriffes der Influenza zeugten von einer mitleid- 
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erregenden Kindlichkeit. Sein ganses System gipfelte in dem einzigen Sattt, 

dass jede Krankheit auf Störungen des Blutes beruhe. Von anderen that- 
sächlichen F!rscheinungen, wie z. H. einer Zellenkrankheitslebre, hatte er nie hr 
die j^cringste Kenntni-^s; er IcuLMute überhaupt Alles, was in seinen einmal 
gefundenen Kram nicht passte. Dass es andere, ebenso ehrenhafte Collegtn 
mit ilirer Weisheit ebenso halten, kann für K. nicht als Entschuldigung gelten. 
Sein apodiktischer Tnigschluss lautete mit reisender Kiailieit: »Wie cin&cfa, 
uncomplicirt und leicht, ich möchte sagen, fast jede Täuschung, jeden Intfaum 
ausschliessend, ist dif Ht ilung, wenn ich weiss, jede Krankheit ruht in Stönin- 
gen des Blutes. ]>ic Arbeit der Heilung kann nur eine zweifache Aufgabe 
haben: entweder muss ich das ungeordnet circulirende Blut wieder zum rich- 
tigen und normalen Laufe zurückkehren lassen, oder ich muss die schlechten 
Säfte aus dem Blute aussuscheidm suchen. Eine weitere Axhdt, die Krftfo- 
gung des geschwftdlten Organismus ausgenommen, giebt es nicht. Das Wa^^er, 
im besonderen unsere Wasserkur, heilt alle überhaujft luillurcn Krankheiten. 
Das war nichts Neues. Das wussic schon der vorgenannic l)r. Hahn (i6q6 
bis 1773), dasselbe hatte der sdilesische Bauer Vincenz l*riessnit2 ^1779 bis 
1851) verkündet, von wdchrai eine ganze Stufenleiter mehr oder minder 
geistreicher Wasserinte bis su Vater IC. ihre Thätigkeit ttbten. Wie jeder 
HeilkUnstler zählte K. nur seine Erfolge; wobei die gegenseitig unbewusst 
mitsjiielende Suggestion nie in Betracht l;:im. Gegentheilige Fälle kümmerten 
ihn nicht; warum waren die Heilsiu henden nicht früher zu ihm gekonuiien. 
weshalb hatten sie sich auch überhaupt nut solchen Uebcln eingelassen, wo- 
gegen Barfussgehcn, Aufgüsse, Theil- und Stuixbäder und selbst der »spanische 
Mantel« nichts mehr vermochten. Dass nicht fttr AUes HfUfis sei, «ussten 
schon die alten Griechen und die Gelehrten von Salemo. Sein System w.ir 
richtig, zum Scrupuliren hatte er überhaupt keine Zeit: wns weiter geschah, 
lag ul)er seiner Sehweite, da ihn ja häufig der n.K hstlicgende Augenschein 
tauschte. Also \ival s»eiiuensi Man denkt unwillkürlich an das Mephistophe- 
lische: »Der Geist der Median ist leicht zu fassen U Geist war übrigens in 
Wtfrishofen nicht yiel in Circulation. Auf seinen Wandersflgen und Ortsvor- 
trägen hielt ein hausbackener Witz und urwüchsiger Humor immer die Lacher 
auf seiner Seite. Am liebsten geisselte er unsere den wahren Anforderungen 
der Natur abgewendetc T el»ens\veise. <lr;mi; wie |. j. Rousseau zur Ru» kkehr 
auf entsprechendere iVuui»g und Kleidung, donnerte gegen den Luxus der 
»Mannen und Weiberieute«, insbesondere gegen Corset und Frauenbeinkldid. 
Er amOsirte sein bescheidenes Publikum köstlich. Und das genügte. Daza 
passte auch der wohlwollende, trockene Ausdruck dieses aditcn, vergnüglichen 
Schwabenko]tfes. Wenn er schwieg, zeigte seine Physiognomie etwas Haube?i- 
stockartiges, ein Kindruck, welchen alle Büsten, Oelbilder, Zeiciinungen und 
I'hotographien getreulich wiedergeben. Bewundemswerth bleibt seine Aus- 
dauer und Arbeitskraft. Fanatismus hegte er keinen, nidit einmal iür Giess- 
kanne und Malzkaffee; was von Con Versionen in Wörishofen erzählt wird, 
gehört in das Bereit h der Mythcnl)ildung, welche Über Kneipp mit geschäf- 
tiger Hand unnöthig zu walten begatm. Neben seiner ni< ht uncrheldichcn 
priesterlichen Amtirung widmete K. viele Sorgfalt und Muhe der Landwirth- 
schaft : Lutterbau, Verbesserung und Pflege der Wiesen, Bereitung des Düngeis, 
Viehzucht und Bienenpflege fanden an San einen sorgfältigen Anwalt; durdi 
Wort und Schrift suchte er die Ijauerliche 1 tt^c zu klären und zu heben. 
»Ehrgeiz und Bannherzigkeit» Kaubheit und Milde mischten sich in seinem 
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Wesen«. Natürlich passt auch auf ihn das Dichterwort, dass von der Parteien 
Gunst und Hass getrübt sein Bild schwanke: während die Einen ihn als 
einen neaen Apostel priesen, firnden die Anderen keine passendere Beseicb» 
nung als die eines Charlatan, dessen Thun und Treiben zum Schaden der 
mcnschlirhin Gesellschaft möglichst schnell zu sistiren sei. — Kneipp's Vor- 
bild ül)tc insbesondere auf den jüngeren Clerus eine stark oscillirende Wir- 
kung, weit her neuestens das Augsburger Diöcesan-Hlatt einen warnenden 
Dämpfer entgegensetzte. — Kneipp erlag einer von ihm nie diagnosticirten 
Leberkiankheit Wenn man ihm auch seiner achtenswertfaen Charaktereigen- 
schaften halber nicht Feind sein konnte, SO muss man doch seinen unwissen- 
schaftlichen Dilettantismus bedauem, welcher über eine gewisse einseilige 
Autodidaxie niemals hinauskam. Die Zahl der pro und contra angewachsenen 
Tagesliteratur ist unübersehbar. 

Weike s. Böncnblstt t d. deatich. BaehhMidel. 1897. Na 151. 

Hyac. Holland. 

Menzel, Karl, Historiker, * am ^ N(>veml)er iS^5 in Speyer, f am 
10. Mai 1897 zu Bonn. . — Ordentl. Professor der (Jes( hi( hte und historischen 
Hilfswissenschaften an der genannten rheinischen Hochschule ist M. nach 
längerem Leiden geblorben. Einer angesehenen bayerischen Beamienfaiiülie 
entstammt, bezog er nach dem Besuch der Gymnasien Bayreuth und Speyer 
1855 die Unheisität Mttnchen, wo bald Sybel durch Vorlesungen and 
Seminar eine bedeutcnrle Anziehungskraft auf ihn austtbte. Der gefeierte 
akademische Lehrer fand an dem frischen, lebensfrohen, für jede höhere An- 
regung em|)fänglichen Corjfsstudenten ein grosses Wohlgefallen. Wie er ihm 
seine Gunst bis an das Lebensende in besonderem Maasse bewahrte, so blieb 
audi M. seinem Gönner in unwandelbarer Treue ei^ben. Unter dem Druck 
politischer Verstimmiuigen folgte Sybel, als Kleindeutscher und »Neuberu- 
fener« in München niissliebig geworden, im Sommer 186 1 einem Rufe nach 
Bonn. Die akademis< he bigcnd sollte ihn nicht sang- und klanglos abziehen 
lassen, und M. hat es mit seinem Einfluss unter flcr Münchencr Studenten- 
schaft durchgesetzt, dass — fast wie als Demonstration — dem gefeierten 
Lehrer ein {^änzender Fackelzug dargebracht wurde. 

Der Flui, sich zu habilitiren, führte M. im Jahre 1865 nach Erlangen; 
aber bevor es dazu kam, wurde ihm im Frühjahr 1866 die Stelle eines 
Secret.irs am Orossherzoglichen Staatsarchiv zu Weimar übertragen, und damit 
eine ihm sehr zusagende Laufbahn eröffnet. Hier gründete er denn auch 
seinen mit Kindern reich gesegneten Hausstand. Als auf v. Sybel's Antrag 
eine oidentliche Professur ftlr Geschichte und historische Hilfswissenschaften 
in Bonn gegründet wurde, hatte es M. seiner Empfehlung zu danken, dass 
ihm dieser Lehrstuhl 1873 übertragen wurde. Den speciellen Lehrauftrag für 
historische Hilfswissenschaften fiihrte er so gewissenhaft aus. dass er in jedem 
Seraester Paläographie oder Diplomatik oder Chronologie oder Quellenkunde 
des deutschen Mittelalters, sei es in Vorlesungen, sei es im Seminar, behan- 
delte, und dass er von Streifettgen in andere (^biete des historischen Studiums 
mit der Zeit ganz und gar absah. Er, der lebhaft empfindende, leicht ge- 
staltende und redegewandte Süddeutsche, mag die SelbsibeschräJikung, die er 
damit seiner akademischen Wirksamkeit auferlegte, wohl als Entsagung ge- 
fühlt haben, aber mit seinem klaren Verstand, seinem ruhigen Ulick und 
sdnem nflchtemen Urtheil hat er sich frühzeitig die Grenzen gezogen, inner- 
halb deren er seinen Amtspflichten genttgen woUte. 
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Der Lehrberuf Hess dem arbeitsfrohen Manne Müsse zu ausgedehnter 
schriftstellerischer Thätigkeit. Noch in seine Mttncfaener Zeit ftUt die preis- 
gekrönte Arbeit »Kurfürst Friedrich der Siegreiche von der Pfalz und seine 

Beziehungen zum Reiche und zur Reichsroform 1454 bis 1464. <r München 
1861. Er war um diese Zeit Miuirbciter lici der Xedaction der Deutsrhcn 
Reiclistagsakten, in der strengen Weizsäcker'sclien Schule hat er viel gelernt, 
und häufige und langandauemde Reisen in deutsche und auswärtige Archive 
haben seiner entschiedenen Befähigung flir die Beschäftigung mit dem arcbi* 
valischen Material reichlic h Nahrung geboten. Ueberall, wo er eischien, ver- 
schafite ihm sein anspruchsloses, munteres und ungezwungenes Auftreten und 
der Eifer für seine Mission I rcuiKk- und Fördenmg, Norh in den späteren 
Lebensjahren unternahm er, wenn auch manchmiU unter körperlichen Be- 
schwerden, mit besonderer Vorliebe Archivreisen. Anlass hiezu boten flun 
die Unternehmungen der Gesellschaft ftlr rheinische Gescfaichtskunde, ru deren 
kundigsten und eifrigsten Mitgliedern er von ihrer Gründung an gehörte. 
Nachdem er nn der Herausgabe der Ada -Handschrift thätigen Anthcil ge- 
nommen, sammelte und bearbeitete er die alteren rheinischen l'rkunden hi-> 
zum Jahre 900, die er denn auch dem Abdruck sehr nahe gebracht hat; 
weit vorgeschritten sind femer seine erzbischOflich kölnischen Rcgcsten. Von 
längerer Zeit her datiren seine Vorbereitungen zur Herausgabe eines swdten 
Bandes des Codex diplomaticus Nxssoicus. Urkunden und Acten — dies 
war so recht seine Domäne, und dieses Merkmal tragen mehr oder weniper 
auch seine darstellenden Werke. Ks traf sich, dass er — al>gesehen von einer 
1868 erschienenen kürzeren Monographie über »Dietlier von Isenburg, Krz- 
bischof von Mains, 1459—1463« — die Arbeiten Anderer fortsetzte, irie 
Schliephake's Geschichte von Nassau, die er mit Bd. 5, 6 und 7 bis zum 
Jahre 1816 weiterführte (Wiesbaden 1879. ^4- ^9)» ^^""^ ergänzt 

\\n(\ berichtigt druckfertig machte, wie Knochenhauer's Geschichte Thüringens 
(1039— 1247). ^»otha 1.H71; oder erst aus dem gesammelten Rohmaterial zu- 
sammenstellte und der Presse übergab, wie den Hterarischen Nachlass des pfälzi- 
schen Dekans Schwartz, aus dem — mit Redit unter M.*s Namen — die Schrift 
»Wolfgang von Zweibrücken, Pfalzgraf bei Rhein 1526 — 1569. München 1893» 
in die Oeffentlichkeit trat. Diesen zum Theil sehr umfangreichen Arbeiten 
soll die Anerkennung ni( ht versagt werden, dass sie, die ihrem Herausgeber 
Entsagung und Mühe in reichem Maasse brachten, geschickt und umsichtig 
ausgeführt sind und die Forschung mit viel Material und neuen £j-kenntnissen 
berdchem. Neben ihnen darf aber die Abhandlung »über Ordnung und Ein- 
richtung der Archive i I^i-'»torische 2>itschrift 22, 225 — 256) nicht vergessen 
werden, mit welcher der \'erras';cr rlie Aufgabe, die er sieh gestellt, so trelTluh 
gelöst hat, dass man fast bedauern möchte, dass dieser Mann mit seinem gesuntlcn 
Menschenverstand, Ordnungssinn und praktischen Geschick, seiner Gelelusam- 
keit und seinem wissenschaftlichen Eifer nicht dem Archivdienst erhalten blieb. 

Das Bild, das wir von dem Verewigten zu entwerfen versuchten, wire 
anvollständig, wenn wir nicht auch des ta])feren Patrioten gedächten, des 
beredten unrl /u jedem Opfer bereiten Vorkämpfers der nationalen Sache in 
den Rheinlanden. Aber nur um die Sache kämpfte er: für das neue deutsche 
Keich, für die Freiheit der religiösen Ueberzeugung und fiir d;is Recht Ue> 
freien Wortes. Hasserflllltes, die Personen befehdendes Parteitieiben lag seinem 
Wesen fem, in welchem Lauterkeit, Geradheit und Wohlwollen die Grund- 
Züge bildeten. Kerlei. 
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Ifafftiny, Friedrich, * 1819, f am 7. April 1897 in Danzig. ^ Em 
Aditundviendger. AU Stadtrichter in Friedland (Westpreuasen) wurde er in 
rlas Frankfurter Parlament gewühlt, schloss sich der äussersten Linken an, 
hielt beim Stuttgarter RumpfiJarlament aus, wurde wej^en Hochverrath an- 
geklagt und nach einer Unten>uchungshaft von 19 Monaten vom Schwur- 
gericht in Könitz freigesprochen. Er wurde dann zum Kreisrichtcr in Kau- 
kebmen ernannt und im Jahre z86x in das Abgeordnetenhaus gewühlt 
Hier lieas er sich für die Ideen des damals noch ziemlich isolirt da- 
stehenden Lassalle gewinnen, nach welcher das Abgeordnetenhaus die Regie- 
rung zur Nachgiebigkeit im Militarrontlirt dadurch zwingen könne und solle, 
dass.es stine i hatigkeit völlig einsLeiic. Da er in der Partei keine Genossen 
für diese Ansichten fand, legte er am 10. Februar 1862 sein Mandat (Air 
Memel-Heydekrug) nieder. Man betrachtete ihn seitdem als Anhänger der 
Socialdemokratie und Lassalle wies ihm in seinem Testament eine erhebliche 
Holle zu. M. zog sich aber vom öffcnlliehen Leben völlig zurück. Er wurde 
1869 Rechtsanwalt in Danzig und 1879 Vorsitzender der Westpreussischen 
Anwaltskammer. 

Alexander Meyer. 

Hirschbei^ef, Traugott, • 1811 in Lampersdorf, Kreis Frankenstein 
(Schlesien), t am 13. Februar iSq; in Lübbenau. Freisinniger Abgeordneter. — 
Besuchte fiie Volksschule und erlernte das Mullerhandwerk. Durch eifriges 
Selbststudium brachte er es so weit, dass er das Mühlenbauwcscn mit eigenen 
Arbeiten fördern mid technisdien Unterricht an der Handwerker-Fortbfldungs- 
schttle erdieilen konnte. Er wurde sum lifit^ied der Prüfungskommission für 
Bauhandwerker ernannt. Von 1861 bis 1866 gehörte er dem Abgeordneten- 
bausc für den Wahlkreis Kottbus-Spremberg und von tSSi bis 1884 dem 
Reichstage für denselben Wahlkreis :ui. Nf)f h als acht/igjaluiger (Ireis hat 
er in Vortragen politischen und technischen Inhalts uncrumdlidi gewirkt, iiei 
der Feier der EiiMhung des neuen Reichstag^auses war er der jugendfnsche 
Senior unter den Anwesenden. 

Alexander Meyer. 

Herz, Karl, bayerischer Jurist und Abgeordneter, ♦ ain 21. December 
1831 in Würzburg, f am 8. Mai 1897 in Aschaffenburg. — Studirte in Heidel- 
berg und Wttraburg Jura, arbeitete an der Staatsanwaltschaft in Aschaffenburg 
und München, wurde 1868 Bezirks- und Landgerichtsrath in Nürnberg, im 
August 1883 Landgerichtspräsident in Aschaffenburg, starb im Pensionsstande. 

Seit dem Jahre 1869 gehörte er dem liayerischen Abgeorflnetcnhausc an 
und schloss sich der Forts» hriitsi)artei an. In den Reichstag wurde er 1871 
für Eichstädt, einen Uberwiegend katholischen Wahlkreis, 1874 für Berlin III, 
1877 für Ansbach, 1881 für Forchheim gewählt. Dem in Folge der Auf- 
lösung von 1878 gewählten Reichstage hat er nicht angehört. Im August 
1883 legte er in Folge von Beförderung im Dienste sein Mandat für immer 
nieder. 

Die Fortschrittspartei zählte ihn zu ihren hervorragenden Mitgliedern. 
Sie designirte ihn zum Schriftführer des Reichstag» und wählte äm 1877 m 
einen Aussdiuss von zehn Mitg^edem, der eine programmatische Erklärung 
der Partei festzustellen hatte. Als er im Jahre 1874 in Eichst.idt durch- 
geCsdlen war, empfahl ihn Hoverbeck an einem sehr eindringlich gehaltenen 
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Briefe für eine Nachwahl in Berlin an seiner eigenen Stelle, da er für einen | 
ostpreussadieii WaUbeziik angenommen hatte. Und ab er hier g^swihh w, | 
wurden in seinem alten Wahlkreise Freudenfeuer angezändet I 

Seine wichtigste Thätigkeit entfaltete er als Mit^ed der Commission ftir 
die Jiistizgcsetze. Kr trat im Plenum ein f?ir rion nichtconfcssionellen Kid i 
(20. Novcmlier 1876), für die Befiigniss tlcs (lerichts, einstimmig einen Scluild- 
spruch der Geschworenen zu kassiren (i. Decembcr 1876), fiir die Zuständig- 
keit der Geschworenen in Presssachen (19. Deoember 1876), fllr die Be> 
schränkwig der Militärgerichte im Frieden auf Dienstvergehen der IfilitSr- 
personen (si. December 1876). 

Alexander Meyer. 

Grillcnbcrgcr, Karl, * am 22. Februar 1848 in Zirndorf in Bayern, f am 
19. October 1897 in Nürnberg. Sodaldemokrattscher Abgeordneter imd Re- 
dakteur. — Besuchte die Volksschule, lernte das Schlosserhandwerk und arl>ci- 
tete zeitweise in der Gcwchrfabrik zu Nürnberg. Seit 1875 im Sinne der 
Socialdemokratie publi( istisch thätig, übernahm er später die Redaktion der 
Frankfurter Tagespost in Nürnberg. Seit 1881 bis zu seinem Tode gehörte 
er dem Reichstage als Abgeordneter ftir Nürnberg an, war auch Mitglied des 
bayerischen Abgeordnetenhauses. 

Er war ein markiger Kedner, der sich auch in den der Aibeiterveniche- 
rung betrefienden Fragen ein tttcbtiges Wissen angeeignet hatte. 

Alexander Meyer. 

Zinn, August, * am 20. August 1825 zu Ilbesheim in der bayerischen 
Pfalz, f am 17. November 1897 zu Eberswalde. Irrenarzt, seitweise Reichs- 
tagsabgeordneter. — Z. war (1er Sohn eines mit Kindern reich ges^^ieten 
Pfarrers, den er frühzeitig verlor. Kr wurde fiir das Forstfach bestimmt und 
hatte es schon zu einer mit kleinem (ielialt ausgestatteten Reamtenstelle ge- 
bracht, als das Jahr 1849 ihn in den Strudel der Revolution zog. Er raiisste 
in die Schweiz flüchten und nahm hier mit Unterstützung einiger Gdnner das 
Studium der Medidn auf. Er Hess sich 1858 als praktischer Arzt in Thal» 
weil, Kanton Zürich, nieder und heirathete seine Jugendgeliebte Anna Haas. 
Kleine Schriften, die er über irrcnärztiiche Themata geschrieben hatte, ver- 
anlassten, dass er /um Direktor der Irrenanstalt /u St. l'irminsberg (St. (fallen) 
berufen wurde, um deren Knlwickclung er sich hohe Verdienste erworben. 
Im Jahre 1867 wurde er Ehrenbürger der Stadt und des Kantons St. Gallen. 
Im Jahre 1872 wurde er als Chefarzt und Direktor an die Landesiirenanstalt 
Eberswalde (Provinz Brandenburg) berufen und war fUnfiBChn Jahre als Re- 
ferent der Hranden!)urgischen l'rovinzialverwaltimg thätig, in der er das Me- 
dicinalwesen bearbeitete. Obwohl seine literari.srhe Thätigkeit gerinL' \^.ir. 
hatte er sich doch in weiten Kreisen den Ruf eines sehr tüchtigen Mediciuai- 
beamten erwoiben. 

Von 1874 bis 1881 vertrat er den Kreis Kirchheim-Bolanden im Reichs- 
tag. Seine Thätigkeit war hier dadurch bemerkenswerth, dass er der einzige 
Nicht-Jurist war, der in die Conmiission zur T?erathung der Justi/gesetze ((ic- 
ri( htsverfassun^, Civil- und Strafpioc essordnunL: gewählt wurde. Kr leistete 
gute Dienste bei allen den Kapiteln, die arzlliche Kenntnisse in Anspruch 
nahmen, allein er arlidtete sich in das ganze Thema so vorzüglich ein, dass 
er schliesslich auch in rein juristischen Fragen fUr voll genommen wurde. 
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Er hatte sidi, getreu seinen Jugenderinncrungen, iirsi»rilngli( h der Fort- 
schrittspartei angeschlossen, allein als Fürst Bismarck eine neue handelspoliti- 
sche Aera in das Leben rief, zeigte es sidi, dass Z. Schutszöllner durch und 
durch war. Seine alten Freunde brachen mit ihm und er hielt es nach kur- 
zem Schwanken gcrathen, sich aus dem parlamentarischen Treben gänzlich 
zunickzuziehen. Hin langwieriges I.eiden machte seinem Leben ein Knde. 

Schriften und Aufsätze: Ueber die Cholera in Zttricb; Uber die Maserncpidemie 
in Thriwcfl bei Ztrich; Iber dms ttflbndiche IireawvMii im lUDton Zflrich 1850; aber die 
Staatsaufsicht in den Irrenanstalten, 1877; über die Stellung des Geistlichen an der Irren- 
•AStalt, 1880; Ober die Versorgung geisteskranker Verbrecher, 1882; Uber die ÖfTentlicbe 
Irrenpflege in Preussen, 1884; Uber Psychiatrie und See1<«orge, 1893; zur Keforro des Irren- 
wesens in Preussen und das Verfahren in Entmündigungssachen von Geisteskranken, 1893; 
nir Enge der Reform des Irrenwesau, 1895. — Ueber ihn: Zeitschrift fUr Psychiatrie, 1898. 

Alexander Meyer. 

Fetri, Wilhelm Josepb, * am 9. October i8s6 tu Oestrich im Rhein- 
gau, f am 13. November 1897 in Cassel. Vorkämpfer der altkatholischen 

Hewegung, Richter und eine Zeit lang Abgeordneter. — Er war der Sohn eines 
GrundlKsit/crs und Obcrschultheissen, erhielt seine Schull)iltlun^ in Wiesbaden, 
Hadamar und Weilburg und sludirte in Heidelberg, Leipzig und Bonn. Im 
Jahre 1848 madite er als Soldat im a. Nassauischen Infanterie-Kegiment den 
Feklzug gegen die Dänen mit Im Jahre 1849 promovxite er summa cum 
laude «um Dr. jur. und legte bis 1854 seine beiden Staatsprüfungen ab. Er 
wurde nach fler Annexion Nassaus zum Appellationsgerichtsrath ernannt und 
f!nde 1881 Senatsprasident am ( )l)erlandesgericht Cassel. Kr erhielt 1891 
den Titel eines Geheimen Uber-Ju.siixraths und schied kurz vor seinem Tode, 
mit hohen Orden geehrt, aus dem aktiven Dienst Ein äusserst schmershaftes 
carcinomöses Leiden hatte ihm die letzten Lebensjahre verbittert. 

Von 1872 bis 1881 hat er den Stadtkreis Wiesbaden im Preussischen 
Abgeordnetenhause vertreten, sich der Fortschrittspartei angeschU)ssen und 
^i« h hauptsächlich als Vorkämpfer der altkatholischen Sache einen Namen 
gemacht. Wesentlich seiner Anregung war es zu verdanken, dass das Alt- 
kaUioUkengesetz erlassen wurde. SelbstverständHdi wurde er die Zielsdieibe 
der ultnunontanen Angriflfe und man hat ihm höhnisch wiederholt die Frage 
vorgelegt, ob er denn — mit Ausnahme des Unfehlbarkeitsdogmas — alle 
tibrigen Dogmen der katholischen Kirche glaube. Mit Recht hat er dieser 
unberufenen I rage fhis Sc hweigen des Unwillens entgegengesetzt. 1*. war ein 
\ie\ zu lauterer Charakter, als dass er in der kathulist hen Kirche verharrt 
haben wflrde, wenn er nicht die Ueberzeugung gehabt hätte, dass er mit 
seiner kirchlichen Ueberzeugung das Recht gehabt hätte, in ihr zu stehen. 
Kr nannte den Katholicismus die Religion seiner Väter und sah in dem Un- 
fehlbarkeitsdogma einen Abfall von der Religion seiner Väter imd er war der 
Mann nicht, um zu lügen. In der Regel ein Mann von ruhigen Formen und 
ein Gegner des leeren Pathos, machte es einen grossen Eindruck, als er die 
Verse des Pseudo-Walther von der Vogel weide Tecitirte: 

Wer Mgt, d«sa er des Himmelt fehle, 

Der beupc ^iili des Bannes Reith, 
Idi ftkrchte Nichts fttr meine Seele, 
Steh* ieh m Kaiser und zu Reteh. 

Im Jahre 1877 trat er aus der Fraktion der Fortschrittspartei aus und 
wurde »wild«. GfOnde ttat diesen Schritt hat er nicht angegeben; es lässt sich 

Btofti Jshik. «. DwiMiMr H«kMlof. S.M. 
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vermuthen, dass ihm auch hier einige Dogmen aufgezwängt werden aoUten, 
die er verwarf, obwohl er an der Politik seiner Väter, dem LiberaHsmm, 
festhielt. 

Durch eine erste sehr kurze Ehe wurde 1*. der Schwager des (Ailuir- 
historikers Riehl vind wurde durch diesen veranlasst, in der Augsburgor All- 
gemeinen Zeitung und in den Annalen des Nassauiüchen Alterthumsvcrcir» 
einige Au&ätse, darunter einen Uber die Niederlage der Rheingauer Baucni 
bei don Wachholderhof (im Bauernkriege) zu schreiben. Aus einer zweiten 
£he mit einem I< räulein Hilf hinterliess er zahlreiche Kinder. 

P. war ein Mann von p-osser körperlicher und geistiger Energie, ein 
rüstiger IJergsteiger. Nebenher einer der besten Kenner und Käufer rheini- 
scher Weine, vor dem selbst Kaj] Braun seine Klinge neigte. Dieser C'ha- 
rakterzug geh<tat nothwendig zu seinem BUde. Seines Umganges konnte man 
sich erfreuen, wie eines edlen firmen Weines. So war Festigkeit und Milde 
in seinem Wesen gepaart. Um eine grössere \\m\ längere Rolle im politischen 
T.ehen zu spielen, fehlte ihm der Ehrgeiz; er trat hervor, so lange Pflicht und 
Gewissen es ihm gebot. 

A 1 c X a n d e r Meyer. 

Engelhom, Julius, Buchhändler, * am 4. Juni 18 18 in Mannheim, f am 

10. Mai iSq; in Stuttgart. — E. war lange Jahre hindurch im kaufmännischen 
Berufe thiitig und mac hte sich als Verlagsbu( lihandler erst im Jahre 1860 m 
Stuttgart selbständig. Durch Gründung der gediegenen Kunstzeitschrift >0c- 
werbehaUec und ähnliche zeitgemässe Unternehmungen erzielte er bald grosse 
Anerkennung und Erfolge. Ausserordentlich gUnstigc Aufnahme und Ver- 
breitung fand das 1S84 gegründete Unternehmen: »Engelhnrn's Romanbil»lii'- 
thek , eine Sammlung neuer gediegener Romane und Novellen in gleichmassigcn, 
äusserst billigen Ausgaben. Allen Vorgängen mi Buchhandel schenkte er das. 
lebhafteste Interesse und machte in engeren und weiteren Kreisen um das 
Gemeinwohl des Standes in hohem Grade sich verdient. — Besitz und 
tung des Geschäftes fingen 1S90 in die Hände seines Sohnes und langjährigen 
Thcilhabers Karl Kngelhorn, Mitgliedes des Börsenvcreins-Vorstandes, über. 
Vergl. Börsenblatt f. d. deutsch. Buchh. 1897. No. 108. 

H. Eüissen. 

Janke, Richard, Buchhändler, * 1853 in Berlin, f am »i. August i8<)7 
ebenda. — J. al.solvirte das Gymnasium und erlernte bei Fr. Frommann in 
Jena den Buchhandel. S])ätcr widmete er sich kurze Zeit dem Bankf.uh. 
dann ausschliesslich dem Musikalienhandel. Nachdem er iliesen bei Martin 
Bahn in Berlin näher kennen gelernt und die Sulzei sehe Handlung in Biele- 
feld einige Zeit geleitet hatte, erwarb er die Schnnd'sche HofiniwikaKfnhand- 
lung in Mttnchen, trat jedoch nadi mehreren Jahren auf Wunsch seines Vaten: 
und Bruders in das hochangcsehcnc väterliche Vcrlagsgcsrhäft Otto Janke ein 
und wurde 1883 dessen Mitinhal)er. Nacli dem Ausx Iieiden des Begründers 
(1885) führte er es bis zu seinem Tode gemeinschaftlich mit sniu in alteren 
Bruder Dr. Gustav Janke in erfolgreicher Weise fort. — Im rrivatleben 
]>flegte J. eifrig die Musik. Sein heiteres Wesen machte ihn beliebt in einem 
grossen Kreise seiner CoUegen. 

VergL Banenblatt f. d. deutsch. Bucbh. 1S97. No. 196 vu a6o. 

H. £ Hissen. 



Digitized by Google 



Koch. Koebler. 



387 



Koch, Eduard Friedrich, Buchhändler, ♦ am lo. Juli 1838 zu Gross- 
aspach, Oberamt Backnang, in Württemberg, als ältester Sohn des Pfiureis 
Koch, t am 30. November 1897 in Stuttgart — Seit 1847 besuchte er das 

Gymnasium in Heilbronn, wohin sein Vater versetzt wnr. Mit 16 Jaliren ver- 
liess er die Schule, um sich dem Buchhandel zu widmen, den er in Heidel- 
berg erlernte. Spater war er in Braunschweig, Leipzig und Freiburg i. Br. 
ihätig. Schon damals betrieb er nebenbei eifrig das Studium der Natur- 
wissenschaften, besonders das der Geologie, und legte den Grund su einer 
späteren grossartigen paläontologis« hen Sammlung. 1867 übernahm er die 
\^2f) gegründete Schweizerbart'sche Verlagshandhnig vmd Druckerei in Stutt- 
gart. Wahrend der Verlag Insher Schriften des verschiedensten Inhalts um- 
faiist hatte, pflegte K. fast nur den naturwissenscliaftlichen Verlag. So ver- 
legte er tt. a. die Schriften von Darwin in der Uebersetzung von J. V. Carus, 
die in so Nunmiem 43 Bände umfassen und etwa 300 M. kosten. Welche 
Dienste er aber besonders der Paläontologe leistete, beweisen die in vielen 
Banden vorliegenden Palaontographica, Beitrage zur (ieschichte der Vorzeit 
im Werthe von beinahe 3000 M. Die für diese u. a. seiner naturwissen- 
schaftlichen Zeitschriften vielfach nöihigen Abbildungen trugen wesenUich zur 
Förderung der modernen Repiodoctionsverfiiliien bei Er bekleidete Ehren- 
und Vertrauensposten im Verein für vaterländische Naturkunde und im Würt- 
tembergischen anthropologischen Verein. Auch sein Interesse für das Gemein- 
wohl des Buchhandels hat er vielfach an den Tag gelegt. 

Vergl. Mcdicinisches Corres pondenxbUtt des WUrttember^schen äntUcben Laudes- 
vereins, abgedruckt im Börsenblatt L d. deutsch. Buchh. 1897. No. 300. 

H. EUissen. 

Koehler, Karl Franz, Buchhändler, * am 22. August 1843 als der älteste 
Sohn des zweiten Inhabers des grossen Buchhändlerhauses R. F. Koehler, 
Franz Koehler in Leipzig, f am 5. August i<Sc)7 in Bonn. — Na< h strenger 
väterlicher Erziehung, bestand er eine vierjährige Lehrzeit bei Vandenhoeck 
& Ruprecht in Göttingen. Später in den berühmten Buchhandlungen Dulau 
& Co. in London, Otto Lorenz in Paris und Wilhehn Braumüller & Sohn in 
Wien als Gehilfe thäug, hatte er Gelegenheit, seine geschäftlichen Kenntnisse 
in ungewöhnli( lier Weise zu bereichern. 1867 trat er in das bereits 1789 
gegründete väterliche (ieschäft ein, das schon damals /u den bedeutendsten 
Leipziger Commissiuns-Buclihandlungcn gehörte, und mit einem nicht minder 
angesehenen Antiquariat verbimden war; 1881 aber wurde es, nachdem 1873 
das Commisuonsgeschäfl in den Alleinbesits von Karl Franz übergegangen 
war, während sein Bruder Hugo das Antiquariat übernommen hatte, noch 
wesentlich vecgrössert durch Erwerbung des Hermann Fries'schen Commissions- 
geschäfts. In dem 1880/81 von K. erbauten pakustartigen Hause an der 
Stephanstrasse eröffnete er 1887/88 ein bald zu höchstem Ansehen gelangen- 
des Baarsortiment, das die sofortige Lieferung aller gangbaren Verlagsartikel, 
meist in gebundenem Zustatule und zu den Verlagsnettopreisen, an die Sorti- 
mentshandlungen vermittelt. Eine grössere Anzahl alljährlich und semester- 
weise veröffenilicher gediegener Cataloge legt Zcugniss für die hohe Bedeu- 
tung dieses Geschäftszweiges ab. Die gewaltige Ausdehnung des Geschäftes 
führte zur Errichtung eines noch grösseren, ein ganzes Strassenviertd am 
Täubchenw^ bedeckenden Geschäftshauses, das 1894 bezof^ wurde. Unter 
fiat unaufhüdicben Aufregungen und Anstrengungen leider schon seit Jahren 
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erkrankt, suchte K. zuletzt in Bonn Heilung von einem periodlscii wieder- 
kehrenden qualvollen Uebd. Am 8. Aogust wurde er in der mit henlidien 
Reliefs von Kafl&ack gescfamfickten Familiengruft unter unabsehbarem Gefolge 

cur Ruhe bestattet. 

Vergl. Börsenblatt für den deutschen Buchhaodel 1897. No. iSi. 1S3, 197 und Ito> 
hiim 1897. No. 48 (mit Portr.> ^ Eiüssen. 

Rupp, Adolf, Architekt, * am 14. März 1843 als Sohn eines griechischen 
Militärspitalverwaltcrs in Athen, f am 15. Mai 1897 zu München. - R. kam 
dreizehnjährig zu seiner Ausbildung nach Deutschland, wo er die Reabchulc 
zu Augsburg und dann das Polytechnikum in München besuchte.. R. begann 
seine Praxis als Ingenieur der bayerischen Staatseisenbahnen, ging als Ober- 
ingenieur nach Rumänien und Oesterreich, kehrte 1S75 nach Bayern xurödc 
und liess sich iSHS in München als Ingenieur und Haunieister nieder, wo er 
verschiedene grössere Privatliauten ausfiihrte, /ulet/t das miistergiltige, eine 
Sehenswürdigkeit ersten Ranges bildende »Kaufhaus liohmier«, welches im 
Mflrz 1897 vollendet wurde. Doch sdion am 15. Bfai endete der Tod die 
vielseitige Thätigkeit des merkwürdigen Mannes. 

Vcrgl. No. 74 »AllgemeiDe Zeitung« vom 1$. lOn 1897 ond No. *9J »Mflaciwaer 
Neueste Nachrichten« vom 18. Mai 1897. Hyac Holland 

Walch, Emanuel, Maler, * am a8. August i86a im hochgelegenen Berg- 
dorf Kaisers in Tirol, f am 25. August 1897 zu Toblach. — Ein vorzüglidi 

begabter Künstler, welcher trotz seiner kurzen Lebenszeit doch schon einen 
sehr guten Namen erwarb. In W. entwickelte sich ilie fast allen seinen Lands- 
leutcn eigene Veranlagung zur Kunst durch d;i-s Betrachten von Kirchen- 
gemälden .und Bücher-Ulustradonen. Die Neigung, selbst Zeichner und Ifoler 
zu werden, führte ihn alsbald in die Werkstatte des in Vorderhombach sess- 
haften Malers Kärle und etliche Jahre später an die Münchener Akademie, 
wo Ludwig V. Löfftz und insbesonflere Andreas Müller das vielversprechende 
Talent cultivirien. Die nöthige L"nterstützung boten einige wohlgeneigte 
Gönner und ein Stipendium der Tiroler Landesregierung. W., welcher sich 
der religiösen Kunst zuwendete, malte drei Oelbilder für die Kirche zu Mün- 
ster (Unterinnthal), mehrere Fresken in der Kirche zu Vomp, auch eine «hl. 
Elisabeth« (tir eine Villa in Schwaz. Sein energischer Fleiss ermöglichte 1894 
sechs Hilder in der neuen Kirche zu Villa« Ii, irht Wandbilder an der Aussen- 
scite der rf.irrkirche zu Mieming zu schaffen. Schon 1803 hatte W. für Obeske 
und Szabadka in Ungarn mehrere treffliche Fresken geliefert, walirend viele 
Oelbilder in die Kirchen Tirols kamen, darunter das liebliche »Rosenkranz- 
bild« für InnerviUgratten, welches auf der Ausstellung der »Deutschen Gesell- 
schaft (\ir Christliche Kunst zu München 1895 ^'^ verdiente WTirdigimg f:ind. 
Kleinere Bilder erwarb der Münchener »Verein für ('hristliche Kunst« /u 
seinen Verloosungen in den Jahren 1889, 1894 und 1896. Die fortgesetzt 
anstrengenden iVrbeiten zehrten an der ohnehin schwächlichen Gesundheit des 
Künstlers, dazu gesellten sich durdi einen unglücklichen Sturz von einem 
Malgerüste häufige Blutergüsse und ein rasch vorschreitendes Lungenleiden. 
Sein den höchsten Zielen zugewendetes edles Streben endete schon am 
25, August 1897. wurde auf dem stillen Friedhofe zu Toblach begraben. 

Vcrgl. Max KUrst im »Kcchcnschaftübcricht des Vereins für christl. Kunst« f. 1897. 
Miiiielica 1898. S. 13. 

Hyac. Holland. 



Digitized by Google 



Silnger. Stieler. 



339 



Sänger, Dominik, Bildhauer, * am 6. October 1845 zu Berlin, f am 
6. Män 1897 in München. — S. kam nach Vollendting der Realschule zu 

Breslau in das Geschäft eines angesehenen Steinmetzen und Stuccateurs und 
mit demselben nach Russland, wo ein grosser Auftrag des damaligen Kaisers 
/AI erledigen war. Darauf trat S. zu München im Atelier des Bildhauers Anselm 
Sickiiiger (1807 — 1873) Condition, wo er bakl die verdiente Aufmerksam- 
keit erregte, aber schon nach kaum einjähriger 1 hätigkeit durch seine Militär- 
pflicht nach Berlin gerufen wurde auf die Dauer des Feldsugs 1866. Nach 
Ablauf desselben arbeitete S. in Budapest, Wien und abermals zu Mün( hen 
in verschiedenen Ateliers, doch förtlerte er si< h nebenher noch durch tleissigen 
Besuch von Akt- und Zeichnungsschulen. Der Krieg 1870 rief ihn abermals 
unter die Waflfen bei den Königin Elisabeth Garde-Grenadieren. Nach dem 
Frieden eilte S. abermals nach München; hier gründete er 1873 seinen eigenen 
Herd, besdiäftigte ach mit seiner eminenten Meisselfilhrung nicht allein bei 
Wagmüller's Liebigdenkmal und fUr Fr. WUh. Wanderer, sondern erwarb auch 
durch geistreich ausgeführte Porträtbüsten (darunter das Brustbild von Julius 
Knorr^ und andere Leistungen einen geachteten Namen. Das Dichterwort, 
dass der Mensch mit seinen höheren Zielen wachse, bewahrte sich an diesem 
Kttnstier. In seiner rntthevoUen Laufbahn arbeitete S. voll unermttdlichen 
Schaffens. Trotz seines herkulisch scheinenden Körperbaus unterlag er doch 
einem tttckisdien Leiden, welches in den letzten drei Jahren, genährt durdi 
seinen schweren Beruf, unaufhaltsam sich entwickelte imd den Künstler am 
6. Mai/. 1897 in die Arme des Todes legte. Die köstliche Steinskulptur 
eines jungen lachenden Faunkopfes erschien im Mai 1S98 im Munchener 
Kunstveretn. 

Vei|^ Bericht des genaaiiteii Vereins £ 1897. S. 76. 

Hyac. Holland. 

Stieler, Max, Maler, * am 16. Februar 1825, f am 23. Juni 1897 zu 
München. — St. war der aiicsic Sohn des seiner Zeit so viel gefeierten l'or- 
trätmalers Joseph Stieler (1781 — 1858), besuchte die Akademie, arbeitete 
im Atelier seuies Vaters und copirte viele Bildnisse dessdben, litt aber unter 

der Berühmtheit des Namens, so dass er zu keiner freien, selbständigen Thä- 
ligkeit gelangte. Desshalb wendete sich St. zur Genremalerei und lieferte 
mehrere ansprut lislose , gemüthvolle liilder, z. 15. Sc hiller in Ausubvmg 
seiner ärztlichen Praxis als Medicus beim Grenadier-Regiment des General 
Aug^, einen Verwundeten verbindend«; eine am Feiertag im Gebetbuch 
>Lesende Frau« (xSös); eine »Schnitterin« (1864), einen »Zillerthaler Bauer« 
1S72) u. s. w. Bei verschiedenen KünsUerfesten trat er als Redner auf (auch 
1868 bei der Trauerfeier für König Ludwig l.\ dichtete für die Künstler- 
Kenosseiisc Haft und Liedertafel viele Prologe und komische Sccnen, darunter 
das in ahbayerischer Mundart verfasste Zwiegespräch »Philemon und Baucis« 
(1881) und mang auf den Bühnen des Residens- und Volkstheaters vielfachen 
Bei£ül durch mehrere dramatische Dichtungen und Lustspiele, darunter Der 
blaue Teufel c, »Aus Dazumal und Heute«, ^Der Schatz*^, das culturhistori- 
srhe Dramolct ^Gluck in Trianon und eine Tragödie Fra Filippo: . Aber 
auch hier beengte ihn die glänzende Popularität seines jüngeren Bruders 
Karl Stieler (1842—1885), der mit seinen lebensprühenden Gedichten, ins- 
besondere in altbayerischer Mundart, sich hervorthat. So zog er sich ganz 
von der Oeffientlichkeit suittck und begann das reiche Material «ir Geschiebte 
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nnd P)iograpliie seines Vaters zu ordnen, eine Arbeit, wek he St. jedoch nicht 
mehr zustiindc bratlite, da derselbe nach langen Leiden starb. 
VeigL No. 174 »AUgcmeliie Zeitung« vom 25. Juni 1897. 

Hyac Holland. 

Schneidt, Laura, Dichterin, f am 12. Mai tSq? München, 7,^ Jahre 
und .4 Monate alt. — Sie hatte als Tochter eines Obertaxatcjrs eine sehr gute 
Jiildung genossen und vervverthete sie als Erzieherin in einigen adeligen Fami- 
lien, WO man ihr zeidebens eine dankbare Erinnerung bewahrte. Als sie 
später erblindete, ertheilte sie Unterrichtsstunden und sorgte in liebreichster 
"Weise für ihre ganz gelahmte Mutter. Nach dem Tode derselben fanrl sie 
noch immer Mittel und Wege, um anderen, ärmeren Mitmenschen hilfreich 
unter die Arme zu greifen und ihnen Trost und Freude zu bereiten. Dess- 
balb sammelte sie auch ihre Gedichte und gab dieselben heraus unter dem Titd 
»Flora's Tagebuch. Zum Besten einiger im Feldzuge 1870 erblindeten Bayeni; 
von einer erblindeten Compatriotin , München (1875. ^- ««Aufl. 1896. 
100 S. 8). Was ihren nur durch Diktiren in S< hrift gebrachten und dc«*hall» 
wenißcr gefeilten Dichtungen etwa in formeller Weise abging, ersetzten ihre 
ongineilen Gedanken, ihre tiefe Auffassung des menschlichen Daseins, beson- 
ders aber eine wahre» innige Frömmigkeit, die allem im Stande war, der rid- 
geprüften Dichterin jenen Seelenfrieden und jene Ergebung su verieihen. 
welche den Verkehr mit derselben so aninuthig machte. Sie verstand mit 
einer den Blinden häufig verliehenen Findigkeit den Mangel ihres Augenlichtes 
geschickt zu vcrl)ergen \uid der leisesten huhhn-ig ihrer I'iihrerin zu folgen, 
eine glänzende Conversaiion zu führen und eine gute Gesellscliaft auf das 
Anciehiendste m unterhalten. 

Hyac. Holland. 

Keller, Franz. schwäbischer Dialektdichter, ♦ am 24. Octol)er 18^4 
Sühn eines \\ eissgerbers zu Ciunzbiirj^ an der Donau, f am 8. October 1807 
zu Unterroth. — Erst zum Handwerk bestimmt, siudirte K. unter vielen Kni- 
behrungen am Gymnasium und Lyceum in Augsburg, inmier mit Aussdcb- 
nung, trat als Candidat der Theologie in das »Georgianum« zu Mttnchen, 
absolvirte die Universität, wurde Priester und Caplan in Altusried, Pfarrer in 
Haldenwang bti Hurt:nu, in welcher Stellung er zugleich die Hauslehrerstcllc 
in der Familie cles drafen von Freiberg sieben Jahre lang versah, wirkte vier- 
zehn Jahre lang in Waldkirch als Pfarrer, dann mit gleicher Thaugkeil 
zu Unterroth (bei niertissen) in Schwaben, wo er stari>. Wie alle äditen 
Dichter dankte auch er seiner gemtithvoUen Mutter den poetischen Sinn 
und die heitere l.aune, die, trotz der strengen Erziehung des ernsten Vaters 
und den durch die Nothlage der F.hern frühe empfundenen Sorgen, ihm 
immerdar treu verblieb und trotz späteren körperlichen Leiden seinen von 
Witz und köstlichen EinfiUlen Übersprudelnden Humor belebte. K. begann 
schon als Student in Augsburg zu dichten; Andere dadurch zu erheitern 
war seine Freude, l'nd diesen Zweck erreichte er fast stets, da alle seine Stoffe 
dem vollen Mensclienlelien entnommen sind un<l durch sein reirhcs (k'müth 
die anspret hendste l orm erhielten. Sie fanden die beste Aufnahme, ' ' 
allmählich damit sich in die Oeftcntlichkeit wagte, und erlebte msges^iauii^ 
mehriache Auflagen, deren Ertrag der Dichter in ächt humaner Weise dm 
Cretinen- und BKnden-Anstalten in Lautrach und Uisberg zuwendete. Zvff^ 
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erschienen flie Doara-schlcalu (1873 bei Jos. Köscl in Kempten. 5. Aufl. 1891), 
dann Ktia Hagabuiza<c (1874. 4. Aufl. i8ot\ Rrdbörla. 11875. 2. Aufl. i887\ 
»Duranand« (1880. 2. Aufl. 1891 mii dem Lichtdruckbildnisse des Dichters}, 
die ^Hoidlb«rla«, »Brau'börla« (1887) und »Hoidl-Börla« (1891). £m neues 
und letztes Sträusschen dieser anspruchslosen, ächt naturwttdisigen und bei 
aller heilkräfdgen Herbigkeit doch durchweg ächt poetischen Beeren, steht 
noch aus dem Nat hla.ss in Aussicht. Dieselbe hohe Stufe, welche Franz 
von Kobell durch .scnie in altbayerischer und pfälzer Mun(iart gelieferten Dich- 
tungen errang, kann auch K. für seine meisterhaften Leistungen in dem fröh- 
lich breiten schwäbischen Dialekt beanspruchen. Sie sind ein treuer Spiegel 
von Land und Leuten und von dem edlen Sinne des Dichters, welcher das 
Horazische "i^rodesse et delectare« nie aus dem Auge verlor und im Verein 
mit seiner virtuosen, urweltfrischen Beherrschung der Sprache nächst seinem 
erst neuerdings gewürdigten Landsmann Ludwig Aurbacher (1784— 1S47, Ver- 
fasser des Volksbuches »Die sieben Schwaben«), Job. Peter Hebel, Grübel, 
Fritz Reuter, Karl Stieler und allen neueren zeitgentesischen Dialektdichtem 
genannt zu werden verdient 

Hyac. Holland. 

Schönherr, David, Ritter von, Dr., k. k. Hofrath und Archivdirektor a. D., 
* am 30. October tSaa zu Kniepass, f am 17. October 1897 zu Innsbruck. 
— Als Sch. sein thätiges Leben nach kurzer, wohlverdienter Ruhe beschloss, 

hatte er als ächter Patriot einen höchst populären Namen in Tirol und errang, 
ah seine politische Rolle zu Ende ^ing, durch seine archivalischeii l unde 
untl ihre löbliche Verarbeitung, den Ruf eines wackeren Forschers und tüch- 
tigen Kunst- imd Culturhistunkers. Geboren als der Sohn ein k. k. ZoU- 
bounten in der ehemaligen Gienzvest e Kniepass bei Reutie in Tirol, sammelte 
Sch. zu Wien eine schätzbare Grundlage von historischen und artistischen 
Studien, welche vorläufig freilich nicht zur Reife gediehen, da er 1848 beim 
Reginn der tlortigen Revolution, durch den Tod .seiner Mutter in die Hei- 
niatli zurückberufen, /-u Innsbruck die Retlaktion der "Schülzt-n-Zeitung über- 
nalun, welche er mit seiner publicistischen Begabung, in kurzer Frist zum 
volksdiümlichsten und einflnssreichsten Organ des Tiroler Landes erhob. Durch 
eine glückliche Heirath und seine journalistische Tbätigkeit ganz an Tirol 
gefesselt, wendete Sch. sein Augenmerk auf das damals frisch erblühende 
Schtltzenwesen ; er besuchte alle Schiessstande des Landes und gewann als 
einer der besten Trefl^er bei allen Festschiesscii nicht nur Schüt/.en-l'reis und 
-Dank, sondern auch die ausgebreitesten Bekanntschaften aus allen Ständen 
imd gründliche Einsicht in alle Veihältnisse und in die wohlberechtigten Wün- 
sche des Volkes. Die freimüthige Unerschrockenheit, womit Sch. seine Stimme 
bei allen Beschwerden und Misshelligkeiten erhob, zog freilich ein ganzes 
Conglomerat von Conflscationen und Pressprocessen über den Redakteur tler 
Scluitzen-Zeitung zusammen, welche immer mit Freisprechung endend, nur zur 
weiteren Verbreitung des Blattes beitrugen. Ks ist unglaublich, was damals 
als strafwürdiges Reat betrachtet wurde und mit wdch* rüder Gewissenlosig- 
keit Polizei und Regierung im acht vormärzlich buieaukratischen Nachklange 
hausten. Hatte sich die Bedeutung fies Schiitzenwesens schon ijc^en 
den pieniontesischen Runiinel bemerkbar gemacht, so brachten die Jahre 1859 
und 1866 neue Erfahrungen und Resultate, welche Sch. als Kreis- und Lan- 
des-Defensions-Commissär sattsam verwerthete. Zum fortwährenden Exerdtanm 
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in Friedenszeiten organisirte Sch. als Schtttsenmcister des k. k. Landes-Haupi 
schiessstandes die vom reinsten Patriotismus belebten grossen Scbfltienieste» 

so 1853 bei der Feier der Rettung und Wiedergenesung des Kaiser Franr 
Joseph, dann (Ins Srhicssen zu Inn.sl)ruck, auf wek hem der Kaiser, Krzher/o^' 
Karl Ludwig und 5400 aktive Schut/en erschienen, ferner die »Tiroler Scliut/en- 
züge«t, insbesondere 1862 nach irankfurt und 1868 nach Wien. Für Frank- 
furt hatte Sch. nicht nur die prachtvollsten Exemplare, welche damab als 
»Schmerzenskinder« mit feuriger Begeisterung durdischlugen, ausgewählt son- 
dern sich daselbst auch als Meister bewährt, »da er innerhalb drei Stunden 
212 runkte gewann und die Figur auf der Feldscheilu' /elinmal ununter- 
Ur«)< licn dvirch die Hnist schoss.« — Inzwischen besuchte Sch., um frühere 
Versäumnisse nachzuholen, als ordentlicher Zuhörer die Vorlesungen der 
rechts- und staatswirthschaftlichen Facultät der Universität Innsbruck und 
bestand mit Auszeichnung das Rigorosum, womit er wohl seine juridische 
Faufl)ahn, nicht aber seine öffentliche Thätigkeit abschloss, denn seit 1857 
wirkte S{ h. als Curator und Fachdirektor des T.andesmuseums Ferdinandevim , 
seit 1864 als Correspondent des OcsierreKhischen Musevmis für Kunst und 
Industrie in Wien« und als vom Landtag bestellter Beirath des Landcs-Über- 
schtttsenmeisters« femer als Mitglied verschiedener Görnitz in Bewafihungs- 
und Landesvertheidigungs-Angelegenheiten — bis er endlich 1871 die Stelle 
eines Oberschützenmeisters des Landes-Haui)tschicssstandes , fast gleirb/eitii; 
mit der Redaktion seiner Zeitung niederlegte, um den schon früher begonnenen 
geschichüichcn Untersuchungen und Forschungen sich ganz zuzuwenden, v^u- 
fbr das Statthalterei -Archiv ein unschätzbares, völlig neues Quellen -Materia] 
bot. Unter der Beihilfe seiner Freunde Prof. Dr. A. Huber, Durig, Ijulumer, 
Ign. Zingerle u. A. edirte Srh. fünf Jahre lang die » Zeitschrift für Geschichte 
und Mterthumskunde Tirols . Hier legte er eine Reihe seiner eigenen, mei'^t 
kunsthistorischen Flaboralc nieder, Wf)ftir ihm die Universität 'J'ubiii^^en ein 
ehrenvolles Doktor-Diplom votirte und der Fürst von Thum und Taxis zu 
Regensburg die Direktion seines Hof- und Familien -Archivs antrug. Glück- 
licher Weise erinnerte man sich nun auch in Wien an diese gute, wohl ver- 
wendbare Kraft, indem für S< h. die Stelle eines Statthai terei-ArchivaiB er- 
richtet wiirde. So blieb er der Heimath erhalten und Mluirfte aus dem ihm 
wohl \ertraulen IJoden ni( ht nur eine I iille dankenswerther l'unde, sondern 
trug auch wesendich dazu bei, die Schätze dieses Archivs den aus Oester- 
reich, Deutschland und der Schweiz kommenden gelehtten Anfragen zugäng- 
lich zu machen und zu erschKessen. Sch.'s Arbeiten erschienen in Buchfonn 
oder in den verschiedensten wissenschaftlichen Fachzeitschriften, darunter 
r Franz Srhweyger's Ulironik der Stadt Hall« (1867); der »Finfall des C'hiir- 
fürsten Moriz von Sachsen in Tirol 1552« (1868); über '>die Lage der an- 
geblich verschütteten Römerstadt Maja« (1873) w. Absonderliches Ver- 
dienst erwarb sich Sch. mit seiner »Geschichte des Grabmals Kaiser Maxi- 
milians I.. und dem urkundlichen Nachweis der dabei verwendeten Kfinsder, 
durch seine Thei Inahme an der Restauration des herrlichen Schlosses Runkel- 
stein (1874) und die Wiederherstellung der landesfürstlichen Burg in Meran 
1882 und 1892 (vgl. Beilage 236 'Allgemeine Zeitung vom 26. August i8c)3\ 
Völlig Neues brachte Sch. über den berühmten Tiroler-Kanzler Diener, über 
Treitz-Sauerwein*s Heimath und Familie; Uber Hans Ried, den Schreiber des 
Heldcnbnchs; über »Die älteste Papicriiibrikation und Druckerei in Tirol . 
ftber »Erzherzog Ferdinand als Baumeister«, Uber den »Krieg Kaiser Maz L 
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mit Venedig 1509« (1876); die »Heirath Jakob III. von England und die 
Entführung seiner Braut aus Innsbruck 1719« (1877); »Wenzel Jamnitzer's 
Arbeiten fttr Enhersog Ferdinand«; Aber einen »Ehescheidungsprocess aus 
dem XV. Jahrhundert (vcrgl. No. 37 »Allgem. Ztg.« von» 6. Februar 1882) 
Tincl die kunsthistoiist hcn Kxcursc über T>AIexandcr CoHn's Leben und Werke 
und seinen Antheil an der ])Iastis( lien Ausschmückung; des Heidelberger 
Schlosses« (1889); über »Tizians nähere liezichungen zu Kaiser Karl V.« (1879) 
u. s. w. Sch.'s Styl war schlicht und einfach, wie sein ganzer Chankter; die 
Schwächen eines verhiütaissnilssig eist spät zum Durchbrach gebrachten Auto- 
didakten wusste er in seiner, nur dem Fachgenossen erkennbaren Nairetät 
pcsi hit:kt zu decken, aucli blieb er in wissenschaftlichen Fragen, mit einer 
einzigen Ausnahme, wo er aber gl(jrrei< h sein gutes Recht behau|)tete, aller 
l'olemik ferne. In jüngeren Jahren lieferte er im achten Volkston viele Er- 
zählungen und Gesdüchten, von denen eine Auswahl in vier Bftndchen 1854 
erschien. Der Tod seiner Frau (1893) und eine schwere hifluenza brachen 
die eiserne Arbeitskraft des Mannes, welcher \m Februar 1897 unter den 
ehrendsten Beweisen des Wohlwollens und der Freundscliaft aus seinem Amte 
schied und das "»Otium cum digniiate nur eine kurze l'nst genoss. 

VcTgl. Wurxbach, Biographisches Lexicon des Kaisertbums Oesterreich. Wien 1876. 

XXXI» tfot: 

Hyac Holland. 

Otto, Carl, Doctor, Besitzer einer I abrik feuerfester Erzeugnisse, * am 
7. Marz 18.^8 in Jalapa (Mexiko), f am i t,. N«)vember 1897 in Ahrweiler. — 
O. ward als Sohn des Landrichters Otto geboren, der nach Mexiko geflohen 
war, weil er als Burschenschafter in jener traurigen Zeitperiode der deutschen 
Geschichte verfolgt wurde, in der mancher edle deutsche Mann die treue Liebe 
zum Vaterlandc schwer bttssen musste. Nach dem Tode des Vaters, der, um 
das rniilü( k v(tll zu machen, voti Rituberhand in Mexiko fiel, trat die be- 
küniint-rte Mutter mit ihrem Sohne Carl und einem alteren Bruder die Rück- 
reise nach Deutschhuul an. Unter ihrer bewunderungswürdigen Erziehung 
wuchs O. frisch und froh herui, absolvirte das Gymnasium und ein dreijähriges 
Studium auf der Universität, wo er im jugendlichen Alter von so Jahren zum 
Doctor i»romo\irf wurde. Im Jahre 1858/59 vervollständigte er seine Studien 
auf der Herglux lis( hule in I reiberg i. S. und arbeitete in den Faboratorien 
versc hiedener Hütten der rlordgeii L'mgcbimg. Von 1 .S60 bis 1S72 war er 
hierauf zuerst als Chemiker, spater als tet hnischer Leiter bei der l irma J. H. 
Vygen 8r Cie. in Duisburg thätig und begann dann in Dahlhausen in eigener 
Fabrik die Herstellung feuerfester Erzeugnisse. Sein grösstes Verdienst bildet 
die Einführung des neuen Industriezweiges der Koksherstellung mit gleich- 
zeitiger Gewinnung der Nebenerzeugnisse (Theer, Benzol, Ammoniak). 
Seine Fabrik i)efasste sich niimli* h ausser der Herstellung von feuerfesten 
Steinen und anderen feuerfesten Fabrikaten für alle metallurgischen und che- 
mischen Zwecke in erster Linie mit der Anlage von Koksöfen und bildete 
namentlich das System Otto-Hofifinann aus, das wesentlich in einer Verbin- 
dung von Siemens'schen Regeneratoren mit gewöhnlichen Koksöfen besteht. 
Seit 1876 bis 1897 wurflen seitens der Firma Dr. Otto & Cie. nicht weniger 
als 9922 Koksöfen mit (iewinnung der Nebenerzeugnisse in den verschieden- 
sten Revieren Deutschlands ausgeführt und damit dieser Industriezweig bei 
ans fast monopolisirt Durch die Gewinnung der Nebenerzeugnisse Theer, 
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Beiuol und Ammoniak ist die Kokholcnanlage, die früher einen einfachen 
Betrieb danteilte, in eine chemische Fabrik mit compKcirten Vorgängen — 
die Kohlendestillation — umgewandelt woiden. Ihre Anlage erfordert aber 

auch die Anwendung l)edcutcnder Geldmittel, während man andererseits be- 
fiin hfete, keine lohnenden Preise ftir die Nel)encrz:cugnisse zu erhallen. Dank 
der (lur( h^^rcifeiiden Thatkraft O.'s ging seine I )ahlhauscncr Firma auf dioscra 
Gebiete bahnbrechend vor, indem sie den Kohlenzechen die vollständige An- 
lage euisddiesslich des Zubehörs schenkte und sidi nur füx eine gewisse Reihe 
Yon Jahren den Erlte aus dem Verkauf der Nebenerseugnuse Torfadudt & 
ist bekannt, dass durch die grossartige Gewinnung der Nebenerzeugnisse ein 
vollständig neuer Industriezweig geschaffen ist, durch welchen sowohl unser 
Gewcrl),slel)en als auch unsere Landwirthschnft einen reichen Segen erhallen 
hat. Haben an der Losung der vielen Schwierigkeiten, welche sich hierbei 
ergeben, auch ride tttchtige Männer mitgewiikt, so werden diese alle gerne 
anerkennen, dass O. unter ihnen in vorderster Reihe gestanden, gekämpft vmA 
die bedeutsamsten Erfolge erreicht hat. Durch rastlose Arbeit hat er Deutsch- 
land in die führende Stellung betreffs dieser Industrie gebracht. — Im Jahre 
1887 verlor er durch den Tod seuie bewahrte Lebensget.ihriin. Der Sclimtrz 
und Kummer um diesen Verlust in Verbindung mit surkcr Uebcrarbeitung 
legte den Kehn su dner tückischen Krankhdt, der er nach mdur als vier- 
jährigem Siechthum am 13. November 1897 in der Heilanstalt zu Ahrweiler 
erlag; ein genialer Maiui mit einem edlen und treuen Herzen, dessen Tod 
nicht nur zahlreiche Freunde, sondern vor allem auch die Schaaren semcr 
Arbeiter beklagt haben, die in ihm nicht nur den Fabrikherrn verehrten, son- 
dern auch den treuen, väterlichen Berather und allseit hilf berdten Menschen- 
freund von gansem Hcnen liebten. 

Dr. W. Beumer. 

Thielen, Alexander, Generaldirektor der Aktien-Gesellschaft für Bergbau 
und Hiiltenbctrieb »Phönix« in Laar bei Ruhrori, * am 3. Mai 1841 zu 
Düsseldorf, f am 20. Juli 1897 zu Heidelberg. — Als einer der begabten 
Söhne des Fddprobstes Tb. xu Düsseldorf geboren» trat er nach rascher Ab- 
solvirung der Schulen im Herbst 1858 in die Styrumer Eisenindustrie ein, 
arbeitete dort zwei Jahre praktisch und studirte dann drei Jahre auf der Berg- 
akadenuc in Clausthal, sowie ein ferneres Jahr auf der Hochschule in Berlin, 
wo er gleichzeitig seiner Militärpllicht genügte. Gegen Ende des Jahres 1604 
nahm er dne Betriebsassbtentenstelle auf der Zinkhütte in Latmathe an und 
folgte dann 1865 einem Rufe aus Swansea in Sfldwdes^, um in die Dienste 
von Sir Hussey Vivian diunitreten. Dort blieb er bis März 1870 und ging 
alsdann im Interesse der Cojiper Mining Co. (Lim.) nach Südafrika. Im 
Inihj ilir 187.^ kehrte er mit reichen Erfahrungen nach Deutschland zurück 
und nahm dort die Steile eines Direktors der Aktien-Gesellschaft für Bergbau 
und Httttenbetrieb »Phitaiixc in Laar bd Ruhrort an. In dieser venutvor" 
tungsvoUen Stellung entfaltete er sdne glänzenden Geistesgaben, seine Energie 
und seine Leutseligkeit, und im Verein mit seinen Collegen in der Direction 
hat er die genannte Aktien-Gesellschaft durch schwierige Zeiten hindurch zu 
ihrer heutigen Blüthe •;el>racht untl sie zu einem der bedeutendsten L nter- 
nehmen dieser Art gestaltet, das sich im In- und Auslande durch seine Fa- 
brikate — namentlidi Strassenbahnschienen — eines wohlbcrechtigten hohen 
Rufes erfreut. Aber neben dieser Thätigkeit ent&ltete Th. auch eine dem 
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Gesammtinteressc der deutschen Indtistrie in liuhrni driide förderliche Wirk- 
samkeit, indeni er nanieiulich die gemeinsamen Bestrebungen der Kisenindu- 
strie in weitblickender Weise unterstützte. F'rüh/eitig erkannte er, dass das 
Heil der deutschen Etsenindostrie, fttr deren zunefamende Enseugungsfähigkeit 
lohnenden Absatz zu finden zeitweise grosse Schwierigkeiten bot, nicht in 
pepcnseitiiier Hekiimpfung und Aufreibung, sondern in der \'ereinijiung der 
widerstrebenden Elemente zu suchen sei. Zur Lösung dieser Aufgabe war er 
vermöge seiner Persönlichkeit besonders begabt: neben gewinnender Liebens- 
würdigkeit verHligte er über eine überzeugende B^edsamkeit, welche, unter- 
stützt durch kraftvolle Energie, ihn manches Ziel erreichen hess, das Andere 
xwar als wünschenswerth angestrebt, aber als hoffnungslos aufgegeben hatten, 
l^'m die Mitte der achtziger Jahre schuf er den rheinisch-westfälischen Roh- 
eisenverban{l, aus dem später flas Roheisensyndikat hervorgini^ \md führte den 
Vorsitz in diesem segensreich wirkenden Verbände bis zu seinem Tode. In 
den Jahren 1884 und 1885 war er Vicepräsident der internationalen Schienen- 
gemeinschaft, und auch in anderen Verbänden wirkte er mit grossem Erfolge. 
In der ausländischen Eisenindustrie, namentlich der en^Lschen, war Th. sehr 
bekannt inid l)eliebt; er verstand es, die auf internationalem (icbiete herr- 
schenden ( iegensätze geschickt auszugleic hen, die gemeinsamen Ikruhrungs- 
punkte aufzusuchen und enge Verbindungen mit den ausländischen l ach- 
genossen herBQSIdlen. Infolge dessen wählte man ihn 1891 auch in das 
Council des »Iron and Steel Institute«. Gegen ein tttckisdies Leiden suchte 
er vergeblich im Jahre 1897 in Baden-Baden und Heidelberg Heilung; in 
letzterem Orte starb er eines sanften Todes, tiefljeklagt von seiner Frau und 
zwei '['()( htern, sowie seinem älteren }>ru<ler, dem preussischen Minister der 
olicnllichcn Arbeiten, nicht minder aber von zalillosen Freunden in der Eisen- 
industrie der ganzen Welt. 

Dr. W. Beumer. 

Baarc, Louis, Generaldirektor des Rochumer Vereins ftlr Bergbau und C.uss- 
stahifabrikaiion, * am 12. juli 182 i in Minden i. W., f am 17. Mai 1897. — Als 
Sohn eines Tabak labnkanten geboren, übernahm der 22jährige beim Tode des 
Vaters das Ton letzterem nach Aufgabe des Tabakfobrikationsgeschäft gegrün- 
dete Speditionsgeschäft und setzte es mit gutem Erfolge fort, V)is er im Jahre 
1849 ^'"^ Stelle übernahm, die an seine Leistungsfähigkeit die denkbar höchsten 
Anforderungen stellte. Die Verwaltun^^ der K.öln-Mindener Kisenbahn ubertrug 
ihm die Stellung eines gemeinsamen Beamten ihrer Bahn und der Königlich 
Hannoverschen Eisenbahndirektion. Es lag ihm dabei ob, die Vermittelung 
des Güterverkehrs zwischen beiden Gesellschaften zu Übernehmen, ebenso wie 
die damit verbundenen Zoll- bezw. Steuerangelcgenheiten an der Grenze des 
Zollvereins und des Norddeutschen Stcuervereins. Bei den verwickelten Ver- 
haltnissen, die damals in Deutschland herrschten, war es keine Kleinigkeit, 
die vielfachen, oft sich widersprechenden Anforderungen zu erfüllen, die von 
den vier »Herren« gestellt wurden, denen B. gewissermaassen zu »dienen« 
hatte und denen er thefls durch Eid, theils durch Handschlag verpflichtet war. 
Dennoch gelang ihm die Erfüllung seiner vielfachen Pflichten zu allseitiger 
Zufriedenheit. Er verblieb in seiner Sielhnig bis zum l^ebertritt des Nord- 
deutschen Steuervereins in den Zollverein. Dann trat er auf Wunsch der 
Hannoverschen Eisenbahndircktion in den gemeinschaftlichen Dienst der Eisen- 
hahndirektion und des Bremer SenatSj, wobei ihm sein Wohnsitz in Bremen 
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angewiesen wurde. Hier blieb er, bis ihn im Jahre 1855 verschiedene tisen- 
iMUindirektioiien, die txifßaidk Mitglieder des Aitttditintiies der BodmiBer 
-Cliissstahl&brik« waren, nach Bodram beriefen und ihm die Obeilettiing der 

Faljrik übertrugen, die vor ilim der Regierungsassessor v. Sybel ein- halbes 
Jahr lang provisorisch innegthal»t hatte. Als technischer Leiter stand ihm 
der Mitl)t'f.'ründtr der Fabrik Mayer zur Seite. Noch war dai. kleine Werk 
wenig bekannt; 200 Arbeiter waren in demselben angestellt, und ein verhalt- 
nsKmftang kleines Areal gehörte dam. Die GrondfUtofae, die jetit dem Bo- 
chumer Verein gehört, ist seitdem wohl auf das aoolacfae angewachsen, und 
die Zahl der Angestellten des Werkes hat in den sogenannten »flotten Jahren ' 
1873 und 1874 6000 betragen, ist dann allmählich auf jooo heruntergegangen, 
ist aber seit den achtziger Jahren wieder im \\a( h>en hcgriften ^cwcNcn. 
Welchen schwerwiegenden Einfluss diese ausserordenüichc tntwickelung auch 
auf das Emporbltthen der Stadt haben musste, liegt auf der Hand. 185s 
sählte Bochum 6000 Seelen, meist Ackerbürger, kleine Fabrikanten, Hand- 
werker und einige Kaufleute. Von nun an ging es aber mit ausserordent- 
lit her S< hnclligkcit vorwärts. Im Jahre 1872 waren 24000 Einwohner an- 
sässig, von denen, da der Hoc humer Verein allein 6000 Ari)eiter, Meister uinl 
Beamte beschäftigte, mindestens die Hälfte von diesem Werke lebte. Damals 
entstanden in einem Jahre ganze Strassen; denn wo jetzt ein dichtes Häuser- 
meer sich befindet, waren vor jener Zeit Gärten und Bauernhöfe. Sie alle 
sind verschwunden, und an der Stelle, wo früher das Vieh der Bürger wei- 
dete, wo die Schuljugend im Herl)ste in die Nüsse ging, da erheben sich 
jetzt riesige Fabrikgebäude, Ho( liofen senden lodernde Flammen in die Luft, 
und ans tausend Schloten steigt der Rauch empor. Und in den Fabrik- 
gebättden, welch rastloses Hftmmem und Schaflen bei Tag und Nacht; in 
unermüdlicher Arbeit werden die aus dem Innern der Krde zu Tage geför- 
derten reichen Schätze verarbeitet, immer neue Absatzgebiete erschliessen sich 
den daraus genommejien Produkttn. Fine solche völlige A'er.andcrung der 
bestehenden Verhältnisse ist im wesentlichen dem Manne zu verdanken, der 
an der Spitze des Unternehmens stand. B. verstand es, durch geschickte 
Finanzoperationen die Möglichkeit einer stetigen Erweiterung der Fabriken zu 
schaffen. Er wusste an der rechten Stelle zu sparen, aber sdiontc in der 
Voraussicht Viniftiuen Gewinnes keine noch so grossen Ausgaben und Keii- 
anlagen. l.r licuut/te die sich bietenden günstigen Conjuncturen ohne /an- 
dern und wussie die sich darbietenden Vortheiie dem Werke nutzbai /u 
machen. Auch in Stürmen und Gefahren, die das Werk im Laufe der Zeit 
bedrängten, wurde der Bochumer Verein sicher geleitet und zu erfreulicher 
Kntwickelung gel r u ht. Erwähnenswerth sind auch die Maassnahmen zur 
Fürsorge für die Arbeiter. Auf dem Hochumer Verein ist ein ausserordent- 
lich grosser Stamm von Arbeitern vorhanden, die seit fünfundzwanzig Jahren 
und länger unausgesetzt dort thatig waren. Die ^Vrbeitcrcolonie Siahlhausen 
ist mit ihren Häuschen, Gärten, fieien Plätzen und schattigen Wegen ein 
Muster derartiger Anlagen. Eine weitere Musteranstalt ist das Arbeiteriog^e^ 
haus. Aber B.'s Bedeuteng geht weit über Bochtim und Westfalen hinaus. 
Seine Mitwirkung an der socialpolitischen ( icsetzgebung sichert ihm ein dank- 
bares Andenken in der Arbeiterschaft des gesamnitcn deutsi hen \'erl)andes. 
F^r ist es gewesen, der den Anstoss zu der Unfailversic herungbgesetzgebung 
des deutschen Reiches gab, welche die lästigen HaftpHichtprocesse beseitigte. 
Fürst Bismarck, mit dem er zuerst über diese Materie verhandelte, hat auch 
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in lier Folgezeit oft seinen Katii gesucht, den B. gerne gab, wie er aucli als 
Miti^ied des Staataratlies seine reichen Kenntnisse in den Dienst des Landes 
stellte. Sein Leben war Mflhe und Arbeit bis in sein hohes Greisenalter. 
•Arbeit aus Tkeue« war der Wahlspruch seines Lebens. 

Dr. W. Beumer. 

BruUiot, Karl, Kgl. Hülopernregisscin-, Professor an der Rgl. Akademie 
der Tonkunst in liUnchen, * am 31. Juli 1831, f am 23. März 1897 zu 
Mttndien. ~ B. war der Sohn des durch mannichfiiche gelehrte Arbeiten auf 

dem Gebiete der Kupferstichkunde und als langjähriger Conservator der sich 
aus kleinen Anlangen entvvirkelndcn Kgl. Kupferslichsammhmg bekannten 
Konservators Franz B. In seiner Vaterstadt Mtinrhen absolvirle er das Wil- 
helms -Gymnasium und besuchte als Student der Rechte die Universität. 
Gleichseitig aber trat er in das Consenratorium ein, um unter der Leitung 
Franz Haiaers sich Gesangsstudien au widmen. Nach Abschluss derselben 
wurde er von Eduard Devrient, dem berühmten Leiter des Karlsruher Hof- 
tlieaters, als erster Bassist engagirt und begann im ?'rühjahr 1853 dort seine 
Laufbahn als Siinger, wurde aber schon damals vielfach auch als Schauspieler 
beschäftigt. Im Jahre 1859 wurde er zum Opernregisseur ernannt, in welcher 
Eigenschaft er in Kailsnihe sämmdiche AuiS&hrungen der grosshersoglichen 
Buhne leitete; seine Specialit.ät war die Spieloper, die er durch feinsinniges 
Herausarbeiten der heiteren Kffecte zu grosser Wirkung zu bringen verstand. 
Im Jahre 1872 wurde ihm zwischen Kaiser's und Köberle's Directionsfuhrung 
auch die selbständige Leitung der Hofbühne anvertraut. In diesem Jahre 
führte er auch die Coloratursängerin Anna Braunhofer-Masius als Gattin heim. 
Die Anhän^ichkeit an seine in München zurückgebliebene alte Mutter und 
ein wiederholter Ruf veranlassten ihn 1873, in gleicher Stellung an das MUn- 
ebener Hoftheater zu übersiedeln, wo er im Laufe <Ier Zeit über 30 Opern 
in Regie setzte. Daneben war er immer noch als Siinger und Schauspieler 
thatig, bis er zum Trofesäcr an der Kgl. Musikschule ernannt wurde. Am 
1 1. November 189« betrat er als Goidon in »Wallenstein's Tode zum letzten 
Male die Btthne. Schon vorher, im August 189s, zwang ihn Kränklichkeit 
in Pension ZU gehen. Am 23. März 1897 (nicht am 24., wie der Almanach 
• 1er Bühnengenossenschaft irrigerweise angichti jst B. nach langen, schworen, 
aber mit bcwundernswcrther (leduld ertragenen Leiden in seiner ( »el)urtssiatll 
gestorben. Hin Nachruf sagt von ihm mit Recht: »Alle, die unter B.'s Lei- 
tung thätig gewesen, rühmen die Ruhe, die Vornehmheit und die durch nichts 
SU beirrende Gerechtigkeit, mit der er das Regiment geflihrt hat Wie vielen 
Schülern und Anfängern hat er die We^ geebnet wie vielen zu schönen 
Stellen hinaufgeholfen! Als Mens( h war B. eine in sich gekehrte, stille Natur, 
jedoch im engen l-reundcskreise durchaus niclit karg unri verschlossen. Kr 
besass eine der schönsten Gottesgaben, er hatte Humor, und die Wirkung 
seines Witzes wurde trhOht durch die dassische Ruhe, mit der er ihn brachte. 
Allerdings konnte er auch stark sarkastisch sein; ein Blick aus seinen gut- 
müthigen Augen aber wusste gleich wieder mildernd zu wirken. Alle, die B. 
im T,cben näher getreten sind, werden ihm ein freundliches Andenken be- 
wahren!« H. war, und dies gicbt ihm eine bleibende Bedeutung für die 
Münchener Theatergeschichte, der erste Regisseur Richard Wagner s in Mün- 
chen, er kam wenigstens gerade zurecht nach München, um insbesondere den 
Siegfried (10. Juni 1878) und die Götterdämmerung (1$. September 1878) m 
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Scene cu setMn. Das waren neue und bedeutende Au%aben — die Nibe> 
hingentrilogie, die nach ihm in München und anderwärts noch oft des Studiums 

genug gekostet. Mit eiserner Thatkraft arbeitete er sich, als der erste Rt ^-^scur 
n:u h Wagner, in Bayreuth, in diesen fremdartigen und seinem bisherigen 
Kunstempfinden nicht eben homogenen Stoff ein. Jedem Spateren ist o 
leichter geworden. Die Adresse, die seine Kunstgenossen ihm bei seinem 
Sdieiden im August 1892 ttberreichten, war von kuiter Aufirichtigen unter- 
schrieben — er war beliebt wie wenige vor ihm, denn er war keinem ein 
Stein des Anstosses gewesen. An seiner Ruhe, an seinem Humor brach sirh | 
aller Neid unri jede Intrigue. B. war /ulet/t, als die Stimmmittel den ge- 
steigerten Anforderungen nicht mehr Stand hielten, kein Sänger ersten Ran^o 
mehr. Die gegenwärtige Generation erinnert sich seiner mehr als einer Utilitif. 
und vor allem als einer überall ihren Mann stellenden Repräsentantenfigur. 
Es war ein Vergnügen, ihn nur als Terzky'schen Wachtmeister su sehen — 
ein ganzer Mann! Kr l)rauchte si( h nicht viel zu schminken, und niemak 
veränderte er seinen angegrauten schonen Vollbart, deini er konnte sich kaum 
emplchlender und vor Willem imponircnder herrichten als er von Natur war. 
In seinen besseren Zeiten, an die sich der Schreiber dieser Zeilen wohl er- 
innert» dröhnte aber auch seines Baases Grundgewalt gar voD und achte 
durch das grosse Haus. Er ging still und bescheiden von der Bühne und 
aus dem Leben, wie er gekommen war. Als er fast ftinf Jahre na« h -einem 
Austritt starb, tauchte sein Name vorübergehend m weinten kleinen Nach- 
rufen auf, und wer nicht dem Theater naher stand, wusste kaum, di.u>s er 
noch am I^ben gewesen. In unserer unruhigen, nervenseistttrenden Zeit 
könnte ein ruhiger und zielbewustter Bohnenleiter gleich B. mehr denn je ein j 
Vorbild ittr alle Nachstrebenden sein. 

Alfred Freiherr v. Mensi. 

Hiebcr, Otto, Kgl. Hofcapellmeister und Professor an der Kgi. Akademie 
der Tonkunst in München, * daselbst am so. Februar 1848, f am 9. Januar 
1897 ebenda. — H., der Sohn des noch jetst an der St Cajetans-Hofkirche 

wirkenden Chordirectors Ulrich H. entstammte einer alten und angesehenen 
Münchener Musikerfamilie. Ks war also last selbstverständlich, dass auch ihn» 
die Musik Kebensberuf wurile. Kr kam an die Kgl. Musiksc luiie seiner Vater- 
stadt, die spater den stolzeren Titel einer Akademie der l'unkun^t erlüelt. 
aber seitdem fttr das Mttnchener Musikleben lange nicht mehr von der Be- 
deutung ist, die sie in den ersten Jahreehnten ihrer Grttndung hatte, nachdem 
Hans V. Bülow sie nach den Ideen Richard Wagner s reorganisirt hatte. 
Bülow, lose])!! Rheinberger, der noch als Professor uiui ins]>er!()r wirkt, sowie 
Franz WuUner waren H.'s Lehrer. Seine Stellung als Capelhneister war ihm 
gewissennaassen divch Tradition und Erziehung vorgezeichnet, zum GIflck 
auch durch seine Begabung. Er begann in dieser Eigenschaft am Theater 
am Gärtnerplatz, das Anfang der siebziger Jahre der Kgl. Hofthentor-Inten- 
danz aufgebürdet wurde, sich aber liald davon emancipiren musste, seine 
Laufbahn. Im jähre 1877 guig er mit dem Titel eines kgl. Musik directors 
an d;us Kgl. liofiheater über, wo er eine stille, dem Publikum verborgen ge- 
bliebene, aber ungemein segensreiche Wirksamkeit entfaltete: er hatte das 
Studium der Solosänger zu leiten, und manche später xu Namen und Ruf ge> 
langte Kraft verdankt H.'s gediegener musikalischer und technischer Bildung 
etfolgreichste Unterweisung. Ende der achtziger Jahre vertauschte U. diese 
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Thätigkeit mit der eines Directoxs des Chors, und damit schien er seinen 
eigientiichen Beruf gefunden zu haben, denn als unfehlbarer Chorleiter auf der 

Bühne wie bei den ChorUassen der Akademie hat er sich den besten Namen 
im Münchener Musikleben gemacht; darin erwies er sich als der verständniss- 
vollste Schüler Wiillner's, dessen Methode er mit |)ädagogis( li< m Tact überall 
zu verwenden wusste. Des gaben insbesondere die herkömmlichen Prüfungs- 
concerte der Akademie der Tonkunst Zeugnis«, nicht minder aber die Leistungen 
der königlichen Vocalcapelle, deren Leitung ihm nach dem Rücktritt Rhein- 
berger's übertragen wuixle. Nebenher dirigirte er auch den Oratorien verein, 
der nach ihm an Bedeutung schnell verloren hat. Auch als ( )r^'cls})iclcr vuul 
-T .ehrer war er überaus geschätzt. H., den eine jähe Krankheit viel zu trüb 
dahmgeralft, war kein productives musikalisches Genie und kein muderner 
damenbesaubemder Pultvirtuose, aber er war ein gewissenhaft und ehrlich 
im Dienste seiner geliebten Kunst reproducirendes Talent, ein gediegener 
Musiker von altem Schrot und Korn, wie sie immer seltener werden — gleich 
gewandt in der musica sacra wie in rler profanen. Pamit in harmonischer 
Uebercinstimmung stand der {lcui.s( iie kcrniuittc Charakter dieses echten Alt^ 
müncheners, dem Zeit seines Lebens jede Pose fremd geblieben ist. 

Alfred Freiherr v. Mensi. 

Tanner, Peter k. k. Ministerialrath und jubil. ßcrgakademiedirector, 

• am TO. Mai 1809 in Turrach (Steiermark^, f am 8. Juni 1807 zn Leoben 
(Steiermark). — Sohn des Fürstlich Scliwarzenbcrg'schen \'er\vescrs l'cicr Tunner 
in Turrach, war 1. von Jugend auf m seiner freien Zeit beim Bergbau- und 
Httttenbetrieb beschäftigt und in alle Einselheiten desselben eingeführt; seine 
miasenschaftliche Ausbildung erhielt er an dem k. k. polytechnischen Institute 
in Wien. Dem Umstände, dass er in die Familie des Gewerken M. v. Rotlhom 
einircführt wurde, verdankte T. zweifellos die C.rundlagc zu seiner her- 
vorragenden Fähigkeit, technische l'iaf^'cn von weiten (ie.siditspuiiktiii aufzu- 
fassen. Nach Vollendung seiner .Studien arbeitete er zwei Jahre lang praktisch 
auf den Ffirstlich Schwaizenbcrg'schen StahlhfimmeiD. Dann war er einige 
Monate auf dem der Familie v. Rosthom gehörigen Eisenwerk in Frautschach, 
um daselbst den Harzer Rennprocess einzuführen, weiterhin Werkfiihrer in 
Mauterndorf, worauf seine Ernennung zum Verweser auf dem Fürstlic h Schwar- 
zenberg'schen Siahlhammer in Katsch erfolgte. Kr hatte sicli .somit früh- 
zeitig neben einer gediegenen tlieoretischen Bildung auch gründliche und 
vielseitige praktische Kenntnisse erworben. Es war dies bttonders maass- 
gebend, als es galt^ auf die neu zu eirichtende Lehrkanzel für Hüttenkunde 
am drazer Johanneum eine geeignete Persönlichkeit zu stellen. Der um die 
steirische Eisenindustrie hochverdiente Erzherzog Johann entschied sich für 
T. und fuhr 1833 nach Ratsch, um persönlich mit ihm zu verhandeln, worauf 
T. sich, ganz gegen den Willen seines Vaters, entschloss, die Stellung anzunehmen. 

Wdches hohe Interesse der Ersherzog für T. gefasst hatte, geht aus 
einem Schreiben hervor, das Ersterer am 14. September 1833 an die Stünde 
von Steiermark richtete, worin er u. a. sagte: »Nach meiner l'cl)crzeugung 
schlage ich den Peter Tunner, dermalen l'ürst Schwarzenberg M her Verweser 
des Hammerwerks Katsch, zu diesem Endzweck vor. Landeskind, vom besten 
moraHsdien Chankter, einer der vorzüglichsten Zöglinge des Foljrtecfanischen 
Instituts, folglich ausgertlstet mit den erforderlichen wissenschaftlichen Kennt- 
nissen, vollkommen erfahren in der heimischen Eisenmanipulation, da er 
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liagete Zeit ab Ifester auf dem Hammer ai bc toe , too guter KCrper- 
b fieh a ft nliei^ yntlgmiiy ▼eriindet er alle cifowleilii hwi E^ycKaftiwi, tm 
den Zweck an etftUeii, welchen vir beabsichtigeB HllmeB. — Dioen trage 

ich an, reiben zu bmen nach Schlesien, Schweden und da, wo es noch weiter 
erforderlich sein dürfte. Zur Bestreitung dieser Rei>e dürften die bereit«; aK 
I>otirung des Professors der Hüttenkunde bewilligten 1200 fL C woizu 

noch em ZmchatB zu komaieii hätte, zu f cim ^e w lcn acin « Die Scftnde 

Steiermaits kamen dieaer Auflbudenmg nach, indem ae am 10. Ociober 1833 
berichteten, daas sie >in Anbetracht der ausgeaeklmeCen l iiiiauwln ft liilii 11 
und moralischen Eigen?M:haften dieses Individuums, nicht nur mit dessen An- 
stellung als Professor, sondem auch mit dem Antrag Seiner K. K. Hoheit, 
denselben bis zur Krnchiung des neuen Lehrgebäudes auf eine Bildungsreise 
au acfaicken, vollkommen einventanden aeien. Ungeachtet der kiftftigsten 
UntentOtaung teitena dea Enherzogs erfolgte cm wmm Jahre apiter die Er- 
ncnnung T/a zum Professor. Die diesbeafigfidie Urkunde wurde am 15. Mai 
»'isjjestcllt. T, war bei seiner Ernennung erst 26 Jahre ah: er hatte 
das Gluck, dass ihm vor Antritt seiner Professur noch 5 Jahre ni seiner \'».r- 
bereitung zur Verfugung standen, und dass ihm zu einer Zeit, in welcher noch 
wenige Techniker wiasentchalUiche Reisen au unteniehmen mmochten, aus- 
reichende Mittel geboten wurden, um die wichtigsten Industriebeziike bereisen 
unfl snidiren zu können. Im März 1837 trat T. seine Studienreise an, welche 
bis zum December desselben Jahres dauerte: da aber der Hau der neuen 
Lehranstalt bei seiner Kuckkehr noch nicht weit genug gediehen war, ><» 
ging er am so. April des folgenden Jahres auf seine zweite Reise, von 
welcher er am 19. JuK aurOckkehrte. Eme dritte Studienreise dauerte rom 
25. August bis II, October 1838. Auf seinen drei Reisen besuchte er die i 
berühmtesten Berg- und Hüttenwerke Oesterreich -Ungarns, DeutschlainI«-. 
Schwedens, P'.nglands, Frankreichs, Belgiens und Italiens. Am i. November 
1840 wurde die neue Lehranstalt für Bergbau- und Hüttenkunde in Vordcm- 
beig eingeweiht Neben dem Schulgebäude befand sich eine kleine Lehr- 
frischhfltte mit awei Frischfeuem, in welcher die Sdittler unter T.'s persön- 
licher Anleitung die Frischmethoden praktisch einübten. Im Jahre iS4q | 
wurde die Anstalt nach Leoben verlegt und am 14. October J.S61 in eine 
Ikr^'ak.-uleniie umgewandelt. Wie innig T.'s ganzes Sein an dem Geschick 
der von ihm begründeten und weit über die Grenzen der Monarchie bekannten 
I^hranstalt hing, eihellt am deutlichsten aus dem Ausspruch, den der Alt- 
meister einst that: »Wenn einmal die letzte Stunde an mich herantritt, weiss I 
ich nicht, ob ich mehr an meine Familie oder an meine Akademie denken 
werde.': — T, war au« I1 Mitbegninder ficr in T,e<)])en neben der Akademie 
bestellenden Berg- und l iiittenst hulc, deren C'uratorunn er lo Jahre lang al> 
(Jbnuinn vorgestanden hat. Die 'i haiigkeit, welche 'V. 1840 als Lehrer der 
Kisenhattenkunde begann und auch mehr als ein Menschcnalter mit bewun- 
denwwerther Kraft fortsetate, war bahnbrechend; mit seltenem Geschidc wusste 
er seine vielseitigen praktischen Frfahnmgcn mit den wisscns( liaftlirhen Grund- 
siit/on 7U verl)inden und das Krgebniss seinen Schülern in hchtvollem Vortrag 
niit/utheilt n. Letztere sind über die ganze Krde vertbeilt; wo sie aber auch 
immer sein mögen, ihres hochverehrten -Peters« gedenken sie alle mit rühren- 
der Treue in höchster Anerkennung und Dankbarkeit Seine letzten Vortrage 
Uber Eisenhüttenkunde hielt T. im Studienjahr 1865/66. Am so. Juli 1874 
trat er in den bleibenden Ruhestand. 
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Bei seiner Thiitigkcit als I.ehrcr der Eisenhüttenkunde hat T. allen 
Neuerungen auf diesem Gebiete seine volle Aufmerksamkeit gewidmet. So 
hat er als einer der Enten die Bedeutung des Bessemerver&hiens erkannt 
und dessen Einführung in Oestenretch veranlassL Bekannt ist femer das von 
ihm erfundene Glühfrischen. 

Auch schriftstellerisch war T. in hervorragender Weise thätig. Seine 
zahlreichen Arbeiten erschienen zumeist in den I.eobener berg- und hütten- 
männischen Jahrbüchern, in jenen der Wiener geologischen Reichsanstalt, 
sowie in anderen Zeitschriften. Von Sonderscfariften seien nur erwähnt: 
»Ueber die Walxenkalibrirung« , »Ue])er die Zukunft des österreichischen 
Eisenhüttenwesens , l'cbcr Russlands Montanindustrie«, »liericht über die 
Londoner Wcitindustricausstellung« vi. s, w, Kine seiner Ici/tcn Arbeiten war 
eine treffliclie »Darstellung der Eisenindustrie in Steiermark und Kärnthen«, 
welche er aniftsslich des Besuches des »Iron and Steel Institute« in Oester- 
reich-Ungarn im Jahre 1884 verfosste. Seine letste grossere Arbeit behanddt 
das Eisenhüttenwesen in den Vereinigten Staaten. Seit dem Jahre 18.(5 be- 
suchte T. alle grossen Industrieausstellungen, und noch in stinem 69. Lebens- 
jahre unter/.f)g er sich den .Straj)azeji einer Amerikafahrt zum Hesvirh der 
Centennialausstellung. Im Jalire 1867 wurde T. in den steiermarkischen 
Landug und noch in demselben Jahre auch in das Abgeordnetenhaus des 
Reichstog» gewählt 

An äusseren Ehrenbezeugungen hat es ihm nicht gefehlt. Im Jahre 1864 
wurde T. in den österreic hischen Kitterstand erhoben. Kr erhielt zahlreiche 
in- und ausländische Orden, nieiirere Städte und Hcrgorte maclilen ihn zu 
ihrem Ehrenbiirger, gelehrte Ciesellschaften, viele wissenschaftliche und techni- 
sche Vereine der ganxen Welt erwählten ihn zum Ehrenmitglied. Auch der 
Verein deutscher Eisenhflttenleute ernannte ihn in der Hauptversammlung 
vom ii.December 1881 zu seinem Ehrenmitgliede. 

Der Name - Peter Tunner « ist mit der (ieschichte des Eisenhüttenwesens 
unautloslicli verkiuipft. Er hat klar und ziclbewusst in hervorragender und 
schöpferischer Weise an der Festlegung der Grundlagen mitgewirkt, auf 
weklien die machtvolle Entwickdung der heutigen Eisenindustrie sich aufge- 
baut hat. 

Dr. W. Beumer. 

Breitenlohner, Jakob, Professor der Hochschule für Kodencultur in Wien, 
* am 21. Juli 1833 zu Oberweyr, Oberösterreich, f am 24. März 1897 zu 
Wien. — Als das Kind armer Eltern geboren, verbrachte B. seine Jugendseit 
in sehr bescheidenen Verhältnissen. Auch während seiner Gymnasialstudien 

zu Linz verfolgte ihn die Sorge um das tägliche Brod, nur unter unsäglichen 
Entbehrungen gelang es ihm seine Studien zu vollenden und endlich die 
Maturitätsprüfung, mit ausgezeichnetem Erfolge, abzulegen. Er bezog hier- 
auf die Universitäten Graz und Wien, widmete sich dem Studium verschie- 
dener Gegenstände und promovirte 1860 xum Doctor der Chemie. Die 
erste Anstellung fand R. 1S61 als T^eiter der Torfproduktenfabrik des Gra- 
fen Stadion auf der Herrsc haft Chlumetz (gegenwärtig im Besitze Sr. kaiserl. 
Hoheit Erzherzog I ran/ 1 erdinand), woselbst IMiotogen und Paraffin erzeugt 
v^urde. Im Jahre 1^65 trat B. in die unter der Leitung Dr. Hanemann's 
Stehende, landwirthschaftliche Versuchsstation des Flinten SdiwarECnberg su 
Lobosits in Böhmen als Chemiker ein. In dieser Stellung verblieb er acht 

Bl«sr* JaSfb. ■. DMtatlMr Mekntof S*Bd. l6 
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Jahre mit Moor-, Dtingungs-, Culturvenudien and not metewologisdien Be- 
obaditunigen beschäftigt. Aus dieter Zeit stammen sefaie eisten vimenschaft- 
Uchen Arbeiten. Die geringen Einkünfte seiner Stellung in Lobositz, vielleicht 
aber noch mehr seine Vorliebe zum l.clirfarlic veranhissten ihn, die Stellung 
in Lobositz aufzugeben und si< li tlcm Lehrfac he zu widmen. Im Jahre 1875, 
im Alter von 41 Jahren, wurde er an der Forstakademie zu ALiriabrunn als 
honorirter Docent ang^Mellt «md ihm der Titel Adjmict veificlien. B. war 
der geeignete Mann mr Uebemahme der Fächer Meteorologie, KKmatnIogic 
und Standordehre. Bei der Errichtung der Hochschule für Bodencultur in 
Wien wurde er dorthin übernommen, erhielt 1881 den Titel eines ausscr- 
ordemlit hen Professors, 1884 auch chus hiefür systemisirte Clehalt. Die fach- 
liche Tüchtigkeit B.'s beruhte nicht allein auf seinem Talente, sondern auch 
in dem Umstände, dass er auaschKesslidi seiner w is scn scha ftHchen Hiitiglteit 
lebte. Ffir seine Person war er von ausserordentlicher Bedürfnisslosig^eit, 
die Genüsse des gewöhnlichen Lebens waren ihm fremd, auch biieli er un- 
vermahlt. 'Trotz des poringfüjiigen Kinkommens, welches mit seinem Ixjhr- 
amte verbunden war, wusstc er doch die Mittel für Studienreisen zu finden. 
Insbesondere in seiner Ferialzeit durchreiste er die verschiedensten Theile der 
Monarchie. Häufig weilte er in den Alpen und war dort in den entlegensten 
Orten, mit der einfiKhsten im Rucksadte untergebrachten Ausrüstung und 
einem Geologenhammer anzutreffen. Ks war ihm auf Studienreisen ganz 
gleichgiltig, was sonst in der NVelt vorging, er wies jeden Brief mit dem \'cr- 
merk zurück: »Auf tehaireisen des Lesens und Schreibens unkundig.« Die 
Rücksichtslosigkeit, mit der er sich die zu wissenschafUicher Arbeit nOtfaige 
Ungebundenheit schafile, seine schonungslose CHfenhersiglkeit, die Gering- 
Schätzung äusseren Scheines, waren nidit geeignet, Femestehende für Um ein- 
zunehmen. Erst bei nähcrt rn l'mgang ers< hloss sich seine schlichte, gnind- 
ehrliche und treuiierztge Art, otfenbarte si< h die ganze Fülle seines Wissens. 
Durch seinen zwar nicht gerundeten aber doch klaren und fasslichen, durch 
mflbevoU beschafiles' Demonstrstionsmateriai anschaulich gonacfaten Vortrag 
wusste er seine Schüler ebenso an sich xu fesseln, als durch das warme Hers 
tmd das eingehende VerstUndni.ss, welches er ihren Interessen entgegenbrachte. 
Der wissens( li tfilichen Thätigkeit B.'s wurde dvirt h seine im Leben erlaniften 
Stellungen die Ri< iitung gewiesen. So erwuchs er wahrend seiner Anwesen- 
heil in Chlumetz und Lobositz zu einem namhaften Fachmann im Moon^esen. 
In Komers' Jahrbuch fttr österreichische Landwirthe verlMlentlichte er eine 
Reihe von Au&ätzen über Löss (1869), Basalt (1870), Pläner (1872), Moor- 
boden (1873). Im österreichischen landwirthschaftlichen Wochenblatte II. und 
III. Jahrgang (1S76 und 1877) gibt er eine treffliche, landschaftliche und 
entwicklungsgeschichtliche Schilderung des 2200 Joch grossen Ibmermoores 
bei Wildshut m Oberösterreich und fülirt die Versuche an, dasselbe trocken 
zu legen. Die Entwässerungsarbeiten sind sum grossen Theile an dem Wider- 
stande der Bauern gescheitert^ wdche aus dem Moore Nutzen ziehen. B. 
meint, dass durch Wanderlehrer erst das richtige Verstandni-ss der Anwohner- 
schaft erweckt werden müsse, um zimi Ziele zu gelangen. Bei dergleichen 
Dingen fiele wohl noch der .Schule eine wichtige Rolle zu. In der Üester- 
reichischen landwirthschaftlichen Zeitung 1877 schildert B. unter dem Titel 
»Gloria in desertis Deo«, der Ueberschrift eines Rirchenportales mit der 
Jahreszahl 1790, in Gnarrenl)erg, auf einem inselgleich aus den Mooren auf- 
tauchenden GeestrUcken, die Moorgegend zwischen Elbe und Weser. Gnanrcn- 
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berg ist sozusagen die Markthalle der umliegeiulcn ctlithen 20 (Olonic-ii und 
Dörfer, die alle ihren Bedarf dort decken. Durch die Canalisaiion ist den 
Mooren dn radikaler Aderiass applidrt worden und zugleich die praktischeste 
Verkehrsstrasse geschafien. Dassdbe Element» welches frflher jeden Zugang 
wehrte, sollte in kluger Benutzung des billigen Transportmittels der Comrau- 
niration den weitesten Spielraum eröffnen. Auf den Kanälen wird der ge- 
wonnene Torf ausgeführt; sie erstreeken sich bis zur Weser und Klbe. Neben 
der Krorterung der Lebensverhältnisse der Moorbauern bespricht Ii. auch das 
Moorbrennen. Im CentralbUitte für das gesammte Fontwesen 1S77 beschfi^ 
tigt sich B. mit der Aufforstung der Hochmoore. Im Jahrgange 1878 der 
"Wiener landwirthschaftlichen Zeitung berichtet B. über einen Besuch, den er 
zu Pfin giften dem Hansdg, einem grossen Moorboden am Neusiedlersee» ab- 
gestattet hat. 

In Lobositz beschäftigte sich H. schon mit geologischen und meteOK^ 
logischen Beobachtungen und verfolgte die Niederschlagsveriiältnisse^ die ihn 
auch späterhin beschäiftigten. So machte er darüber in Wollny's Forschungen 

auf dem Gebiete der Agriculturphysik, 1886, über die Hochwasserkatjistro|)hc 
zu Hruneck in Tirol im September 1882 eine besondere Mittheilung. Seine 
.Streifzüge im Wienerw.Ude lieferten ihm das Material zu den »Beiträgen zur 
Untersuchung der standortlichen Verhältnisse der Rothbuche im Wienerwalde« 
im Centrslblatte Ar das gesammte Fontwesen 1878. Im Komers*schen Jahr- 
buche 1879 kommt er wieder auf den Wald als klimatischen Factor surttck. 
1893 fasste er die von l^orcnz gezogenen Schliisse wie folgt zusammen: wenn 
auch im Oanzen und Clrossen nur eine geringfügige Kinwirkung des Waldes 
in seine Umgebung hieraus sich erkennen lässt, so ist damit nicht gesagt, 
dass auch das Verschwinden des Waldes von ebenso unbedeutenden Con- 
sequem«! begleitet sein wflrde. Diese Folgerung wäre schon deshalb nicht 
Stichhaltif^ weil das Klima der Umgebung bereits unter dem KinHusse des 
vorhandenen Waldes steht. Die negativen Folgen einer Kntwaldung w.ären 
möglicherweise viel deutlicher als die positiven des Waldbestandes. Mit flem 
rtianzenj>hy.siologen Dr. Josef Böhm zusammen unternahm B. eine Untersuchung 
»Ueber die Baumtemperatnr in ihrer Abhängigkeit von äusseren Einflässen« 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissenschaften, Bd. LXXV, S. 6x5). 

Ab in der Mitte der siebziger Jahre der jetzige Hofrath Wilhelm Exner 
auf die volkswirthschaftliche Bedeutung fler Weidencultur und Korbflechterei 
aufmerksam machte uncl sich als Vorstand des te< hnologischen (iewerbe- 
museums dieser Sache annahm, fand er in B. eine werkthauge Unterstützung. 
Mit der ihm eigenen Grflndlidikeit erfasste B. das Studium dieses Gebietes. 
Im landwirthschaftlichen Wochenblatte (1887) weist er in emem Auftatse: 
»Die Pnrpm^ und Korbweide in Niederösterreich« darauf hin, dass die auen- 
rcirhe Donnu mit dem F.intritfe aus Bayern l^loss wildes Weidicht zur Schau 
tragt, wahrend anflerwäris lukrative Weidenwerder bestehen. Das Stromgebiet 
der 1 )onau ersclieint, was Boden und Klima betrifft, von Natur aus fiir Weiden- 
plantagen gleidisam prttdestinirt, und Niederteterreich wäre allein im Stande, 
den ganzen Bedarf an Flechtmaterial zu decken. Dieser Thätigkeit B.'s ist 
im Daufe der Zeit reicher Erfolg erwachsen. Die Weidencultur in Oester- 
reich ist seither in der diesseitigen Reichshälftc nicht nur in Wsetin, im 
Beczwathalc, in Trpist in Böhmen, im Sanngebiete in Galizien, sondern vieler 
Orten erblüht. 

Aus scmen Strei&Ogen in den Alpen berichtet B. in einem Vortrage: 

i6* 
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»Wie Muhrbrüche entstehen, was sie anrichten und wie man sie bliidigt« 
im Vereine zur Verbreitung naturwisBensdiaftlidier Kenntnisse in Wien am 
7. März 1883. 

Das warme Interesse filr die Erscheinungen der Hochregion spricht sich 
auch in der Aneilerung Rojat her's zu meteorologischen lk-ol)a< hlun«;en aus. 
Als das Projcct der Errichtung der Station auf dem Sonnblick erwogen wurde, 
hidt B. am 24. Nommber 1885 in der geographischen Getdladiaft in Wien 
einen Vortrag (Mittheflungen der geographischen Gesdlsdiaft in Wien, 1886, 
XXIX. Bd.) darüber, um das Interesse für diese Unternehmung in der Oeflent- 
lichkcit anzuregen. So wurde H. das Hindeglied zwischen den wcitausgreifen- 
dcn, anderwärts damals in \'er\\ irklii Ininu begriften ucwescnen Ideen Hann':> 
bezüglich der Errichtung von Hohenobservatorien, und Rojacher, dem ALume 
in Oesterreich, der vor der Durchltthnmg eines solöhen Untemdmiens nicht 
zurttdcscheute und es auch wirklich zu Stande brachte. 

Nach A. T. Obermayer in dem 6, Jahretbcricht des Sonnblick-Verefaes, Wien 189S. 

Fuchs, Wilhelm, Advokat und l'rivatdocent der Rechte, * am 27. Septem- 
ber 1853 zu Wien, f ebenda am 17. Juli 1897. — F. war einer der hervor- 
ragend^en Rechtsanwftlte VTiens, welcher es vermocht hatte, nebst seiner aus- 
gedehnten advocatorischen Praads die Jurisprudenz durch wissensdiafdiche Bei« 

trage fortwährend zu bereichern i.ml sich dadurch, sowie durch die Vortreff- 
lichkeit seines Charakters ein Andenken zu sichern, das ihn lange ülierlehen 
wird. F, war ein Sohn des Dr. Adaliiert Fuciis, Professors der Fandwirilischaft 
an der technischen Hochschule in Wien. Während seiner Kindheit und Jugend 
hatte er viel mit sdiweren Krankheiten zu kämpfen, die er nur dur«di <fie au^ 
opfinnde Pfl^e seiner Mutter glücklich überstmd. Seiner besonderen Begabung 
hatte er es zu danken, dass er trotz seiner Kränklichkeit sehr frühzeitig — vor 
dem vollendeten 17. Lebensjahre — das (ivmnasium, welc hes er bei den Schotten 
in Wien besuchte, absolviren konnte. Die (iymnasialfächer hatten ihm übrigens 
nie besonders zugesagt und wie ein neues, bis dahin ungeahntes Leben war 
es für ihn, als er als Hörer an der juridisdien Fakultit in Wien zu den 
Füssen einer Anzahl hervorragender Ree htsl ehrer sitzen konnte. An der Uni- 
versität fand er bald eine Anzahl glei( hgesinnter junger Männer, mit welchen 
er für d;is ganze Leben innige I reundschaft sc bloss, wie die Schriftsteller 
Dr. Anton Bettelheim und Dr. Richard v. Kralik, die Advokaten Dr. Josei 
Schmiedl imd Dr. Max v. Schneider. Der Letztgenannte hatte die Güte, die 
JuridsBche Seite der Thätigkeit seines verstorbenen Freundes in Folgendem 
kurz zu skizziren: 

»F. studirte Jus an der Wiener Universif.ät i<S7o-~- 1874. Ihering und nach 
ihm Fxner halten eben begonnen, abweic hend von der bisherigen l^ebung, 
auch an der Jurisienlakultäl iiersonliche Beziehungen zwischen den Lehrern 
und ihren begabteren Hörem anzuknüpfen, sowie durdi Verbindung mit [jrak- 
tischen Cursen ihre systematischen Vortrkge anziehender und wirkung^ller 
zu gestalten. F. hing vor allem an Fxner mit grosser Verehrung, sowie auch 
Fxner grosse Stücke auf ihn hielt, und der Kititluss des erwähnten Gddirten 
auf die Richtung seiner literarischen Thätigkeit ist unverkennbar. 

Nach vollendeten Studien besuchte ¥. im Soramersemester 1875 
Heidelberger, im Wintersemester 1875/76 die Berliner Universität Schon 
1877 babilitirte er sich als Privatdocent für österreichisches Recht in Wien. 
Gleichzeitig trat er in den praktischen Dienst bei Gericht, ging aber bald 
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<larauf zur Advokatur über; 1883 wurde er in die Advokatenliste eingetragen. 
1870 vcröfTentlic htc er eine grössere Abliandlung »Das Ehehinderm'ss des 
bestehentlen Khel^andes na< h österreichischem Rechte und seine Umgehung«. 
£s ist charakteristisch, da^is diese Schrift durch ein Zeitungsinserat veranlasst 
wurde. F. behandelte das Thema tinter steter Verweisung auf praktische 
Fälle so anschaulich, dass die Arbeit auch in Laienkreisen Verbreitung fand, 
was ihn veranlasste, 1880 ungefähr den gleichen Stoff unter dem Titel die 
sogenannten siebenburgischen Khen vmd andere Arten der Wiederverehelichung 
geschiedener österreichischer Katholiken« in wesentlich erweiterter und ver- 
tiefter Form nochmals zu bearbeiten. Das Buch zeichnete sich durch klare 
verständKche Darlegung der meist verwickelten Rechtsverhältnisse aus imd 
wird durch MittheUung eines reichen Qudlenmateriales für jeden werthToll, 
der diesen Kragen näher treten will. 

Die neuere (lesetzgebung Ungarns veranlasste F. kurz vor seinem Tode 
aberm;ils an eine Umarbeitung zu sciireiten, die er leider nicht mehr vollenden 
konnte. Gleichfidls dem Gebiete des Famüienredites gehflrt eine im Jahre 
1880 veröfientlichte Abhandlung Aber »Die Rechtsvermuthung der ehelichen 
Vaterschaft nach römischem und neuerem Rechte« an. Sie enthält eine sorg- 
fiiltige Darstellung (1er gesetzlichen Bestimmungen des römischen Rechtes und 
der modernen Staaten, sowie an der Hand einer reichen Casuistik und mit 
liezug auf den iieuligen Stand der ärztlichen Wissenschaft auch werlhvoUe 
Vorschläge zur Behandlung der Fkage in künftigen Gesetsen. 188 1 eischienen 
»Die Kajtcn und Marken des täglichen Verkehrs« und »RechtsfiUle zum all- 
gemeinen ])iirgerlichen Gesetzbuchc< . In der ersteren Abhandlung wird zum 
ersten Mal unri mit C.eschick der Versuch gemacht, die reiche Mannichfaltig- 
kcit dieses Kleinlebens systematisch /u bearbeiten. Die Ret litsfalle sind fiir 
den akademischen Gebrauch bei praktischen Cursen berechnet. 1883/84 gab 
F. eine Sammlung von Entsdieidungen in Grundbuchsachen heraus, 1891 eine 
Studie aus dem Wiener Leben »Der Hausmeister und sein Recht«, endlich 
iSc)4 ^Beiträge zur Lehre von der Religionsfreiheit in der Praxis«. F.'s Thä- 
tiirkeit als .Anwalt besonders in Kheangelegenheiten, wo er bald allgemein als 
•Autorität bekannt wurde, liess ihm in den letzten Jahren weniger Zeit für 
grössere schriftstellerische Arbeiten. Dagegen grifit" er noch öfter zur Feder, 
um namentlich in der Fachpresse actuelle Fragen zu behandeln. Eine frische, 
lebendige Schreibweise, nicht selten gewttrzt durch ätzende Kritik formalisti- 
scher Missgriffe, sind auch diesen Aufsätzen eigen. Aber auch den Tagesfragen 
in Angelegenheiten des Standes brachte er lebhaftes Interesse entgegen vmd 
wirkte vielfach anregend. 1896 berief ihn das Vertrauen seiner CoUegen in 
den Ausschuss der Advokatenkammer, nachdem er nicht ohne Erfolg den 
Kampf dagegen unternommen hatte, dass die Ehrenämter in der Regel nur 
durch und aus einer kleinen Minorität der Kammermitglieder besetst wurden. 
F. WMr ferner Mitglied der judiciellen Staatspr(ifungs( onunission und fungirte 
durch eine Reihe von Jahren auch als Prüfungscommissar bei den Ad- 
vokatenprufungen.« 

F/s Charakter war ein eigenthümliches Gemisch von Strenge auf der 
einen und unendlicher Güte auf der anderen Seite. Die Strenge beruhte auf 
seiner Wahrheitsliebe und seiner streng logischen Denkweise; er konnte weder 
eine Unwahrheit, noch einen Denkfehler, von welcher Seite immer, ohne T?e- 
merktmg durchgehen hissen. Insofern war er der Mann des Kampfes um das 
Recht, wie er ihn von seinem Lehrer Ihering gelernt hatte. Verübles Un- 
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recht, wen immer es betroffen haben möge, erbitterte ihn auf das Tiefiite: 
die laxe Moral, die er l)ei der Verfolgung einzehier Rechtssachen in den ö^t- 
Hchen Pro\in/eii des Reiches atigetrotten hatte, bekämpfte er auf das ausser-tc, 
indem er bis zu den obersten Instanzen des Reiches ging, welche seine An- 
klagen als gerechtfertigt anerkennen nnusten. — Im Gegensätze zu seiner 
Energie gegenttber jeder bewussten UnredHcfakeit stand seine Nachsirht gegen* 
über den Schwachen und Bedrückten, deren getreuer Anwalt er war. Als der 
Rechtshilfeverein gegründet wurde, dessen Aufgabe es war, Unbemittelten 
unentgeltlichen Kechlsbeistand zu gewiihren, war er eines der ersten Mitglie- 
der desselben und der eifrigste Anwalt der Armen Wiens. Gross war auch 
die Zahl derjenigen, welchen er trotz seiner beschränkt«! Mittehi materielle 
Hilfe leistete. Diesem Mitgefühl für die Sdiwachen entsprang seine Zuneigung 
zu den Arbeitern und damit seine socialen Anschauungen, welche zum Sod»- 
lismus hinneigten, soweit derselbe innerhalb vernünftiger (Irenzen die Verbesse- 
rung des Looses der arbeitenden Klasse anstrebt. Man hatte daher öfter in 
ihn gedrungen, in diesem Siime activ an der Politik sich zu betheüigen, von 
welcher ihn aber stets das niedrige Parteigetiiebe mit seiner inneren Unwahr* 
heit abschreckte. 

F.'s theilnehmendem Charakter entsprach es, auch bei Anderen Liebe 
und Zuneigung zu suchen und zu finden. Er hatte im Jahre 1884 die Toch- 
ter des Landesgerichtsrathes Straub gehcirathet, welche ihm eine Tochter 
schenkte. An Frau und Tochter, sowie an seiner Mutter hing er bis zu seinem 
Tode mit rtthrender Z&rtUchkett Nachdem sich seine früher so schwankende 
(]esundheit vollkommen gekräftigt hatte, verlebte er im Sdioosae seiner Fa- 
milie, geliebt von seinen Freunden und geachtet von Jedermann, eine Reihe 
von glücklichen Jahren, an seiner sich inuner ausbreitenden Thaligkeit er- 
freuend. Viele solcher Jalire schienen ihm noch beschieden, als eine lücki- 
sche Krankheit ihn erfasste. Nach wenigen Tagen schien sein kraftiger Kör- 
per Uber dieselbe zu triimiphiren, als sie in neuerlichem Ansturm ihn für 
immer niederwarf. 

Nachrufe in den Jvrittisdieii Blftttem (Wies) and der Beilage snr AUgcmeiaeB Zcitnig 

(Juli 1897). 

Ernst Fuchs. 

Peters, Fritz, bedeutender Landwirth, als Förderer und bester Freund 
von Fritz Reuter allen Lesern des berühmten plattdeutschen Schrifts^leis 

wohlbekannt, * am 29. September 1810 auf dem von seinem Vater gepach- 
teten grätlii h ILihn'scben Oute l.ie]>cn in Mecklenburg-Schwerin, j am 18. l>e- 
cember 1897 in SiedenboUcntin. — Er k,am 1828 nach der nahe gelegenen 
Stadt Malchm auf die Schule, wo der damalige Rektor Bülch, ein alter Frei- 
heitskämpfer und Verehrer von Jahn, sowie der zweite Lehrer Susemihl sidi 
seiner nach jeder Richtung hin annahmen und den Grund zu seinem tüch- 
tigen Wissen legten; Krsterer sorgte auch für die Körperentwickelung durch 
Turn- und S( Invimmunterriclit. l>eiin Eintritt in s vierzehnte Jahr sollte der 
Knabe confirmirt und in die Landwirthschaft gethan werden, was ihm bei 
seiner grossen Passion für das Studium der Chirurgie gar nicht zusagte. Der 
wackere Susemihl reiste in Folge seiner Bitte zum Vater, ihn zu bestimmen, 
den Sohn doch noch etwas, und wäre es nur ein Jahr, auf der Schule zu 
lassen ; aber au( b dies half nichts. Fritz wurde Ostern 1834 eingesegnet und 
Lehrling auf dem Gute Liepen, Anfangs traurig über sein Schicksal, später 
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seinem seligen Vater vollkommen Recht gebend; denn es .stellte sich bald 
heraus, dass des Letzteren Leben nicht von langer Dauer sein sollte. Von 
dem Vater in liebevollster Weise mit allen Geschäften, mochte es Ein- oder 
Verkauf des flir die Wirthschaft NOChigen, mochten es Geldsachen u. a. sein, 
vertraut gemacht, konnte er der verwittweten Mutter eine Stütze werden. Er 
selbst schrieb dem Unterzeichneten: »Meine Jugend war nach heutigen Be- 
griffen eine wunderbare; nach der einen Seite hin eine äusserst mühevolle, 
denn noch nicht lange war in Mecklenburg die Leibeigenschaft aufgehoben, 
jeder verlangte von sich und seinen Untergebenen ungewöhnlich viel; dazu 
fehlten Commnnicationwnittcl und Runststrassen gilnslidi, das Ackergerätfa war 
mehr als ])rimitiv, die Masdunen gleich Null, wirthschaCtlich also viel Quälerei. 
N;h h der anderen Seite war mir durch reichliche Mittel und den häufigen 
Aufenthalt in Rostock, wo ich das Theater fleissig besuchte und intimen Ver- 
kelir mit der akademischen Jugend unterhielt, Gelegenheit geboten, meinen 
Geist weiter aussubSden.« 

Im Jahre 1843 kam Fritz Reuter su P.'s Schwager, dem Pächter Rust, 
auf das gräflich Hahn'sche Gut Demzin bei StavenlUigeD, um, nachdem er 
den Versuch, nach seiner Festungszeit, sein Studium wieder aufzunehmen, 
aufgegeben hatte, sich der Landwirlhschaft zu widmen. Uie 7,uncigung zwi- 
schen briu Reuter und Iritz V. war von Anfang an eine gegenseitige, und 
da Eraterer auch des Letzteren nachherige Frau liforie geb. Ohl kennen lernte 
und i^eich sehr gem mochte, so* wurde von dem Tage ihrer Bekanntschaft 
an ein Band für*s Leben um sie geschlimgen, und später ebenfalls um Reu- 
ter's Frau Luise geb. Kunt/e. Jahre lang war Reuter Hausgast bei F., <ler 
184.^ das (Hut 'riialbcrg bei 'rrcjitow a. Toll. ge])a( luet halte, flie Guter 

Stolpe und Neuhof unweit Anklam übernahm und schliesslich eine Muster- 
wirtlischaft auf SiedenboUentin in Vorponunem einrichtete, wo er, ab Kdnig- 
Mcher Oekonomierath bis zuletzt thitig, jetzt seiner kurz vorher heimgegangenen 
Gattin in's Jenseits gefolgt ist. 

Unter seinen Augen hat Fritz Kt uter sich zu dem eigenartigen Schrift- 
steller entwickelt, von ihm niannichAiche Anregung i)ckonunen. Fritz P. brachte 
auch Reuter's schwankendes LebensschiiT in einen sicheren Hafen, indem er 
seine Niederlassung als Lehrer im nahen Treptow betrieb; ja ihm wie seiner 
nachmaligen Frau Luise stand er stets treu und opferbereit mit Rath und 
That zur Seite. Jahre hindurch verlebten sie gemeinsam fast alle Sonntage 
auf dem Gute, Jahrzehnte lang jedes Weihnachtsfest, das Reuter immer durch 
allerliebste Julklai)pverse verschonte. Nach den Mittheilungen des P. sehen 
Ehepaares habe ich des Dichters Leben und Treiben auf Tbalberg und Sieden- 
boUentin geschildert in dem Buche »Reuter-Studtenc und neuerdingi viele 
herzlich anmuthende Fln/clheiten, briefe, Gelegenheitspoesien, sowie die Por- 
traits der gesammten P. 'sehen 1 .unilie. von Reuter, der ein sehr geschickter 
Zeichner war und grosse Trettsic herheit besass, selbst gemalt, dargeboten in 
den beiden Bänden »Aus Fritz Reuter's jungen und alten Tagen«. 

Liegt die Bedeutung von Fritz P. fUr das deutsche Volk wesentlich in 
seiner engen, unzertrennlichen Beziehung zu unserem Nationaldichter, so 
hat er doch noch ausserdem sich hervorragende Verdienste erworben, nicht 
nur durch seine |)raktis< he erfolgreit he Thiitigkeit als Landwirth, sondern 
speciell auch durch seine srhrifisiellerische, die in Agrarierkreisen mit Ret ht 
geschätzt worden ist. Den ersten Band der »Läuschen un Rimels« widmete 
Reuter bekanntlich seinem besten Freunde Fritz Peters zum Andenken an froh 
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verlebte Stunden; P. revanchirte sich durdi das Werk »Führung einer vor- 
pommenchen Landwirthschaft an cm ein vorhandenen (nämlich semem eigenen^ 
Beispielec (Wismar, Hinstorff) »seinem alten lieben Freunde Fritz Reuter zur 

Erinnerung an seine ökonomische Laufbahn«. Von den zahlreichen P. 'sehen 
Publicationen seien aus demselben Verlane noch genannt »Praktische Einfiih- 
rung der Soninierstallfütterung« (3. Auflage unter dem Titel «Viehzucht und 
Milchwirthscliaft in Verbindung mit Sommerstall fütterung und F'ruchtwechsel- 
wirthschaftc), ferner »Revision der gesammten WirthschaftsflUmmgc trod vier 
Hefte "»Siedenbollentiner Zflchtungen«, dann die »Abhandlung flbo- Schweine- 
zucht und Schweinemast«, sowie die viel ])eachtete zeitg^mässc Broschüre 
»UelKT die Ursachen 'ler so allgemein l)edriickten Lage der Landwirthschaft ^ 
Line durchaus tüchtige Persönlichkeit und ein wahrhaft edler Charakter 
ist mit Fritz P. dahingegangen; er, der treue Freund in der Noth und stets 
liebenswürdige Mensch, wird in Ehren genannt weiden, so lange Fritz Reu- 
ter's Schöppingen und Lebensgeschichte Interesse und TheOnahme erwecken. 

Karl Theodor Gaederta. 

Fresenius, Carl Remigius, Chemiker, ♦ am 28. December 1818 zu Frank- 
furt a. M., f am 1 1. Juni 1897 zu Wiesbaden. — Seine Eltern waren der Advocat 
Jacob Heinridi Samuel F. und Marie Veronika geb. Finger. Die erste Jugend- 
bildung erhidt F. auf der Musterschule zu Frankfurt a. M., dann im Bender- 
schen Institute zu Weinheim an der Ikrgstrasse ; nachher licsuchte er das 
(lymnasium seiner Vaterstadt. Im Friihjahr 18,^6 trat er in die Stcin'sche 
Apotheke in Frankfurt a. M. als Lehrling ein, woselbst er vier Jahre lang die 
Pharmacie praktiadi erlernte und ausübte ; zugleich aber besuchte er die Vor- 
lesungen am Senckenberg'sdien Institut, insbesondere die Ober Chemie und 
Physik von Prof. Dr. Rudolf Böttger und diejenigen über Botanik von Prof. 
I")r. (»eorg FreseTn'u-^. Schon damals zog ihn das Studium der analytischen 
Chemie ganz besonders an, und die wenigen freien 'l'age. welche iinn blieben, 
benutzte er eifrig ziu* Losung analytisch-chemischer Aufgaben in einem kleinen 
Laboratorium, das er sich in einem Gartenhause des grossen väteriichen 
Gartens eingerichtet hatte. Im l^rOhjahr 1 840 bezog er die Univeisttät Bonn, 
woselbst er ein Jahr verblieb. Er widmete sich zunächst dem Studium der 
Pharmacie und der Naturwissenschaften überhaupt unter den Pr<>fe«isoren 
Gustav Bischiif, Treviranus, Vogel, Noggerath, Martjuart u. s. w., horte aber 
auch geschichtliche und philosophische Vorlesungen bei Ernst Moritz Arndt, 
A. W. V. Schlegel und Anderen. Im zweiten Semester seines Bonner Auf- 
enthaltes schrieb F. seine Anleitung zur qualitativen chemischen Analyse, und 
zwar lediglich zu eigener Uebung. In Dnick gab er das Buch erst auf die 
dringende Aufforderung Marquart's, in dessen Privatlaboratorium er praktifvch 
arbeitete, weil ein Universitätslaboratorium diuiials in Bonn noch nicht exi- 
stirte. Nachdem während des Bonner Aufenthaltes der Entschluss in ihm 
gereift war, sich ganz der Chemie zu widmen, war nichts natOrlicher, als dass 
er sich alsbald nach Glessen wandte, wo sich damals um Liebig die Jünger 
dieser Wissenschaft von Nah und Fern zusammenschaarten. Er arbeitete 
unter dem grossen Meister und hörte ausser bei Liebig Vorlesutigcn bei Buft 
und Kopp, Aus dem ersten (iiessener Semester stammt seine Arbeit »Ueber 
die traubensauren Salze« (Annalen der Chemie und Pharmacie 41, i). Bereits 
im Herbst 1841 wurde er Liebig*s Privatassistent, am i. April 1849 staat- 
licher Unterriditsassistent am Liebig'schen I^aboratorium. In demselben Jahre 
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veröflTcntlichte er die 2. Auflage der Anleitung zur qualitativen Analyse, wor- 
auf ihm am 23. Juli 1842 die DoctorwOrde von der philosophischen Facultät 

der Universität Giessen verliehen wurde. Am 23. Juni 1843 hal)ilitirte er sich 
als Privntflocent in Glessen und blieb als sokher in Thiitigkeit bis ihn im 
Sc|itcml)cr 1845 ein Ruf als Professor der Chemie, Physik und Tei hnolofiie 
an diis herzoglich nassauische landwirUischaftliche Institut nach Wiesbaden 
itihrte. Es war eine herrliche Zeit, die er in Gieasen verlebte, nicht bloss 
reich an wisaenschaftUcher Anregung und Förderung, sondern auch verschönt 
!urt h Freundschaft und Liebe. In Giessen knttpfte si< h das Freundschafts- 
baiui für's T cl'on zwischen ihm, A. W. Hofmann, H. Will und 1,. von Habo. 
\'()n dort fuliilc er seine Gattin Charlotte, geb. Rumpf, die Tochter tlcs (iyin- 
naüialdirectors Prof. Dr. Rumpf zu Giessen, als junge Frau nach Wiesbaden. 
Aus der Giessener Zeit stammen noch eine Reihe von wichtigen literarischen 
Arbeiten, von denen hier erw&hnt sein mögen: »Neues Verfiüuren sur Unter- 
Scheidung und Trennung des Arsens vom Antimon in mit dem Marsh'schen 
A]>i>arate erhaltenen MetalNpicgeln«, die mit Will veröffeiulichte Schrift: Neue 
A'crfabrungsweisen zur l'riifung der Pottasche und Soda, der Aschen, der 
Sauren und des Braunsteins«, Heidelberg bei C. F. Winter 1843, mehrere 
MineralirMsenmienucbungen, einige davon gemeinschaftlich mit Will, die 
zusammen mit Indien ver ö ffentlichte Arbeit: »Ueber die ^Wendung des 
Cyankaliums in der dhemischen Analyse«, die mit v. Babo gemeinschaftlich 
ausgeführte -^Ueber ein neues Verfahren zur Ausmittelung und «junntitativen 
Bestimmung des Arsens bei Wr^ifiungsfallen , die mit Will »Ueber die un- 
organischen Bestandtlieile der l*tlaiuen.« In Wiesbaden begann F. 1845 seine 
Lehrthütigkeit am landwirthschaftUchen Institut und hielt ausserdem während 
des Winters 1845—46 dem Hersog von Nassau an swei Abenden wöchentlich 
Experimcntalvorträge Aber Chemie in einem im Schlosse eingerichteten Hör- 
saal. Mit Begeisterung gedenken die Miinner, die damals Schüler des land- 
w irthschaftlichen Instituts waren, noch heute des jungen i'rofesstirs, rler ihnen 
das Eindringen in die Chemie ermöglichte und deren Bedeutung lur die 
I^dwirtbschaft vor Augen führte. Diesem aber bot die Thätigkeit an der 
Anstalt, zumal da sie nur Winterkurse hatte, nicht volle Befriedigung; nament- 
lich fehlte es ihm an einem Laboratorium und somit an der Gelegenheit, 
junpc Männer in die praktische Chemie cinffihrcn zu können. In der ersten 
Wiesbadener Zeit war er deshalb besonders si llriftstelleri^ch thätig, er gab die 
4. und 5. Autlagc der qualitativen Analyse heraus und schrieb 1846 seine 
Anleitni^ sur quantitativen chemischen Analyse, von der berdts im gleichm 
Jahr die zweite Auflage erschien, sowie 1847 ein sehr beifiUlig aufgenommenes 
Lehrbuch der Chemie für Landwirthe, Forstmänner und Cameralisten. Das- 
selbe war bald vergriffen und wurde auch in's Holländisc he und Fnglische 
übersetzt; zur Bearbeitung einer neuen Auflage fehlte ihm aber später, anderer 
Arbeiten halber, die Zeit. So gut es die bescheidenen Hilfsmittel seines in 
einer Mieihwohnung eingerichteten Privathiboratoriums gestatteten, ftihrte er 
daneben noch analytische Untersuchungen verschiedener Art aus, namentlich 
solche nassauischer Mineralien und T,andes])rodukte, von denen liier beson- 
ders flie Analysen einiger vorzüglicher Weine des Jahres 1846 erwähnt seien. 
Im Jahre 1847 fasste F. den Fntschluss zur Frrichtung eines zum Unterricht 
junger Männer in der Chemie und deren Hilfswissenschaften geeigneten selbst- 
ständigen chemischen Laboratoriums, und kaufte in Folge dessen das Haus, 
in welchem er seitdem gewohnt hat, und -in dem er auch gestorben ist Dies 
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Haas, gpater mngebaat und vergrOtKrt» tungc b c n nm anem in der Folge 
crlieblicli erweiterten Garten, war ein tnuites Fa milinil i riH i imd anch in spj. 
teren Jahren, als die Kinder theilwcise aogwSfti veriieirathet waren, der Mittel- 
punkt der prossen Familie. (Ileith l»eim Eintritt in die Wiesbadener Ver- 
hältnisse betheiligie si( h K. au< h rege am öffentlichen Leben: er trat den 
bcätebendcn wissenschafthchen Vereinen bei und gehörte mit zu den Gnin- 
dem det Geweri^ereicins für Nassau und anderer gjemamMnger Vereine. 
I>nrch das Vertrauen seiner Ifitbärger wuide er im Jadne 1^7 von der Stidt 
Wiesljadcn zum Abgeordneten in die nassauisdie Stände Versammlung gewählt. 
Trotzdem hchieh er sein nächstes Ziel unverrtirkt im Aupe, «»odass er mitten 
in der stürmisrhen Revolutionszeit des Jahres 1848 sem I^-iboratorium mn 
Unterstützung der nassauiM:hen Regierung, aber doch grösstentheils slxls eigenen 
Mitteln eimiditen und eiOffiien konnte. Nun bot si(ä Qibi der erreiuite Wir- 
kungskreis. Gern hat er später gelegentlich im FandUen» und Frenndedoeise 
von den bewegten Tagen des Jahres 1848 erzählt, in denen er aus den 
Sitzungen der Standekammer zur Vorlesung und aus der Vorlesung zur Waffen- 
tibung der liiirgerwehr eilte. Im Jahre 1840 begann V. seine chemische 
Untersuchung der wichtigsten Mineralwasser des Herzogthun^ Nassau; grössten- 
theils im Auftrag der nawanischen Regierung ausgefiihrt, theSwcire aber ancb 
auf Wunsch des Erthercogs Stephan von Oesterreich, der damals auf Schloss 
Srliaiimbiirg residirte, und mit dem F. bei dieser Gelegenheit in näheren 
persönlichen Verkehr trat. Das chemist lie Laboratorium wurde aber auch 
sonst vielfach von Gerichten, Verwaltungsbehörden, von der Industrie und 
von Privaten in Anspruch genommen, und auch die Zahl der Studirenden 
mdirte sidi fort und for^ so dass das Laboratorium, wddies un^irttnglich 
mit einem Astistenten, dem späteren Professor Erlenmeyer, und fiinf Prakti- 
k.mtcn eröffnet worden war, schon in kürzester Frist bedeutend erweitert 
werden musste. Im Frühjahr 1852 würfle zu diesem Hchiif ein Neuhau auf- 
geführt, sodass nun Arbeitsplatze für 30 Praktikanten vorhanden waren, 
würde zu weit flthren, die weitere Entwidtelung des Laboratoriums im eni- 
selnen su verfolgen; dies alles wurde von F. sdbst in der 1873 sur Feier des 
25jährigen Bestehens der Anstalt veröffentlichten »Geschichte des chemischen 
Laboratoriums zu Wiesbaden lebendig geschildert ; in flie'>er Schrift sind auch 
die aus flem Laboratorium her\ orgegangencn Bücher und wissenschaftlichen 
Arljeiten verzeichnet, desgleichen die Docenten, Assistenten und Praktikanten, 
welche der Anstalt bis aum Jahr 1873 angehört haben. Die Leitung des Labor»- 
toriums stellte neben der Herausgabe neuer Auflagen der quahtattven und quan- 
titativen Analyse naturgemäss hohe Ansprüche an die Arbeitskraft des Directors. 
soda.ss er mit Genehmiirung der herzoglichen Regierung von 1855 .nb die 
Vorlesungen über allgemeine Chemie und l'hysik am landwirtlisc haftlichen 
Institut an Neubauer übertrug, wahrend er selbst die Vorlesungen über 
Agriculturchemie und landwirthschaftliche Technologie beibehielt^ und die 
im Jahre 185s erfolgte Wahl zum Mitglied der ersten Stindekammer ab- 
lehnen musste. Zu manchen wissenschaftlichen Arbeiten zog F. auch seine 
S( hüler heran, namentlich zur chemischen V^ntersurlnmg der wichtigsten Ob««'!- 
arten, die im Jahre 1858 in der Zeitschrift für deiitst he Landwirthe verötient- 
licht wurde. Im Jahre 1861 fasste F. den Entschluss zur Herausgabe der 
Zeitschrift fllr aniüytische Chemie. Der erste Band der Zeitschrift encliien 
1862 in Wiesbaden im Verlag von C W. Kreidel, einem nahen Freunde des 
Herausgeben. Der ursprOn^ch entworfene Plan ist in seinen Grundsttgen 
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bis heute vollständig beibdialteii worden; er hat sich somit durchaus bewährt 
AnHiiii^ich wurden jähriich 4 Hefte der 2^tschrift ausgegeben, vom s6. Jahr- 
elang an erschien sie in 6 Heften und vom 36. ab erscheint sie in la Heften 
jahrlich. Bei der Herausgabe der Zeitschrift wurde K. unterstützt vom 20. Hand 
an von seinem Sohne Hcinricli, vom 36. l^and an ausserdem noch von seinem 
zweiten Sohn Wilhehn und seinem Stiiwiegersohn iiintz. Das Geburtsjahr 
der Zdtschiift brachte auch eine wesentliche Erweiteiung des Laboratoriums; 
es wurde mit ihm eine {rfiannaoeudsche Lehranstalt verbunden, die sich als- 
hi\U\ eines guten Besuches zu erfreuen hatte, aber kurx nach der Einverlei- 
bung Nassaus in den preussischen Staat aufgchol)en wurde. 

Das Laljoratorium hatte si( Ii sieis der wohlwollentlen Fürsorge auch der 
preussischen Regierung zu erfreuen, insbesondere gewiilirte das köni^Ii« he Unter- 
richtsministerium den Staatssuschuss weiter und erhöhte denselben spater noch. 
Sc lion kurz nach Errichtung seines Laboratoriums war F. auch mit der bidu- 
stxie in nalie Beziehungen getreten. In den ftinfziger Jahren gründete er mit 
einem Ncften in Lorch am Rhein eine Fabrik zur trockenen Destilhition fies 
Holzes und zur Verarbeitung der dabei erzielten Produkte, aus welcher sich 
dann nach und nach der »Verein für chemische Industrie« entwickelt hat, eine 
in hoher BlQtfae stehende Aktiengesellschaft, in deren Au6ichtsrath F. bis an 
sein Lebensende den Vorsits führte. Audi an dem »Verein chemischer Fa- 
briken zu Mannheim« war er betheiligt, und auch dort war er lange Jahre 
Vorsitzender des Aufsichtsrathes, desgleichen bei der Aktiengesellschaft »Schwein- 
furter Ultramarinfabrik«. Nahe Beziehungen mit dem praktischen Leben traten 
aber nicht nur hinsichtlich der Industrie, sondern auch hinsichüich aller Ge> 
werbe hervor, auf welche die Chemie von maassgebendem Einfluss ist» so 
besonders auch bezüglich des Weinbaues und der Weinbereitung. In Folge 
davon wurde im Jahre 1868 die erste önologische Versuchsstation im An- 
schluss an das Laboratorium als staatliche Anstalt errichtet, imter Neubauer's 
Leitung. Im Winter 1872/73 weilte Kaiser Friedrich, damals Kronprinz des 
deutschen Reiches^ in Wiesbaden. Die damalige Kronprinseasin besuchte in 
diesem Winter tfftos das Laboratorium und liess sich dort von F. Voriesungen 
über Chemie halten. In den Jahren 1874/75 wurde zur Vergrösserun- des 
Laboratoriums ein geräumiger Neul)au auf<,'efiihrt imd bald darauf un Jahre 
1S77 die Ausbildung von Nalirungsmittelchemikern , wohl zuerst in Deutsch- 
land, systematisch organisirt. Vom 5. bis 24. November 1877 nahm F. auf 
Einladung des Reichsgesundhdtssmts als Biits^ied zweier Commissionen an 
den Berathungen Ober den Gesetzentwurf, betreflfend den Verkehr mit Nah- 
rangnnitteln, Genussmitteln uiul Gebrauchsgegenständen theü, die im kaiser- 
lichen Oesundheitsamte zu Heiliti stattfanden. 18S4 wurde am Laboratorium 
eine besondere, mit allen Hilfsmitteln der Neuzeit ausgestattt le Al»theilung fiir 
Hygiene und Bakteriologie eingerichtet, und zwar in einem weiter angekauften, 
an die bisherigen Häuser angrenzenden Hause. 

Die Oberleitung hat F. bis zu seinem Tode beibehalten, aber, um seine 
ausgedehnte literarische Thätigkeit überhaupt zu ermöglichen, im Jahre 1884 
die specielle Leitung der einzelnen Abtheilungen des Laboratoriums in die 
Hände seiner Söhne und seines S( liwiej^eisohnes gelegt. 

Wie ausgedehnt F. s literarische Thatigkeit war, geht daraus hervor, dass 
er ausser der Zeitschrift ihr analytische cSiemie im Laufe der Jahre x6 Auf- 
lagen seiner Anleitung zur qualitativen chemischen Analyse und 6 Auflagen 
seiner Anleitung zur quantitativen chemischen Analyse herausgegeben hat 
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Die qualitative Analyse ist in fast alle lebenden Culturspracben, sogar in's 
Chtnestschc^ übeiseCst worden und audi von der quantitativen Analyse sind 

zahlrci« he Auflagen in fremden Surachen erschienen. Kurz nach Rrrichtiing 
^ciiKs I .i))oratoriums hat I". rlie I>N «rs( Innig der rcidion T?f)dcns< hat/e des 
Jhlor/o^ithums Nassau in Angriff gcn«)nnnen, insbesondere die Mineral wasscr- 
aniiiyscn. Der Untersuchung der nassauischen Mineralquellen reihten sich 
dann im I^ufe der Jahre die chemischen Analysen einer grossen Reihe an- 
derer Mineralquellen an. Ein Verxeichmss der von F. veröffentlichten Ori* 
ginalabhandlunL'cn bis zum Jahre 1873 findet sich in der von ihm heraus- 
gegebenen »flesi hi( hte des ( hemis( hen Laboratoriums zu Wiesbaden . Pie 
seitdem veröffentlic hten sind in der gelegenthch fies fiinf/igjährigcti Bc*>tehen> 
der Anstalt erschienenen Geschichte des Laboratoriums wahrend der zweiten 
35 Jahre seines Bestehens von Prof. Dr. H. Fresenius zusamiiiengestellt mit 
den übrigen wissenschaftlichen VeröfientKcfaungen, welche seitdem ans dem 
Laboratorium hervorgegangen sind. 

Besonders erfolgreich war F. au( h als Lehrer, zumal da er seinen Srhtilerf! 
immer ein wohlwollentler vaterlicher Freund und Berather war. Fuie gro^'^c 
Schaar dankbarer Schüler diesseits und jenseits des üceans in den versthie- 
densten Lebensstellungen, in der Wissenschaft und in der Industrie tfaltig, 
werden ihm stets ein treues Gedenken bewahren. 

Aus der Studierstube und aus dem Laboratorium heraus trat F. aber 
auch vielfa« h in s ötfenth'rhe Lelien, so als Sa< hvcrst:indii:er vor Hcricht, 
als Herather von Staatsbehörden und W'rwaltungsköriiersi halten der ver- 
schiedensten Art, als Vorstandsmitglied von wissenschafüichen und geraein- 
ntttzigen Vereinen^ als Mitglied des Kirchenvorstandes, des Communallandtages 
filr den Regierungsbezirk Wiesbaden, des Provinziallandtages ftir die Provinx 
Hessen-Nassau und namentlich als Vorsitzender der W'iesbadener Stadtverord- 
netenversammlung. Ausser seiner strengen (rororhtigkeitslicbe. Ciiarakterfestig- 
keit, ArbeiistVciK iigkeit und geschäftlichen (lewandtheit gewann ihm sein ein- 
faches, licbensvs urdiges Wesen die Herzen, so dass es ihm gelang, Gegensaue 
auszugleichen und ein erspriessliches Zusammenari>eiten von Mibmem zu er> 
mö^ichen, welche verschiedenen ])oIitischen Parteien angehörten und auch 
sonst oft in vielen Dingen verschiedener Ansicht waren. Besonders auch im 
kirchli( hen Leben ist F. öffentlich hervorgetreten als hervorragendes Mitglied 
des deutschen Protestantenvereins und Führer der Kirchlich -Liberalen in 
Nassau. 

Erholung suchte und &nd F. in seiner Familie und in der Natur. 

»Wer froh durch' s Leben will \ralleii, 

Dem muss es im Hause gefallen« 

ist einer seiner Sinnsprüche, der gerade auf ihn sell)st trefflich passt. Zur 
Führung eines glücklichen Familienlebens war er aui s (iunstigste veranlagt. 
Er besai.s ein frohes, heiteres Gemüth, einen trefflichen, nie versiegenden 
Humor und eine eigene Gabe, allen Dingen die beste Seite abzugewinnen, 
<la!)ei aber einen tief religiösen Sinn, der ihn befähigte audi in < invere i 
Tagen standhaft und muthig /m bleiben. F. war zweimal verhcirathot. M i 
seiner ersten ('rattin, Charlotte, geb, Rumjif, konnte er am 21. Septemltcr 1870 
das Fest fler silbernen Hochzeit feiern. Dieser Ehe entsprossen 7 Kinder, 
3 Söhne und 4 Töchter. Zwei der Söhne und ein Schwiegersohn sind, seinem 
Beispiel folgend, Chemiker geworden und haben nicht nur als Schiller zu 
seinen Fttssen gesessen, sondern durften sich auch später langjähriger gemein» 
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sanier Arbeit unter ihm und mit ihm an seinem I«aboratorium und an der 
Zeitschrift lür analytische Chemie erfreuen. 

Nachdem ihm der Tod die treue Lebensgef^lhrtin entRBsen hatte^ ver- 
heiradiete er sich später mm zweiten Male mit einer der Verstorbenen wie 

ihm selbst und seinen Kindern seit Jaliren befreundeten Dame, Auguste, pcb. 
i rit/e, einer Tochter des verstorbenen Herzoghch nnssnuisc lu-n (lehcimcn 
Käthes vind Leibmedicus Hr. l'ritzc. Sie liat ihm fhis verödete Haus wieder 
zu einem trauten Heim gemacht und ihn mit sorgender Liebe umgeben bis 
zu seinem Lebensende. Ausser in der Familie vorlebte F. seine Mussestunden 
gern in Gottes freier Natur, besonders im schönen deutschen Wald oder in 
seinem mit Sorgfalt gepflegten Garten. Er liebte es, wenn ihm dazu Zeit 
verpjönnl war, rlem edlen Waidwerk obzuliegen uncl freute sich seiner ma!mi< h- 
taltigen Jagdtroph.ien, welche sein (Jarienhaus zierten, (icwiss hat die Aus- 
übung der Jagd wesentlich mit dazu beigetragen, seinen von Natur gesunden 
und kräftigen Körper zu stählen, so dass er sich auch im hohen Greisenalter 
bis SU seinem Tode nicht nur besonderer geistiger Frische, sondern auch 
körperlicher Rüstigkeit erfreute. Dass es F., dem Ehrenbürger der Stadt 
\\ ieshaflen, auch an äusserer Anerkennung nicht fehlte, brau( he ich wohl 
kaum zu erwähnen. Soll ich sie aufzählen die besonderen Ehrungen, welche 
ihm zu Theil geworden sind, die ihm verliehenen Titel und Würden, die 
Ofden, welche seine Brust schmückten? Ich ghuibe man wird es mir erlassen. 
Als F. durch einen sanften Tod unerwartet, mitten aus voller, mit Jugend- 
frist he au'^j^eübter Thätigkeit heraus, abgerufen wurde, da hatte ein reiches, 
geseuMietes Leben seinen Abschluss gefunden. Seine sterbli( he Hülle, die 
überhäuft war von Lorbeeren, Palmen und Blumen, gespendet von dem Kaiser, 
der Kaiseiin Friedrich, von der Stadt Wiesbaden, von den zahlreichen, wissen- 
schaftlichen Gesellschaften und Vereinen, deren Ehrenmitglied er gewesen, 
sowie von seinen vielen Freunden und Verehrern aus allen BeruCsarten und 
Standen nah und fem, haben wir in die Krde gebettet zur letzten Ruhe, 
sein verklärtes Bild aber wird in unserem (icda(htniss fortleben.'; 

Sep.-Abdr. aas der Zeitschr. für analytische Chemie. Vgl. Nekrolog von A. Fagen- 
•techcr, Bd. 50 de« Jalirb. des tum. Verdm ftlr Natnrkonde; die Grabradeti tob Bickel 
und Vccsenmcyer (\Viesl)adcn, 1897). Nachruf von E. Fischer, Berichte der nciitsrh. 
cbein. GcseUschait, Jahrg. 30, No. Ii. Bildnisse in der Zeitschr. fUr an. Chemie und bei 
Pagenstecber. Photogn^hlCB b«i Kari Schipper, Wiesbaden. — Bibliograph iscbe ZuMunmen« 
Stellungen d. BömnbL Ar dra Deutschen Bnebbtadd, betr. Ventorbener des Jabrei 1897, 
No. 139. 

Heinrich Fresenius. 

Seebaeh (Nienuuui^ebachX Marie» Schauspielerin, * am 34. Februar 

1830 in Riga, f am 3. August 1897 in St. Moritz. — Das Geburtsjahr 1830 
steht urkundlich fest; bei ihren l.eb/eitcn wurde das Jahr 1834 angegeben. 
Ihr Vater war ein Sänger, die Mutter eine Schwester der Schauspielerin Kricb- 
lilumauer; das Eltcrnpaar führte ein herumziehendes Cumodianienleben. Riga 
ist daher nicht als die eigentliche Heimat, sondern nur als der zuftllige Ge- 
burtaort von M. S. au bettachten. Die Kinder (ausser Marie war noch eine 
Schweater Vfilhelminc vorhanden) wurden auf der Bühne gross; mit 6 Jahren 
haben sie schon auf den Brettern gestanden, l^er Geistliche, der an Marie's 
Grab sprach, rtihnite den Kitern nach, dass sie für die intellecliielle und sitt- 
liche Erziehung ihrer Kinder d;is Mögliche gethan und da.ss diese ernsthaft 
auf einen sitt^^ien Lebenswandel gehalten. Marie wurde zur Sängerin aus- 
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geliildet, aber ihre Stimmmittel erwiesen sich als unzureichend; nachdem sie 
im Jahre 1847 zuerst auf einer grösseren Bühne in Nürnberg aufgetreten, 
musste sie sich hier, sowie in Lttl^ck, Dessau, Danagund (1853) Csnel mit 
Soiibrcttcnrollen j^enUgen. Von hier en^a^irte sie 1853 Ch^ri Mailttoe nach 

Hamburj^ mit der Absicht, ihr erste Rollen im Soliauspiel anzuvertrauen; 
na< h einer Darstellunf^ der Waise von Lowood besrlieinigtc ihr Karl Töpfer 
als Kritiker den Eintritt in die Meisterjahre. Inzwischen hatte I^ube ihre 
persönliche BebanMadiaft in Carlsbad gemacht und lud sie Ar den Aptfl 1854 
zu einem Gastspid in das Burgdieater ein. Der Erfolg, den es hatte» war 
nicht durchschlagend, führte aber doch zu einem Engagement. Bevor sie 
dassell>c antrat, nahm sie Theil an dem im ]u\'\ 1S54 von Dingelstcdt in 
München veranstalteten sof^enannten (iesannnli^'asispiel , spielte das Clärchen. 
d;is erreichen und die Luise Millerin, und von hier ab datirt die Epoche ihres 
Ruhmes. 

Gerade dieser frisch erworbene Ruhm wirkte störend auf ihre Verhik- 
nisse in Wien ein ; sie trat dem Direktor Laube mit einem gewissen Eigensinn 

gegenüber, den dieser nicht verlnjg und das Publikum befreundete sich mit 
der S|>iel\viise der S. nicht. I);ls Verhältniss wurde bald uelöst; im Jahre 
1856 g;isiirie M. S. in Dresden und im Juni 1857 gab sie ein längeres Gast- 
spiel in BerUn, das Our den Enthusiasmus des Publikums und den Beifiül der 
jüngeren Kritik eintrug, während die älteren Kritiker, wie Rötscfaer, ZurOck- 
haltung beobachteten. Der Generalintendant von Hülsen wollte auf ihr 
Kngagement nicht eingehen, weil er an ihr köry)cr]iche Vor/iigc vermisstc. 
Dagegen fand sie eine feste Stellung bei dem Theater in Hannover. Hier 
fasste sie eine leidenschaftliche Neigung zu dem hervorragenden Tenoristen 
Albert Niemann vnd schloss mit ihm eine Ehe^ die ihr Un^flck wurde. Der 
Gatte wird von dem Vorwurf rauhen, rücksichtslosen Benehmens nicht frei zu 
si>rcchen sein; andererseits scheint M. S. nicht die Gaben besessen zu haben, 
ihrem Gatten eine traute Häuslichkeit zu bereiten. Im Jahre 1866 siedelten 
beide nach Berlin über und bald darauf kam es zu einer Trennung, die 1868 
durch ein gerichtliches Scheidungsurtheil bestätigt wurde. 

Schon vorher hatte M. S. an Gastspielen mehr geleistet, als fllr ihre 
künstlerische Entwickclung gut gewesen wäre. Von 1S67 ergab sie sich zehn 
Jahre lang einem rulielosen Wanderleben, das sie nicht allein dunh ganz 
T )eiits( bland, sondern auch nach Russland und den Niederlanden führte. Mit 
ihren europäischen Erfolgen nicht zufrieden, war sie unter deutschen Bühnen- 
künstlern eine der ersten, die Amerika durchzog und dort Gold und Lorbeer 
in reichstem Maasse, freilich auch manche Domen erntete. 

Im Jahre 1877 zog sie sich von der Bühne zurück und nahm ihren AuA 
enthalt in Dresden. Allein zehn Jahre s])ätcr nahm sie wiedenim ein Engage- 
ment an der [berliner Hofl)uhne, nunmehr für Mutterrollen an. Schwerer 
Gram lastete auf ihren letzten Lebensjaliren. Aus ihrer Ehe mit Albert Nie- 
mann hatte sie einen einzigen Sohn Oskar, der ihr «ir Eisiehung veibUeb, 
als die Gatten sich trennten. Trots der äusseren ' Entfremdung hatte ae nie 
aufgehört, ihren Gatten leidenschaftlich zu lieben und trug nun diese Leiden- 
schaft auf den gemeinsamen Sohn (iber. Aber die.ser Sohn konnte es zu 
keinem festen l.ebenslierufe brmgen, wurde, sehr iinig, in lei« htsuinige Liebes- 
abenteuer verstrickt und st^irb 1893 iin der Schwmdsucht. Bald darauf wurde 
M. S. in den Strassen Berlins von einem schwer beladenen Wagen ttberfthren, 
erlitt mehrfache Knochenbrttchc und wurde an ein langes ScfamesBeaslager 
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Kcfesselt. In jccicni Sommer suchte sie Erholung im Engadin und dort hat 
sie der Tod erlöst. 

Das Gebiet ihres ¥^kens war kein grosses; die Blflthe ihres Ruhmes 
war keine lang ausdauernde und dennoch muss M* S. ab eine in der 
GeschicHte des deutschen Theaters bahnbrechende Kttnsderin bezeichnet 
werden. 

Das Hofl)urgtheater in Wien hatte seinen festen Stil; von den übrigen 
grossen ßuhnen hatte wohl keine einen Stil, aber sie hatten ihre 'i r.iduion, 
ihre Manier. M. S. brach mit Stil, mit Tradition und Manier. Sie hielt es 
mit dem Goethe'schen Worte: »Höchstes Glück der Erdenkinder ist doch 
die Persönlichkeit«;. Sie trat den Rollen, die sie übernahm, so gegenüber, 
als hätte sie Niemand vor ihr gespielt. Sie suchte mit dem Creiste des Dic h- 
ters vertraute Zwiesprache zu halten und hatte häufig das ('»Kick von ihm 
belehrt zu werden. Der Grund, aus welchem sie in Wien die wenigsten Er- 
folge hatte, ans wdchem Laube mit ihr unzufrieden war und Hebbel ge- 
legentlich eine volle Schale Grimm Uber sie ausschüttete, lag darin, dass man 
in Wien am festesten an der Tradition hielt. Schon früher als M. S. hatte 
fioiiumil Dawison in ähnlicher Weise zu wirken begonnen. Ueber ihn wie 
u!>cr sie blieb das Urtheil ein getheiltes, stritten die Alten mit den Jungen. 
Aber beide haben schliesshch einen nachhaltigen Einiluss auf die folgende 
Generation gettbt. Es ist seither kein Schauspider und keine Schauspielerin 
in Deutschliuid su Ruhm gelangt, die nicht ihres Geistes einen Hauch ver- 
spürt hätte. 

Marie's genialste Scliöpfinig war das C'lärchen im Kgmont. Wenn sie 
auftrat, hatte man etwa den Eindruck, vor einem der vorzügHchsten i'ortraits 
von Rubens zu stehen. Wir wussten sehr genau, dass wir Alltagsmenschen 
einem Wesen dieser eigenthttmlichen Art auf Weg und Steg nirgend begegnen 
werden und dass dennoch dieses Wesen in Fleisch und Blut eben so sidier 
existirt hat, wie alle die, mit denen wir in täglicher Berührung sind. 

Dieses Mädchen, welches in den Augen der Welt als eine Dirne gelten 
muss, welches das Urtheil der Welt gründlich kennt und eben so gründlich 
verachtet, weil es sich durch das, was man ihr zum Vorwurf macht, gehoben 
und geheiligt itüilt, wurde in einer Weise zur Darstellung gebracht, dass zwi- 
schen den Absichten des Dichters, die er ja selbst noch in guter Prosa er- 
läutert hat, und der Ausführung nicht der geringste T^ntcrschicd lilicb. 

Der Wirkungskreis von M. S. war kein grosser. X'crsagt i)lieb ihr das 
Heroische; versagt blieb ihr diejenige Naivität, in welcher ein bisserl Schalk- 
heit gar nicht dabei ist; versagt blieb ihr die komische Schttrfe, mit welcher 
ihre Tante Frieb so reidilich ausgestattet war, und die sie sich im Alter ver- 
geblich anzueignen suchte. Aber innerhalb des Gebietes, das sie beherrschte, 
la^en fWe vier Rollen, die sie in ihren Jugendjahren mit Vorliel)e spielte, 
tireK hen, ('lar( lien, Luise Millerin und Desdemona, und /.u denen sie in 
späteren Jahren ais die fünfte die Stella gesellte. In jeder ilieser Rollen war 
ae eine andere, und in jeder voUoidet. Dazu kamen eine Anzahl von Parade- 
rollen, mehr darauf beredmet, die schauspielerische Virtuosität zu bekunden, 
als einen Dichter /u interpretiren, wie Lorle, Jane Eyre, Adrienne Lecouvrcur. 
M.irgarctiie Western in Hlum's Krziehungsresultaten, ol)WohI des poetischen 
Werthes baar, war eine erfreuliche Leistung, weil hier eine l ulle liebenswür- 
diger Schelmerei zum Ausdruck kam. Shakespeares Julie, die sie mit Vor- 
tt^ spielte, lag ausserhalb der Grenzen ihres Talents; es war zum Anstaunen, 
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wie sie den Versuch machte, die Rolle sich zurecht zu l^en, aber Sbake- 

Die Blttthe ihres Rulmies war ctne knxie; ae konnle «ien roacnfabenen 

Schleier der |iigend nicht entbdircn. Schon als nach ihrer Ehe Sorge und 

(iram })ci ihr einzuziehen begannen, begann der Duft zu schT»"inden, der bis 
dahin über ihren S< hoj>fungen gelagert war. Sie war nicht ohne Schuld an 
diesem frühen V erfall. Ihr unruhiges Wanderleben machte ihr eine Enr»icke- 
lung unmöglich, hinderte se, sich in neue RoOenkicise ciunaibeiten, nsck- 
dem die bisherigen lllr sie unmfiglich geworden waren. 

Sie blieb bis zu ihrem Ende das, was man eine gute, v eiilii M lig e Sdiao- 
sf)ielerin nennt. Sie hatte das Handwerksmässige ihrer Kunst vollständig inne. 
und bcsass iiebenher eine tüchtige Bildung, (ierade das stand ihrem Ruhm 
im Wege, dass man jetzt noch von ihr Leistungen sah, die Achtung verdienen, 
die aber Andere eben so gut aufweisen konnten. Man »eist eh t thet, ds» 
eine gewaltige Kraft gansUch snsamwienbricfat» als dass sie sich in die goldeoe 
Mittelmitssigkeit verliert. Das jüngere Geschlecht kam auf den Gedanken, 
dass die älteren die Verdienste der S. iibertriel)en hätten. 

Auf der ( ieneralversammlung der (loethe-Gesellschaft im Jahre 1Ü95 
brachte ein Verehrer, der sich der M. S., wie sie \ierzig Jahre früher gewesen 
war, sehr genau erinnerte, einen Toast auf sie aus und sie, siditUdi eigiüfen . 
antwortete mit einer im|)rovisirten Rede, in der sie die Summe ihres Lebeib 
zog, die Ideale, denen sie nachgestrebt, die Enttäuschungen, die ihr bereitet 
waren; in der edelsten Sprache zauberte sie wohl auch dem Zweifler ein Büd 
von dem vor, was sie in ihrer Jugend gewesen. 

Nach dem Tode ihres Sohnes hat M. S. schon bei Lebzeiten einen 
grossen Theil ihres Vermögens zu einem in Wehnar errichteten Asyl filr in* 
valide Mi^eder der Bühnengenossenschaft gewidmet und von Todes wegen 
diese Gabe noch erheblich erhöht. Sie hat sich auch dadurch ein unveigess» 
liclies Andenken gestiftet, 

Literatur: Eine Biographie von IL S., die von den Angehörigen der Künstlerin mit 
Mattrial reioliUoh vcttehca ist^ ist von O. F. Qcnddm ttisgearbntet ond ihr Bnehdaai 
steht bevor. 

Alezander Meyer. 

Linde, Antonius van der, Bibliothekar und Schriftsteller. * am 14. No- 
vember 1833 SU Haarlem, f am 13. August 1897 zu Wiesbaden. — Nachdem L. 
den Unterricht der Gelehrten Tobias Knuivers und Dirk Harting zu Enkhuisen 
genossen, legte er am 5. April 1853 seine Prüfungen ab; im Jahre 1855 >*'anclte 
er sich rlen theologischen Studien zu, die er in Lcyden vollendete. 1S5Q 
wurde er Pastor einer reformierten Gemeinde, legte aber das Amt schon 
nach zwei Jaliren nieder und wohnte von 1861 ab auf seinem Landgut 
Winkelsteeg bei Nymwegen. Von hier begab er sich dann nach Göttangen, 
von wo er nach P'.rwcrbung des Doktorgrades (1862) wieder in seine Heimst 
zurückkehrte, jedoch kcimswogs, um sich hier der Müsse hinzugeben, wie 
die grosse Zahl seiner S< luillen beweist. Ol» ihn sein 1870 erschienenes 
Werk »De Haarlcmsche Costerlegende«, in dem er seinen Landsieuten gegen- 
ttber nachwies, dass nicht Laurens Coster, sondern Gutenbeig die Buchdruck- 
kunst erfunden habe, und die dadurch hervorgerufenen Ccmtroversen» oder 
aber seine Begeisterung fUr die deutsche Sache (18 71) nach Deutsdihmd 
drängten, darüber divergieren die vorhandenen Quellen; es dOrfte aber der 
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Wahrheit mehr entsprechen den ersicren Grund für den niaassgebenden zu 
halten, dam seine sduufei in Angriff und Vertheidigung gleich spitzige Feder 
war wohl geeignet, Anstoss su erregen. L. wandte sidi nach Berlin, wo er 

sich dem Studium des Sanskrit eifrig hingab — dessen er zum Quellen- 
studium für die Oeschirhte des Schachspiels l)edurfte — und in der Königlichen 
Bibliothek Aufnahme fand. 1876 wurde er zum Hibliothekar der Landes- 
bibliothek in Wiesbaden ernannt und starb im Alter von 64 Jaliren in seiner 
asweiten Heunath alt OberbibHoAekar a* D. Er ▼emicbte rieh auf vielen 
C^ieten und wandte seine Thfttigkeit mit Vorliebe Penonen und Gegen- 
ständen zu, die von Anderen nicht beachtet oder falsch beurtheilt woiden 
waren. Für die Geschichte des Schachspiels gehört er zu den besten und 
ergiebigsten Quellen; seine Haui)tthätigkeit aber entwickelte er in der Biblio- 
graphie, in der er so manches Gebiet erschöpfend behandelte. Am meisten 
Aufteilen erregte seine schcm erwähnte »Co^eri^gende«, deren Vofarbeiten 
auch spttteren Weiken snguteluunen: »Gutenberg«, »Quellenforschungen xur 
Erfindung der Typographie«, »Geschichte der Erfindung der Buchdruckkunst« ; 
auf Grund fh r letztgenannten Arbeit wurde er ntich mit dem Titel eines Pro- 
fessors ausge/tic hnet. — Die Zahl seiner Schriften ist eine enorme. In der 
1885 erschienenen Selbstbibliographie« fuhrt er 231 Werke und Aufsätze an, 
bcsttg;lich deren hier auf dieses Buch verwiesen werden kann; von den 
Werken seiner letzten Lebensfahre seien nodi erwähnt: »Geschichte der Er- 
findung der Buchdruckkunst.« 3 Bde. Berlin, 1886. »Bijdnige tot de ge- 
schiedenis der Hockdrukkunst.« Gent, 1887. »Kaspar Hauser. Eine neu- 
ges« hichtli« he Legende. <; 2 Hde. Wiesbaden, 1887. »Michael Servet, een 
brandüfter der geref. inquisitie«. Gron., 1890. »Antoinette Bourignon. Das 
Licht der Welt.« Leyden, 1895. 

QueUen: Die betr. Artikel in: Ad. Hinrichscn, Das literar. Deutschland, Frederikt and 

T^r.indcn, Biograph. \Vf»ordeiihoek etc.; femer Ccntralblatt f. BibL-Wescn, XH', S. 4 ^6 und 
die vom Oberbibltothekar in Wiesbaden freundlichst zur Verfügung gestellte belbstbiugra- 
phie lindc^i. 

H. Bohatta. 

Malcbcr, Frans Xaver» Bibliothekar, * am 3. Desember 1835 au 
Fttlnek in Mihren, f am la* Febroar 1897 zu Wien. — M. war der Sohn 

eines KiatMnerzeugers für TuGfa&brikanten. Er besuchte zunächst die Volks- 
schule seines Heimathsortes; von hier kam er nacli T ei]>nik in die <lanials 
sogenannte vierte Klasse; darauf absolvierte er tias Ci\ni!iasiuni in 'Projjpau, 
ebenso wie die niederen Schulen durchwegs mit vorzüglichem Erfolg; die 
Gabe des Gesanges, mit der ihn die Natur beschenkt, vemachUtosigte er 
darüber nicht. Die Zeit von 1854 bis 1856, wdche Miasemte und grosse 
Theuerung brachte , drohte dem Lerneifer des Jünglings ein jähes Ende 
zu bereiten: um sein Studium nicht aufgeben zu müssen, verlegte er sich 
auf das einzige Mittel der Selbsthilfe, (he F.rtheilung voti l^nterricht, auf 
die er vollends angewiesen war, als bald, nachdem er die Wiener Univer- 
sität beragen, 1859 sein Vater staib und eine Wittwe mit fttnf noch un- 
ve i s or gten Kindern hinterliess. An der Hochschule machte M. die Ge- 
schichte und die klassische Philologie zu Gegenständen seiner Studien, nach 
flercn Vollendung er Erzieher in versc hiedencn Häusern wurde, so bei Frei- 
herrn von Hees, dem Grafen Lützow u. s. w. 1870 eroflnete sich ihm das 
Haus des Erzherzogs Carl Ferdinand, wo er die Prinzen Erzh. Friedrich, 
Engen, Call Stefim, sowie die Prinaessin Ersh. Maria Christine — gegenwärtig 

Blogr. JaM. «. DMlNiMr Vtkfolof . tiBd. if 
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Kdiugin von Spanien — unterrichtete. Nachdem er fast sieben Jahre in 
dieser Stellung zugebracht^ wurde er im Februar 1877 in Aneritennung seiner 

eifrigen Dienstleistung Archivar des erzherzoglichen Hauses und im September 
1884 nach dem Ttnlc des ehemaligen l^niversitits-Profcssors Hr. Morit? 
Thausing dessen Nachfolger als Bibliothekar der »Albertina« in Wien. 
wurde er mit dem l'itei eines Regierungsrathes ausgezeichnet. — M. s soliden, 
bescheidenen Charakter schätzten Alle, die mit ihm zu verkehren hatten: 
Ershenog Friedrich äusserte sich beim Leichenbegängnisse gegen den Bm- 
der des Verstorbenen: »Ich verliere in ihm einen »iveriissigen, aoA 
richtigen, treuen Beamten«. — Im Frühjahre 1884 wurde er von den Kn- 
her/ii^'cn All)re( lit und Wilhelm mit der Herausgabe der ausgewählten Werke 
des Erziierzogs Carl betraut. Kr verfasste ferner eine Biographie des Herzog 
von Sadiscn-Teschen, des Begründers der »Albertina«: »Herzog AUnccht sn 
Sachsen-Tcscfaen bis au seinem Antritt der Statthalterschaft in Ungan 
1738 — 1766. Eine biographische Skiase. Wien, 1894c und eine BiografAk 
des Kr/hcrzogs Albrccht in den Biographischen Blatteruc Seine Schriften 
zeigen nicht nur liebevolle Auflassung und Behandlung der Stotle, sondern 
auch historische Treue und sorgfältige Benutzung der Quellen, unter denen 
ihm ja die besten im enhersoglichen Archive sur Verfügung standen. 

Nach frcoadlioliai lilllheilaB(CB Radolf Ifalchcr*! fai Baden bd ViUn imd des Ca«M 
dar »AlbartfauMi Dr. Jo». Mtder. 

H. Bohatta. 

Grossherzogin Sophie von Sachsen, konigUche Pruuessin der Nieder- 
lande» * am 8. April 1824 im Haag, vermfthlt am 8. October 184a, f am 
33. Würz 1897 stt Weimar. ^ Die Grossherzogm Sophie von Sadtten, eine Toch- 
ter des Oraniscb-Nassauischen Hauses, war ganz und gar eine Fürstin. Unmittel- 
bar unter dem Eindruck der Nachricht von ihrem Tode sagte eine deutsche 
Fiirstin von ihr, dass sie wohl befähigt gewesen sei, wie Maria Tlicrcsia til»or 
Millionen zu iierr.st hen, em Aussprach, den scharf urihciiendc Manner, die 
der Grossher/ogin seit Jahren nahe gestanden und sie von sehr versdiiedenen 
Standpunkten aus au beurtheüen Gelegenheit gehabt hatten, bestätigt haben. 
Solche Herrschcr-Bciähigung lässt sich nicht anlernen, sie ist eine Begabung, 
oft das Krgebniss der Abstammung. Jedenfalls vereinigte die Crrossherzogir 
Sophie in si< h in besonderem Maasse die hohen fürstlichen und staatsmänni- 
schen Eigenschaften, die den Ruhm des Oranischen Fürstenhauses, eines 
Wähelm I., eines Moritz, eines Wilhelm II. von Otanien begründet haben: 
»was in ihrem Wesen vorbildlich und unvergleichlich, grossartig und einzig 
war, liegt tief begründet in ihrer oranist hen Art und wurzelt in ihrer orani- 
schen Abstammung (Kuno Fischerl. Aber Krzieliun^,' hat sicherlich nicht 
wenig dazu beigetragen, diese Befähigung zur Kntwic kelung zu bringen, die 
Erziehung im elterlichen H;iuse, noch mehr die Erziehung, die sie selbst als 
Erbgrossherzogin und Grossherxogin beständig an sich aui^te. 

Die Grossherzogin S. war flie ein/.igc Tochter des Prinzen Wilhelm VOO 
Oranien, seit 1840 Konig Wilhelm 11. der Niederlande, und der ("ir( »ssftirstiTi 
Anna l'aulowna von Russland. Ihre Kindheit verlloss /umeist in dem Schlos«' 
Soestdyk, das das Eand ihrem Vater nach der Belreiung der Niederlande von 
der französischen Herrschaft dargebracht hatte. Ihre ersten nachhaltigen poli- 
tischen Eindrücke werden aurttckaufllhren sein auf den Anfttand in Brüssel 
und auf den Feldzug des Vaters, der siegreich die niederländischen Truppen 
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in Belgien vorwärts führte, bis er sich vor der bewaffneten Intervention Frank- 
reichs zurückziehen musste. lieide Eltern hatten sich sorglich der Erziehung 
der Tochter angenommen; besonderen Einfluss hat auf die Entwickelung ihrer 
politisch -fürstlichen Sinnesart der lebhafte und anregende Verkehr mit dem 
Vater gehabt. Die junge, kaum erwachsene Prinzessin begleitete diesen nach 
der Thronbesteigung vielfarh auf seinen Reisen im Lande; ihr (leist stärkte 
und weitete sich im Verkc-hr mit ijolitisch hervorragenden i'ersönlichkeiten 
und in der griuidlichen Beobachtung der Einrichtungen und des wirthschaft- 
Hclien Verkelin des niederiändischen Reiches, das durdi seine überseeiachen 
Besitsmigen ungleich grösseren und lebensvoUeien Antheil an der Wdtpolitik 
hatte, als mancher umfang- und bevölkerungsreirhere Festlandsbinnenstaat. 
Eine echte Tochter der Niederlande, liebte die (xrossherzogin S. d;us Meer, 
die mächtig aufrauschende Fluth, die weiten Horizonte, und ihre Individualität 
war durchzogen von jenem frischen, kräftigenden Hauch der Meerluft, der den 
Blick nnd die Thadcraft schärft. Mit dem Vater stand sie bis so seinem 
Tode (1S49) in einem wesentKdi polftiscbe Vorkommnisse und Erörterungen 
umfassenden Briefwechsel. 

Am 8. A])n\ 1842 hatte im Haag die Verlobung der Prinzessin 8. mit 
dem. damaligen Erbgrossherzog Carl Alexander von Sachsen stattgefunden, der 
am 8. October desselben Jahres die Vermählung folgte. Das junge Paar 
ftihrte in dem ersten Jahnsefant ein durch die Pflege künstlerischer und schön- 
geistiger Interessen und die sorgftltige Erziehung setner Kinder: Erbgross- 
herzog Carl August (geb. 1844, gestorben 1894', Prinzessin Marie (geb. 1849, 
vermählt 1876 mit dem Prinzen Heinrich Vll. Keuss), Prinzessin Anna (geb. 
185 1, gest. 1859), Prinzessin Elisavbeth (geb. 1854, vermäliit 1886 mit Herzog 
Johann Albredit von Mecklenburg-Schwerin) vertieftes StOUeben, doch wurden 
auch grössere Reisen nach Ruasland» EngUmd, Italien unternommen: ein &st 
halbjähriger Aufenthalt in Italien bot erwünschte und eifrig benutzte Gelegen- 
heit zu ernsten Kunststudien. Denn auch ein feines und tiefes Kunstverständ^ 
niss hatte die Prinzessin aus dem elterlichen Hause mitgebracht. 

Am 8. Juli 1853 übernalim nach dem Tode seines Vaters Carl Friedrich 
Groflshersog Cail Alexander die Regierang des Weimarischen Staates. Damit 
voUiog sich natürlich sudi eine bedeutende Wanddung in den Angaben und 
Pflichten der Grossherzogin S. Sie ist immer eine aufinerksame Beobachterin 
f](T Vorkommnisse auf dem (lebiefe der europäischen und der inneren deut- 
M hcn l'olitik gewesen und hat scll»siverständlich lel)hal"testen Anilieil genom- 
men an den Angelegenheiten des Liuidcs, ohne einen unmittelbaren Einlluss 
auf sie auszuflben. Sie war dadurch, als in Folge der Abwesenheit des Ge- 
mahls und Scdmes während des deutsch-französischen Krieges die Regent- 
schaft ihr übertragen ward, befähigt, mit voller Sachkcnntniss die Regierungs- 
geschäfte zu fiihren , mit einer Klarheit und Sicherheit des Urtheils, die 
stiunende Bewunderung der Rathe erweckte. Aber sie brachte noch mehr 
mit, den Fleiss, die Pdichttrcue, das Verständniss für die technischen Er- 
fordernisse der Regierungsthtttigkeit und jenen feinen Takt, der vorahnend 
das Richtige treffen lässt, das Ricluige in Bezug auf die Ziele und das Rich- 
tige in Bezug auf die Mittel, wie sie zu erreichen sind, vor Allem jene für 
fürstliches Wirken wichtigste Gabe: die Fähigkeit zur sorgfaltigsten, al)er ver- 
schwiegenen Vorbereitung ihrer Pläne. Der erste ausserlich wahrnehmbare 
Schritt bei Allem, was sie that, war schon ein Gtied einer im Stillen längst 
voibereiteten Folge» so dass nichts dem ZufiiUe Überlassen blieb. Ein VTort 
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aus einem ihrer Briefe: »il faut agir en parlant le moins pofisible« ist be- 
leichneiid diesen höchst charakterischen Zug; sie war sidi desselben und 
seiner Bedeutung als eines Krbthcils Wilhelms des Schweigers wohl bewusrt: 
»vous voycz, (]ue mon ori^ine se fait valoir« setzt sie jenem Worte hinzu. 

Natürlich hat sie ihre hervorragende Begabung für ein grosses fürstliches 
Walten nicht erst und nicht allein in den wenigen Monaten bekundet, m 
denen sie die Regierung im Grossherzogthum Sachsen führte. Die fürstlicfaen 
Frauen venndgen heute auf den weiten Gebieten der Wohlfidirtspflege eine 
tief eingreifende Thätigkeit zu entfalten, die an ihre Arbeitskraft und an ihre 
Arbeitsfähigkeit grosse Aufpjaben stellt. r)ie Grossheraogin S, war sich dessen 
wohl bewusst und hat für Wohlfahrts/wccke iu hervorragendem Maasse gewirkt. 
Das Groäshcrzogthum Sachsen besitzt seit dem Jahre 1817 das »Pathetische 
Institut der Frauenvereine«, eine Schöpfung der damaligen &bgroidienogin 
Maria Paulowna, die bestimmt war, die Untersttttsung armer, aibeiis^ 
unfähiger Personen, dir Kt\inkLn]»flege, die Hilfeleistung in Nothständen, 
die Erziehung und AusbiUiung der weiblichen Jugend nicht nur in Hand- 
arbeit, sondern auch in Haiishaltnn^sdingen zu leiten. Im Jahre 1850. 
nacl» dem i ode der Grossherzogin Maria Paulowna, trat die Grossherzogin 
S. an die Spitze dieses Instituts und hat dassdbe in der umsichtigsten und 
sweckmMssigsten Weise weiter zu entwickeln ventanden. Sie hat in dem, was 
die /tit bewegte, ^.cts flas berechtigte und deshalb dauerverheissende von 
ficin falschen und deshalb vergänglichen zu sondern gewiisst, ohne sich ülter 
die Kurzlebigkeit scheinbarer glänzender Erfolge zu tauschen. Aus ihrer An- 
regung heraus und unter ihrer unmittelbarsten persönlichen Leitung sind statt- 
liche Anstalten für weibliche Erziehung, vor Allem fUr Krankenpflege, im 
Grosshenogthum Sachsen entstanden. Die Überaus segensreidie Entwidceiung 
der in so vielen Richtungen wohlthätig wirkenden Gemeindepflege lag ihr vor- 
nehmlich nm Hci/en. Ein von ihr [rej^ründetes Haus zur Ausbildung von 
Krankenj)riegcinuicn bildet den Mittoliivinkt für ein Netz von Stationen für 
Gemeindepflege im Lande. Wie sehr der Werth dieser Schöpfung gewürdigt 
wird, zeigt, dass im Landtag des Grosshenogthums nach ihrem Tode die 
ansehnliche Summe von 150000 Mark zur Vermehrung der Fonds für die 
Gemeindepflege ohne Widerspruch bewilligt ward. Neben diesem Kranken- 
hause errichtete die Grossherzogin ein Kin(lt rhcin>a(l , in dem viele hundert 
bedürftige Kinder jährlich Stärkung und Genesung finden, und genehmigte 
noch in ihren leuten lagen die Anlegung einer Volksheilstätte fiir Lungen- 
kranke. 

Wer die Grossherzogin beobachten, sehen konnte, wie sie alle die man- 

nichfaltigen Aufgaben einer ungemein ausgedehnten Verwaltung, die ihrer 
eigenen Besitzungen mit eingezogen, mit der grössten Sorgfalt verfolgte, m 
die technischen Einzelheiten des Unterrichtes in den Handarbeiten wie in die 
Detailfragen baulicher Constructionen sich vertiefte, und dann aus gründlicher 
Sachkenntniss die richtigen Entscheidungen traf, konnte ihr bewundernde 
Anerkennung nicht versagen. Aber sie war nicht blos eine bedeutende Lei- 
terin, sie war eine berufene Organisatorin, die es verstand, die Menschen /"r 
Thätigkeit im Dienste grosser Ideen anzuregen. Wodurch sie auf andere 
wirkte, das war im letzten Grund das Beispiel, das sie gab, das Beispiel rast- 
loser Arbeit an sich selbst, einer stetigen Selbsterziehung, grösster Selbst- 
beherrschung und einer unvergleichlichen Selbstlosigkeit. Ihre Pflichten er- 
füllen zu dttifen — und den I^is derselben erweiterte sie immer mehr — , 
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empfimd sie, nach ihrem eigenen Worte, als eine Wohlthat Dass eine so 
ernste Auffassung ihrer Individualität einen strengen Zog geben musste, ist 
begreiflich, aber doch bewahrheitete sich auch an ihr, wenn sie schreibt: »Das 
"Bewxisstsein, das anvertraute Txben nüt/Ii< Ii auszufüllen, den christlichen 
Flüchten nach bestem Wissen und Können nachzukommen bestrebt zu sein, 
gewfthrt eine Freudigkeit, die schwere Erfahrungen und Prüfungen nicht zu 
trttben ▼ennögen«. Bittem Schmerz hat ihr der Tod des Solmes bereitet, 
einen Schmerz, der die Krftfte des Körpers Terzehrte, aber die Freudigkeit 
in ihrem Wirken vermochte er nicht zu tniben. 

Die (irossherzogin war eine Freundin der Literatur und der Kunst von 
Jugend auf und bald eine wohlbewanderte Kennerin der geistigen Erzeugnisse 
der Oihxirv0lker. Die Grdndung der deutschen Shakespeare-Gesellschaft (1864) 
ist wesentlich durch ihr thätiges Emgreifen schon bei den Vorarbeiten zu 
Stande gekommen. Als Protektorin dersdben hat sie ihr bis zu ihrem Tode 
stetes Interesse und werkthätige Förderung zugewendet. Mancher Schrift- 
steller, mancher Künstler hat bald in dieser, bald in jener Form ihre wohl- 
wollende Theilnahme erfahren, die sie mit edlem Zartgefühl bethatigte. Am 
Abend ihres Lebens war es ihr beschieden, ihre volle organisatorisdie Kraft 
auch auf literarischem Gdnete zu bewihren und dne Schöpfting in das Leben 
zu rufen, die ihrem Namen in der Geschichte deutscher Geistesarbeit einen 
unvergänglichen Ehrenplatz sichert. Das Testament des letzten Cioethe ^^'cst. 
15. Ai)ril 1885"* überwies ihr die literarische Nachla.ssensc hall des hu liurs. 
Eine grosse Aufgabe, die sie gross gelöst hat. Nur wenige Wochen und ihre 
anfänglich durch die grosse Verantwortimg, die ihr diese Erbschaft auferiegte, 
unruhig bewegten Aiwchauungen über das, was zu thun sei, haben bereits 
eine feste, klare Gestalt gefunden. In einer Niederschrift vom 5. Mai 1885 
bestimmt sie, dass das (loethe -Archiv >alsl)alfl mit Rücksicht auf künftige 
\'eröffentlichimgen wissenschaftlich durchfursc ht und sein gegenwartiger Werth 
vom Standpunkt der Goetlie- Wissenschaft festgestellt« werde: eine umfassende 
Goethebiographie, die Herausgabe tmer grossen, abschliessenden Ausgabe der 
Werke waren die Ziele, die sie stellte und zu deren Verwirklichung sie auch 
hier mit strenger Folgerichtigkeit und wahrhaft fürstlicher Freigebigkeit alles 
Erforderliche anordnete. Die fioethe-(IeseIls( hafr wurde noch im selben Jahre 
auf ihre Anregung begründet, und au( h in dieser »ist vom Stiftungstage an 
nichts wichtigeres geschehen, an dem sie keinen warmen, förderlichen Antheil 

' durch Wort und Tbat genommen hättec (Erich Schmidt). Das Goethe>Archiv 
en* eiterte sich bald durch die hochherzige Schenkung der I reiherren v. Glei- 
chcn-Russwurm zum Goethe- und Schiller-Archiv, durch kostbare Erwerbungen 
seitens der Fürstin und werthvolle, der Anstalt von allen Seiieii dargebrachte 
(iaben zu einer Sammelstätte für die Denkmale der neuen deutschen Literatur 
überhaupt, Schätze, für deren Aufbewahrung die Grossherzogin entsprechend 

• ihrem schon in den ersten Tagen nach Antritt der Goethe'schen Erbschaft 
gefassten Plan, ein monumentales Bauwerk errichtete, dessen feieriiche Ein- 
weihung sie am 28. Juni 1896 vollzog. 

Den politisc hen Angelegenheiten Deiitsrhlanfls wandte die ( irossherzogin 
S. namentlich seit dem Kriege von 1870/71 das lebhafteste Interesse zu. Eine 
Natur T(m starkem, i)olitischem Gepräge, eine Oranierin, aufgewachsen in 
dem kraftvollen nationalen Bewusstsein der Niederländer, hatte sie angesichts 
der grossen Bewegung, die durch ganz l>eutschland ging, die Tiefe und Be- 
deutung unserer nationalen Bestrebungen verstehen und damit auch lieben 
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gelernt. In der hdUgen Gludi Jenes Jahres war Alles, was etwa nodi fremd- 
ländisch in ihr war, geschmolzen und sie eine deutsche Fürstin geworden, 
voll lebhafter unmittelbarster Antheilnahnu- an den Vorgängen auf politischem, 
wirthschaftlichem und kirchlichem (Icbicic. Eine echte üranierin, stand mc 
fest in dem Bekenntniss zum evangelischen Glauben und war eine entschie- 
dene Gegnerin des Ultramontanisnius. Als Niederländerin bewährte sie ach 
in dem Eifer, mit dem sie die Bedeutung ttberseeischer Besitzungen flir 
Deutschland voll würdigte, von Anfang an die Bestrebungen, Deutschlanfl den 
Besitz von Colonien zu verschaffen, in nachdrücklichster Weise förderte. 

Am 8. Octüber 1892 beging das Grossherzogliche Paar die Feier der 
goldenen Hochzeit in festlicher Weise, auf's Herzlichste begrüsst von der 
dankbaren Bevölkerung des Landes und dem Kreise der deutschen Fflisien. 
Am 23. März 1S97, am Tage nach der Centennarfeier Kaiser Wilhelms, zu 
(Kr sie noch Abordnungen empfangen hatte, um ihrer herzlichen Antheil- 
nahme an der allgemeinen vaterländischen Feier Ausdruck zu geben, eadet£ 
ein sanfter Tod ihr bedeutendes Leben. 

Kuno Fischer: Kleine Schriften, Grosshcrioffin von Sachsen. — P. v. Bojaaowdd: 
Grossherzogin Sophie von Sachsen, WestemiunnS Monatshefte (November 1897). — Bericbi 
über die 31. General vcrs.unmlung des Vaterländisi lun Frauenvereins in Berlin i?^oS. Tal r- 
buch der deutschen Shakespeare-Gesellschaft, Bd. XXXIll. — Ilebbel's Briefwechsel, Bd. II, 
S. 600 C — Erieh Sdimidt: Jahibaeh der Goedicfeselbdhaft, Bd. XVIIL 

P. von Bojanowski. 

Sachs, Julius von, Universitätsprofessor der Botanik, * am 2 Oktober 1833 
in Breslau, f am 29. Mai 1897 in Wflrsburg. — Am Morgen des 29. Mai 1S97 
verschied nach kurzem Krankenlager, aber langjährigen Leiden der grosse 

Pflanzenphysiologe (»eheimrath Julius v. S., dessen Name mit unvergänglichen 
I,ettern in der (leschichte seiner Wissenschaft verzeichnet ist, dessen hcrAor- 
ragende Bedeutung weit über den Kreis seiner engeren Fachgenossen hinaus 
anerkannt wurde und dessen Tod eine unausfiilibare Lücke in die Reihen 
der Natorforscher gerissen hat. MSt ihm ist der Mann dahingegangen, der 
die Pflanzenphysiologie nicht nur begründet, sondern ihr auch die fiir \iclc 
Jahre herrschende geachtctstc Stellung in der Botanik, sowie die] höchste 
Achtung und l'crücksichtiming in den übrigen Zweigen der Natur^vissen- 
schaften errungen hat und zwar zu einer Zeit, in der von sehr vielen be- 
deutenden Botanikern diese Richtung für agrikulturchemisch aber nicht für 
botanisch gehalten wurde. In Verbindung mit einigen andern Boümikem hat 
er seine Wissenschaft auf eine auch in Deutschland bisher nie erreichte Höhe 
gebrac ht, die Augen der ganzen naturwissenschaftlichen Welt hat er auf sich 
gelenkt, und Schüler aus allen Theilen der i!,rde halben die Ideen des 
Meisters mit heimgenommen in ihr Vaterland und dort erfolgreich ausgebaut 
und erweitert 

Der äussere Lebenslauf dieses bedeutenden Mannes weicht siemlich er* 

heblich von dem sonst meist ruhig dahinfli«^ ^^ ndcn der Männer der Wissen- 
schaften ab, besonders währen<l der Zeit der l.ciirjahre. S. wurde in Hresliu 
als der zweite Sohn eines (iravcurs geboren. Die jiecuniären Verhallnis.se 
seiner l^^itern waren durchaus keine guten. Als sie daher nach kurzem Auf- 
enthalt in Namslau wieder nach Breslau ttbersiedelten, komtten sie dem hoch- 
begabten Knaben nur den Unterricht in der Seminarscfaule za fSbeSL weidoi 
lassen. Diesen genoss er vom 8. bis 12. Jahre, doch war derselbe durchaus 
nicht ein ihn auch nur einigermaassen befriedigender. Um so be^flckter 
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var er aber, als es den unablftsaigen Bemühungen seiner Mutter gelang, ihm 

den Besuch des Ciymnasiums zu ermöglichen, ein Vorzug, der keinem seiner 
Brüder 711 theil wurde. Im Jahre 1845 trat er in das Klisa])ctlianum ein, in 
dem es ihm gelang, nicht nur bis zum Jahre 1849 die Obersecunda zu er- 
reichen, sondern auch während dieser Zeit ak der erste in den Klassen 
mehr&che Schulprämien ah ^Mfentliche Anerkennung seines Fleiases xu er- 
halten. CAeichwoh] Hess ihm die Schulzeit Müsse genug, seinor schon früh 
erwachten und durch mehrfachen Aufenthalt auf dem Lande genährten Vor- 
liebe für die Natun^'issenschaften nachzugehen. Gefördert wurden diese Nei- 
gungen weiter durch den glücklichen Umstand, dass zunächst sein älterer 
Bruder, dann auch er sell»t mit den Söhnen des in der Nachbarschaft 
wohnenden grossen Experimentalphysiologen Fuikmje bekannt wurde. Die 
naturwissenschalUichen Bücher, die er auf diese Weise geliehen erhielt, regten 
seine Phantasie ausserordentlich an, und das Interesse, das die Spielkameraden 
fiir naturwissenschaftliche Saninilungcn hatten, förderte auch das seinige. Er 
lernte von ihnen Pflanzen pressen und begann nun, mit grossem Kifer Feld 
und Wald zu dnrdiitreüen, Pflaacen su sammeln mid au bestimmen, und 
— irielfiich dabei von seinem Vater untersttttzt — ein Herbarium anzulegen. 
Diese mit grosser Sorgfalt zusammengebrachte Sammlung umfasstc s( ]^on 
gegen 300 Arten, als sie ihm gestohlen wurde. Dieser Verlust, der ilnn den 
ersten grossen Seclenschnierz seines J.cbens i)ereitete, ging ihm st) nahe, diiss 
er ihm die Botanik für längere Zeit vcricidcic. Er konnte sich nicht dazu 
entschliessen, eine neue Sammlung der Breslauer Flora anzulegen, ja er be- 
gann em wkder Pflanzen zu sammebi, als es Qim in Würzburg darauf an- 
kam, Herbar- und Demonstrationsmateria] für die Vorlesungen herzustellen. 
Dagegen wandte er sich dem zoologisi lien debiete zu und brachte ausser 
einer Insektensammlung avu^h eine solche von Schädeln zusammen. Dabei 
wurde diese beite der Begabung des jungen S. von der Schule aus in keiner 
Weise untersttttzt. Der naturwissenschaftliche Unterricht wurde in durchaus 
unzureichender Weise und keineswegs anregend ertheilt. Ja, der Lehrer für 
dieses Fach, ricth — mit den positiven Beweisen fUr die ausserordentlichen 
Fähigkeiten des Schülers in den Händen rlicsem dringentl ab, sich den 
Naturwissenschaften zu widmen; da gäbe nicniiind einen Grosc:hen fürl — 
Wie weit wäre wohl jetzt die Tflanzcnphysiologie, hätte der Schüler den 
Rath des Lehrers befolgt ! Und es waren wirklich schlagende Beweise emster 
Studien, nicht etwa dilettantenhafle Liebhabereien, denen der junge Auto- 
didakt sich widmete. Der Vater hatte ihm einen gründlichen Zeichenunter- 
richt ertheilt, und beim Zeichnen und Malen der mannichfachsten Naturgegen- 
stande — wie Pilze, lilumen, Thierc — übte und schärfte er nicht nur seme 
kiinstlerischc, sondern auch seine naturwissenschafüiche Begabung. Neben- 
her gingen praktische Anatomirttbungen an den verschiedensten Thieren, so- 
wie theoretische Studien, denen er einen Theil seiner Nachtruhe opferte. 
Zu jenen Studien gehörte auch das der naturphiloso|)his( hen Schriften Oken's, 
die er mit grossem Eifer in sich aufnahm; sie haben ihm jedoch, so meinte 
er später, nichts geschadet. Vor allen I )ingen aber muss hier eine von ihm 
verfasste längere Abhandlung »Die Monographie des Flusskrebsesc erwähnt 
werden. Das Manuskript ist noch jetzt vorhanden. Es ist mit zahlreichen 
Zeichnungen versehen , von denen eine ganze Zahl geradezu künsderisch 
ausgeführt ist. Sein Inhalt ist im (Jrossen und (lanzcn dem jetzigen Stande 
der zoologischen Wissenschaft noch heute entsprechend. Und diese Arbeit 
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wurde aiugef&hrt von dnoii jungen Obenekundaner, der die Zeit hier* 

für zwischen den Schulstunden fand! Inzwischen war der Gymnasiast durch 
seine Schulgefährten in Purkinje s ^) Haus eingcfiihrt worden und /u letzterem 
in nähere Beziehung getreten. I )ieser hatte die Hegalnuig des Knaljen sehr 
bald erkannt und ihn mehrfach zur Anfertigung wissenschaftlicher Zeiciinuiigen 
herangezogen. Diese nähere Bekanntschaft wurde ihm von Nutzen, als im 
Jahre 1848 erst der Vater und im folgenden Jahre auch die Mutler gestorben 
waren, und der 17 jährige junge Mann nun verwaist und völlig mittellos sich 
bcmilhte, durch Lithographiren, sowie durch Zeichen- und Malunterricht sich 
die Mittel nicht nur /um Lebensunterhalt, sondern auch zur Fortsetzung 
seiner Gymnasialstudien zu erwerben. Das war nicht leicht, aber es gelang 
ihm doch einigermaassen, zumal ihn auch der Bruder etwas untetstlttste» in- 
dem er ihm su seinen Studien eine aUerdings nicht heixbare Dachkammer 
anwies, l^nter diesen schwierigen Verhältnissen kam es ihm daher recht ge- 
legen, als Purkinje im Jahre 1850 die Aufforderung an ihn richtete, nach Prag 
über/usiedeln und gegen ein (iehalt von 100 Ciulden und freier Station die 
Stelle eines Privatassistenten zu übernehmen. S. stimmte sofort zu und nach- 
dem auch die Vormundschaft schliesslich ihre Einwilligung gegeben hatte, 
traf S. am 14. Februar 1851 in Prag ein und fand in der Familie Purkinje s 
Aufnahme. Doch zu einer freundlichen Heimat wollten sich ihm das 
Purkinje'sche Haus nicht gestalten, da T.ehrer und Schüler zu eigenartige 
Naturen waren, die sich menschlich viel zu fern standen , um eine herzliche 
Annäherung aufkommen zu lassen. S. hat nie verhehlt, welche Achtung er 
vor der G«iialität Purkinje's hatte und dass er ihm vieles verdankte, er hat 
es aber auch nicht verschwiegen, welche schwere Arbeit er im Dienste Pur- 
kinje's leisten musste, so dass er wohl mehr gegeben, als empfangen hat. Und 
niemals hatte er sich trotz seiner gewissenhaftesten Anstrengungen, trotz vor- 
züglicher Leistungen auch nur eines Wortes der Anerkennung und der 'I heil- 
niUime oder gar der Ermuthigung und des Lobes zu erfreuen. Im wesent- 
lichen bestand seine Thätigkeit in der Herstellung von Wandtafeln f&r den 
Unterricht und Zeichnungen nach mikroskopischen Präparaten, die er zum 
Theil direkt auf dem Stein ausführte; doch gewann er auch durch den 
Aufenthalt in dem Laboratorium des Uegründers der experimentellen Physio 
logie eine eingehende Kenntniss von den Porschungsmethoden und von der 
Art und Weise des experimentellen Arbeitens, die ihm in späteren Jahren 
ausserordentlich zu Statten kam. Zunächst allerdings benutste er den Theil 
seiner Zeit, der nicht den Arbeiten Purkinje's gewidmet war, ziir Voibereitaiig 
für die Maturitätsprüfung und nachdem diese im Herbst 1851 mit ^-ohr gutem 
Erfolge bestanden war, zum Studium an tler Universität, zu dem er sich — 
zum Glück für die Wissenschaft! — nach langem Schwanken, ob er nicht 
lieber naturwissenschaftlicher Zeichner bleiben solle, entschlossen hatte. 

Aber wie als Schüler, so ging er auch als Studio seinen eigenen Weg. 
Ein eifriger Kollegbesucher ist er nicht gewesen. Seine botanischen und 
zoologischen Studien trieb er privatim, das Studium der Physik und M.uIh 
matik ebenfalls; das Vorlesen des liotanikers lvosteIel/k\ war so^ar dasjenige;, 
das am wenigsten einen Reiz auf ihn atisübte. Emen ncnncnswerthen Kin- 

') J. E. Purkinje hatte Euerst Pbilusopliic, dann MediciD in Prag studirt und wax von 
l8s3 ftb Professor der Physiologe and Pathologie in Breshtn, von 1850 ab Professor der 
Phyäologie hi Pimg (gestorben tn Prag 1869). 
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fluss auf ihn gewann dagegen der hervorragende Herbartianer Robert Zimmer- 
maiin. Durch diesen, dem der intelligente Student auffiel, und der ihn auch 
in sein Hans sog, wurde die schon bei S. vorhandene Anlage sum Philo- 
sophiren angeregt und vertieft, und durch ihn wurde er besonders zum Stu- 
dium von T.ocke, Hume. Kant und Herbart veranlasst, und bis an sein 
Lebensende gehörte das Lesen philosophischer Werke zu den Lieblingsbe- 
schäftigungen von S. Nejjen diesen mannigfachen Siudicn vernacliläüsigte er 
jedoch auch keineswegs seine kttnstlerische Beanlagung tmd besonders in den 
ersten Semestern prüfte er sich beim Zeichnen im Andkensaal des Prager 
Museums, ob er wohl Talent zum Maler hätte. Nach beendetem Triennium 
bereitete er sich trotz seiner ungünstigen pecuniären T age, die er durch 
kleinere literarische Arbeiten, Anfertigung von Zeichnungen zu verbessern 
suchte, zum Doctorexamen vor, das zu jener Zeit in Prag sehr schwierig und 
▼or allem sehr zeitraubend war. Im Sommer 1856 erfolgte die Promotbn 
zum Doctor der Phflosophie, zu der der Druck einer Dissertation jedoch nicht 
erforderlich war. Wenn wir daher eine Doctorarbeit von S. nicht besitzen, 
so liegen uns aber doch eine grosse Zahl naturwissenschaftlicher Aufsatze aus 
jener Zeit vor. Es sind das 18 Artikel, die in's Czechische iibersetzt in der 
von Purkinje, der Seele der altczechischen Bewegung, gegründeten Zeitschrift 
»Ziva« verMRentlicht wurden. Die erste in deutscher Sprache erschienene 
Arbeit war — abgesehen von einem Aufsatz in dem > Lotosx — eine Unter- 
suchung über die Entwickelungsgeschichte einer Flechte (aus dem December 
1853), die in der Botanischen Zeitung * vom Jahre 1855 erschien. Ks zeugt 
von dem grossen Scharfblick des Studenten, dass er in dieser Arbeit schon 
das symbiotische Verhältniss zwischen den Pilzen und Algen, die die Flechte 
zusammensetzen, erkannte, eine Entdeckung, die der junge S. allerdings noch 
nicht aussprach, aber auch noch nicht aussprechen konnte, da eist 15 Jahre 
später auf ('.rund vieler und umfangreicher Untersuchungen dieses Resultat 
sicher gestellt ward. 

Da infolge der Verheirathung Emanuel Purkinje s der Raum im Hause 
seines Leloeis su eng wurde, bezog S. einige Zinuner im physkdogbdien In- 
stitut, wodurch der tägliche engere Verkehr zwischen beiden ein Ende er- 
reichte. Auch die immer intensiver werdenden czechischen Agitationen Pur- 
kinje's und sein offen zur Schau getragener Deutschenhass trugen sehr viel 
dazu bei, das Verliallniss zu S., dessen Herz stets ])egeistert für nationale 
deutsche Bestrebungen schlug, der ein glühender Verehrer Bismarck's war, 
noch mehr zu lod^em. So zog er es denn schliesslich vor, sich ganz von 
Purkinje zu trennen und seine Assistentenstellung au&ugeben. £r richtete 
sich ein Hauslaboratorium ein, in dem er seine ersten physiolojpachen L'^nter- 
suchungen begann, während er sich gleichzeitig mit literarischen lind zeichne- 
rischen Arlieiten flas Geld zum Lebensunterhalte verdiente. 

Mit dem Auszug aus dem Purkinje'schen Laboratorium fallen auch seme 
Bemflhungen wegen seiner Habilitation zusammen. Er wollte sich für Pflanzen- 
physiologie habilitiren und hatte deshalb vmchiedene Schwierigkeiten zu über- 
winden. Denn dieser Zweig der Wissenschaft existirte als selbständiges Fach 
noch nirgends, ja er wurde sogar, wenn er überhaupt l)eliaiii lelt wurde, ganz 
nebenbei abgethan. Hesontlers war er auch durch die Hehaiullung, die er in 
Schleidens »Grund/ügen der Botanik erfahren hatte, bei der herrschenden 
Generation durchaus in Misscredit gerathen. Jedenfidls gab es weder einoi 
Ofiendichen Vertreter der Pflanzenphysiologie, noch waren Laboratorien oder 
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Instnunente zum fachgemässen Betrieb dendben vc»lianden. Sie lag über- 
haupt in einer Weise darnieder, dass ihm mit Recht der Oidinarius der flirmif. 

Rochleder, den wohhneinenden Rath gab, lieber etwas anderes als Pfianaen- 

jihysiologie vorzutragen, dr\ man damit ja doch in 2 l-i*^ 3 Stunden fertig sein 
wurde. Srhliesslich gelang es aber S. doch Dank der energischen Bemühungen 
mehrerer Urdmarien, die entgegenstehenden Schwierigkeiten zu beseitigen, 
mid ao war denn S. nach seiner Habilitation im Wintoaemesier 1857 der 
erste Vertreter des Faches, das ihm au so groaiem Rohm Tcrhelicn woXLU. 
Die Habilitationsschrift, die ein mehr physikalisdies Thema, die Diffusioa, 
behandelte, ist im Druck nicht erschienen. 

Eine wesentliche, von Erfolg l)egleitete Eehrthätigkeit hat S. als Privat- 
docent nicht entfaltet, dagegen war er unermüdhch forschend ihatig, indem 
er nadi Verbesserung der bisherigen mikiochemischen Methoden sich ein- 
gehend, mid Jahre hindurch die cttesbegflgtichen Untersuchoiigen IbrtMilsend, 
mit den Erscheinungen bei der Keimung der Pflanzen besdiäftigte. Er wies 
darin nach, in welcher Weise die Umbildung und Wandenmg der Stoffe 
erfolgt, die in den Keimblättern enthalten sind; sie lietern bei der Keimung 
das Material für die Entv^ickelung und Ausbildung des Embryos, und es ist 
sonach die Keimung gewissermaassen nur die Umgestaltung der in den Keim- 
blättern vorhandenen Stofle. Die dabei gewonnenen Rerahate stellten gans 
neue Thatsachen fest und brachten Licht in bis dahin ganz unbekannte Vor- 
gänge. Diese Untersuchungen brachten ihn auch zur Ueber/cugung. dass es 
möglich sein müsse, I,andi)flan/en mit Erfolg in wässerigen Losungen zu 
cultiviren. Zwar waren schon mehrfach vor S. Pflanzen in salzhaltigen WaAbCm 
gezogen worden, aber ohne grossen Erfolg. Erst von S. wurde die hohe 
Bedeutung dieser Methode eilcannt, und es wurde zuerst von ihm gezeigt, 
dass es gelingt, in geeigneten wässrigen Lösungen Landpflanzen vom ket> 
menden Samen an so zu erziehen, dass sie sich normal entwickeln, unter 
Vervielfältigung ihres Samengewichtes alle Organe entfalten und schliess- 
lich neue Samen hervorbringen, die wieder keimfähig sind. Anfangs sind 
awar diese Experimente stark angegriffen worden, iMld aber wurdten sie 
▼on anderen Forschem mit dem gleichen Erfolge ausgeführt; die Methode 
wurde etwas vervollkommnet und weiter ausgebildet und ist ja von ganz 
ausserordentlicher Bedeutung für die Land- und Eorstwirthschaft geworden. 
Diu-ch die von S. angegebene Methode wurde die Ernährungslehre der 
Pflanzen begründet, und durch diese moderne Emährungstbeorie haben ja 
Land- und Eorstwirthschaft einen vollständigen Umschwung erlahren. 

Inzwischen hatten sich für S. die Verhältnisse in Frag zu recht unerträg- 
lichen gestaltet. Die czechische Hewegxing hatte ihren Höhepunkt erreicht 
untl S. sah nicht nur ein, sondern man sagte es ihm auch direct, dass für 
ihn an einen materiellen Erfolg oder gar an ein Weiterkommen nicht zu 
denken sei. Sehr gelegen kamen ihm daher die Bemühungen des Chemikers 
Hoiratfa Stöckhardt in Tharandt, ihn fttr die kndwirthschaftliche Abtheilung; 
die seit iS,^o mit der dortigen Forstakademie verbunden war, zu gewimcn. 
Stöckhardt hatte dur( h den Zoologen Stein, der früher in Tharandt gewesen 
war, von den Wasserculturen S.'s erfahren und forderte ihn nun auf, sich zu 
dem sachsischen Ministerium in einem längeren (später audi seitens des 
Ministeriums gedruckten) Au&atse »Ueber den Nutzen der Pflanaenphysiologie 
für agriculturdiemische Anstalten« auszusprechen. Die von S. gelieferte Ab- 
handlung brachte ihm den Erfolg, dass er in das Laboratorium nach Tharandt 
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berufen uiirde. Er trat dort Knde März ein und hatte dort die Aufgabe, 
seine in Png begonnenen Venuche, Pflancen ohne Erde in vttssrigen Lfimmgen 
vom Samen an bis sur F^uchtreife zu erziehen, in Gemeinschaft mit Stödt- 

hardt fortzusetzen. Daneben lieschäftigten ihn aber auch unausgesetzt Unter- 
suchungen auf anderen Feldern des physiologischen (lebietes. Er l)egann 
seine Ideen Uber die Assimilationsfunktion der Chlorophyllkörper, der Knt- 
stehung der Stärke in denselben zu beweisen, während er gleichzeitig wichtige 
und ftmdamentale Thalsachen Ober die Function der Wursidn sowie in besug 
auf die Transpiration zu Tage. fiSrderte. 

Im emsigsten Eifer war er täL'lich von früh 4 Uhr an der Arbeit, fast 
jeder Tag l)rachte ihm eine neue Entdeckung, auf dem einzig und allein 
von ihm bestellten Acker, und eine grössere Zahl von Aufsauen, die in den 
»lasdvirthsdiafUichen Versuchsstationen« veröfientUcht sind, legen Zeugniss 
hierfitr ab. Ungestört von anderen Botanikern bot sich ihm audi weiter die 
Möglichkeit dar, nene Gedanken experimentell su prttien und su neuen Ent- 
deckungen heranreifen zu lassen, f^ie Botaniker waren auf anderen Arbeits- 
gebieten thälig, und Nageli erklärte sogar die Arheitt n dieser neuen Kichtung 
nicht für physiologische, sondern für aghculturclieuusche. 

Ausser diesen Aibdten widmete er sich in Thanmdt, wo ihm seine 
Stdlung übrigens die Verpflichtung auferlegte» in landwirthschaftKchen Veisamm- 
lungen popidäre Vortrüge zu halten, auch einem gründlichen Studium der 
älteren pflanzenphysiologischen Arbeiten. Diese eingehenden Studien Hessen 
ihn die vollige rnzulänghchkcit der botanischen Lehrbücher erkeimen, und 
es entstand in ihm die Absicht, gemeinsam mit anderen Botanikern die gaiue 
Botanik neu zu bearbeiten. 

Schon auf der Naturforschervexsammlung in Wien 1856, wo er ei^en kur- 
sen pflanzen |)hysiologischen Vortrag gehalten hatte, war er mit einigen Haupt- 
vertretern der Botanik bekannt geworden, und im Jahre darauf hatte er den 
genialen Hofmeister kennen gelernt. Hin Besuch wahrend des Weihnachts- 
lestcs 1858 bei diesem in Leipzig hatte die Bekanntschaft erneuert und ver- 
tiefti und seitdem sind beide bis tu Hofineister's Tode (1877) durch das 
Band dar Freundschaft verknüpft im engsten wissenschaftlichen und gelegent- 
lich auch persönlichen Verkehr geblieben. Dem Freunde Hofmeister nun 
machte er im Frühjahr 1860 den Vorschlag, dem modernen Standpunkt der 
Wissenschaft entsprechend das (lesammtgel)iet der Botanik in einem mehr- 
bändigen Handbuch zu bearbeiten. Er selbst übernahm die Bearbeitung der 
Physiologie, während die übrigen Gebiete unter Hofineister, de Bary und 
Irmisch vertheflt wurden. 

Mit den ersten Vorarbeiten zur Physiologie beschäftigt, wurde er im 
Wintersemester 1S60 61 dazu ausersehen, atn Polytechnikum in Chemnitz die 
Leitung der landwirlh-schafüichen AbUieilung, die dort — ahnlich wie in 
Tharandt — eingerichtet werden sollte, zu übernehmen. Im Februar 1861 
ging er daher nach Chemnitz. Die Neueinrichtung schien sich indessen zu 
venAgem, manche UnzulängKcJik ei tcn machten si<£ bemerkbar, und so löste 

er denn ohne Innges Besinnen seine Beziehungen zum sächsischen Landwirth- 
schaftsministeruun. als er im März vom Director der landwirthschaftlichen 
Akademie zu Puppelsdorf bei Borui die Aufforderung erhielt, als Professor 
für Botanik, 2^iogie und Mineralogie hinzukommen. 

Nachdem er sich in Frag verheirathet hatte, siedelte er im April nach 
Bonn Ober. Bei einem sehr bescheidenen Gehalt hielten sich auch sonst die 
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Mittel, die ihm dort zui VerAigung gestellt waren, in sehr engen Grenzen, so 
da» er sein Untefsuchungsmaterial dort meist aus eigener Tasdie bexahkn 
musste. Auch I ^ Gärtchen, das er £U seinen Versuchen benutzen konnte, 

war nur klein, doch leistete ihm der cin/iirc, aber intelligente Arbeiter bei 
der Bestellung desselben und bei seinen Experimenten recht jrute Dienste. 

Hier entfaltete er auch zuerst eine sehr erfolgreiche Lehrthatigkeit. Die 
Voflesungen erfreuten sich des grOs ste n Beifidls und waren ausserordentlidi 
gut besucht. Da in Folge dessen das botaniadie Studium in Poppdsdorf 
einen lebhaften Aufschwung nahm, so wurde ihm nach zwei Jahren in setner 
Lehrtbatijj:keit die Erleirhtening zu theil, dass er von den Vorlesungen iiT»er 
Zoologie und Mineralogie entbunden wurde; er war nur zu zwei \'( »riesungen 
verpflichtet, im Winter las er Physiologie und im Sommer Monographie land- 
wirthschaftKcher Pflanzen. Auch fand er hier seine ersten SdhfUcr: sdnen 
jetsigen Nachfolger Professor Kraus und den Ministexialdirector Dr. TfaieL 

Der sechsjährige Aufenthalt in Bonn gehOrt sn den an wissenschaftfidiCB 
Untersuchungen und Entdeckungen reichstcii T'^hren des unermüdlichen For- 
schers. Sic sind in zahlreichen riil)licatitMicn, die zum Theil in der l iora 
erschienen, niedergelegt. Sie behandeln thcils Untersuchungen über die Nähr- 
stoffe der Pflanzen, thdls die Stofihmwaadelung und -Wanderung in der Pflanxe, 
vor allem aber wurden die experimentellen Untersuchungen ttber die Ent- 
stehung der Stärke im Chlorophyll hier in Angriff genommen und der Grand 
gelegt zu der jetzt feststehenden P'rnahrungslehrc der Pflanzen. 

Neben diesen hochwichtigen Arbeiten aber setzte sich S. ein nKmunun- 
tales Denkmal in dem vierten Bande des »Handbuchs der BoLamk-, in dem 
im Jahre 186$ enchienenen »Handbudt da* Experimental-Physiologle der 
Pflanzen«, das seinen Ruf in der Gelehrtenwdt mit einem Sddage auf das 
festeste begründete. Vnd wie sehr diesem Werk ein dringendes Bcdürfniss 
war. flavon legt der Ihn^tand Zeugniss ab, tiass es sofort nach seinem Fr- 
scheiiicn auch schon vergnfl'en war! Leider erfuhr es eine zweite Aullage 
nicht, doch enthalten die übrigen grossen Werke, die in der I olgezeit aus 
S.'s Feder hervorgingen, die wesentlichsten in der »Ezperimentalphysiologie« 
zuerst zusammengestellten Tbatsachen in gleicher tibersichtUcher Klarheit. 
Ausserordentlich klare Darstellung, Obersichtliche logische Oruppining des 
Stoffes, vollständig ebenmässige Composition in allen Theilen des Werkes 
sind .seine Hauptvorzüge, die sie mit allen seinen grösseren Werken gemein 
haben und diese zu geradezu klassischen Schriften der Botanik stem- 
peln! Noch heute ist die allerdingB erst nach ftnIjShriger literarisdier 
Vorarbeit fertiggestellte »Experimentalphysiologie« der gelesenste Theil des 
Ifandbuches der Botanik, noch heute ist sie ein reicher Bom der Anr^^mg 
und Beleb runi?. 

Die Hültnung, den durch Sc hacht's Tod 1864 frei gewordenen Lehrstuhl 
der Botanik in Bonn übertragen zu erlndten, erfüllte sich nicht. Schacht's Nach- 
folger wurde Johannes Hanstetn, mit dem sidi auch ein freundsdiaMidies 
Verhältniss anspann, während S. mit dem kränklichen Sdiacht wenig in Be- 
rühning gekommen war. Da aber durch die Geburt zweier Töchter und 
eines Sohnes die pecuniäre Lage der Familie sic h immer ungünstiger gestal- 
tete, so begrüsste er es mit grösster Freude, als er am Sylvesterabend des 
Jahres 1866 die Nachricht erhielt, dass er zum Nachfolger de Harys' in Frei- 
burg i. Br. gewählt worden war. Im Frflhjahre 1867 sieddte er nach dieser 
— damals allerding?» wie er später oft klagte, sdUechtsten — UniversiUU 



Digitized by Google 



von bachs. 



369 



Aber, um mit dem Sommersemester dort seine Lehnhätigkeit zu begmnen. 
Aach hier traf er wieder semen alten Schüler Kraus vor und ausserdem den 
jettigen Professor in Bordeaux Millardet, mit dem er bis zu seinem Tode 
einen lebhaften, wissenschaftlichen Meinungsaustnusch aufrecht erhielt. 

Er war nur drei Semester lang in Freiburg, und diese Zeit war fast aus- 
schliesslich der Herstellung des »Lehrbuches der liotanik« gewidmet. Mehr 
noch als die »Experimentalphysiologie«, die sich naturgemäss mehr an die 
selbstthätigen Forscher wandte, machte dies Lehrbuch S*s Namen populär in 
fast allen Culturstaaten. Und mehr noch als das erstere ward dieses Werk 
einem dringenden Bedürfniss in der botanischen Literatur gerecht. Denn seit 
ficn allmählich gänzlich veralteten >Grundziigen der Botanik von Schleiden 
war eigentlich kein einziges Lehrbuch grossen Stiles vorhanden, und erst durch 
das »nach dem gegenwärtigen Zustand« der botanischen Wissenschaft be- 
arbeitete Werk Ton S. wurden die inzwischen festgestellten Ergebnisse der 
Forschungen Hoftneister's, Nägeli's, Schacfat's, ja zum Theil auch Mohl's den 
Studirenden der Naturwissenschaften — und auch manchem ihrer Lehrer 
zugänglich gemacht. Vor allem wurden auch die wichtigen Entdeckungen 
der physiologischen Forschungen des Verfassers selbst in weiteste Kreise ge- 
tragen. Und nicht zum mindesten ist es eine werthvolle Eigenschaft des 
Buches, dass auch die Jünger der Wissenschaft mit den streitigen Problemen 
und Theorien bekannt gemacht und dadurch zu selbständigem Nachdenken 
veranlasst wurden. Ganz besonderen und ganz allgemein anerkannten Werth 
aber erhielt tlas Buch durch die vorzüglichen Al)bildungen, mit denen das 
Buch in der reirhhalrigsten Weise ausgestattet war 348 in der ersten, 492 in 
der letzten Auflage). Diese bisher unubertrullenen Abbildungen sind zum 
alleigrOsaten Theil S.'sche Originale; sehr vide davon sind das Resultat 
langwieriger Untersuchimgen. Diese S.'schen Originalfiguren sind gewisser, 
massen Gemeingut der botanischen Welt geworden; sie sind — allerdings 
gegen den Willen des Verfassers, tlessen Erlaul)niss zur Reproduction häufig 
gar nicht eingeholt wurde — in die botanischen Lehrliücher sammtlicher 
cultivirten Länder übergegangen, und man kann heute kaum ein botanisches 
Werk auftdüagen, ohne S.'schen Abbildungen zu begegnen. Bietet das Werk 
trotz der ausserordentlich klaren Darstellungsweise dem ganz jungen Anfänger 
do( h wohl manche Schwierigkeit, so machte sich gleichwohl schon nach zwei 
Jahren die Herstellung' einer zweiten, 1872 der dritten und 1S74 der vierten 
Auflage nöthig. Diese neuen Auflagen trugen selbstverständlich den Fort- 
schritten der Botanik während dieser Zeit vollkonunen Kechnung, sie waren 
aber auch toh einer steten Vermehrung des Textes und der ▼ofsQglichen 
Abbildungen begleitet. Vor allem aber nahm von Auflage zu Auflage die 
Darstellung der Physiologie, der eigentlichen Domäne des Verfiusers, einen 
breiteren Raum ein. Zur Fertigstellung einer fünften Auflage seines auch in 
die verschiedensten Sprachen übersetzten Lehrbuches konnte er sich jedoch 
nicht mehr entschliessen. Die Composition hatte aufgehört, der Ausdruck 
seiner Idee zu sein, wie er in der treffUchen Vorrede zu den »Vorlesungen 
flber Pflanzen-Phyriologie«, die an die Stelle des physiologischen Theües seines 
Lehrbuches traten, selbst sagte, da die fortschreitende Ausbildung seiner 
wissensrhaftlichen Ueberzeugungen seine AutTassung nichtiger Fragen der 
Pflanzenphysiologie nach verschiedenen Ri» lituni;en hin gerindert hatte. Auch 
war es sein Wunsch, einen weiteren Leserkreis in anziehend geschriebenen 
Essays mit den bedeutenden Fortschritten der Pflanzenphysiologie bekannt zu 
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macheo. In aUgemem TentHndUdier freier Danteflung gehalten, in glänzen- 
dem Stile geschrieben, in meitterhafter DurchfUhning entstanden so die »Vor- 

Icsungen«, in denen er es sich zur I^idit machte, »seine eigenste Auffitmung 
des Cicgenstandes in den Vordergrund zu stellen; die Hörer wollen und 
sollen wissen, wie sich das ( iesanuiuhild der Wissenschaft im Kopf de> \'or- 
tragenden gestaltet, es bleibt dabei Nebensache, ob andere ebenso oder an- 
ders denken.c Dieses Meisterwerk hat denn andi in der That nicht nur im 
Kreise der Stadirenden, sondern auch im gebildeten LaienpubUkom Eingang 
und weitere Verbreitung gefunden. Die BeoitMntung des anderen Theiles, 
der Morphologie und Systematik übertrug er seinem langjähriiien Schüler und 
Freunde Professor (ioebel. — Inzwischen hatten sich S.'s iuissere Wrliiiltnissc 
erheblich geändert. Seines Bleibens war, wie schon erwalint, nicht lauge in 
Freiburg. Ihm behagten die dortigen Zustände nicht und so folgte er denn 
gerne dem Ruf, der von Würsburg aus an ihn erging. Er vertausdite im 
Herbst 1868 Freiburg mit Würzburg, um diese Umversität nicht mehr — auch 
kaum einmal vorü])ergeheiKl während der Ferien — zu verlassen. Trotz der 
glänzendsten Berufungen, die im Laufe der niichsten Jahre verhaltnissnla^>^ig 
Ott an ihn ergingen, konnte er sich doch nicht entschiiessen, Würzbuig zu 
verlassen, obwohl er selbst ftthlte, dass das Klima seinen nervösen Leiden, 
die ihn heftig quälten, nicht zuträglich war. Aber er Idmte sowohl den schon 
im nächsten Jahre aus Jena an ihn ergelicn len Ruf ab, wie die nach Tieidel- 
berg 1872, nach Wien 187,^, nach Berhn 1877. Auch für die landwirth- 
schaftliche Hochschule der Rcichsliauptstadt, für die Universität Konn und 
nach Nägeli's Tod für die Universität Munc hen suchte man ihn zu gewinnen, 
aber er blieb dem im Laufe der Zeit liebgewonnenen Wttnburger Ihstitnt 
und dem dort von ihm Geschaffenen treu. Ueberdies übten die grossen Städte 
gar keine Anziehung auf ihn aus, da er an die Möglichkeit eines intensiven 
wissenschaftlichen Lebens in einer solchen nicht recht glaubte. Diese An- 
hänglichkeit an Würzburg fand ihre Anerkennung seitens der Regierung in 
den Verleihungen des Hofrathstitels 1873, des (ieheimraihsiitels 1877, sowie 
mehrerer Ordoi, nut deren einem die Führung des ])ersönHchen Adds ver- 
bunden war. Seine Collegen aber ehrten ihn dadurch, dass sie ihni schon 
187 1 die Rectorwürde Übertrugen und ihn auch mehrfach Jahre hindufch bis 
1895 in den Senat wählten. In Würzburg entfaltete S. seine Tehr- und 
Forscherlhätigkeit in grossem Maassstabe. Zunächst musste es aber seine 
Sorge sein, das Institut, das ursprünglich nur aus viei Zimmern bestand, xa 
vergrössern, da nach der Publication des »Lehrbuches« die Schüler in grosser 
Menge ihm ^ustidmten. Die bayerische Regierung kam ihm dabei in bereit» 
williger Weise entgegen und es gelang ihm allmählich das ganze Haus, das 
ursprünglich bei S.'s Antritt der Würzburger Professur ausser dem botanischen 
Institut auch noch das i)harmakologische, sowie die Toliklinik beherbergt hatte, 
allein für seine Zwecke zu erhalten. Auch erfuhr das Haus selbst durcli Auf- 
bau zweier Stockwerke und Anbau eines grossen Hörsaales eine weitete Ver- 
grösserung, sodass nunmdu* auch äusserlidi die historische Stätte der Pflansen- 
Physiologie einen einigerm:iassen erträglichen AnbUck darbietet, wenn sie aiidi 
sonst von den jetzt allgemein üblichen modernen Prachtbauten der neueren 
naturwissenschaftlichen Palaste ganz colossal absti» ht. 

In ähnlicher Weise Hess er sich es sehr ^uigelegen sem, den (jaricn, der 
auf ungünstigstem Terrain — den Mauerresten des alten Festungsglads — 
angelegt war, durch soigfältigste Pflege zu üppigem 'Wa^chsthum zu bringen; 
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er ist denn auch im Laufe der Jahre zu einer viel besuditen Zierde der Stadt 
Wttnburg geworden. 

Hier sammelte sich nun die Schaar der jungen Botanika aus aller Herren 
Länder, um auf dem physiologischen Gebiete der Botanik unter der Leitung 
des Meisters experimentell -ithvsiolni^ische Arbeiten selbstthaiig auszuführen. 
Die ersten, die im Sommersemcsicr 1870 eintralen, waren Sdimitz, Reinke 
und Pfeffer. Mit Ausbruch des Krieges leerten sich auch liier die Sttäle, 
Pfeffer blieb alkin zurflck. Bald aber gesellten sich ihm de Vries und Ba- 
ranetskjr ai und im I^aufe der Jahre waren dann noch weiter unter ihm thiitig 
Amelung, Brefeld, Fr. Darwin, Detlefeen, Dufour, Elfving, Gardiner, Godlewski, 
Goebel, Hansen, Hauptfleisch, Heinricher, Klebs, Miliarakis, Moll, MüUer- 
Thurgau, Nagamatsz, Noll, l'cdcrsen, Prantl, Scott, Stahl, Vines, Marsh. Ward, 
Woronin, Wortmann, Zimmermann und noch einige andere. Eine stattliche 
Zahll Und dabei muss berüclcsichtigt werden, da» S. in sem Laboratorium 
nur solche aufiiahm, denen es heiliger Emst mit ihrer Wissenschaft war und 
die gewillt waren, sich ausschicsslich in den Dienst der Botanik zu stellen. 
Leicht hätte er die Zahl seiner Schüler ausserordentlich vermehren können, 
wenn es ihm darum zu thun gewesen wäre; denn sehr gern hätten viele unter 
seiner Leitung eine Doctorarbeit ausgeführt, doch schreckten die ungewöhn- 
lich hohen Anforderungen, die er an die Ldstungsl^Uilgkeit seiner Schfller und 
an ihre Opferwilligkeit fUr die Wissenschaft stellte» fitft jeden ab. 

Die Zahl der Hörer seiner Vorlesungen aber überstieg stets weit die 100, 
und alle Fakultäten entsandten ständige Besucher in sein Auduoriuin. Von 
welchem Feuereifer, von welchem Siegesbewusstsein waren aber auch stets 
und alle seine Zuhörer beseelt, wenn er ihnen in seiner glanzenden, fast po- 
pulären und doch — oder Tielleicht gerade deshalb — ausserordentlich klaren 
Vortragsweise mit überwältigender Ueberzeugung , immer von seinem Stofib 
begeistert, immer für ihn begeisternd die Physiologie vortrug oder Lel)ens- 
bildcr aus der Naturgeschichte des Pflanzenreiches ausmalte. Der VortraL' 
fast jeder einzigen Stunde war ein oratorisches Meisterstück ; niemals verhcss 
er ohne die enthusiastische, in üblicher studentischer Weise dargebrachte Bei- 
fallabeseugung den Hfirsaal. Welche Sorgfalt verwandte er aber auch täglich 
— bis zum letsten Colleg — auf die Vorbereitung zu seinen Vorlesungenl 
Er überdachte — stets sprach er vollkommen frei, ohne auch nur die aller- 
geringste schrifdiche Aufzeichnung oder Notiz — seinen Vorlesungsstoft' län- 
gere Zeit hindurch auf's gründlichste, so dass er wohl recht hatte, wenn er 
sagte, dass ihn jede Vorlesungsstunde 3 Stunden Vorbereitungen koste. Und 
mit welch reichhaltigen, im Laufe der Jahre xusanmiengetragenen, aber auch 
bis zum letzten Tage vermehrten Sammlung von belehrendstem Demonstra- 
tionsmaterial pflegte er seine ohnehin schon durchaus lichtvollen Vorträge 
noch verständlicher zu machen und seinen Worten eine noch zwingendere 
Beweiskraft zu geben! Welche Fülle von Tafeln hatte er für seine Vorlesungen 
gemalt mit Figuren und Abbildungen, deren Einzelheiten von der fernsten 
Ecke des grossen Hörsaales deutlich zu erkennen waren! ^ele dieser Tafeln 
sind von geradezu künstlerischer Vollendung, von einer Pracht der Farben, 
von einer Naturwahrheit, wie sie von dem genialsten Maler kaum erreicht, 
geschweige übertroft'en werden kann. Fs paarte sich l>ti ihm mit der S< härfe 
der Beobachtung des geübten Forschers ein feines kinistlerisches Empfinden, 
dem er auch durch sein Können Ausdruck zu geben vermochte. So war es 
denn kein Wunder, dass die Studenten sein I<ob hinaustrugen an andere 
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Universitäten und Propaganda machten für den Bestich der Ahna Julia in 
Würzburg. Freilich, die Zahl seiner Schüler, der jungen. Botaniker, nahm in 

den letzten Jahren, als fortgesetzte Kränklichkeit seine SchafTenskraft lähmte, 
allmählich ah, doch zeugen drei stattliche Hände der Arbeiten des botani- 
schen Instituts in \Vürzl)urg , sänimtlich von hcX linier wissenschaftlicher He- 
dcuLung, von der intensiven 1 haligkeit des Lehrers und seiner Schiller. Kr- 
sterer fiuid aber daneben noch die Möglichkeit, »freilidi auf Kosten einiger 
Jahre von Arbeitskraft und zum bettiditfichen Schaden der Gesundbett«, Ar 
die von der königlichen Akademie der Wtssensdiaften auf Veranlassung und 
mit Unterstützung des Königs von Bayern, Maximilian 11., herausgegebene 
Geschichte der Wissenschaften in Deutschland die Bearbeitung der »Geschichte 
der Botanik« (1875) iius^uführen. Damit schuf er ein Werk, das ihm weit 
über die Kreise seiner Fachgenossen hinaus als glMnaendon Schriftstdler «II- 
gemeinste Anerkennung verschaffte und das vidfiidi ittr das beste seiner 
Bücher gehalten wird. Jedenfalls zeichnet es sich wie alle Publiatioimi des 
Verfassers durch lichtvolle Klarheit aus und steht infolge der eigenartigen 
Auffassung und geistigen \'erarl)eitiing des Stoffes thurmhoch über den son- 
stigen (beschichten der Botanik. Nicht um eine chronologische Auf/ähiung 
handelte es sich ihm, nachdem er das colossale Miaterial kritisch durchgeprüft 
hatte, solidem er suchte seine Hauptaufgabe darin, »die erste Entstehung 
wissenschaftlicher Gedanken auCeusuchen und ihre weitere Ent^ickelung zu 
umfassenden Theorien zu verfolgen«, wie er selbst in der Vorrede sagt, l'nd 
er fidirt dann an einer anderen Stelle fort: *Ich habe daher als die eigent- 
luijcn Träger unserer Geschichte diejenigen Manner in den Vordergrund ge- 
stellt, welche nicht blos neue Thatiachen feststellten, sondern fruchtbare Ge- 
danken schufen und das empirische Material theoretisch verarbeiteten«. Von 
diesem Grundgedanken durchweht ist denn auch S/s »Geschichte« das Ge- 
richt der Botanik geworden 

Widnieie S. im wesentlichen die Wintermonate der C'omposition seiner 
grösseren Werke, so wurden die Sommermonate zur Ausfulirung experimen- 
teller Untersuchungen benutst, bd denen et theib den schon früher in Ai^^rÜT 
genommenen Fragen weiter nachging, theils auch neue Gebiete durch seine 
Arbeiten erschloss. Alle diese Untersuchungen sind wie die früheren mit 
ausserordentlich scharfsinnigen und meist sehr einfachen Methoden und 
Apparaten ausgeführt. Manche semer Methoden sind wohl nicht nur von 
Ptlaiuenphysiologen, sondern auch von anderen Naturforschern übernommen 
worden, aber in kemem pflanzenphysiologischen ^istitut fehlt sein selbst- 
registrinendes Auzanometer (cum Messen des Zuwachses der Pflansen, den sie 
selbst aufzeichnen), und sein Klinostat (ein Dreha]iparat, der die einseitige 
Wirkung der Schwerkraft oder des Lichtes auf die Bflan/en aufzuheben ver- 
mag), ganz zu schweigen von den kleineren von ihm ersonneneu Apparaten, 
deren Aufzählung hier indess zu weit fiüiren würde. 

Ebenso ist es uiunöglich, an dieser Stdle auch nur in Kllne ftber seine 



^ Das uns jetzt vorliegende Werk kam flbrigens in recht origineller Weise tu stände. 

Als das Manuskript — wie mir S. erzählte — zur Abscndung bereit lag und er es eben 
einpacken wollte, blätterte er noch ein wenig darin umher. Dabei missfielen ihm einige 
Stdlen von S«lnmde in Sekunde immer mcktr, m» dats er kun entschloMen des gaascn 
Sloss der druckfertigen Hluttcr in's Koucr warf. Kr hat dann allcrdülgt das zweite Manu- 
skript einem Schreiber in ununterbrochenem Zuge in die Feder diktirt imd somit dies Bach 
wie aus einem Gnsie gctcluffen. 
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zahlreichen wissenschaftlichen pubhcirten Arbeiten (etwa loo) zu berichten. 
Sie nnfiuHen sSmmtlidie Gebiele der Fflanzenphysiologie tmd enthalten die 
Feststdhing nunmehr aUgemein anerkannter Thatnchen; Thatsachen, die 
allenÜngB bisweilen schon gd^gentiidi von anderen wahrgenommen worden 

waren, deren Bedeutung aber erst von ihm erkannt wurde, deren sichere 
Kenntniss wir allein ihm verdanken. Alle diese Arbeiten sind mit derselben 
Kkirheit, in demselben blendenden Stile geschrieben, wie seine grösseren 
Weilce; fiut aDe sind auch heute noch von der höchsten Bedentang. Die 
FeststeUung der Entstehung und Thätigkeit des Blatlqgrttns, der Entstdiung 
der Stärke, der Wanderung dieser und anderer Stoffe bei der Organbildung, 
der Thätigkeit der Wurzeln, des Zweckes und der Bedeutung der Transpira- 
tion und vieler, vieler anderer zum (jrunfll)esiande der Physiologie gehöriger 
That>achcn, sowie eine tiefere Einsicht in die Tropismen, die Feststellung der 
Nacfawitkung derselben u. s. w. verdanken wir seinen bedeutenden Unter- 
suchungen. Wie eminent auch vid&ch ihr praktischer Werth ist, dafttr möge 
folgender kurzer Hinweis gentigen. Von den Landwirthen wurde - auf Lie- 
big 's Veranlassung — alljalirlich allein in Deutschland für mehrere Millionen 
Tbalcr Kieselsäure in löslicher i orm in die Erde gesteckt, um d;i.s T.agem 
des Getreides zu verhmdern. S. stellte nun fest, dass Silicium kein Nälirstofi' 
der Pflanaen ist, und dass das Lagern nicht durch' Mangel an Kieselsäure, 
sondern durch mangdhafte Festigkeit der Stengel infolge su starker Beschat- 
tung ddich zu (lichte Aussaat liewirkt wird. Die Landwifthe Säen nun weiter 
und sparen das (leid für die Kieselsiiuredüngung. — Wenn aucli das Re><ultat 
seiner Untersuchungen auf einem anderen (lebict, seine geistreiche 'l'heone 
der Wasserbewegung in den Holzwanden der Pflanzenzcllen, die Imbibirions- 
theorie, nidit ahgemdn angenommen wurde, so fihrderten dodi auch diese 
Arbeiten viele werthvolle Thatsachen zu Tage. Mit Rttcksidit auf die grosse 
Zahl der von ihm festgestellten Thatsachen, die überdies zu den Fundamenten 
der Prtanzenphysiologie gehören, war es denn durchaus kein Wagniss, wie er 
selbst in der Vorrede fürchtete, als er in den Jahren i.S»)2 und 1893 seine 
Abhandlungen über Ptlaiuenphysiologie gesammelt lierausgab; Thatsachen 
behalten eben immer ihren Weräu 

Alhnählich wandte er sidi in seinen Publicationen — ohne indes« ex- 
perimentelle Untersuchungen ganz zu vernachlässigen — mehr theoretischen 
P>örtenmgen zu; sein künstlerisf h s( haffcuder Geist fand schliesslich mehr 
Hefriedigung darin, mit seiner gereiften Krlahrung als Meister am stolzen liau 
der Wissenschaft das gesammelte Baumaterial kunstvoll eiiuufügen, als neues 
Material zusammenmtragen. In diesen Arbeiten erweist er sich denn auch 
nicht mehr als Anhänger Darwin's, als welcher er sich, hoch erfireut Uber die 
Beseitigung des Dogmas von der Constans der Arten, noch in der Geschichte 
der Botanik zu erkennen gab; dem gereiften Geist konnte die grol)sinnli( he 
Wcltauffassung des darwinschen Materialismus nicht Genüge leisten. Kr surlue 
vielmehr seiner Causalitalsauffassung der Natur auf's eingehendste Ausdruck 
/u geben tmd beabsichtigte seine Anschauungen, die er schon in den ^Vhy- 
siologischen Notizen« (Flora rS^s bis 1896) formulirt hatte, in den gross an- 
gelegten »Prindpien der veget il iliM hen Gestaltung«') zu vertiefen und zu 
verallgemeinem, als dem schon Jahre lang schwer Leidenden der Tod £r- 



') Die hierfar schon geMnunelten Notixen hat Herr Prof. Noll zur Zusammeiifastaiig 

uod Herausgabc erhalten. 

Bloffr. Jalirb. m. DmiMiMr Hakiolaf. S. Bd. lg 
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lösung brachte. Leider war es ihm nicht vergönnt, das Manuskript für die 
»Principien« — wie es sein heisser Wunsch war — fertig zu stellen, aber aucii 
schon in den »Physiologischen Notizen« (und audi schon in frttheren PobK- 

cationen) beschränken sicli seine Erörterung^ nicht auf botanische Fragen 
allein, sondern er behandelte darin die gesammte Tiiologie, und seine Ideen 
fanden utu h bei Anatomen (v. Kupfi'er, v. Kölliker) und Zoologen würdigende 
Anerkennung. 

Und alle die vielen Stunden, die das Durchdenken und Niederschreiben 
dieser hochgeschätzten Abhandlungen erfordcften, musste der Ton schweren 

Krankheiten Heimgesuchte den Tagen förmlich abstehlen. Seine rastlose 
Thätigkeit, die weder Körper norli Oeist schonte, lange Jahre im heisscn 
Kampfe um das tägliche Hrod, und schweres Unglück in der I'amilie halte 
ihn schliesslich langem Siechthum entgegengeführt. Er hat sit h aber auch 
fast niemals eine Erholung gegönnt, selbst dann kaum, als in späteren Jahren 
sich seine pecuniäre Lage gebessert hatte; stets hat er in den Ferien am 
intensivsten gearbeitet. Dass der Acker zeitweilig brach Eegien muss, daas 
die Pflanze eine Ruheperiode durchmachen muss, davon zog er fiir sich fast 
niemals die Nutzanwendung. Und wenn er wirklich einmal dem Drängen 
seiner Angehörigen und Freunde nachgab, um Erholung auf einer Reise iu 
suchen — sehr bald trieb es ihn wieder zurück in sein Institut, an seinen 
Arbeititiscli; stets ftnd Vid früher» als er geplant hatte, die Reise ihren Ab> 
schluss. — Wie schwer leidend er aber Jahre lang gewesen sein muss, das 
zeigte die Scrtion, durrh die eine weitgehende Erkrankung fa-st aller Organe 
festgestellt wurde. Welche riesige Willensencrgic muss ihm /u (iebote ge- 
standen haben, wenn er trotzdem bis fünf Wochen vor seinem Tode thatig 
sein konnte! 

Wo lichte da ist audi Schatten: doch muss man auch den Werdegang 

dieses aussei^BWÖhnlichen Menschen im Auge behalten, wenn man ^ci 
Schattenseitc gerecht bcurtheilen will. Er stand in den letzten Jahren rcc lu 
vereinsamt, und gar nian< her seiner früheren I- rcunde war ihm durch die 
scharfe und persönlich werdende Kritik entfremdet worden. Aber wie er 
selbst in jedor seiner Arbeit nicht nur seine Beobachtungen und Ideen, son- 
dern gewissermaassen auch sich selbst gab, so identifidrte er nur su leicht 
auch mit der gegnerischen Arbeit den G^ner, dem d.ann wohl häufig die 
Wunde zu theil wurde, die im drunde nur jener zugedacht war. Indessen 
viel Feind, viel Ehr! Und an wissenschaftlichen Klirungon ist sein I.chcnN- 
abend sehr reich gewesen. Die verschiedensten Akademien und bedeutende 
naturforsdiende Gesellschaften ernannten ihn zu ihrem Ehrenmitglied, wie er 
auch Ehrendoctor der Univerritäten Bonn und Bologna war. lYotz seiner 
jahrelangen Leiden machte der nur langsam Daliinschrcitende, der in jüngeren 
Jnhren ein l)ilds( höner ^fann gewesen sein ^ <>11. noch bis zu seinem Tode 
einen fxscinirenden tindruck auf jeden Vorül»ergchentlen und l)esonders auf 
den, der den zwar von Leiden durchfurchten, aber auch ideal durchgeistigten 
Zügen mit dem durchdringenden Blick gegenübertrat. Jeder musste dann 
fühlen, dass ein ungewöhnlidi bedeutender Geist in dieser auch zuletzt noch 
imponirenden Erscheinung wohnte. So war denn auch die Trauer, die ihn 
zu Grabe leitete, eine tief em]»fundene und allgemeine. Von warmem Wohl- 
wollen fiir seine Mitmcns( iu-n erfüllt, hatte er so nianrhe 'l'hrane getrocknet, 
und manche Thräne der Dankbarkeit fiel auf seinen (Jrabhügel. Was er aber 
der Umvnsität Wfirzburg ge\\orden war, das fand die wärmste Anerkennung 



Digitizec ^JüOgl 



▼OB Sadis. Hottler. 



«75 



in den begeisterten Worten, die ihr Rektor, Prof. Dr. Schell, dem von seinen 
Leiden Erlösten in d;iü Grab nachrief. 

Schriften verzeichniss. i. Grossere Werke: Handbuch der Expcrimental-Phytio- 
lo|^e der Pflanzen. Leipzig 1865. — Lehrbuch der Botanik. Leipzig, i. Aufl. 1868, a. Anfl* 
1870^ 3. Aufl. 1872, 4. Aufl. 1874. (Auch iil>fr<ctzt in's Englische, Franzosische u, s. w.). — 
G<»cbichte der Botanik vom 16. Jahrhundert bis 1860. München 1875. (In's Englische 
abersetzt 1890). — Vorlenmgen Aber Pflanxenphjrsiologie. I^ipzig. i. Aufl. 1882, 2. Aufl. 
1887. (In's Englische übersetzt). — Arbeiten des botanischen Instituts in WUrzbiirg. Leipzig. 
Erster Band 1874, «weiter Band 1882, dritter Band 188S. — Gesammelte Abhandlungen 
Aber Pflansenphyriologfie. Leiprig. Erster Band 189«, swdter Band 1893. — 2. Kleinere 
wi-^senschaftlichc PuMi'-ationcn : 18 Aufsätze in der r Ziva- , j im T^otosc, 10 Abhand- 
limgeo in der »Botanischen Zeitung«, 23 io der »Flora«, 5 in den »Berichten der k. k. 
Akademie der WiMemdhaftcn tu Wien«, 3 in den »Berichten der königl. steh«. Geiellsdiaft 
der Wissenschaften«, 5 in den »Landwirthschaftlichen Versuchsstationen«, 4 in den »Annalcn 
der Landwirthscbaft in den kttnigL preuss. Staaten«, 4 in den »Berichten des naturhistort- 
sehen Vereins der prenssisebcn lOkeinlandc und Westphalensr, 16 In den ▼erscbiedenoi 
Schriften der »Physikalisch-medicinischcn Gesellschaft« zu WUrzburg, 21 in den »Arbtften 
des botanischen Instituts in Wtlrzburg» und noch einige einzelne Aufsätze z. H. in der 
»Natur«, den »Pomologi sehen Monatsheften« u. s. w. — Gute Reproduclionen seines Bild- 
nisses nach Photogrammen sind vorhanden in: Julius Sachs von K. Gobel. Sonder.thilruck 
an«; Flora oder Allgcm. bot. Zeitung , Ergänzun^^^sbaiid ^tim | >hrj^. 1S97. 84. Band, und 
in: l'rolcssor Julius von Sachs. GedachtniS!»rede, gehalten in der i'bysikal.>med. Gesellschaft 
zu Warzburg von Dr. Paul Ilauptflciscb. Wünburg, Stahcl, 1897. — Ausserdem ist wn 
dem Bildhauer Feile in WUr/lnirg eine vorzüglich gelungene Büste hergestellt worden. — 
Werke und Schriften s. auch Börsenbl. f. d. deutsch. Buclih. 1897, No. 132. 

P. Hauptfleisch-Würzburg. 

Henzler, Christian (von), Schulmann, * am 29. September 1829 in der 
wiirttembcrgischen Oberamtsstadt Nürtingen, f 3. August iSc^y /u Stutt^Mit. 
H., der Sohn eines Schuhmachers, wurde im Nürtingcr Seminar /tun \ oiks- 
schuUehrer ausgebildet und blickte bereits auf eine sechsjälirige praktische 
• Wirksamkeit zurück, als der Wunsch in ihm aufetieg, sich dem höheren Schul* 
Wesen zu widmen. Er bereitete sich von 1854— 1857 in Stuttgart am Poly- 
technikum und in einer privaten »französischen Schule<* auf die Rcallchrer- 
priifving vor, ileren ersten Thcil er 1857 erstand. 1859 unlcniahin er /.u 
seiner weiteren sprachlichen Ausbildung wissenscIiaftHchc Reisen nach Irank- 
reich und England und war dann 2 Jahre lang Hofmeister in Nordamerika. 
1S61 holte er den zweiten Theil der Reallehrerprttfung nach, fand einige Jahre 
an der Stuttgarter Realanstalt provisorische Verwendung» besuchte nodi kurze 
Zeit die Universit.Htcn Bonn und Heidelberg und unterzog sich 1865 mit Er- 
folg der Professoratsjjriifinig sj)rachHch-historischer Richtung. Alsliald erhielt 
er seine erste definitive Anstellung ;ds Professor für die realistist hen Fächer 
am Gymnasium in Ellwangen, wurde 187 1 Vorstand der Nürtingcr Realschule 
und 1873 Rektor der ReutKnger Realanstalt. 1876 wurde er als Oberstudien- 
rath und realistischer Referent in die Königliche Cultministerialabtheilung fflr 
Gelehrten- und Realschulen berufen. In einer Zeit, da das Realschuhvesen 
in I)eutS( hland einen gewaltigen Aufschwung nahm mul es galt, diese Fort- 
schritte auch nach Württemberg, der ur;dten Hochburg des Humanismus, zu 
übertragen, sah sich H. vor eine grosse Aufgabe gestellt, an deren Lösung er 
sich mit betrflchdicher Energie und Gewandtheit betheiligte. Daneben war 
er als Mitglied der Commissionen für die gewerblichen Fortbildungsschulen 
und seit 187g für die höheren Mädchenschulen thätig. Schriftstellerisch trat 
er dagegen nicht hervor. Seine beiden letzten Lebensjahre verbitterte ihm 
ein schweres Fussleiden, das ihn zuletzt garu an das Zimmer fesselte. Uoch 

18* 
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besorgte er noch von hier aus seine Berufsge&cbäfte, bis der Tod seiner 
Wirksamkeit ein Ziel setzte. 

Schwibisdie Kronik Tom 33. Amott 1897 (Mittagsblatt), icntrente fonitife Zcitiiiif»> 
notUen, Corrcspondcasblttt flir G^chrteii-' und RcaLwhuloi Wtxttaabtigi 1897. Heft S. 
Seite 197. 

Rudolf Krauss. 

Klemm, Alfred, württembergisdier Alterthumsforscher und Epigraphiker, 
♦ am 8. Noviinhcr 1840 zu Elhvangen, f nni 27. Mür/ 1S07 /u Backnang. 
— Nachdem K. im evangelischen Stifte zu 'lübingen rheologie studirt und 
seme Dienstprtifung mit Auszeichnung bestanden hatte, unternahm er eme 
Bfldungnrdse nach NoiddeutMhIand, wmde 1865 Stübrepetent» 1869 Dia- 
konus in Vaihmgen a. d. Enz, 1876 Diakonus und Beziiksschttluispektor in 
Geislingen, 1887 Dekan und 1888 2Uglci( Ii Beztrksschulinspektor in Sulsy 1892 
Dekan in Backnang, wo er einer rasch vli laufenden T.ungcnentzündung zum 
Opfer fiel. Tn Vaihingen begann R. sich mit der heimathlichen Special- und 
Lokalgeschichte zu beschäftigen tmd zog allmählich deren verschiedenste Zweige 
in den Kieis seiner Studien, denen er mit der Zeit immer grössere Ausdeb- 
nung und Vertiefung verlieh. Seine Spedalität war die Baugescfaichte und 
Epigraphik des Württembergischen Landes und der angrenzenden Gegenden* 
Seine Arbeiten (Iber wiirttembergische Baumeister und Bildhauer fantlen in 
Fachkreisen die verdiente lieachtung. Namentlich verlegte er sich auf das 
Sammeln von Steinmetzzeichen. Mit rastlosem Jbleiss und scharfem Spürsinn 
durchforschte er alle irgendwie zugänglichen gedruckten, handschriftüchien und 
inschrifUichen Quellen, mochten sie noch so entlegen sein. Et sab durch 
manche wichtige Entdeckungen seine Mühe belohnt. Auf diesem Gebiete der 
Epigraphik war K. eine Autorität ersten Ranges. Besondere Fürsorge widmete 
er den UImcr Kunstdcnkinaleii. Seine z;dilrc ic hen kleineren und grösseren 
Aufsatze hat er in allerhand Journalen, lachwissenschafüichen Zeitschriften, 
Publicationen von Alterthnmsvereinen und Sammelschriften niedergelegt, ohne 
jemals seine Kraft zu einem grosseren Werke zusammenzufiusen. 

Nekrologe in Schwäbische Kronik vom 2. i^ril 1897 (Ifittagsblatt) and Staats-Aas. 
fttr Wttrttembeig vom 30. M&n 1S97. 

Rudolf Krauss. 

Köber, Franz Quirin (von), Dr., katholischer Theologe, * am 6. März 

1821 zu Warthausen (im wiirttembergischcn Oberamt Biberach), f am 25. Ja- 
nuar 1897 Tübingen. — Er war der Sohn einfacher Landleutc, besuchte 
die Biberacher Lateinschule und das Ehinger Konvikt, studirte 1840 — 44 im 
Tubinger Wilhelmsstifte Theologie und wurde am 4. Sepieniber 1845 
Priester geweiht Er war zunächst Vikar in Ulm, seit Mai 1846 Repetent in 
Tül)ingen, wo er zugleich akademische Vorlesungen über philologische und 
theologische Disciplinen hielt. 1851 erhielt er einen Lehrauftrag für Päda- 
gogik, Didakrik und Fpistoralexegesc; d;iiiel>en docirte er katholisches Kirchen- 
recht. 1853 wurde er ausserordentlicher i'rufessor, 1857 J3octor theologiae 
und im September desselben Jahres Ordinarius; das Kircbenrecht gehörte nun 
auch zu seinem Lehrauftrag. In den ersten Jahren seiner Docentenlaufbahn 
verwandte er seine ganze Kraft auf die umfassenden Vorlesungen, die er /u 
halten hatte. Fr stellte dafür auf's sorgfältigste ausgearbeitete Collegienheftc 
her, nach denen er sich genau ri( htete. Später entfaltete er auch eine reiche 
literarische Thätigkcit. gehurte zu den eifrigsten Mitarbeitern und Redak- 



Digitized by Google 



Kober. Knofp. 



«77 



teuren der (Tübinger) Theologischen Quartalschrift. Seine meisten Aufsätze 
Iuvnc:en sich auf das Kir( hciirechi und im besonderen auf das kirchliche 
Strafrecht. Dieses Ijehnndelte er in einer Folge von drei bedeutsamen Schrif- 
ten: »Der Kirchenbann« (1857), »Die Suspension der Kirchendiener« (1862), 
»Die Deposition und Degradation« (1867). An geschichtliche Auseinander- 
setzungen knüpfte er jedesmal ausführliche Dariegungen des bestehenden 
Redites. Diese gediegenen, nur etwas zu breiten Arbeiten sind erst von den 
entsprechenden Partien in Hinschius' Kirchenrecht überholt worden, K. zeigte 
sich in seinen Forderungen für Freiheit der katholischen Kirche stets maass- 
voll und auf Wahrung des confessionellen Friedens in Württemberg bedacht. 
Bei CoUegen und Schülern genoss er Liebe und Verehrung. Er war freund- 
lichen und wohlwollenden Wesens, wenn auch zurückhaltend und wortkarg, 
hierin und auch sonst ein editer Schwabe. Er klebte an der Scholle und 
kam über die Grenzen seiner engeren Heimath kaum je hinaus. Zeichen äus- 
serer Anerkennung brauchte er nicht zu missen. 1878 wurde er zum Rektor 
tler Universität für das nächste Studienjalu gewählt, 1895 beging er sein fünf- 
zigjähriges Priesterjubiläura. Schon damals kränkelte er, im folgenden Sommer 
musste €r sich penuoniren lassen. Ende October traf ihn ein Scfalaganfall, 
der ihn der Sprache beraubte. Er hatte noch ein Vierteljahr zu leiden. Am 
38. Januar 1897 wurde er in Tttbini^ mit akademischen Eiaea zu Grabe 
getragen. 

Professor Dr. SägiuUller in Theologische Quartalschrift, 79. Jahrg. (1S97) S. 569 bis 
S79» scntreute Zdtnngsnotiien. 

Werke o. Sdiriften s. BfinenbL t d. Deutschen Buchhandel 1897, No. 32. 

Rudolf Krauss. 

Küüapf Rudolf (von), Grossindustrieller, *am 22. Juni 1820 zu Ludwigs- 
burg, f am 26. Marz i!^t)7 /n Stuttf,'art. — Er besuchte das Lyceum seiner 
Vaterstadt und die (iewcrheschule Stuttgarts, trat dann in ein haiiptstädti.sclies 
Indigogeschäft als Lehrling ein imd war bei demselben spater als Commis 
und lUiseDder angestellt. Nach seiner 1845 erfolgten ehelichen Verbindung 
mit Sophie Sdmiid aus Basel begründete er in Cannstatt eine eigene Firma, 
die, bald nach Stuttgart verlegt, von den kleinsten Anfängen aus allmählich 
grossartigen Umfang gewann. DukIi Intelh'gen/, Thatkraft und Au.sdauer 
schwang sich K. zu einem der ersten und reichsten deutschen Handels- 
herrn empor. Er rief die deutsche Anilinindustrie in s Leben, mdem er zu- 
nSchst die zuvor nur in Frankreich betriebene Fabrikation verschiedener Indigo- 
stoffe einfiihrte und dann zur Fabrikation von Theerprodukten überging.. Die 
von ihm hergestellten Erzeugnisse wurden auf melirercn Weltausstellungen 
ausgezeichnet. 1873 vereinigte K. sein Geschäft (zugleich mit dem Heinrich 
Sicgle'sclien in Stuttgart) mit der Badischen Anilin- und Sodafabrik in Lud- 
wigsliafen a. Rh. Diesem grossten deutschen, den Weilmarkt beherrschenden 
Farbenftbrikations-Geschäfte widmete er fortan als Vorsitzender des Verwal- 
tungsrathes seine Krflfte. Ausserdem war er stets bemüht, die württembergi- 
scbe Industrie' durch Kath und That zu unterstützen imd zu heben. An 
zahlreichen Ll"nternehmungen und Gründungen lietheiligte er si( h finanziell, 
wie als Vorsitzender oder Mitglied des Aufsichtsrathes. Mit lebhaftem Inter- 
esse fiir alle politischen und Verwaltungsangelegenheilcn ausgerüstet, cnuog 
er sich den an ihn herantretenden öffentliäen Pflichten nidit. Er gehörte 
1865 — 7 t dem hauptstädtischen Gememderath an, ebenso längere Zeit dem 
Handel»» und Oberfaandelsgerichte, zu Ende der sechziger Jahre denv Ge- 
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hcimcnrath als technischer Beirath. 1868 wurde er vom i. wiintemba^^iisc-ben 
Wahlkreis in (ins deutsche ZoIIforlainent entviiidt; die grossdeutscb-demokra- 
tische Partei, deren Eruaiiiter K.. war, drang damals in heftigem Wahlkampt' 
gegen die deatsdie Partei durch. In der Folge lernte er die nen cuuugcue 
deutsche Emheit schätzen, hielt jedoch an maassvoll partikularistxsciMB* frei- 
sinnigen und frcihändlerlschen Neigungen zeitlebens fest. Verleihungen von 
Titeln (1866 C'ommerzienraih, 18S9 r,cheimer Commerzienraih) und Orden 
Hessen ni« in auf sich warten. Aber >tct> blieb R. der schlichte urnl beschei- 
dene Sohn des Bürgerthums. In den letzten Jahren zog ex äich, von einem 
Herdeiden geqtiSlt, mehr von den dfientlicben Getcfaiften nrflck. Er ratoe mit 
Vorliebe auf seinem 1S7S erworbenen Herrensitz am Starnberger See, Seine 
Leiden steigerten sich srhiieadtcfa so idir, dass das Ende viDkonuna var. 

Schwäbische Kronik vom 30. Min 1897 (AbOMÜilatlX der Beobacfeler wmm at^ Mftn 
1S97, fcntreiite Zcitungsnotixen. 

Rudolf Kraass. 

Kopp, Karl, IJilflbaucr, * am 24. October 1825 zu Wasseralfingen im 
wiirticnil^cr^ischcn Uberamt Aalen;, f am 1. März 1897 zu Stuttgart. — Er be- 
suchte als Jünger der Bildhauerkunst das Polytechnikum und &e Kunstschule 
in Stuttgart, wurde yon dem bekannten Architekten Zanth beim Bau des L.iist> 
Schlosses Willielma verwendet und verbrachte die Jahre 1S50 — 54 zu Paris, 
wo er in der I'Xolc des beaux-arts seine Ausi)ildung verNolhtändigte und l>ei 
l,c(jucsnc und Toussaint lernte. Seinem Pariser Aufenlhalte verdankte er 
namentlich sichere Leichtigkeit in der Vortragsweise. 1S54 — 1S62 war er 
Zeichenidiier an der Ford)ildun98diule in Biberadi. 1863 wurde er als 
Lehrer des Omamentzeichnens und Modellirens an das Stuttgarter Polytechni» 
kum berufen, in welchem Wirkungskreise er, seit 1868 als Professor, bis an 
sein Knde verharrte. Mit seinem Hauptamte verband er das eines Lehrers 
für l igurenmodclliren an der Kunstgewerbcschule uiu! eines Mitglieds der 
Kommission von Sachverständigen beim Conservatorium der vaterländischen 
Kunst- und Alterthurosdenkmale. K. war ein tttchtiger und gescfaätster Lehrer, 
der den ihm eigenen Sinn für das Idealistische auch bei seinen Schfliem xu 
wecken verstand. Daneben entfaltete er eine emsige produktive Thädgkeit. 
Von seinen hauptsächlichen dnippenwerlcen , deren Motive er mit Vorliebe 
der amikcn Mythologie entlehnte, seien Hero und Leander, Der Raul) der 
Kuroi>a, Bacchus und Ariadne hervorgehoben. Ferner lieferte er Werlte für 
Kirchen (z. B. Christas am Kreus in der Esstinger Fhiuenkirdie) oder Re- 
staurationen solcher (s. B. der wffarttembergischen Grafen im Chore der Stutt- 
garter Stiftskirche), schuf zahlreiche Grabmonnmente und Porträtbüsten (z. B. 
die 1885 entliüllte Krzbiistc Jobann Jaknl) Moser s in Stuttgart und die 1889 
enthüllte Büste RmIkti Mayer's vor dem dortii^en PolytcM liiiikuml. Ausserdem 
betheiiigte er sicli am .Ausschmucke versciuedener hauptstadtischer Bauten, so 
des Hauptbahnhofes (kolossale Karyatiden an der Fassade), des Poljtedmi- 
kums, des Justizpalastes. Endlich stammen die Figuren an den Fontttnen des 
Stuttgarter Schlossplatzes, Pcrsoiuficationen von acht schwäbischen FIflssen 
darstellend, von seiner Tl.uul. Im Dekorativen leistete K., der sonst als aus- 
übender K tinstier ein mittleres Talent war, V'erdienstvolles. 

Schwäbische Kronik vom 2. März 1897 (Abendblatt), Ktlnstler» und Conversations- 
lexle«, kMidschrlftUche Notisea det Herrn ObentudieDtttfas Dr. Wintterlin, Oberbibllothe- 
ksf» hl Stuttgart. 

Rudolf Kraus«. 
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RMCBfhal-iloiiiiiy Hugo, Schriftstdler, * am 14. October 1840 in Palenno 

von deutschen Eltern, f am 7. A|ml 1897 in Stuttgart. — Er widmete sich 
in Herlin naturwissenschaftlichen, medicinischen, sj).itcr philosophischen Sin- 
ti ien und machte dann als Schiftsarzt weite Reisen nach Südeurojja, Kalifor- 
nien und Japan. Nach der Rückkehr wurde er Schriftsteller, erhielt 1872 bei 
der Deutschen Verlagsanstalt in Stuttgart Anstellung, war erst an der Re- 
daktion von »lieber Land und Meere betheiligt und leitete dann lange Zeit 
die »niustrirte Welt«, in der er meist auch seine Romane zuerst veröffent- 
lichte. Nach Kiirschner's Rücktritt übernahm er die Redaktion der Spemann'- 
schen Zeitschrift '»Vom Fels zum Meer . Die letzten Lebensjahre verbrachte 
er als unabhängiger Schriftsteller zu Stuttgart in völliger Zurückgezogenheit. 
Hr verfasste ausser kleinen Lustspielen eine lange Reihe von Romanen und 
SnäUungen, deren Stofie er vomigsweifle den unerschöpflichen Erinnerungen 
scsiner exotischen Fahrten verdankte. Eine lebhafte Phantasie und die Gabe 
des Fabulirens, die er auch im geselligen Verkehre bethätigte, machten seine 
Krzeugnisse, die übrigens keinerlei literarische, nur belletristische Bedeutung 
haben, zur beliebten Lektüre weiter Kreise. 

Die Titel seiner Werke sind vollständig namhaft gemacht in Franx BrUmmer's Lexicon 
der d c u ttc h en Diditer tmd Protaitten des ncmuehiitai Jahibunderts, 4. Ausgabe, III, S. 350 

und in Kiirschner's Deutschem Literaturkalcnder ; die biographischen Nachrichten cl>ciif;ills 
bei Brümmer; vergleiche auch die Notizen in wttmembergisdien Blättern nach KosenthaJ- 
Bonin's Tod. 

Rudolf Krauss. 

Wagner, Heinrieh, Dr., Architekt, * am 5. October 1834 in Stuttgart, 

f am 19. März 1897 in Darmstadt. — Er bereitete sich auf dem Stuttgarter 
Polytechnikum, auf der Pariser ficole des beaux-arts und in Londoner liau- 
ateliers auf seinen licruf vor, war sieben Jahre als Tx'hrcr an der Hauge\serk- 
schule und zugleich iUs Hilfslehrer am Polytechnikum seiner Vaterstadt thatig 
und kam 1869 als Professor für Architektur an das Darmstadter Polytechni- 
kum, welcher emporbtHhenden Anstalt er bis xu seinem Tode, suletst mit 
dem Titel eines Geheimen Bauradis, seine Kräfte widmete. Er ertheilte Unter- 
richt im Entwerfen, in der Anlage und Einrichtung von Gebäuden, sowie in 
der Bauführung. W. war ein arbeitskräftiger und kenntnissreicher Mann, der 
nicht l)loss mit allen praktischen, sondern auch mit den wissenschaftlichen 
und künstlerischen Aufgaben seines Faches genau vertraut war. Davon l^en 
auch seme literarischen Leutungen Zeugniss ab. Er lieferte Beitrftge cum 
deutschen Bauhandbuch, hatte hervorragenden Antheil an der Herausgabe und 
Bearbeitung des Handbuchs der Architektur, ver&sste ein Werk über die 
Kunstdenkmäler des Kreises Büdingen. Er war Mitglied des hessischen Kunst- 
raths und verschiedener Ausschüsse für Erhaltung deutscher Baudenkmäler, 
ferner ein gesuchter Preisrichter. Als Baumeister hat er eine Reihe öffent^ 
Hoher Gebäude und Privathäuser in Stuttgart und Dannstadt aufgeführt, in 
ersterer Stadt unter anderem die Englische Kirche, in letsterer das Haupt- 
gebäude der technischen Hochschule, sein bedeutendstes architektonisches 
Werk. 

Centraiblatt der Bauverwaltiinp 1S07, No. 13, S. 147 f. ( woraus anch die Nekrologe 
im SchwSlbitchen Merkur ▼om i. April (Abendblatt; und in anderen wUrttcmbergi- 

sehcn Zcituigen geschöpft dnd). 

Rudolf Krauss. 
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Bassemuunn, Anton, Landgericht«;präsident, • am 18. 0(to])er 1821 in 
Mannheim, f am 22. September 1897 ebendaselbst. — Sohn des Kaufmanns 
Ludwig Basseraiann, aus einem in Mannheim hochangesehenen Geschlcchte 
stammend, wählte B., nachdem er das Lyceum seiner Vaterstadt absolvirt 
hatte, die Rechtswissenschaft mm Lebensberufe, wosu er sich von 184 t bis 
1845 auf der Universitftt Heidelberg vorbereitete. 1848 Redbtspraktikant, 
1854, mit Nachlass der zweiten Prüfung, Referendar, erhielt er 1856 die 
erste Anstellung als Amtsassessor in Heidelberg. 1857 wurde er zum Amts- 
richter in Philippsburg ernannt, 1859 in gleicher Eigenschaft nach Rastatt 
versetzt, 1864 zum Kreisgerichtsrath in Offenburg, 1869 zum Kreisgerichts- 
direktor in VlIHngen, iBjt tum vorsitsenden Ralh beim Kreis- und Hofgencht 
Mannheim, 1879 Direktor des Landgerichts Mannheim und i88q zu 

dessen Präsidenten befördert. In allen diesen Stellungen erwarb sich B. 
nicht nur den Ruf eines gewissenhaften und tüchtigen lieamtcn unfl scharf- 
sinnigen Juristen, sondern seine reichen Kenntnisse, die leerem I'ormalismxH 
abholde Auflassung seines richterlichen Berufes, sein klarer und gesunder 
Veistand, sein unbestechlicher Gerechtigkeitssinn liessen ihn als dnen der 
henromgendsten Richter des Landes erscheinen, dessen Beispid und Leitung 
von Bedeutung für die Rechtsjirechung des Gerichtshofes war, an dem er so 
lange eine hervorragende Th.atigkeit entfaltete. Durch den hellen Blick und 
die offene, franke, der Derbheit nicht immer entbehrende Form seines Wesens, 
wie sie der pfälzischen Bevölkerung eigenthümlich und lieb ist, gewann B. 
in allen Kreisen der Einwohnenchaft der Terschiedenen LandesAeile^ in denen 
er amtlich wirkte, Vertrauen und Ansehen. Sein vielseitiges Vfiaaen, sein 
Verständniss für die geistigen und wirthschaftlichen Interessen, seine unab- 
hängige y)olitische Gesinmmg und seine Vnterland.sliebe, an deren Wärme 
niemand zweifelte, wenn er .sie auch nu ht m auflälliger Weise zur Schau 
trug, hatte schon während seines Aufenthaltes zu Villingen die Aufmerksamkeit 
seiner Ml^Urger auf ihn gelenkt, welche ihn zu ihrem Vertreter im Landtag 
erwählten. Zu wiederholten Malen gdidrte er fernerhin als Abgeordneter 
seiner Vaterstadt Mannheim der zweiten Kammer an, in welcher er .sich der 
nationalliberalen Fraktion anschloss, deren Programm nach den beiden in 
ihrem Namen vereinigten Beziehungen seinen politi.schen l'eberzeugungen 
entsprach. Eine hervorragende Thätigkeit entfaltete B. insbesondere während 
des Landtages, dem die Aufgabe gestdlt war, das Einllihrungsgesets tu den 
Reichsjustizgesetsen ftlr Baden zu berathen. Es war — wie ein competenter 
Beurtheiler sagt — "hauptsächlich mit sein persönliches Verdienst, als einer 
der Kommissionsberichterstatter, diejenige Lösung herbeigeftihrt zu hal>en, 
welche die praktische Anwendung des iji Hinkunft geltenden Rechtes wesent- 
lich erleichtert und das Vertrauen der Bevölkerung in die Forterhaltung 
einer constanten Rechtsprechung vor jeder unliebsamen Encfafltterung be- 
wahrt hat«. 

B. war dem protestantischen Bekenntnisse treu ergeben, dessen freiere 
Richtung seiner Sinnesart entsprach, die ihm auch jede Art von Unduldsam- 
keit gegen Andersgläubige verbot. Seine (ilaubcnsgenosscii clincn ihn wieder- 
holt durch Wahl zum Kirchenältesten und zum Mitglied der Gencralsynodc. 

Im Jahre 185a vennählte sich B. mit Maria Eiaoilohr aus Duriach. Sein 
Sohn Ernst ist Ilechtsanwalt und Mit^ed des Reichstages. 

QoeOcn: DicnttaktcD, Kurbruher Zeitnng 1897, No. 470. 

F» V. Weech« 
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tcn Brink, Karl, Fabrikant, * am 20. Januar 1827 in Court elles sur Aire 
(Dcp. Meusc), f in Arien bei Singen (Baden) am 3. December 1897. — In 
der Schule ▼on Bar le IHic, in dem GymnaMum von SaArbrilcken und dem 

Polytechnikum Yon Karlsruhe vorbereitet, erwarb ten B. sich die erforderlichen 
techni^< lion Kenntnisse in den Maschinenfabriken von Farcot und von Cail 
in Paris und wurde am Fnde der 1 840er Jahre Vorstand der Eisenbahnwerk- 
stätte der französischen Ustbahn in Montigny. 1861 trat er als Theilhaber 
und Leiter in die Spinnerei und Weberei Arien ein, welche unter seiner Ge- 
schäftsführung einen grossartigen Au6chwung nahm. Sie hat heute 65000 Spin- 
dein und 850 Websttlhle im Betrieb und beschäftigt 1300 Arbeiter. Seine 
Krfindung der koblenersparenden Feuerung, welche der Flamme an den rich- 
tigen Stellen I utt unri zwar nur so viel Luft zuführt, als zur grüssten Warme- 
entw i< keiung zweckmassig ist, die er zuerst bei den Lokomotiven anwandte, 
wurde nun auch hier eingeführt und fand durch sein Entgegenkommen weite 
Verbreitung bei stehenden Kesselanlagen. Er ersann auch l^nrichtungen sur 
Einführung frischer Luft mit dem nöthigen Wassergehalt in die Spinn- und 
Websäle. Neben dem Aufschwung seiner Fabrikation lag ten B. die Wohl- 
fahrt seiner Arbeiter sehr am Herzen. In Ergänzung der durch die Reichs- 
gesetzgebung geschaffenen Einrichtungen war er nach den verschiedensten 
Richtungen bedacht, für die Gesundheit und Bildung seiner Arbeiter zu sorgen. 
In Kocfaanstalten weiden nicht nur su billigen Freisen einfache Bfahlzeiten 
bereitet, sondern die Arbeiterfrauen und -Töchter finden auch Gelegenheit, 
die Führung einer einfachen Küche zu erlernen. In einer kleinen Schrift 
»Ueber die Ernährung des Volkes. Für meine Arbeiter geschrieben« erläu- 
terte er die dabei von ihm angestrebten Ziele. Für die Arbeiter Hess er 
kleine Wohnhäuser — nicht in Form von Kolonien, sondern mitten unter 
den Dorfhftusem — erbauen, welche um billigen Preis an die Arbeiter gegen 
allmähliche Abzahlung verkauft werdra. Kinderschulen, Cfeimstätten fttr 
Mädchen, ein nach allen Regeln der Antisepsis eingerichtetes Krankenhaus, 
ein Sanatorium, in welchem auch andere unbemittelte Kranke Aufnahme 
finden, hat er im Laufe der Zeit in's Leben gerufen und reich dotirt. Ebenso 
Erspamisskassen, in welche für Arbeiter und Arbeiterinnen nach 5 jähriger 
Dienstzeit jähriidi Gratifikationen eingelegt werden, die mit den Diensljahren 
wachsen und mit Zinseszins allmählich ansehnliche Beträge erreichen. Bei 
den von ihm geübten Werken der Wohlthätigkeit verband sich ein kühl be- 
rechnender, Utopien und Ueberschwänglichkeiten abholder Verstand, ein 
überaus scharfer Blick für das Praktische mit einer auf tiefer Religiosität be- 
ruhenden Nächstenliebe, mit edler Herzensgüte und einer Energie, die das 
einmal für richtig Erkannte mit einer vor keinem Hindemiss zurttckweichenden 
Consequenz zur AuriUmmg brachte. 

Quelle: Bericht Uber einen Vortrag des Obcrbsimths Grosi In Ettlhiffcn. Beilage 
sur Badiichen Landeszeituag 1898, No. 15. 

F. V. Weech. 

nm Regenaner, Eugen, Prflsideiit der Generalintendanz der Grossh. 
Bad. Civilliste, * am ix. Juni 1824 in Kailsruhe, f am 6. December 1897 
daaefiist Sohn des Grossherzog^. Staatsrathes, späteren Finanzministers 

Kegenauer, machte R. seine Studien auf dem T.yceum zu Karlsruhe, von 
1842 — 1846 auf den Universitäten }Ieidell)erg und München. Im Herbst 
1847 l>estand er die Staatsprüfung und wurde mit dem l'rädikat »gut be- 
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filhigtc unter die Zahl der Kameralpraktikanteii angenommen. Seine eiste 
Anstellung fand R. als Hanptsollamtsgdiilfe in Maimheimt wo er sidi von 

seinem Vorgesetzten das Zeu^uss erwarb, dass er, ein fleissiger, wissenschaft- 
lich gebildeter, intelligenter junger Mann, schon nach Jahresfrist so viel wie 
andere, die stlion Jahre lang im Zollwesen l)es(haftif,'t sind, leiste. 'Beson- 
ders wurde seine erspriessliche Thätigkeii im neuen Rheinhalen wahrend do 
mehrtägigen Kampfes swisdien dem Kgl. preussischcn MiHtair zu Ludwigs* 
hafen und den Au&tändischen zu Mannheim im Jahre 1849 anerkannt. Im 
August 1849 zum Assistenten bei dem g^chen ZdOatmt ernannt, wurde er 
im October zum Haui)tsteueramt in Ahbreisach versetzt, im November 1850 
zum AssisiciUen im Secretarint der Zolldirection befördert und ein Jahr 
sjKiter in gleicher Stellung in das 1 inanzministehum berufen. Von da guig 
er im Mai i8$s als Referent mit Sitz und Stimme in das Collegium der 
ZoUdirection ttber, in welchem er 1853 Assessor, 1856 Finanzrath wurde. 
Im Januar 1857 zum Ministerialrath mit dem Titel Le^tionsrath bdm 
Ministerium des (irossh, Hauses und der auswärtigen Angelegenheiten er- 
nannt, wurde er im Juni 1860 als Nlinisterialralh in das Finanzmirusterium 
vcrseU&t. 1868 wurde er Mitglied der Ministerial - Commission für die neue 
Katastrirung der landwirthschalUichen Gebiade. 

Im O^ber 1870 zum Steuerdirektor befördert, wurde R. noch im 
gleichen Monat durdb den Kanzler ilcs Norddeutschen Bundes an Stelle des 
Geheimraths v. T.essing zur Uebernahnie der Leitung der ^'erw;\ltun*^ der 
indirekten Steuern und des Zollwesens im Klsass berufen, wo er sein be- 
deutendes Organisationstalent in aufopfernder Thätigkeit so erfolgreich be- 
wtthrte, dass die Verwaltung von Elsass - Lothringen seine hervorragende 
Arbeitskraft dauernd sich zu erhalten wünschte. R. aber, der, so erfireulich 
und erhebend ihm die Wirksamkeit in dem wiedergewonnenen Reichslande 
war, es in erster Reihe für seine Pflicht hielt, seine l^ienste dem ihm 
über alles theuren Heimathlande zu widmen, lehnte die an ihn ergangene Auf- 
forderung ab und kehrte nach i'/, jahrigem Aufenthalte m Strasissburg nieder 
in seine Stellong als Steuerdirektor in Kaiteuhe zurttck, in wdcher er bis zum 
September 1880 verblieb. Zu dieser Zeit wurde er durch das Vertrauen 
des Grossherzogs von Baden als Priisident der General -Intendanz der Gross- 
herzoglichen ("ivilliste an Hie Spitze der Hof\'erwaltimg berufen und bewährte 
au( h in dieser Slellun^s in welcher manche Schwierigkeiten zu liberwinden. 
manche Fricüonen auszugleichen waren, sein Vcrwaltungs- und Finanztaleni 
und seine unermüdliche Arbeitskraft. IMe Vielseitigkeit der ihm obli^enden 
Geschäfte konnte nur ein Mann beherrschen, der mit einer strengen Ge- 
wiaswihaftigkeit und einem jede Rücksicht auf sein persönliches Befinden 
ausser Acht lassenden Pflichtgefühle eine klare Kinsicht in alle l.el)cnsver- 
hiiltnisse und ein stets reges Wohlwollen verband. Die Anerkennung, die 
ihm sein Fürst bei manchen Anlassen zollte, wurde ihm mit vollem Rechte 
auch im Mai 1890 zu Theil, nachdem er vom Abgang des Hoftheater- 
Intendanten Gustav zu Puditz bis zum Dienstantritt des neuen Intendanten 
Dr. Bürklin mit der Oberleitung der Hofbflhne betraut gewesen war. In 
seiner amtli« hen Stellung verstand R. es ganz vortrcflTlich, die ihm anvertraute 
Wahrung der finanziellen Interessen des Cirossherzogs und seines Hauses mit 
den stctü der öffentlichen Wohlfahrt zugcwimdlen Wünschen seines Herrn, 
mit den vielen Verpflichtungen, die dem Landesherm sein hoher fbrstiidier 
Beruf auferlegt, mit der Freigebij^eit des Grosshenogs und der Giosshenogin 
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auf allen Gebieten des Lebens zu vereinigen. Gürig und wohlwollend gegen 
Jedennann, voll warmer Fürsorge für die Annen» ist er Vielen ein Wohl- 
thä.ter gewesen, dessen Andenken in dankbaren Heizen fortlebt. 

R. gehörte seit 1861 den Verwaltungs- und Aufsichtsorganen der AU- 
eeineinen Versorgiinp;snnstalt im (Irossherzof^thum l^adcn, einer gemein- 
nutzigen, auf Gegenseitigkeit beruhenden Gesellsehatt , welche Lebensver- 
idcherung, Rentengeschafte, Darlclicn auf Annuitäten u. dgl. zum Gegenstand 
ihrer Thäti^teit macht, an und stand von 1879 ^ ^ seinem Tode an der 
Spitze der Anstaltsleitung. Er war auch Mit^ed des Aoftichtsrathes der 
Rheinischen Hypothekenbank in Mannheim. 

Seinem Landesfürsten in imverbnichli( her Hingebung dienend, wie er 
tlcm Staate seine ganze Kraft Nvifhnete, ein deut.scher Patriot, der sich gltlck- 
licli schätzte, die Gründung und Krsiarkung des Reiches erleben zu dürfen, 
war er auch ein gläubiger Katholik und hidt fest und streng an den Satzun- 
gen seiner Kirche, jedoch ohne sich der Richtung anxuschliessen, welche 
das ( 'laul)ensbekenntniss zur Grundlage einer politiscfaen BBorteibildung ge* 
macht hat. Im persönlichen Verkehr war er von hcr/powfnnenflcr Liel)cns- 
wuriligkeit. Im Jahre 1885 wurde R, vom ( Irossher/og ihirch Verleihung 
des erblichen Adels, 1888 durch Ernemiuiig zum Wirklichen Geheimen Rath 
mit dem Prfldikat EKcellenz ausgezeichnet — 1854 vermählte er sich mit 
Anna Heine, Toditer des Hoiraths Dr. Heine in Kannstadt Aus dieser Ehe 
entstammen ein Sohn, der mit Hinterlassung,' eines Knaben noch zu des 
Vaters Lebzeiten starb, und eine mit dem Professor der Geschichte an der 
Universität München Dr. Grauen verniahke Toc hter. 

tin -schweres und schmerzhaftes Leiden trübte seine letzten Lebensjahre 
und zwang ihn, nachdem er, so lange es seine Krttite gestatteten, seinem 
Amte vorgestanden, seine Versetzung in den Ruhestand zu erbitten, die am 
2. Januar 1897 erfolgte. Nach scheinbarer Erholung erlag er unerwartet 
einem Schlaganfall am 6. December des gleichen Jahres. 
Quellen: Dietutakten, Karlsruher Zeitung 1897, No. 521. 

F. V. Weech. 

Gemehl, Bcrthold, Generalmajor, * am 94. October 183a zu Bruchsal, 

f am 28. März 1897 zu Karlsruhe. — Als Studircnder der Jurisprudenz trat 
G. icSjf), als der Ausbruch eines Krieges mit l-rankreic Ii drohte, in das Heer, 
wurde nach kur/er militärischer Aiishilihmg zum Lieutenant ernannt und 
blieb, aucli naclidem die Kriegsgefahr geschwunden war, in der militärischen 
Laufbahn. 1866 zum Oberlieutenant und R^^mentsadjutanten im badischen 
Leibgrenadier-Regiment in welcher Stellung er den kursen Feldzug dieses Jahres 
mitmachte, befördert, erhielt er 1870 die Führung der 7. Kompagnie, wurde 
am iS. December bei Xuits leicht, am 18. December l>i i dem Angriff auf 
die Ferme la l'.erchere schwer verwundet, wonnt seine Theihiahme am Kriege 
ihr Ende erreichte. Im l'ebruar 1871 zum Hauptmann befördert, trat G., 
in Folge seiner Verwundung zum aktiven Dienst nicht mehr geeignet, als 
Adjutant zum Kommando des badischen Gendarmeriecorps über, wurde 1875 
zum Kommandanten des s. Gendarmeriedistrikts in Freiburg ernannt, 1880 
zum Major, 1889 zum Olicrstlicutenant, iRoi zum (Obersten und Komman- 
deur des Gendarmeriecorps, 1H95 zum Generalmajor liefördert. Kr genoss 
die hohe Achtung seiner Kameraden, die Liebe und Verehrung seiner Unter- 
gebenen. 
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StMiel, Otto» Gcncralimgor, * am 13. Januar 1813 zn Offenburg, f as 

17. Mir/ 1897 zu Karlsruhe. — Im badisrhcii Kadettenhaus als Sohn chf^ 
Gendarmerie- Rittmeisters erzogen, wurde er 1841 Lieutenant, 1847 Ober- 
lieutenant, 1855 I^iauptmann , 1859 erster Adjutant beim (iouvernenaeni Ra- 
statt, 1864 Major. In dieser Stellung machte St. den Krieg von 1 866 mit. 
1870 als Obersdieutemuit zum Komniandeiir des aus I^andwdirtruppen ge- 
bildeten Besatzungsregiments in Rastatt ernannt, wurde er an Stelle des 2m 

18. Dccembcr bei Nuits gefallenen Obersten v. Renz zum Obersten und Kooh 
mandeur iles 2. Infanterie-Regiments befördert und machte als soklier dit 
Kämpfe an der Lisaine mit. 1871 trat er in dieser Stellung in die konig. 
preuss. Armee über. 1873 ezliielt er den erbetenen Abschied aus dem aktiven 
Dienst. 1875 wurde er mm Kommandeur des badischen Gendaimerieeori^ 
ernannt» welche Stellung er, zum Generalmajor l)efördert, inne hatte. Ins ihB 
zunehmende körperliche Leiden 1891 zwangen, in den Ruhestand zu treten. F: 
war als tiiehti<:er und kenotnissreicher üfücier und lauterer Charakter allgemein 
hochgeschätzt. 

Dies, Nikoderaiw, katholischer Pfarrer in Stockach (Baden), * sn Katten- 
horn am Borlensee am 10. October 1806, f am 3. Januar 1897 zu Stockach. 

— .\rmer Kebleute Sohn, kam I). erst im Alter von iS Jahren an <1a5 
Gymnasium in Konstanz imd fristete sein Leben durch .Stundengeben an jtin- 
gere Schüler und durch Unterstützungen wohlgesinnter Geistlicher ^^darunter 
des Bisthumsverwesers v. Wessenberg und des späteren Freiburger Erzbischu^ 
V. Vxcari) und Konstanzer Bflrger. Seine weitere Vorbereitung erhielt er an 
der Universität Freiburg und dem dortigen Priesterseminar. 1834 emping 
er die Priesterweihe, und er hatte das (ilück, 1894 den 60, Jahrestag der- 
selben in voller Rüstigkeit zu feiern. Nach dreizehnjährigem Wirken als 
Vicar und einjährigem als Pfarrverweser wurde 1). 1847 Kaplan in Villingen 
und Vorstand der dortigen höheren Bürgerschule. Mit grosser Entschieden- 
heit trat er in den Jahren 1848/49 der revolutionttren Bewegung entgegen 
und gewann dadurch das Vertrauen der Civil- und Militärbehörden, welches 
ihm möglich machte, seinen Kinfluss zu Gunsten der Villinger Bürgerschaft 
geltend zu machen, als die Reaction hereinbrach. 1850 wurde T). Pfarrer 
in Nenzingen, das er 1866 mit Stockach vertauschte, wo er von nun an 
bis an sein Lebensende segensreich wirkte. D. war ein Priester, der im 
WessenbeTg*schen Geiste seines Amtes waltete, sich aber dodi me m <hrdk' 
ten Gegensats zu dem Kirchenregiment stellte. Für Schale, Krankenpflege 
und Armenfilrsorge be>\ies er stets ein thatkräftiges Interesse. Vom politi- 
schen Leben hielt er sich grundsätzlich fem. F,r genoss Vertrauen und Liebe 
seiner Püirrkinder und hohes Ansehen in weiten Kreisen und wurde auch 
vom Grossherzog mehrfach ausgezeichnet. Als er im 91. Lebensjahre sich 
entschlossen hatte, seine Zuruhesetzung su erbitten und sich eben ansdnckte, 
das Fftrrhaus» in dem er dreissig Jahre lang gehaust, mit einer Privatwohnung 
zu vertauschen, nahm ihn nach kurser Krankheit ein sanfter Tod hinweg. 

Diez. Johann Christoph, katholischer Pfarrer in Walldürn (Baden), * am 
II. Augu.si 1826 zu Kupprichhausen im badischen Bezirksamt Tauber» 
bischo&heim, f am is. Februar 1897 in Walldflm. — Sohn Ton Bauess- 
leuten wählte D. aus eigenem Antrieb und aus Liebe zum geistlidien Stand 
im 19. Lebensjahre 1845 das Studium und ttberwand durch grossen ¥ld» 
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alle Schwierigkeiten, so dass er nach zehn Jahren 1855 die rriesterweihe er- 
langen konnte. Von 1864 an wirkte er zuerst als Pfarrverweser, seit 1867 ais 
Stadtpfimrer an dem Walifidiitaorte Walldttm. Als im Kri^ von 1866 die 
Choloa ausbrach, erwarb er sich um die Krankenpflege grosse Verdienste. 
Während vieler Jahre war er Abgeordneter zur Kreisvcrsammlung, seit 1872 
I >ekan des Landkapitels Walldürn, über 32 Jahre stand er dem dortigen 
Armenkinderhaus vor, mit besonderer Vorliebe war er in der Krankenseel- 
sorge thätig. Um den Wallfahrtsort erwarb D. sich grosse Verdienste, nament- 
lich auch dorcii die gesclimackToUe Restauration der Wallfidirtskirche, wom 
die sehr bedeutenden Geldmittel zmn grossen Tbeile durch seine BemOhnngen 
zujmmmengBbracfat wurden. 



Degen, Ludwig, kathol. Pfarrer in Konstanz, • zu En^cfti in Baden am 
9. August 1H39, t zu Konstanz am 28. Februar 1897, studirie in Konstanz 
und I reiburg, wurde 1863 zum Priester geweiht, war von 1864 bis 1872 
Cooperator und Ffarrverweser in Karlsruhe und — da die während des sog. 
Kulturkampfes erlassene Verordnung ttber das Staatsexamen der Geistlichen 
seine definitive Anstellung verzögerte — gleichfalls in der Eigenschaft als Pfarr- 
verweser Iis 1883 in Griesheim bei Offenburg, Furtwangen und Bruchsal. 
1883 wvirde er Stadtpfarrer in Bruchsal, 1894 Stadtpfarrer von St. Stephan 
in Konstanz. Er war ein sehr unterrichteter und eifriger Priester. Mit 
grosser Energie besorgte er, als den Altkatholiken in Furtwangen der Mit- 
gebrauch der Pfiurkirche zugesprochen wurde, welchen die Kirchenbehörde 
fllr unzulässig erklärte, den Bau einer Nothkirche füi die Römisch - Katholi- 
schen, deren festes Zusammenhalten er im Kampfe mit vielen Schwierig- 
keiten durchsetzte. Eine kurze schwere Krankheit setzte seinem Leben ein 
frühes Ziel. 



Kftfll» Wilhelm, Uidwig, Consistiorialrath, Professor Dr. tbeoU * am 
8. Sept i8ai in KJtSiu, f 7. Januar 1897 an Bonn. — Nach vollendetem 
18. Jahre trat er 1859 Bonn das Studium der Theologie an, um es bis 

1844 in Berlin zum vorläufigen akademischen Abschluss zu brinL'en. Von 
da führte ihn eine wissensc hal"tli( lie Studienreise nach dem hciltucn Lande — 
damals em noch recht umsuuuliiches Unternehmen. Aus ihr ging seine 
Jugendschrift ttber >Die Topographie Jerusalems« 1846 hervor, mit der er 
zuglcicli in Bonn als Deient der Theologie sich habilitirte. 1850 wurde er 
zum ausserordentlichen Professor ernannt, die ßeförderm^ zum Ordinarius 
folgte erst nach 9 Jahren. Auch Albrecht Ritsrhl, der ein Jahr jünger als 
K- 1853 als KxtraonliiKirius ihm zur Seite trat, hat bis 1860 dort auf die 
(H'dentliche Professur u ineu müssen. Im Jahre 1854 licsj» K. den ersten 
Band seines weitangclegten Werkes: »Die Kirchengesdiidite der germanisdien 
Vdlker« erscheinen. Es ist leider bei diesem ersten Theile, von den »An- 
fängen der christlichen Kirche bei den Germanen , verblieben. Erst in den 
letzten Jahren hat Hauck in seiner »KircheiiL'esc liirhte Deutschlands« dasselbe 
Ciebiet von (irund aus und in durchaus selbsi.uuiiger Durchführung zur Dar- 
stellung gebracht. Nach einer Monographie über »Karl Küpper, ein Lebens- 
bild aus der rheinischen Kirche« (1860) trat K. erst wieder 1876 mit einem 
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gemeinsam mit seinem Brader Kail beaibeiteten Sunmelweit: »Briefe und 
Documenta aus der Zeit der Reformation« yor der Oeffendichkeit hervor. 
Daran schloss sich im Lutheijahre 1883 die gediegene Studie über »Die 
deutsclie Bibel vor Luther«, in der er sich ebenso als gründlichen Kenner 
wie als objectiv-nüchternen Beurtheiler der römischerscits vielfach recht ten- 
denziös verarbeiteten Materialien aufs neue bethätigte. Die 1886 publicirte 
»Geschichte der Bfttrtjrrer der evangelischen Kirche Adolph Ciarenbach mid 
Peter Fliesteden« (15S9 in Köln verbrannt), die ich auch als sein Werk ver- 
»eichnet fand, stammt jedoch aus der Feder seines Bniders Karl, der sicfi 
— abgesehen von seiner Mitarbeit an den obengenannten liriefen und Di> 
cumenten aus der Zeit der Reformation« — als hervorragender Mitbegründer 
des Bergischen Geschieh ts Vereins und des Bonner wissenschaftlichen Prediger- 
vereins sowie der Evangelischen Bundesorganisation im Wupperthal ein hoch- 
geachtetes Andenken in den Rheinlanden gesichert hat. Seit 1881 war 
K. Mitglied des Consistoriums der Rheinprovinz, nachdem schon Jahrzehnte 
zuvor die Leitung des evangelisch-dieologischen Seminars in Bonn seiner 
treuen Hand anvertraut war. So wird bei ungezählten rheinischen Geistlichen 
das Gedächtniss des Brüderpaares, insbesondere des »alten Krafitc in Bonn 
für lange Zeit unvergessen bleiben. 

Kohlschmidt. 



Müller, Ferdinand Gottlob Jacob (von), evangelischer Theologe, ^ am 
9. Juni 1S16 zu Winnenden (im württembergischen 01)eramt Waiblingcn\ 

f am 2. Februar 1897 ^-^ Stuttgart, — M.'s Vater war Besitzer einer Kunsr- 
und Schönfiirberci in Winnenden, und in fler Lateinschule dieser Stadt 
empfing der Knabe seinen ersten Unterricht. Dann wurde er in Blaubeuren 
auf das sog. Landexamen vorbereitet, nach dessen Erstehung er 4 Jahre lang 
das niedere Seminar Urach besuchte. Herbst 1834 begann er als Zögling 
des Tübinger Sdfts seine theologischen Stvidien, die er Herbst 1838 durch 
die erste Dienst[)rttfun{? mit glänzendem Krgebniss zum Abschluss Itrachte. 
Nach zweijähriger Vikariatszeit in Mössingen (Oberanu Rottenburg) unternahm 
er eine emjahrige Bildungsreise nach Norddeutschland, Holland, Schweden; 
in den Univeruttttastädten Bonn und Berlin hidt er sich längere Zelt auf und 
hörte in letzterer Vorlesungen Schelling's. Februar 1842 in die Heimath 
zurückgekehrt, fand er zunächst wieder im praktischen Kirchendienste provi- 
sorische \'er\vendung unrl vcrsnh dann von Juli 1^43 bis Sei)tember 1845 
die Stelle eines Repetenten am 'rul)inger Stift. 1844 erhielt er ii^ der zweiten 
theologischen Dienstprüfung die höchste Note. Von Stuttgart aus, wo er 
vorübergehend Stadtvikar war, wurde er vom Fttrsten von Hohenlobe-Langen- 
burg als Patronatsherm zum Stadtp&rrer von T.Angenburg ernannt. December 
1845 übernahm er das Amt, das er, seit 1847 der Leitung der Diftoese 
betraut uik! >-eit 1S52 Dekan, über 8 Jahre segensreich und im innigsten 
Verkehre mit der fürstlichen Familie verwaltete, l'.inen Ruf auf eine ordent- 
liche Professur an der Universität Königsberg lehnte er ab, da er praktische 
Witksamkeit einer bedeutenden wissenschaftlichen Stellung, der er flbiigens 
wohl gewachsen gewesen wäre, vorzog. Am 14. Februar 1847 vermählte er 
jich mit Marie Schölling, einer Tochter des Obermedidnahraths Schölling in 
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Stuttgart und Nichte det Phflosophen; die g^ttcUiche» mit 4 Stthnen und 

4. T'öchtem gesegnete Ehe wurde schon 1862 durch den Tod der Gattin ge- 
löst- 1853 kam M. als Garnisonpfarrer nach Stuttgart, und bald begann er 
in der Hauptstadt eine Wirksamkeit im grossen Stile zu entfalten. Zu seinem 
lrliiuj)tamte eignete er sich vermöge äusserer und innerer Eigenschaften vor- 
züglich. Nachdem er 1S68 zum Feldprobst und Prälat ernannt und mit der 
Inspection und Leitung des evangeUsdien Fddprobstei-Sprengels beauftragt 
worden war, traf er im Krieg 1870/71 umfassende Fürsorge für die geisdiche 
Nahrung der im Felde stehenden wtirttembergischen lYuppen. Dann galten 
seine Hemiiiiungen der Errichtung einer neuen GarnisoiikiK lie in Stuttgart 
statt der alten, wenig würdigen; 1874 wurde der Bau bescliJossen und 1879 
das stattliche, im romanischen Stil aufgeführte Gotteshaus eingeweiht. Wie 
als Prediger und Seelsorger entfaltete er auch eine erepriessUche Tbätigkeit 
als religiöser Lehrer sowohl für die Jugend als für die Erwadhsenen durch 
Ivinderlehre, Confirmandenunterricht, abendliche Versammlungsstunden; eine 
Zeit lang ertheiltc er auch Religionsunterricht an der ( )berrealschulc und am 
l'olytechnikum. Schon 1855 in die theologische Prüfungscommission des 
k. evangelischen Consistoriums berufen, wurde er 1861 als Oberconsistorial- 
rath Mitglied dieser Behörde und betfaeiligte sich Jahrzehnte kng mit Energie 
am württembergischen Kirchenregimente. Namendich stellte er seine oigani- 
satorischen Talente in den Dienst des höheren Mädchenschulwesens. 1877 
(ibemahm er die Vorstiuulschaft der hierfür neugcschaft'enen C'ommicsion, 
nachdem er bereits 1865 Commissär beim k. Catharinenstift und 1873 bei 
dem damals gegründeten Olgastift geworden war. Eine besonders verdienst- 
liche Schflpfting M.'s ist das mit dem Catharinenstift in Verbindung stehende 
höhere Lchrerinnenseminar. Neben allen amtlichen Würden und Bürden fiuld 
<lcr vielseitige und arbeitsfrohe Mann noch Zeit und Lust, am Stuttgarter 
Vereins- und Armenwesen den regsten und thatkräftigsten Anthcil zu nehmen. 
Er that dies im engen Bunde mit der hochseligen Königin Olga von Württem- 
berg, deren volles Vertrauen und hohe Gunst er bis an ihren Tod ge- 
noss. Ende 1895 beschloss M., denen Kdrpeikrftfte erschöpft waren, seine 
öffentliche Wirksamkeit, der es an Anerkennungen und Belohnungen aller Art 
nicht gefehlt hat. Eine längere Leidenszeit erwartete ihn nun, so dass der 
To<! als ein Erlöser erschien. M. war kein pietistischcr Eiferer, aber ein 
testcr und überzeugter Christ von würdevollem Ernste im Wesen, daneben 
von weltmännischer Gewandtheit im Auftreten. 

Nadi dem ansflUiAditii Ntfvolog in der Schwftbiiclien Kronik Tom 13. Min 1897 
(Sonaugsbcilage) und 17. Min 1897 ^ttwoehsbettaffe). 

Rudolf Krauss. 

Nördlinger, Hermann (von), Dr., Oberforstrath und Professor, ''•■am i;?. Au- 
gust 1818 zu Stuttgart, f am 19. Januar 1Ü97 zu Ludwigsburg. — Der Vater 
N.'s, OberfinanzFBth Julius N., war im wUrttembergischen Finansninisterium lang- 
jähriger Referent iür Forstwesen, so dass der Kiiabe schon ftühaeitig Gdegen« 
heit hatte, sich fiir seinen künftigen lU ruf zu intercssiren. Nachdem er das 
StuftL,Mrter Oyninnsium liesucht, auf tler dortigen polytechnischen Sdnile seine 
mailiematisi hen Kenntnisse ver\()llstän(ligt und s'u h im itraktischen l orsulienst 
etwas unigesehen hatte, studirte er 1838 — 1840 in i ubingen, wo er der 
Buischenschaft angehörte, Font- und Naturwissenschaften, und 1840/41 in 
Hohenheim Forst- und ümdwirthschaft, war 1841/42 Praktikant beim Font* 
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amt Bebenhaiuen und entand 1842 du Staatsexamen. Alsbald erinek er 
elnai Ruf als Professor der Forstwirtfasdiaft an die £cole Regionale d'Agri- 
culturc de Grand-Jouan in der Bretagne (Departement Loire-InftfricureV Ehe | 
er seine neue Stelle antrat, hielt er sich ein Semester in Nancy zum Itesuche 
der dortigen Forstschule und kurze Zeit in Paris auf. Von Frühjahr 1845 
bis Herbst 1845 lehrte N. in Grand-Jouan, zugleich seinen französischen Auf- \ 
enthalt zu wissenschafilichen Reisen im Lande benutiend. Dann ttbernahm 
er die zweite forstwirthschaftliche Professur an der württembergischen Akademie 
Hohenheim. Nachdem er hierauf einige Jahre im praktischen Staatsforst- 
dienste zu Obcrstenfeld, Kirchheim unter Teck und Schorndorf verbnn h; 
hatte, kehrte er 1855 als erster forstwirthschaftl icher Professor nach Hohen- 
heim zurück, mit welchem Posten die Verwaltung des dortigen Forstrevien» 
verbunden war. Sein I«hrauftrag erstreckte sich aiat ForsdratanA:, F<»ist»chnti, 
Forsteinrichttmg und Staatsforstwirthschaftsldire. In den beiden erstgenannten 
von ihm bevorzugten Fächern leistete er besonders Bedeutendes. 1866 erhielt 
er den Titel eines Forstraths. An der Agitation zu Gunsten der Rückver- 
legung des Forststudiums nac h riii)ingcn nahm er lebhaften Anthcil und 
siedelte, als dieses Ziel erreicht war, 1881 dortliin als ordentliches Mi^iieci 
der staatswissenschafUichen Facultttt ttber. 1887 trat er voigerüdcten Alter» 
wegen als Oberforstrath in den Ruhestand, behielt jedoch noch bis iS.ji 
einen Theil seines Lehrauftrags bei. Seine geistigen Kräfte zerfielen in den 
letzten Jahren, und er fiel schwerem Siechthum anheim; ausserdem trübte 
Familienunglück seinen Lebensal)end. Kr wurde am 22. Januar 1S97 in 
Tübingen mit academischem Gepränge zu Grabe getragen. Auch im Leben 
hatte er Ehrungen in FOlle erfahren. Schon 185 1 lutte ihn die Tabinger 
Hochschule zum naturwissenschaftlichen Doctor creirt. Orden, Mitglied- 
schaften gelehrter Gesellschaften kamen hinzu. Er war femer lang jäh rix^cr 
Priisident des wtlrttembcrgischen Forstvereins und spielte auf den Versamm- 
lungen deutscher Forstmänner, die ihm wiederholt den \'ürsitz übertrugen, 
eine Rolle. N. hat eine emsige literarische i hätigkcii entfaltet. Als Früchte 
seines franaOsisciien Aufentihaltes erschienen 1845 »Mtooire sor les esaences 
foresti^es de la Bretagne« und 1847 »Essai sur les fonnations gfologiques 
de Grand-Jouan«. Seine deutschen Werke zerfallen in 4 Gruppen, i. 1860 
irah er Die technischen F.igenschaften der Hölzer« heraus, welches Buch 
seinen wissenschaftlichen Ruf begründet hat. Auf diesem Cicbiete wirkte er 
bahnbrechend. Bei verhaltnissraässig beschränkten Mitteln sammelte und be- 
arbeitete er mit unermttdlichem Fleiss ein grosses Idaterial. Er verOflent- 
lichte mehrere Sammlungen von Querschnitten in> und audindisdier Hölzer, ^ 
so namentlich »Quersc hnitte von 500 Holzarten« (1852 — 1888, 11 Bändc"^. 1 

2. Ebenso Bedeutendes leistete er im Fache der l'orsthotanik. Hierher ge- 
hören folgende Arbeiten: >I)cr Hol/ring als Grundlage des Baunikorj'crs? 
(1871), »Deutsche Forstbotanik« (^i 8 7 4/76, 2 Bände), sein umfassendes Hau^^i- 
werk auf diesem Feld, »Anatomische Merkmale der viditigsten deutacbeB 
Wald- und Gartenbolaarten« (1881), »Die gewerblichen Eigenschaften der 
Hölzer« (1890), eine gedrängte Zusammenfassung seiner besüglichen Studien. 

3. Als ausgezeichneten Kenner der Entomologie bewiihrte sich N. in nach- 
stehenden Schritten: Die kleinen Feinde der Land wirthsc halt« (1855, 2. Auf- 
lage 1869), »Nachträge zu Ratzeburg's Forstinsecten (Lebensweise von Forst- 
k^en)« (,1856, 9. Auflage 1880), »Die Renntaiss der wicfati|grten UeiDCO 
Feinde der Landwirthschaft« (1871, 2. Auflage 1884). 4. »Lehrbuch 
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Forstschut/cs« (1884^ ein stark angefochtenes Werk. Ausserdem gab er 
1860 — 1870 die »Kritischen lilätter für Forst- und Jagd wissenschalt« heraus, 
deren Spalten er vonugiwetie mit eigenen Artikeln filUte. N/s grosse wissen- 
schaftUclie Bedeutung gehört mehr einer vergangenen Zeit an, und seine 
L.eistungen sind in der Gegenwart bereits überholt. 

Forstrnth Graner in Forstwisscn'^chaftliches Centralblatt CJu"') '897, S. S9I «-^ 2971 
AlligcmeiDC Forst- und Jagdxeitung (Mai) i^97i S. 182 f., Conversatioaslexica. 
Werke o. Schriften s. B0nenbL L d. deatschcn Bui^uidel 1897, No. 37. 

Rudolf Krauss. 

Säxinger, Johann (von), Dr., Gynäkologe^ * am 18. Mai 1835 Aussig 
in Böhmen, f am 30. März 1897 in Tübingen. — Als Sohn eines Arztes fasste 
er frühzeitige Neigung zu diesem lieruf und studirte, nachdem er die (lym- 
nasien zu Schlackenwerth und Prag-Kleinseite durchlaufen hatte, 1854 — 1859 
Medicin an der Prager Universität. Dann wurde er auf verschiedenen Ab- 
theilungen des dortigen allgemeinen Krankenhauses Assistent, später Secundlr- 
arzt und ging schliesslich als Assistent des genialen Gynäkologen Seyfert an 
die geburtshilfliche Klinik über. Damals machte er seinen Namen in wissen- 
sc haftlichen Kreisen durch zahlreiche Publicationen in Fachzeitschriften vor- 
ihcilhaft bekannt, 1862 vermahlte er sich mit der den (iatlen überlebenden 
Kosa Trinks aus Prag; die Ehe blieb kinderlos. 1866 wurde er Assistent an 
der geburtshilflichen Klinik fUr Aetzte. Ifier erwarb er sich reiche Erfiüi- 
rung und grosse technische Gewandtheit in seinem Fach und bildete sich 
zum beliebten akademischen Lehrer aus. Junge württembergische Aerzte 
jitlegten sich damals nach Beendigung ihrer eigentlichen Studien nach Prag 
zu begeben, um noch dort einen geburtshilflichen Kurs durchzumachen. So 
M urde num im Schwabenland auf S. aufmerksam, und als 1868 die Professur 
der Geburtshilfe und Vorstandschaft der geburtshilflichen Klinik an der 
Tübinger Univeisität erledigt wurde, erhielt der junge böhmische Docent 
diese Stelle, zunächst als ausserordentlicher Professor, schon seit 1869 als 
Ordinarius. S. hatte in seinem neuen Wirkungskreise Gelegenheit, sein organisato- 
risches Geschick zu zeigen. Die geburtshilfliche Klinik war äusserst primitiv 
eingerichtet, die gynäkologische erst im Entstehen begriffen. Das alte, bau> 
fällige Haus wies die schlimmsten sanitären Mängel auf, und eine fortgesetzte 
Puerperal fieberepidemie wUtliete darin. Der Energie S.'s gelang es schliess- 
lich, befriedigende Gesundheitsverhältnisse herzustellen, so dass am 26. Septem- 
ber 1886 die tausendste Wörhnorin entlassen werden konnte, ohne dass eine 
in dieser langen Reihe dem l ieber zum Opfer gefallen war. Doch genügte 
das alte Clinicum nicht lange mehr dem stätigen Zuwachs an Gebärenden 
und Kranken. So erstand nach S.'s Angaben ein prächtiger Neubau, der 1890 
bezogen wurde, die sogenannte k. Universitäts-Frauenklinik, deren gynäkolo- 
gische und geburtshilfliche Abtheilungen zusammen 135 Betten hatten. Durch 
sein freundliches, leutseliges Wesen machte sich S. bei seinen Patientinnen 
sehr beliebt. Als Lehrer war er ni( ht weniger geschätzt. Für seine Wissen- 
schaft begeistert, wusste er auf seine Schüler begeisternd zu wirken. Er ver- 
fiigte ttber einen klaren, fliessenden Vortrag. Er war ein vorsttgUcher Dia- 
gnostiker und besass jene Sidierheit des Urtheils, die allein aus grosser 
Krfahrung hervorgeht. Bei allem Geschick im Operiren vermied er doch 
jedes vorzeitige und überflüssige operative Kingreifen. Er war im ganzen 
conservativ imd liielt si« h an die festen Kegeln der Prager Schule für geburts* 

Blogr. Jabtb. u. UeuUchcr Nekrol»i(. '2. Bd. ig 
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hilfliches Handeln. Die Wichtigkeit dieser machte er auch seinen Schülern 
einleuchtend, deren Erfahrung und Anschauung er mit der grössten Liberalität 
förderte, und die er so hauptsächlich ta tflchtigen Pmktikem hemueog. Er 
selbst trat litterarisch nur noch mit einigen kleineren Aihetten hefror. Seine 
Absicht, eine ^'rl)urtshiIfHche Operationslehre erscheinen zu lassen, wurde nicht 
ausgeführt. Doch wurde das wissenschaftliche Material seiner Klinik in vielen 
Dissert'itionen von Sclnilern und in Arbeiten von Assistenzärzten ver>\-erthcL 
S. war lange Jahre Mitglied des academischen Verwaltungsausschusses, Vor- 
stand der medidnischen Prafungscominission, 1882/83 Rector magnificiis, 
xtdetzt Senior seiner Facultät Durch Ordensverleihungen und andere Ehrun- 
gen fand sein Wirken Anerkennung. November 1893 feierte er das Jubiläum 
seiner fünfundzwanzigjährigen T.ehrthätigkeit in Tübingen. Um das gesellige 
Leben des Universitätsstädtchens erwarb er sich, namentlich als Vorstand cier 
Museumsgesellschaft, Verdienste. Im März 1897 wurde der scheinbar kern- 
gesunde Mann von einer Banclifellentsündung be&Uen, der er binnen 14 Tagen 
erlag. Die irdischen Reste wurden nach Piag gebracht und in der dortigen 
Familiengruft beigesetzt. 

Hauff in Mc<iicini-i< hes Correspondcnzblatt des \VUrttcmbcr}^i^ -hcn ärztlichen Landes- 
vereins, B<L LXV ll (1897), No. 37, S. 337 — 341 (mit BUdniss), Schwäbische Kronik rom 
5. Apffl 1897 (Abflndb]att> 

Rudolf Krauss. 

StnutbenmlBlery Johann, Schulmann und Dichter» * am 11. Mai 1814 su 

Schwäbisch Gmünd, f Anüuigs November 1897 zu New-York. — Das awfilfte 

Kind eines HaiKlwerkers, wurde er fUr den Lehrerstand bestimmt Nach Ab- 
solvinmg des katholischen Schullchrcrseminars amtete er zu F.llwangen, Stutt- 
gart, (imünd und Horb. Bakl nahm er an der jiolitischen Bewegung theil 
und verlieh in (icdichlcn, die namentlich durch Hermann Kurz' Verniittelung 
in Lewald's Europa, doch auch in sonstigen Tagesblättem Aufiuhme fanden, 
seinen Gesinnungen lebhaften Ausdruck; Es ging sogar das Gerücht, er rüste 
eine Freischaar aus, mit der er sich am b;ulis(hen Aufstande betheiUgen 
wolle. So wurde ihm der Process gemacht, der damit endigte, dass er zur 
Auswanderung >begnadigt« wurde. Vergebens bemühten sich Ciönner St.'s. 
ihm eine Stelle in der Schweiz zu verschaffen. Als ihm euie Unterkunft an 
einer Stuttgarter Lehranstalt in Aussicht stand, hinderte es der Minister 
Duvemoy mit der Erklärung, solange der StraubenmUller im Lande sei, gebe 
es keine Ruhe. So musste er sich zur Uebersiedelung nach Amerika cnt- 
schlicssen, die er 1852 mit Weib und Kind bewerkstelligte. Er erhielt in 
Baltimore den Posten eines T.chrers und Organisten der St. Michaelsgemeindc. 
1863 wurde er Director der »Freien deutschen Schule« in New- York. Je 
Weniger er seine Ideale in Amerika verwirklicht fiind, mit desto treuerer Liebe 
hing er an seiner alten Heimat. Er wirkte darum nach Kräften für Ver- 
breit 1: !' utsrher Sprache und Sitte in Nordamerika. Als Dichter gehörte er 
zu den be.schculenen Talenten. F,r veröffentlic hte 1848 (ledichte für Lehrer ;, 
1851 »Kinderlieder <^ mit eigenen CompositionenX 1859 die erz.ihlendc Dich- 
tung »Pocohuntiis, oder: Die Gründung von Virginicn«, 1867 »Gedichte für 
die liebe Jugend« und 1889 gesammelte Gedichte unter dem Titel »Heibst- 
rosenc. 

Franc Rrtimmcr, LcxicoB der deutschen Dichter und Proiaittett des 19. Jahihnndertt, 
4. Aus e, IV, S. 164 f., tmtreate 2^ituiig8notiseii. 

Rudolf Krauss. 
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Settseastelo, Fricdrieh Freiherr von, * am 26. März 1834 in Berlin, 

f am 4. Febniar 1897 im 6v F.ebensjahre zu Frcibiirg i. B. - Kin Mann, 
der sich durch seine Bestrebungen auf gemeinnützigem Oebiete ein unver- 
gängliches Verdienst erworben hat. K. ward als Solm des Majors Freiherm 
Karl von ReitBenstein geboren, betachte, nachdem er die Reüeprflfung am 
Gymnaahim schon mit 16 Jahren bestanden, die Universitäten Beriin und Halle, 
war als Referendar bei der Regierung in Königsberg thätig, desgleichen 
längere Zeit als Assessor, bis er zum zweiten Bürgermeister dieser Stadt ge- 
wählt wurde, wo er reiche Crelegenheit zu einem verdienstvollen Wirken 
fand. In dieser kommunalen Stellung vcrheirathete sich R. mit der Freiin 
Qandia von Reitsenstein ans Mflndien. Nach dem deutach-firaiUECsiscben 
Kriege wurde er als ObeF>RegierungRath nach Idets beruien und in Anerkennung 
seiner besonderen Bewährung unter schwierigen politischen Verhältnissen im 
Jahre 1877 zum Bezirkspräsidenten von T otbringcn ernannt. Von diesem Amte 
trat er jedoch bereits nach drei Jahren aus Gesundheitsrücksichten zurück, um 
sich nunmehr dauernd in Freiburg i. B. niederzulassen und dort bis zu seinem 
Ableben ganz in den Dienst wissensdiaftlicher und praktndier Unteisuchungen 
auf dem Gebiete der öfientHchen Wohlfahrtspflege xu stdlen. 

In besonders hervorragender Weise widmete er seine Zeit und Kraft den 
Bestrebungen des Deutschen Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit«, 
dessen erster stellvertretender Vorsitzender er l)is zu seinem Tode war, des- 
gleichen als Ausschussmitglied dem »Verein für Socialpolitik«. Er gab den 
eisten AnstoM zu der 189s erfolgten Grflndttqg der »Arbeitmacliweis-Anstaltc 
in Freibuig i. B.; auch Quem Vorstände gehflrte er bis suletzt an. Ausserdem 
war er Mitg^ed des evangelischen Kirchengemeinderaths, des evangdisdien 
Arbeitervereins, des Arbeiterbildungsvereins, des Vereins gegen Haus- und 
Strassenbettel, der Herberge zur Heimath, des Schutzvereins für entlassene 
Strafgefangene u. a. m. ^sammtlich zu Freiburg i. B.). 

R. war ein Mann von unermüdlicher Sdialfeniiiaft; selbst während seines 
Lebensabends beschäftigte er sich ununterbrochen mit ernsten, vielfach grund- 
legenden wissenschaftlichen Arbeiten, die ihn bald in die Reihe der Ffihrer 
auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege und Socialpolitik fiihrten. 

Von seinen, vorwiegend in fachlichen und wissenschafdichen Sammel- 
werken erschienenen zahlreichen Schriften helfen wir folgende hervor: 

1. Die Annengesetzgebung Frankreichs in den GrundxUgcn ihrer historischen Ent- 
wickelung. Leipzig 1881. (Sondembdnidc tarn dem Jalirbnehe Ahr GcMtsKcbiaif , Ver- 
waltung und Volkswirthschaft.) 

2. Agrarische Zustmide in Frankreich und England. Auf Grund der neuen Enqueten 
daifestdUt von P. Vrhr, ▼« RdtMutein und Erwin Nute. Leipzig 1884. (A. «. d. T.t 
Sehfiften des Vereins fllr SbddpoUtik, Bd. XXVIL) 

3. Die ländliche Armenpflege und ihre Reform. Verhandhingen des deutschen Ver- 
eins für Armenpflege und Wohlthätigkeit, sowie der von ihm niedergesetzten Kommission. 
In Aoftn^ des Vereins und der Kommission benmsgegeben von F. Friir. ▼. Reitsenstein. 
a Theile und Anhang in i Bande. Frdlmig i. B. 1887. 

4. Beschäftigung arbeitsloser Armer und Arhcit^n icliweis. Frciburp i. B. 1887. 

5. Das deutsche Wegerecht in seinen Grundziigen. Mit Erweiterungen versehener 
Abdradt ans »Stengel, WOrterbnch des deutschen Verwnltnnjnrechts«. Frelbwg L B. 189a 
Dasselbe, zweite mit einem Nachtrag Ttfsehcne Ansgabe. Ebenda 1899. 

6. Arbciterversichcrung, Armenpflege und Armenreform. Sondergutachten über die 
Frage: In welcher Weise «rirkt die neue soziale Gesetzgebung auf die Armengesetzgebung 
Vkd Annenpflege ein? su dem von Freund dem dentschcn Verein filr Armenpflege etc. 
«ntatteten Referate vcrfasst. Ftelburg l B. 1895. 
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Die letzten beiden Lel)ensjahrc widmete der Verstorbene vor\\'iegenH der 
Frage des Arbeitsnachweises, für die er ein ungewöhnlich reiches AtateiiJ 
gesammelt hatte. Das Ergebniss dieses Studiums erschien nach seinem Tode 
unter dem Titd: 

7. Der Arbeitenachweis. Seine Eatwidwlaag imd Gestaltung im In- und AusUmde. 

Nach dem Tock' des Verfassers herausgegeben von Dr. Rieh. Freund. Berlin 1897. (-^ 
u. d. T. : Schrilten der (.'entr.ilstclle für Arbciter-Wohlfahrtscinrichtungen, No- Ii.) 

Zu erwähnen wären auch noch die seit 1891 von Keitzenstein mundiich 
XU Beginn der JahresTersammlungen des Deutschen Vereins fttr AnnenpOegc 
und Wohlthätigkeit erstatteten, sodann am £ingange der Verhandlungen (ni- 
letzt fUr 1895) abgedruckten Berichte über 

»Die neueren EntwickeUingen und Bestrebungen, welche im Gebiete des Annen- 
we.sciis bei den für ücutschl.uid wichtigsten Staaten des Auslandes hcr\ orj.;etreten sind« 

Auch in dem Dresdener »Helfer«, sowie in der dortigen »-Sociai-Cor- 
respondenzc finden wir vide Bettrüge von ihm. 

Die Tabinger staatswiasensdialUiche Fakultät ernannte Fr. R. 1888 

im Hinblick auf die wissenschaftliche Bedeutung seiner «Aibeiten zum Ehreo- 

doktor. Auch sonstige hohe Aus/ei< lintint^en wurden ihm zu Tbeü. Sein 
Andenken wird in den weitesten Kreisen treu bewahrt bleiben. 

E. Blenck. 

Bardey, Ematy Dr.» ein in weiten Kreisen bekannter Schulmathematilef, 
* am si. Mai 1828 im Pfarrdorfe Muchow (Amt Neustadt in Mecklenburg 

Schwerin), f am i. April 1897 in Bad Stuer (in Mecklenburg^ im 69. Lebens- 
jahre. — H., ^o\m des Pastors seines Cleburtsortes, absolvirte das Gymnasium 
zu Parchim und studirte dann, ganz mittellos und unter den grossten Ent- 
behrungen, nur auf Privatstunden, Konvikt und Stipendien angewiesen — der 
Vater war frOh gestorben — von Ostern 1849 ^^S^ ^ Rostock und von 
Ostern 1853 bis 1855 in Königsberg, wo Richelot und Hesse Mathematik 
und Neumann Physik lehrten. Schwer an Gelenkrheumatismus erkrankt, 
reiste er .April 1855 ganz gelidunt nach der von seinem P.ruder \ erw.ihcur! 
Kaltwasscranstalt Stuer, später nach seinem Heimathsorte, wo er bis 1801 
kraiik damiederlag. Seinen einst kräftigen Körper vermochte er nur an 
Krücken mühsam fortsusdileppen. Als sich sein Zustand etwas gebessert hatten 
nahm er eine Hauslehrostelle, erst in Neu-Stuer, dann in Hop]>cniade liei 
Schwerin an. Später ging er von da als Privatlchrer nach Brandenburg a.,^., 
wo ein anderer Bruder als Zahnarzt ansässig war. Während seines dortigen 
Aufenthalts erschienen bei B. G. Teubner in Leipzig seine »Algebraischen 
Gleichungen« (1868), seine »Methodisch geordnete Au%8bensammlung über 
alle Theile der Elementar-Arithmetik« (187 1) und seine »Quadradsdie 
Gleichungen« (1871). B. fand in Brandenburg durch Privatstunden seinen 
guten Unterhalt, zumal ihm seine Bücher auch damals schon etwas Honorar 
einbrachten. Doch wurde durdi die angestrengte Arbeit sein Gesundheits- 
zustand wieder merklich schwacher; er siedelte deshalb im Juni 1878 wieder 
nach Bad Stuer über und lebte nur seinen Büchern. Im Jahre i$8i gsb 
er noch seine »Arithmetisdien Au%aben nebst Lehrbuch der Aritfimetik« 
heraus. Seine Verhältnisse waren jetzt so, dass er ganz ohne pekuniäre Sorgen 
leben konnte. Trotz des gebrechlichen Körpers hat H. es dann auf ein 
Lel)ensalter v(3n 60 Jahren gebracht, die letzten zehn allerdings wieder unter 
traurigen körperlichen und auch geistigen \ erhaitnissen. 
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Seinen Ruf als Schulmathemattker hat B. durch seine beiden arithme- 
tischen Aiifpnbcnsammlungen begründet. Die grosse >Methütlisrh geordnete 
Aiifgabcnsanimlung« ist gegenwiirlig in 23, die kleinere Ausgabe in 10 Auf- 
luden an einem grossen Theüe der höheren Schulen Deutschlands verbreitet; 
die früher vielgebrauchten und berflhmten Sammlungen von Meier Hirsch und 
Heis sind durdi diese au einem guten Theil verdrängt Hur wesentlicher Vor- 
zug bestand darin, dass sie mehr als jene plan- und stufenmässig vom Leichten 
zum Schwierifren, vom Einfachen zum Ven^nckeltcn fortschreiten. Ohne 
7!\veifel bat H., ol)gleich ganz ausserhalb des ötYentlichcn Schuldienstes stehend, 
einen grossen Kinfluss auf den Unterricht in der Arithmetik und Algebra 
Während der letsten drei Jahrzehnte ausgeübt, und in einer Geschichte des 
mathematischen Unterrichts wird sein Name immer mit Ehren genannt 
werden. 

Vgl. Hoffmann's Z«itochrift für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht 
1897, 28. Jahrg., 5. Heft, S. 392—395 und 1898, 29. Jahrg., 4. Heft, S. 241—359, mit Portr. 

W. Wolkenhauer. 

Joeat» Wilhelm, Professor, Dr., Ethnolog und Forschungsreisender, * am 
15. März 185s zu Kdln als Sohn des Geh. Kommendenraäis Eduard Joest, 

f am 25. November 1897 auf der zu Melanesien gehörigen Santa Cruz-Insel 
im besten Mannesalter. Im Mai 1897 hatte er Berlin verlassen, um auf drei- 
jabrigen Reisen weniger bekannte Inseln des Grossen Ozeans zu besuchen. 
i)a kam noch vor Schluss des Jahres die traurige Kunde, dass er auf den 
Santa Cruz-Inseln, im Norden der Neuen Hebriden, einem Herzschlag er- 
legen sei. 

Nach Ablegung des Abiturientenexamens trat J. als Freiwilliger in das 
Königshusarenrepment zu Bonn ein, um in diesem 1870 den Krieg gegen 
Frankreich mitzumachen. Seinen Neigungen folgend studirto er nach Beendi- 
gung des Krieges in Bonn, Heidelberg und Berlin Naturwissenschaften und 
Sprachen, wobei schon damals seine Vorliebe für Länder- und Völkerkunde 
sich zeigte. Da ihm die grossen Afittel seines Vaters die freiste Bewegung 
gestatteten, so ging er nach beendigten Studien auf Reisen, die ihn nach 
allen Erdtheilen führten und auf denen er sich zu einem tüchtigen Kthno- 
graphcn ausbildete. J.'s erste grosse Reise (1874) war Aegypten und anderen 
afrikanischen Mittelmeerländern zugewandt. Von 1876 bis 1879 besuchte er 
dann Nordamerika, Kanada, Mexiko, Mittelamerika, Peru, Bolivia, die Ata- 
cannawftste, Chile, die Magellanstrasse, Buenos-Aires, ging Aber die Kordilleren 
nach Valparaiso und Santiago und wieder zurück nach Buenos-Aires; es 
folgten Uruguay, Paraguay und Rio Grande do Sul mit seinen deutschen An- 
siedelungen. Üeber Rio de Janeiro und Pernambuco kehrte J. 1878 nach 
Europa zurück. Kaum hatte er in der Heimat seine ethnographischen und 
naturwissenschaftlichen Sammlungen geordnet, als er seine £weite Reise an^ 
trat, die nach Asien gerichtet war. Er begab sich zuerst nach Ceylon, durch- 
rdste dann Indien bis zum Himalaya, begleitete das britische Heer 1879 
dessen Feldzuge nach Afghanistan, ging nach Birma und Siam, bcs( h.iftigte 
sich auf Bornco, Cerani, Celel)es mit dem Studium der w ilden Volkerstanime, 
wohnte dem Kriege der Holländer gegen Atschin bei, durchreiste Kambodscha 
und die Philippinen und lebte längere Zeit auf Formosa. Von Peking aus 
unternahm er dann einen Ausflug in die Mongolei, besuchte Japan und kehrte 
1881 vom russischen Hafen Wladiwostok durch die Mandschurei, Mongolei 
und durch Sibirien nach Köln zurück. Die Berichte, die J. von den einzelnen 
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Haltestellen auf seiner Weltreise in die Heimat schickte (zum grossen Thei": 
in der »Kölnischen Zeitung« erschienen\ machten ihn rühmlich bekannt. Den 
letzten Abschnitt seiner Weltreise schilderte er in dem Buche »Aus Japai; 
nach Deutschland durch Sibirien« (Köln 1883) in lebendigen Farben und oft 
mit kififtigem Humor, dabei hXufig eine acfaarfe Kritik Abend. Mit aeiiier Stndk 
»Das Holontalo, Gonen und gtammatiadie Skizzen. Ein Beitrag zur Kennt- 
niss der Sprachen von Celebes« (1884) erwarb er sidi noch naclltriglkfa 
1883 in Leipzig den j)hilosophischen Doktortitel. 

Nachdem J, während des Winters 1882/83 unter Bastians, Kieperf ^ 
und Virchow's Leitung seine wissenschaftlichen Kenntnisse noch durch ein- 
gehende Studien ergänzt hatte, trat er Ende 18S3 seine dritte Reue an. 
Afrika und die Südsee-Inseln waren sein Ziel. Nachdem er zunädist Madeiriy 
dann ein Jahrlang das südliche und östliche Afrika bereist hatte, zwange-n 
ihn fortwährende heftige FieberanfJUle, seine Südseereise vorerst aufzugel>en 
Seine von dieser Reise an die »Kölnische Zcitinig- gerichteten und Aufsehen 
erregenden Berichte erschienen überarbeitet und erweitert 1885 unter dem 
Titel »Um Afrika« als ein seHMtändiges Buch. 

Es entstand nun eine längere Pause in den Reisen J.'s. Im März iScS; 
verheirathete er sich und nahm seinen Wohnsitz in Berlin, wo er sich ein 
neues prächtiges Haus einrichtete, das er mit dem kunstgewerblichen Theile 
seiner gesammelten Schätze in einer so originellen, aber gefälligen und an- 
heimelnden Weise ausschmückte, dass seine Wohnung zugleich einem klcuiei. 
Museum glich. Den grOssten Thefl seiner ethnogra{)hischen Sammlung 
schenkte er an die Museen in Berlin, Dresden, KarlOTihe, Braunachweig; 
Leyden, Kopenhagen u. a. Er selbst widmete sich nun vor allem der wissen- 
schaftlichen Bearbeitimg seiner eingeheimsten Schätze. Von seinen sclbst- 
standigen Werken seien hier noch folgende aufgeführt, zunächst das grosse 
Prachtwerk »Tätowiren, Narbenzeichnen und Körperbemalen« (^Berlin 1887}; 
es folgten dann: »Die aussereuropttische deutsche Presse, nebst einem Ver* 
seichniss sämmtlicher ausserhalb Europas erscheinenden deutschen Zeitungen 
und Zeitschriften« (Köln 1888); »Spanische Stiergefechte. Eine kulturge- 
schichtlirhe Skizze« (Berlin 1889); »Weltfahrten« Bände, Berlin i8o5\ ^^""^ 
Sammlung von wissenschaftlichen Aufsätzen, meist ethnographischen Inhalts. 

Im Beginne des Jahres 1889 unternahm J. abermals eine grössere Reise, 
die ihn nodi einmal nach Sttdamerika, und zwar nach Guayana, führen soBte. 
Die von dieser Reise mitgebrachten reichen Sammlungen schenkte er wieder 
dem Berliner Museum für Völkerkunde, die wissenschaftlichen Ergebnisse legte 
er in der Schrift -^Ethnographisches und Verwandtes aus (luyana« (T.eyden 
1893) nieder. Von seiner letzten Reise sollte er nicht zurückkehren; zu früh 
für die Wissenschaft ist er auf jener einsamen Südseeinsel von uns geschieden. 
Zumal die deutschen etimographischen Sammlungen smd J. m groa s em Dank 
verpflichtet. 

Vgl. Globus, LXXIII. Bd., 1898, mit Portilt; femer Deutsche Rundtdua für Geogr. 
tt. Statistik, 1887, IX, mit PorUät. 

W. Wolken ha uer. 

Banmgarten, Johannes, Dr., Professor am Gymnasium in Kobleiu, 
^ am 99. September 1829 ta Aachen, f am aa. April 1897 dasdbst im 
Alter von 75 Jahren. Er galt fllr einen der besten Kenner der fransOB- 

sehen Sprache und Literatur. B. studirte in Bonn und war dann längere 
Zeit in Belgien und Frankreich; 1859 ward er Lehrer am Koblenzer Gyin- 
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nasium. B. war schriftsteUerisch auaseioideiitlich tfaätig. Vori adnen sprach« 

liehen Arbeiten sind zu nennen: Gkwaalre des idiomes populaires du Nord et 
du Centre de Frnnre; La France comiqiie et populairc; Anthologie poly- 
techniquc et mililairc; Les Myst<>res comiques de la pro\iiue; La France 
contemporaine; A travers ia Irance nouvelle; La France qui nt u. a. Auch 
mehiere RdBescfailderungen und Reisefllhfer vevOtfendidite er, so: »Abenteuer- 
leben in Guyana und am Amasonas« (a. Aufl. 1881); »Der Oriente (1883); 
»Anacrikac (i88a); »Koblenz und seine Umgebung« (2. Aufl. 1880) u. a. 

W. Wolkenbauer. 

Liebenow, Wilhelm, Geheimer Regierungsrath und Titular-Professor, ein 
flurrh seine zahlreichen Karten in weiten Kreisen bekannter Kartograph, ♦am 
13. Octobcr 1822 zu Schontiiess in der Provinz Brandenburg, f am 17. Juli 
1897 zu Schöneberg bei Berlin im Alter von 74 Jahren. — L. kam 1841 
nach Berlin, um bei Ritter, Dove und Mitscherlich Vorlesungen zu hören und 
später, nach kurzer aktiver Dienstzeit, als Ligenieur-Geograph bei der preussi- 
schen Landesaufnahme thätig zu sein. Im Jahre 1854 trat er in das preusst- 
st hc Ministerium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, in dem er 
spater viele Jahre Vorstand des kartographischen Bureaus für die Kisenbahn- 
abtheilung und der Plankammcr für die Bauabtheilung war. In dieser Dienst- 
stellung lag ihm die Bearbeitung der zahlreichen kartographischen Arbeiten 
ob, die vom Ministerium der (Mfentlichen Arbeiten bc^usgegeben werden, 
insbesondere auch die »Karte von Centraieuropa zur Uebenicbt der Eisen- 
bahnen« (i. Blatt, I : i 25oooo^, tlie jahrlich erscheint. Bemerkenswerthe Ar- 
beiten aus T,.*s frühester kartographischer Thiltigkeit sind seine Karten über 
Galiläa für K. Ritter's Erdkunde und seine Skiz/en und Modelle zu Mitscher- 
Hch's Studien über die vulkanische Eifel. Nach Abtretung der Hohenzoller- 
scben Lande an Flreussen fertigte er auf Anregung Alex. v. Humboldt's eine 
Spedalkarte von Hohenzolleni (i : 100000, 1854) an, die Friedrich Wilhelm IV. 
gewidmet wurde. L.'s umfa.ssendstes und bekanntestes Werk ist die »Sperial- 
knrte von Mitteleuropa« im Maassstab i : 300000, in 164 Bl., lith. und kol., 
Hannover 1869 — 1885. Die ersten 20 Blätter dieser Karte, die das Gebiet 
zwischen Rhein und Paris darstellen, waren 1870 bei Ausbruch des Krieges 
soeben erschienen und haben nach Mottke's Aeusserung für das rasche und 
sichere Vorrücken der deutschen Truppen die wichtigsten Dienste geleistet. 
Der Verstorbene war 1871 auch Mitarbeiter im Hauptquartier an der b'est- 
legung der neuen deutsch -französischen Grenze. Andere bekannte Karten 
von L. sind noch: Karte von Schlesien, Specialkarte vom Riesengebirge, 
Karte vom preussischen Staate (6. Auflage 1876), Karte von Rheinland und 
Westfalen, Verkehnkarte von Oesterreich und Ungarn, Karte von 'Westdeutsche 
land u.a. Bei seinem Uebertritt in den Ruhestand im Jahre 1894 wurde L., 
nachdem er früher schon den Titel Geheimer Rechnungsrath imd Professor 
erhalten hatte, zum Geheimen Regienmgsrath ernannt. 

Vgl. Globus, 1897, LXXIL Bd. 

W. Wolkenhauer. 

Wolter, Charlotte, verwittwete Gräfin O'Sullivan, k. u. k. Hofschau- 
spielerin am Burgtheater, * am i. März 1834 in Köln a. Rh., f am 14. Juni 
1897 in Wien. — Die grOsste deutsche Tragödin Ihrer Zeit hat aus unge- 
mein flimlichen und traurigen VeiliiUtnissen sich empoigearbdtet; ihre Wiege 
loU in der Werkstatt eines mit Kindern reicher, iis mit Glückaigatem ge^ 
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segneten Schneiders gestanden haben. Wie die schwer nacluuprüfende Fama 
weiter meldet, soll sie als 2Sebnjährige zufällig in das Theater ihrer Vater- 
stadt gekommen sein, beim Vorttbergehen vom BaUetmeister halb im Scherz 
aii%ef<»rderty mitzustatiren. Von Stund an Hess sie der Coulissenzaubcr 
nicht mehr los. Mit i6 Jahren ging sie abenteuerlustig in die weite Wc!t. 
Ihre erste Lehrerin, eine <;onst wenig bekannte Hurgschauspielerin Frau (»oti- 
dank in Wien, richtete ihr Augenmerk insbesondere auf schöne Phistik der 
Bewegungen, ihr erstes belangreicheres Auftreten fand am 25. Mai 1857 in 
Ofen statt, wo sie am deutschen Festimgstheater die Jane Eyre gab. Der 
Director ^dlte bald darauf die Zahlungen ein. Die Gesellschaft wagte skh 
nothgedrungen auf Wanderfahrten , die u. A. nach Stuhlweissenburg führten. 
Diese Srhmieren-Wirthschaft brachte der jungen \V. nur Dcmüthigiingen und 
Enttäuschiuigcn. Sie musstc ihre geringen Habsehgkcitcn ver])fanden. (ilcich- 
wohl sollte sie im Slrassenkleid die »Jungfrau von Orleansc darstellen, und 
als sie Miene machte, sich zu weigern, lieas sie der Stuhhrichter durch be- 
waffnete Panduren auf die Btthne führen und zum Spiele zwingen. Am 
nächsten Morgen war sie verschwunden, durchgegangen. Eine Weile später 
taucht sie wieder in Wien auf. Hier gönnte ihr Nestroy an dem daziim.il 
von ihm geleiicien Carltheater gegen ein Monatsgehalt von fünfzig (»lüden 
ein höchst bescheidenes ünterkonimen lur Anmelde- und Zofenrollen, die 
man ihr lediglich ihrer Schönheit willen anvertraute; sonst galt sie nicht nur 
fllr vollkommen talendos, sie war das Stichblatt schnöder Spässe für den 
Director und die Modesoubretten, »Ich gehörte zu jenen Personen«, so be- 
kannte hernach Anna Grobecker, ^flie Charlotte W. gar kein Talent zu- 
trauten. Ich sah sie zum erstenmal in der Rolle eines Kammermädchens in 
der »Liebschaft m Briefen« und fällte trotz ihrer besiet hcnden Kßchcinung 
ein abfälliges Urtheil. Dass sie dort nicht am Platze war, ahnte meine Weis- 
heit damals nicht und so konnte ich es nicht lassen, sie nach Herzenslust 
zu bekritteln. Sie trat meiner Meinung nach zu vornehm ein, goruhte einen 
Brief abzugeben, warf einen gclangweilten lili( k in das Publikum und ging 
gravitiitisch ab, als ob sie zwei S{-hle]»j)trager hinter sie Ii h.itie. Mein (iott, 
dachte ich, der fehlt auch alles zur Kammerzofe. Unser Regisseur, der alte 
Papa Lang, gab mir audi vollständig Recht, als ich ihm sagte: >Fil. W. ist 
zwar sehr sdiön, aber sie hat meiner Ansicht nach keinen Fimken Talent!« 
Frau von Wassowitsch, unsere Anstandsdame imd eine Lehrerin der W., war 
au<;ser sich über meine Aeusserung und rief enlriistet: »Was, die W. hat 
kein Talent? Sie hat Talent und sogar ein bedeutendes, von dem die Welt 
noch einmal reden wird. Ihr werdet es sehen, sie wird nächstens in iirunn 
die Maria Stuart spielen«. »Na, das wird nett werden«, rief die Grobecker 
und der alte Prakticus Lang stimmte lachend mit ein. Unbeiirt duidi 
solche Meinungen und Gegenmeinungen der Kameraden hatte der feine 
Konner inid Kritiker Rudolj)h \'aldek dem verkannten Talente seinen Bei- 
stand angcdcilien lassen. Im Herbst 1858 forderte ihn der Wiener l iterat 
Cajetan Cerri auf, sich der vielbespüttelten aiuunehmen. Die W. war in- 
dessen Valdek selbst schon vorher aufgeüülen, sowohl durch die angeborenen, 
ausserordendidien Naturgaben, wie durch die erstaunliche Unbeholfenheit im 
Crcbrauch dieser elementaren Mittel der Darstellung. »Ein Kopf, dessen 
Profil die schönste Kamee würde abgegeben haben, eine mittelgrosse Gestalt 
von bestem Gefüge, eine wohllautende Stimme und dabei die Schönheit wie 
yersclileiert durch einen gleichsam unbeweglichen Ausdruck, der Gang vcr- 
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naichJ<u>sigt, Laut- und Satzhildung in hohem Grade mangclhaü. VViu» Wunder, 
wenn eine Eracbeinung, wo die Natur so tviel verspracli und der Geist so 
wenig zu halten schien, mit Befiemden bemerkt und ihr Name in nicht be- 
neidensworther Wdse bekannt wurde. Dabei war dieses Frl. W. nicht mehr 
in der ersten Tupcndblüte, denn sie stand in der Mitte der Zwanziger. Sie 
war auch keine Anfängerin, denn seit wohl zehn Jahren gehörte sie der 
liuiuie an. im Carliheater trat sie nur selten und stets nur in unbedeuten- 
den Rollen auf. Dagegen war sie jeden Abend im Zuschaueiraum su sehen. 
In der ersten Gallerie, inr der Mitte deisdben, sass sie da und sah aufmerk- 
sam ihren Colinen zu, die drunten Omiödie spielten, wobei manchmal ein 
Ztig von leisem Spott fiber ihre Lippen glitt.- Ein oder z^'e'i Jahre waren 
in so unergiebiger Weise verstrichen, als ein (iaslspicl Emil Devrients im 
Caritheater eine Wende im Leben der W\ herbeiführte. »Aushilfsweise« 
hatte sie die EHsabeth in Richard m. zu ttbemehmen: »welch seltsame Ver- 
wandlung! Sie sprach «war so schlecht» wie gewöhnlich, aber mit welchem 
Nachdruä. Wie edel war ihre Haltung, wie gross, frei und schön ihre 
Armbewegungen!« Es hicss, sie hätte damals die Aufmerksamkeit von 
Devrient erregt, wie ein ander Mal liei einem (iastspiel von Hcndrichs in 
^Macbeth« ihre Hexe dem Berliner Heldenspicler Eindruck machte. Ge- 
holfen hfttten ihr diese beiden Begegnungen wenig, wenn sie sich nicht be- 
herzt entschlossen hätte, das Caritheater so schnell als möglich zu verlassen, 
fleissig an ihrer Ausbildung zu arbeiten, grosse Rollen zu lernen und vor 
Allem (he rechte Stätte für die Betliätigimg ihrer Kraft zu sudien. In rliescn 
'l agen wurde Valdek mit ilir bekannt. Sie wohnte unweit der Leopold- 
städter Kirche sehr bescheiden in der Jagcrzcile. Ausser einem iiaibdutzend 
tragischer Rollen (Adrienne Lecouvieur, Maria Stuart etc.) lernte sie dazu- 
mal auch Fhmzöaisch »mit eigenthümlich gelassener Zuversicht und ohne 
von ihrer sonstigen Lebenslust was abzubrechen. Zu gute kam ihr, dass 
sie seit vielen Jahren mit der Tiiihne vertraut war. Sic wusste das Hand- 
werk in der Kunst zu schätzen und mit taktfester Ausdauer auszuüben. 
Manchmal kam sie mir vor, wie eine junge Wittwe, die wieder Braut ge- 
worden. Sie war Schauspielerin geworden und wollte es in höherem Sinne 
wieder werden, c Nun galt es vor Allem, den damaligen Director des Burg- 
theaters, Laube, auf die W. aufmerksam zu machen. Es dauerte indessen 
noch geraume Zeit und bedurfte wiederholter Mahnimgen, bis T aube Valdek's 
Wink beachtete. Als er die \\. endlich, in einem ZofenröUchen , gesehen, 
&;igte er Tags darauf zu Valdek: »Sie haben Recht. Sie ist eine bildschöne 
Person* K>eme in unserem Burgtfaeater kann sich darin mit ihr messen. 
Auch scheint Talent in ihr zu stecken. Sagen sie ihr, sie soll zu mir 
kommenc. Eine lange Unterredung mit der W. bestärkte Laube in seiner 
günstigen Ansicht. Nun hiess es weiter, ein Gastspiel auf einer fremden 
Bühne zu veranlassen, das Laube mitmachen wollte. \'aldek's erste Hemiihun- 
gen schlugen fehl; geradezu entrüstet schrieb ihm der Director des Breslauer 
Stadttheaters: »50 Gulden fllr ein Debüt? Ein solches Honorar wflrde viel- 
leicht einer Frau Rettich zugestanden, niemals aber einer unbekannten An- 
fängerin, die höchstens umsonst auftreten dürfe.« »Umsonstc waren aber 
näher drei (der W. vom Maler Aigner vermittelte) Gastvorstellungen in Brünn 
zu haben. Als Vertrauensmann Laube's fuhr Valdek zu diesen Proberollen. 
Der Erfolg war echt und stark. Das Gastspiel wurde verlängert. Vergnügt 
berichtete Valdek so günstig, dass Laube bdm damaligen Oberstkämmerer 
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Gnfen Lanckoronsld auf Grund* dittes GotaditeBs das* Engagement* der VT. 
für das Btirgtheater beantragte. Vergebens. Der hohe Heir geriedi bd 

dem Ansinnen , die Hofbtihne durch eine »Nichtberühmtheit« des Carl- 
theatcrs zu behelligen, in drollige Entrüstung. In Folge dieser 'jchroflen 
Abweisung nuisste sich rlic W. nach Berlin wenden, wo sie am V'ictoria- 
theater, unter dem früheren Director der Wiener Hofoper, Comet, aufireten 
sollte. Auch Mer f^te es siuiidist nicht an Hemmungen. Ou« DebutraDe 
mnsste abgesetst werden, da der erste Liebhaber erklärte, mit »dieser Penonc 
schlechterdings nicht aufireten zu wollen, das sei die »personifizirte Talent- 
losigkeit«. Am narh^^ten Tag fällt der hochnäsige Liebhaber durch, während 
die W. in der Neuigkeit tlcs folgenden Abends gefiel. Sie spielt nun Rolle 
auf Rolle, singt emmai auch in einem Vaudeville, lernt eifrig unter dem 
wackeren Regisseur Hein und bei Frau Perroni - Glassbrenner, und erregt 
grossere Aufmerksamkeit in dem Schauspiel »Ninon de TEndosc. In Folge 
dessen räth Frau Penrom - Glassbrenner der W. , den Generalintendanten 
von Hülsen /u besuchen und sich um das na( h l .ina Fuhr erledigte Fach 
am k()ni<:;Iichen Schausjnelhaus zu bewerben. Herr von Hülsen empfangt 
die Unbekannte freundlich und verblUftt sie un Verlauf des Gespräches durch 
den piOtzHdien Anruf; »Stehen Sie eiiunal auf«. Die W. meint, der Sessd 
sei schadhaft geworden oder dg), und erhebt sich' eOig. Der frohere Gaide- 
Heutenant mustert sie einen Augenblick scharf, dann sagt er gemessenen 
Tones: »Ich kann Sie nicht cngagiren; Sie sind mir /u klein: auch habe idtk 
bereits Frau Kicrschner in Betracht gezogen«. Auc h cuicm anderen '! heater- 
leiter flösste die Statur der W. ursprünglich Bedenken ein. Dingelstedt war von 
Weimar nach Berlin gekommen, um im Victoriatheater seine Bearbeitung 
von Shakespeare's »Wintermärchen« xu flberwachen. Als ihm fttr die Her- 
mione die W. empfohlen wurde, sagte er verdricsslich siun Regisseur: »Die 
soll die Hermione .spielen? Sie isr für diese Rolle um einen Kopf zu klein-. 
Ruhig erwiderte Hein: »Warten Sie nur! Nach der ersten Scenc wird sie 
um zwei Köpfe grösser erscheinen«. Hein behielt Recht. Die Hermione der 
W. wurde eine Berliner Sehenswürdigkdt. Ch^ri Maurice, der sie im Winter 
t86o/6i sah, engagirte sie auf diese Leistung hin sofort fest auf drd Jahre 
nadi Hamburg, wo sie am 19. August 1861 zum ersten Mal als Adrienne 
T-ecou\Teur mit durchgreifendem Erfolg auftrat; dann spielte sie nach Mau- 
rice's Bericht »Die Waise aus Lowood«, »Dcborah«, »Marie Anne, das Weih 
aus dem Volke«, vor Allem aber die Hermione, die im Lauf einer 
Saison dreissig Mal gegeben wurde. »Versuche, Charlotte im Lustspid m 
verwenden, wollten nicht recht gelingen. Die für die Tragödie pridestinirte 
KOnsderin konnte an meiner Bühne in dieser Gattung, welche meine Con- 
cession verbot, — erst 1866 trat Theaterfreihcit ein — , das Feld wo später 
ihre schönsten Lorbeeren bliihten, nicht finden«;. Laube setzte nun alles 
daran, die W. am Burgtheater wenigstens gastiren zu lassen: im Juni 1S61 
trat sie als Adrienne Lecouvreur, Jane £yre, in der »Waisen aus Lowood« vsd 
der »Rutland« In Graf Essex auf, vom Publikum sofort mit grosser Winne 
willkommen geheissen, in der Kritik von Friedrich Uhl in ihrer Bedeutung 
und Begabung für die Tragödie richtig erkannt: 'Die Aussjirarhe« — der 
geborenen RheinUinderin — »ist noch nicht genug dialektrein und manch- 
mal wird der Effect, der sich mit der Melodie der Sprache erreichen lässt, 
der bestimmten Umgrenzung des Wortes geopfert; allein wir haben nur 
wenig Schauspielerinnen die Adrienne so efiectvoU in Haltung, Mimik und 
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leidensciundicher Entwicklung, namentlich nicht den letzten Akt so einheit- 
li4:h stark und wahr darstdlen gesehen«. Neben so enttdiiecleneoi Lob 
fehlte auch mttkehide Gegnenchaft nicht Mein Laube sweifelte keinen 

Augenblick an der schöpferischen Kraft der W. und er wusste nun auch 
den ehedem so spröden Oberstk ammerer von dem Werth der aufstrebenden 
Grosse für das Burgtheater zu überzeugen. Clic'ri Maurice, der bis dahin 
allen Bitten Dritter um Losung des dreijälirigen Contractes der W. Wider- 
staiid geleistet, Hess sich endfich durch die Thrttnen der Kflnstlexin rflhren, 
sie vom I. Juni- 1869 ab fireSsugeben. Sie musste sich nur TefpUichten, drei 
Jahre nacheinander ein einmonatliches Gastspiel im Thaliatlieater zu ab- 
sei vircn. Ihre letzte Hamburger Rolle war gleich fler ersten Adrienne 
Lecouvrcur. Am 12. Juni 1862 erschien die W. in der Rolle der Iphigenie 
als Mitglied des Burgtbeaters, dem sie fortan durch volle 35 Jahre ange- 
hörte: als Liebling aller Kunstfreunde, als di« stttikste StUtse der Tragödie, 
in den Dichtungen der Klassiker von Sophokles bis auf Shakespeare, Racine,. 
Lessing, Schiller, Goethe, ebenso ausserordentlich wie in den neueren und 
neuesten T')ramen von Grillparzer, Hebbel, Otto Ludwig, Wilbrandt, Dumas 
fils, Sardou, Augier etc. In 127 Rollen ist sie 2109 Mal aufgetreten, (last- 
spiele und Ehrengastspiele führten sie zunächst in die österreichischen Landes- 
hauptstädte Prag, Fest, Graz, Innsbruck, BrOnn; weiter nach Beiim, K6ln, 
München, Weimar, Gob«^ etc., von wo ^ Orden, Widmungsgescheiüte und 
tinzÜhlige Kränze heimbrachte, mit deren Schleifen sie das Stiegenhaus ihrer 
Hietzingor Villi buchstäblich tapezirte. N u h Amerika ging sie trotz locken- 
der Aiierbictungcn niemals. Den fragwürdigen Ruhm der Wandervirtuosin 
hat sie stets verschmäht. 

Angesichts solcher Erfolge und Leistungen begreift man das stolsbescfaei- 
dene Wort, mit* dem sie dnem Biographen auf die Bitte um Einselheiten aus 
ihrem kiinsderischem Werdegang erwiderte: »Meine ganse Theaterc arriere liegt 
vor clen Augen des Publicums. Sic ist ein aufgeschlagenes Ruch. Lesen auch 
Sie daraus (. Uebt-rblif kt man diesem Rathc gcmiLss das (von Albert J. Weltner 
veröfTenÜichte) staiLsiische Verzeichniss ihrer Burgtheaterroilen der Zeitfolge 
nach, dann seigt sich, dass Laube die W. nicht nur in dassischen Charakteren, 
als jügendfidhe heroische Liebhaberin und Heldenspidertn hinausstellte. 
Neben der Iphigenie, der Jungfrau von Orleans, der Julia, Maria Stuart, dem 
Clärchcn, der Hero, der Prinzessin im ^Tasso<?, Sappho, Phädra, Preciosa, 
Orsina, Lady Ma<bctli erprobte er (".rosse und (ircnze ihrer Kraft im älteren 
deutschen und franzosischen Schauspiel; er liess sie selbst im Lustspiel, in 
Moroto's Donna IKana, Baüemfield's »Bürgerlich und Romantisch«, Töpfer*s 
»Rosenmilller und Finkec sich versuchen; er brachte endlich nur fllr sie ge- 
flachte imd gemachte »Wolter - Stücke« , wie Mautner's Eglantine, Weilen's 
Edfla, Moscnthal's Pietra etc., ibren Paradcrollen zuliebe, zur Auftuhrung. .-Mle 
künstlerisc hen Sc}u)pfungen der W. in diesem ersten Jahrfünft ihrer Burg- 
theater-Zeit (1862 — 1867) überglänzte jedoch ihre Kriemhild in den beiden 
eisten TheOen von Hetibel's NibdimgenpTirilogie. Laube hatte die mächtige 
IMchtung viel xu lange zurückgedrängt, angeblich, weil ihm die rechte Dtf- 
stcücrin flir die Braut und Wittwe Siegfrieds fehlte. Mit der W. errang 
Hebbel s Werk nun endlich eine geradezu triumphale Aufnahme. .Ms Tochter 
Utens von gewnmendcr Siltsamkeit; vor dem Münster mit Hrunhild, wo sich 
die Königinnen schallen, von einer im Burgtheatcr bis dahin unerhörten Wild- 
heit; am Sarge Siegfrieds zusammaibrediend mit dem dammal sum ersten- 
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mal vernommenen, theatergescliichtlich gewordenen »Wolter-Schrei« fibcrval- 
tigte und ttbeneugte sie dorcb die Wahrheit dieser fessellos lunrasenden, dämo- 
nischen Naturkraff zumal das jüngere Geschlecht. Vergebens höhnte der seidicr 

besser belehrte Ludwig Speidel solche und ähnliclu" OfTcnbarnngcn ihres ge- 
waltigen Niiturells als »groben Naturalismus«. »Kurze eckige Bewegungen , 
schrieb er 1864, also schon nach ihrer Kriemhild, über ihre Deborah, >dic 
einander in der unschönsten Wtise schneiden; gewaltsame Ausrenkungen do 
Satsbaues» grelle Naturschreie, vie sie der Gipfel der Lust und die ^pilae 
des Schmerzes bezeichnen, v<Mr denen aber die Muse, W^che matik die Ld- 
denschaft schön will, die Ohren verstopft! Der Kritiker vergass bei diesetn 
maassios al)sj)rec hen(len l rtheil, <lass der in gigantist hen Wasserstur/cn nieder- 
tosende Rheinfall bei Schafitliausen durch andere Reue wirkt, als die maje- 
stätische Ruhe des Kheinstroms bei Köhl. Er ttbeisah sugleidi» was dean 
weisesten und grössten Kenner Altwiens, dem greisen Grillpaner, In aetncr 
einsamen Zelle nicht entging: die Noth wendigkeit der neuen Spielweise, 
(»rilljjarzer begriff es, dass die Sappho der \V. alle früheren TXirstcllerinnen I 
in manchen lie/.iehungen überragte, obsrhon die Schröder diese Rolle un- 
übertrefflich und mit grossaitigem Sdiwung gab und eine Kraft der Rede, 
des Organs und Ausdrucks hatte, mit einem Wort eine Meisterin der Deda* 
mation war, wie sie sich kaum wieder findet Allein es war dem Geist des 
Stückes entgegen, dass ältere oder reizlose Frauen diese RoUe spielten, wefl 
Entsagung in der Liebe von Seiten der Frau in reiferen Jahren allzusehr in 
der Ordnung der Natur liegt, als dass dadurch das Hauptinteresse nicht von 
der Heldin abgleiten und auf die jüngere Melitta übergehen musste.c Er hob 
auch gerecht und mild den Unterschied zwischen dem akademischen, hohen- 
priestäichen Wesen einer Rettich und der Leidenschaft der jOngeren He* 
roine hervor: »Julie Rettich«, so sagte Grillparzer zu Frau v. Littrow- 
BischofT, »war eine lux hbegabtc I'rau, in ihrer Jugend ein vortreffliches, über 
jeden Tadel erhabenes Madihen und sie hat alles geleistet, was heller Vcr- ; 
stand, hohes Talent, wahre Bildung und ein vortreffUches Cienic zu leisten 
vermögen. Aber eben den Anlauf der Begeisterung — wckfaer oft 
dem ihrigen weit untergeordneten Charakteren zu Gebote steht — den An- 
lauf der Begeisterung zu nehmen, dazu fehlte ihr die Fähigkeit. Sie ver- 
setzte häufig auf den lioden der Reflexion, was flcr Phantasie angehören 
sollte, und wcim sie den Ausbruch der Leidenschaft mit mächtigen Mitteln 
auch darzustellen wusste, der Ausdruck der leidenschaftlichen Natur 
lag ihrem Wesen fern, wie auch ein gewisser Reb der Anmutfa und Lieb- 1 
li<£keit, obschon sie eine interessante, bedeutende, ja eine achfine Erschei- 
nung Warle Als die Zeitungen die Lady Macbeth der Wolter tadelten, schenkte { 
Grillpar/er fliesen Verdammungsworten keinen ("ilauben : Ich denke, mir Mürtle 
ihre Aufitassunu dieser Rolle gefallen hal)cn . Und not h l>evor er tlie von j 
Frau V. Littrow in seine enge Kiause geführte W. bei sieh bcgrüssi hatte — , ! 
»wie ein alter Mttrchenkönig, der sich väterlich-freudig Uber die glänxende, 
lebensvolle Erscheinung des auf dem niedrigen Sessel ihm gleichsam au Füssen 
sitzenden Feenkindes mit dem Korallen-Diadem neigte« — äusserte er: »Soldi 
eine S( hausiiielerin, weh he Anmuth und Talent vereint, hätte mich, wenn sie 1 
mir in meiner lugend begegnet wäre, schon durch den Wunsch, wie würde 
sie Dies und Jenes spielen, zu Vielem begeistert und angeregt, zu Dichtun- 
gen bestimmt, welche durch den Hauch der Persönlichkeit wachge- 
rufen werden und welche, weil mir in den Jahren, da ich productiv «sfi 
eine solche fehlte, unterbliebene. 
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Di( htergrössen, wie Grilljinrzer und Hebbel, begegneten unter den Jün- 
gern Dramatikern der \V. nu lit mehr. Allein die edleren unter ihnen, Wil- 
l>randt und Nissel, salicu ihre Eingebungen durch diesen von (irillparzer mit 
Recht so hochg^flhmten *Haach der Persönlichkeit« in unge;ihnte Höhen 
g^ehoben: die W. hat die rasende Sinnlichkeit der Messalina duzdi Schönheit 
pendelt, durch das Naturrecht heidnischen Tumultes heissen Blutes, trotziger 
Abkehr von dem stoischen Tugendstolz der Contrastfigiir Arria zu einer so 
einzigen (lestalt herausgearbeitet, dass sie alle /uschauer, stibst die (legner 
des Dramas, fortriss, Makart zur malerischen Nachbildung dieses unerreich- 
baren Urbildes anregte, Wilbnmdt aber zu mehr als einem Preislied auf ihre 
Kunst und Art entxttndete: — niemals zu einem besseren und aufrichtigeren» 
als dem Festgruss zu Ehren ihres asjflhiigen (1867 feierlich begangenen) Buig- 
theater-Jubiläums : 

Römische Kraft, die mit den Göttern ringt, 
Grieehiaehc Sdittnhdt, die noeh Ttvni adelt, 
Ein deutsch Gewissen, das belehrt, getadelt 
Ka&Uusen Karopfeü Kunst und Stolx bezwingt, 
So kenn' ich Dieb, fo dank' ieh Dir 
Vcrkttnd'iia bOektler Wonnen, tiefster Schmerzen. 

Diesen Hymnus stimmte nicht nur der Dichter und Kenner an. Die 
Verse waren zugleich das Ehrenzetigniss des Directors. Unter Wilbrandt, wie 
zuvor unter Laube und I )ingelstedt , wie hernach unter l'örster und Burck- 
hojrd war die W., eifersüchtig darauf bedacht, unbestritten als die erste tra- 
gische Schauspielerin des Biugdieaters sich zu behaupten, nimmermttde ge- 
wesen im Dienste ihrer Kunst. Laube's harte Zucht beherzigend, mflhte sie 
sich bis an das Ende ihrer Laufbahn — zuletzt mit vollem Gelingen - die 
Idiotismen der Kölner mundartlichen Aussprache abzustreifen, die Rhythmik 
des Verses, die Melodik der ''gesetzlich klaren Rede« sich zu eigen zu 
machen. Die ehedem ihrer überstürzten Vortragsweise halber so herb An- 
gelassene beherrschte in den siebziger und aditziger Jahren gebundene und 
ungebtmdene Rede mit gleicher Ueberlegenheit: das »Parzenlied« in der 
Ipbigenia wirkte in ihrem Munde wie Musik (wohlgemerkt: nicht wie Gesang); 
die l'rosa T.essing's, vordem eine Klijipe W. "scher Kunst, trug sie späterhin 
zum (;ii>fel ihres Könnens. Hatte Laube s KiiiHuss die VV. sprechen lehren, 
so hob Dingelstcdt's auf da^ fertige Bühnenbild gerichteter Siim ilire an- 
geborene Gabe, Haltung und Tracht ktlnsderisch zu bilden. Niemand hat 
diese Fähigkeit feiner gewürdigt, als der feinste Wiener Kritiker bildender 
Kunst, Ludwig Hevesi : »Laube, der Ausstattungsfeind, ftihrtc ein gesprochenes 
Theater, erst unter Dingelstedt sah mnn ein gestimmtes Theater. Gestimmt, 
in Wien, auf Hans M.ikart. Der erste Laut von ihren Lijjpen fuhr elemen- 
tar durch die l^iuscnd Herzen und, che man noch etwas gesehen, war man 
auf den tragischen Ton gestimmt Durch alle Fibern rieselte der Schauer, 
den dieses Organ weckte, als eine Empfindung sinnlicher Wohligkeit, farbiger 
Wärme. Das ist das tönende Bild, moderner Zeiten, tlenn auch Bild war sie 
und war es mit unwiderstehlicher Machtfiille. Von li>higenia l>is zur Fedora, 
von Maria Stuart bis zu Helena: Hild um Bild, imd inuncr eine andere 
Schönheit.« Solcherart trat sie in stetig steigender Entwicklung an immer 
neue Aufgaben. Fehlschlage gab es nur, wenn sie ihrem Wesen völlig fremde 
Rollen (die Jttdin von Toledo, Libussa, Sidonie in Fromont jun. und 
Risler sen.) sich aufreden Hess. Desto voller in ihrem Klement in dämoni- 
schen, ül>eriebensgro8sen Gestalten, in Shakespeare's Historien, in Goethe's 
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Faust. Erstaunt wähnte man jahrelang, dass das Alter keine Gewalt ubci 
sie habe. Ihr Zauber vefstMiltte sich. »Nicht nur in dem Orgelton ihies 
Organs, das von den Schmeicheltönen der Cantilene bis sitm Donnetball de» 
Dies irae als »böses Gewissen« im Faust sich steigern konnte; nicht nur., 
wie ich gleich nach ihrem Heimgang in der Allg. Ztg. schrieb, *in der Pla- 
stik ihrer Posen, die Zug und Stil und zugleich volle Glaubwürdigkeit und 
Naturtreue offenbarten, wie die Meisterstücke griechischer Bildnerkunst — :>ie 
hielt uns in wachsender Liebe und Bewunderung fest durch den »Emst, den 
keine Mtthe bleichet«. Sie hat die Gesdienke tiner ttbeireichen Natur aus- 
gemünzt im Dienste einer grossen, kemdeutsdien, das heisst congenial in den 
Geist Aller sich vertiefenden Kunstiibung. Denn ihren classischen Schöpfun- 
gen ebenbürtig waren ihre l)ritischen Charaktere, unter denen ihre Lady Mat- 
beth obenan steht. Ihren antiken Gestalten gesellte sie Typen, wie Sardous 
Georgette: eine Cooottenfigur, derengleichen ich niemals ttberiegener, ausge- 
lassener, leichtblütiger irgendwo auf dem fransdsischen Theater gesehen habe. 
Und den Heroinen, Mänaden, Teufclinnen ihrer jüngeren Jahre, der Königin 
Margarethe in den Königsdramen, NVillirandt 's Mcssalina und der Volandinne 
in Kriemhilds Rache folgten in ihren letzten Lebensjahren Matronen: eine \ x-:\ 
in den Makkabäem, eine Yolumnia im Coholan, die Pastorin in Richard 
Voss' Neuer Zeit und die Hamburger Patriderin m Fhilippi's Dornenweg — 
EracheiQungen von gehatoener WOrde, wie ich sie vorher und nachher weder 
auf der deutschen» noch auf einer anderen BOhne je zu Gesicht bekommen. 
Und was nicht zu vergessen ist: die Wolter war in alledem Original. Sehr 
empfänglich für gute künstlerische Rathschläge ihrer Directoren und Kanu- 
raden, von Laube und Dingelstedt bis auf Wilbrandt, Förster, Sonnenili'ii 
und Berger, ahmte, sie memab eben fremden Ton, irgendem hcimiicfaes oder 
«uslSndisches Muster nach. I am myaelf alone durfte sie mit Shakespeare's 
K<taig sagen. In Costume-Fragen hat sie Makart manche Anlegung zu dan- 
ken. In der Auffassung einzelner Stellen hat sie die Kenner - Ansicht dires 
edlen, auch künstlerisch edel cni] »tindenden (iatten (des belgischen (iraten 
P'Sullivan) beherzigt, im Ganzen hat sie. ihr Bestes, Eigenstes nur aus sich 
selbst geschöpfte 

1894 musste die W. sum erstenmal ihre Wirksamkeit am Burgtheater 

unterbrechen. Ein älteres chronisches Nierenleiden trat plötzlich acut so 
heftig und qualvoll auf, class die Aer/tc die MöL'lichkeit eines Wiederauftreten? 
bezweifelten, jedesfalls im Interesse ihres physischen Befindens am liehsten 
ein- für allemaj ausgeschlossen hätten. Starker, als der Wunsch nach Ge- 
nesung, war indessen die Sehnsucht nach dem Aber AUes geliebten Berufe' 
Im Winter 1895/96 trat sie, zunächst in der »Sappho«, auf, mit Uberstrttmen- 
der Herzlichkeit willkommen geheissen von der Burgtheater- Gemeinde. Mit 
höchster Selbstübcrwindunt^^ '^T'ieltc sie nun u, A. auch als neue Rolle <lic 
Johanna Wedekind mi Dornenweg unübcrtrefilich. Hier war einmal der (leiüt 
Stärker, als das Fleisch. In den Ferien verschlimmerte sich aber ihr Zustand 
wieder und nun begann ein monatelanges, martervoUa Siechtfaum, dem öd 
barmheniger Tod erst am 14. Juni 1897 ein Ziel setzte. Ihrem letiten 
Wunsche gemäss wurde sie in ihrem reichen goldverzierten Costume als Iphi- 
genie in den Sarg gebettet und an der Seite ihres ihr im Tode vorangegan- 
genen (leinahls .uif dem llietzinger Ortsfriedhof bestattet. Der daniali^f 
Direktor des liurgtheatcrs, Dr. Burckhard, widmete ihr die folgende würdigte 
Grabrede: 



Digitized by Google 



Wolten 



305 



«Charlotte Wolter, rli'e grosse, imsterbHrhe Künstlerin, die so oft im 
Leben spielend den Tod besiegt hat, indem sie seine Schauer verklärend in 
die befreienden Regionen ihrer Kunst erhob, sie ist dem Furchtbaren nun 
doch eilegen. Nicbt mit sanftem Kusse scliloss er diese Augen, nach heissem 
Kampfe h«t er sie gebrochen. »Dieses Ringens blutige Qual« — sie blieb 
ihr nicht erspart. Nur widerstrebend verliess die Seele den KOrper, aus 
dessen Antlitz bis zu den letzten Augenblicken der Schimmer antiker Schön- 
heit widerstrahlte; der Hauch des Odems sträubte sich, f?ir immer diesem 
klii^ii>ch geformten Munde zu entschweben, der ihm tausend- und Lauscndmal 
ein wundervolles Instrument gewesen, das er bald in melodischen docken* 
klängen erklingend , - bald in mächtigem Oigdtone dahinbrausend mit den 
henrlichsten Symphonien belebte, jetzt alle Sinne zu begeistertem Jubel hin- 
reissend, jetzt die Herzen der athemlos Lauschenden mit den Schauern heisse- 
ster Leidenschaft erfüllend — das Leben floh nur zögemd aus der abgeklärten 
Harmonie, die inmitten des dissonirenden Weltgctriebes sich in dieser Künstler- 
bnist aufgebaut hatte. 

Wie hast du dich selbst er&sst, Charlotte. Wolter, da du gewilnscht, nicht 
in den Farben der Trauer den Weg des Todes, sn beschreiten, sondern mit 
hellem Schimmer die Räume füllen zu lassen, von denen die letzte Fahrt 
dich hieherführte, so den Gedanken, den Altmeister (roethe in seiner ()e- 
dächtnissrede zum brüderlichen Andenken Wieland's geäussert, für dich nach- 
empfindend: »Ein festlich geschmückter Saal, mit bunten Teppichen und 
munteren Kiänsen, so froh und klar als dein Leben, möge vor den Augen 
deiner trauernden Freunde erscheinen«. 

Was das Leben an Olück, an Liebe, an Ehre, an Ruhm bieten kann, es 
ward dir, Charlotte Wolter, in reichstem Maasse zu theil. Nach kurzem 
Kampfe, wie er wohl noch keiner Künstlerseele erspart blieb, bist du in 
raschem Fluge 'su den Uchten Sonnenhöhen ewigen Ruhmes emporgeschnellt; 
es war dir gegönnt, durch Jahre an der Seite eines feinsinnigen, .dich und 
deine hehre Kunst voll würdigenden Gatten dahinzuwandeln, der mit zarter 
Fürsorge deine PAide ebnete. Tausende, Tausende haben dir zugejubelt und 
dich geliebt und verehrt, wie selten Mensrhen geliebt und verehrt werden; 
durch grosse Reiche, über weite Meere hin flog der Ruhm deines Namens 
und deiner Kunst; du warst durch Decennien der belebende lifittelpünkt, um 
den sich ein gross^ K^unstinstitut, ja um den sich die dramatische Production 
eines ganzen Volkes drehte. 

Aber hast du Grosses von deiner Zeit em])fangen, so hast du es nur 
erhalten, weil du ihr (irosses gegeben hast. Gedenken wir der schönsten, 
der erhabensten Eindrücke unseres Lebens, Charlotte Wolter, so werden wir 
stets auch deines Namens gedenken, und hast da uns durdi dein Scheiden 
Vieles genommen, so hast du uns A^eles gelassen: den reichen Schats unver« 
gänglichet Erinnerungen an die Künstlerin, mit der gelebt, von der empfangen 
tü haben, noch spätere Geschlechter uns neiden dürfen. Nimm unseren Dank 
für Alles, was dein Genius so überreich uns gespendet: dun h Jahrhunderte 
wird dein Name ein Leitstern sein für Alle, die in der Sciiauspielkunst das 
Höchste anstreben.« 

Quellen: Rudolf Valdek: Deotscbe Zeitung, Wien, 14. Mai 1887. — Lavbet 
Uas Burgtheater. — Aus dem persönlichen Vorkehr mit Franz Grillparzer von Autytistf 
Littr üw-Biscboff. Wien 1873, S. 54ir., 102 ff. — M. Khrenicld: CharloUc 
Wolter, Wien 18S7 (eine nur einzelner stofflicher Angaben halber zu erwilmeiide Ge- 
IcfcnhcitaBchiift). — Adolf Wilbrandt: Nene Gedicht« (»An* dem Bargtheater«, Chaf> 
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i.Ue WüUtrr, 1874, 1887). — Charlotte Wolter. Nachruf tob Liidwi g Hevesi. Wit- 
i.ci FremdenMatt vom 15. Juni 1807. Neue freie Presse vom 15. Juni 1897 (mit Alberr 
J. Wcituer'ii Kollciivcrzcifhniss der Wolter}. Ebenda: 17. Juni; Charlotte Woltc 
|l>,i4 1897 vuu Ludwig Spcidel und Bericht über ihre Leichenfeier. — Charlotte 
Wolter von Paul Schienther, Vosrisdie Zeittmg vom 15. Juni 1897. — Leo Hirteh* 
fcid (Charlotte Woher. Ein Krinnening-sMatt mit Illustnitionen iirui einer statisti^cbefl 
KoilvuiabeUe, Wien 1697. — Alexander v. Weilen: Allgemeine Deutsche BiogrA(>hic 

1. ?. Wolter. — Die Bilder and Batten der Wolter (von Makwt» Canon, Ai^i, TÜf- 
ULI cte'.) waren in der Wiener ThcatemiUtcIlung in einem besonderen Wolterzimmcr vet- 
eiuigt und in Karl Glussy's Katalog dieser Ausstellung verzeichnet. — Nach dem Tode ikr 
W. WUfdin ihre reieben KnnstMhitte, einsehHcfslieh sftmmüiciher Portfiti ihre* GmtÜt 
und der Meisterin, von II. O. Miethke versteigert: der Katalog ihres Nncblas»e» 
(Wien. H. O. Ifiethite, 1898) reproducirt Makart's Bild der W. als Messalina, Angdi'i 
W.-Portrit, Canon's W.-Bild, Mntsch*s Odbild Charlotte W. aU Sapphu, die W.-Bfiste tco 
Tilgncr. — Bildnisse der W. sind aoch in der Portrit-Gflilerie d«i Bnrgthesters und in 
Wiener stXdtischen Museum. 

Anton Bettelheim. 

Petsold, Wllhdiiiy Dr., ein verdienstvoller Förderer der Schulgeograi>hic. 
Frofeasor an der Ober-Realschule in Braunschweig, * am 8. Februar 1848 in 
Pfarrhause zu Keutschcn l)ci Weissenfeis, f um 24. Juli 1897 während eines 
Ferienaufenthaltes zu Pouch bei Bitterfeld (rrovinz Sachsen). - P. crlticl; 
seine Vorbiklun^^ :uif der Lande.sschule zu Schul|)forta , studirte in H.iIIe, 
machte 1870 den Feldzug mit und war hiemach als Lehrer in Neubranden- 
burg und Weissenburg (im Elsass) thätig. Nach einem abermaligen kiinen 
Stttditmi in Halle wurde er dann an (tie Ober-Realschule in Braunscfaveig 
berufen. Ausser mehreren schulgeographischen Aufsätzen schrieb er einen 
»Leitfaden für den L^nterricht in der astronomischen (leographie (1885. 

2. Aufl. 1891) nebst Fraj^en und Aufgaben (mit Lösunjicn') aus dem tJcbicio 
der iu>trononiischen Geographie (1892) und gab kurz vor seinem Totle mit 
Professor R. Lehmann den trefflichen »Atlas für Mittel- und Oberklassep 
höherer Lehranstalten« (Leipzig 1897) heraus. Das Lehrbuch der Geographie 
von Baenitz und Kopka gab er neu heraus, revidiric die BamlH i -'sehen Schul- 
wandkarten und war auch Afitarbdter am Skobel'schen Handbuch zu Andree's 
Handadas. 

Vgl. Pädagugi!>ches Archiv von £. Dahn 1^97, S. 643/44. 

W. Wolkenhauer. 

Valentin, Job., Dr., ein junger deutsc licr Naturforscher, * in I r.uik- 
furt a. M, , verunglückte am 10. Deceml)er 1897 auf einer wisscnschüfi- 
lichcn Reise nach Chubut in Patagonien {hei Aguade de Reyes, etnoD 
Punkte, der 85 km von Rawson, der Hauptstadt von Chubut, entfernt ist). — 
V. stuctirte in Strassburg imd promovirte hier 1889 ^* P^^''* 
folgte er einem Kufe an das Museum von T.a Plata und wurde April \^*iS 
Sectionschef für Geologie und Mineralogie am Nationalmuseum in Buenos 
Aires. 

Vgl. Globus 1898, L.\xiiL Bd. Wolkenhaucr. 

SchUnlank, "VUliamy Grosskaufmann und Generalconsul für Salvador un<l 
Haiti, • am 6. August 1814 in der kleinen Stadt Märkisch-Friedland ah Sohn 
einer jüdischen Familie in kleinen Verhältnissen, f am 23. December 189710 
dein buhen Alter von 84 Jahren zu l'.erlin. — Sch. hatte es verstanden, sich 
durch eigene Kraft, Rührigkeit, kluge Berechnung und unternehmenden Cdst 
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SU groasem Itdchämin und nun Chef des um den deutschen Handel ver- 
dienten Indigo-Lnpordiauses Sal. Schönlank Söhne emporzuarbeiten. Seiner 

kühnen Initiative war es zu danken, dass das Indigo- und Farbwaarengeschäft, 
welches früher von England abhiingig war, dem deutschen Markte erobert 
wurde; er hatte ein gutes Stück der indischen Production in seuicr Hand. 
Durch seine überseeischen Handelsverbindungen zu allem, was Natur- und 
Völkericunde pflegte und IMerte, in Beaehung getreten (Gesellschaft für Erd- 
kunde, Museum für Völkerkuiule, Museum für Volkstrachten, Zoologischer 
(iarten, Handelsgeographischer Verein u. a. in lk'ilin\ wurde er allen dahin 
gerichteten Bestrebvnigen seit seinein Rücktritt von den kaufmännischen Ge- 
schäften ein verstandnissvoller Mitarbeiter und freigebiger Gönner. 1878 ge- 
hörte S. zu den sieben Stiftern des Centraivereins für Handelsgeographie. 
Auch NoidenskiOld's Expeditionen und andere Forschungyreiaende fimden 
seine Unterstützung. Wissenschaftlichen Versaminlungen bereitete er gern 
einen gastfreundschafdichen Empfang. So wurde er allmählich fast unentbehr- 
lich für grosse Unternehmungen; man wählte ihn in die Vorstände vieler 
wissenschaftlicher Gesellschaften und übcrliess ihm mehrfach auch die Ver- 
tretung im Auslande. Der Berliner Gesellschaft flir Erdkunde hat er ein 
I^gat von 50000 Mark ala »Wfliiam SdiOnlank Stiftungc hinterlassen. 

Vttfßi, Biport 1898, No. i; Verh.^d. Berliner Oes. f. Antbrop. etc 1898, S. a7/s8. 

W. Wolkenhauer. 

Moerieke, WUhelm, Dr., Privatdocent der Mineralogie an der Universität 

Freiburg i. Br., f am 8. November 1897 d&selbst. — Nachdem M.» der aus 

Stuttgart stammt, 1889 ]iromovirt hatte, ging er nach ('hile zu wisscnsrhaft- 
lit hen Studien und wurde einer der besten Kenner der chilenischen Anden, 
über die er mehrere fachwisscnschaftlichc Arbeiten verößeniiicht hat. 
Leopoldina 1897, S. 163. 

W. Wolkenhauer. 

Ruthner, Anton von, Dr., hervorragender Alpenforscher und geographi- 
scher Schrifbtdler, * am sx. Sept. 1817 zu Wien, f am 16. Desember 1897 
zu Salzburg, 80 Jahre alt. — R. ethidt seine Vorbildung auf dem Gymnasium 

zu Linz und im Stifte Kremsmünster und studirte in Wien die Rechte; von 
1848 bis 187 1 war er Hof- und Cicrichlsadvokat in Wien, 1873 übernahm 
er eine Advokatur in Steyr in überösterreicli und 1875 eine solche in Salz- 
burg und wurde hier 1878 zum Notar ernannt. Schon als Jüngling hatte 
IL einige Auttttge in das naheliegende Alpengebiet unternommen» bereits 
1841 als junger Doctor den Gross -Venediger bestiegen, aber erst 18$ 2 be- 
gann er systematisch die Durchforschung und Besteigung der österreichi- 
schen Alpen zu l)etreiben. l^ber 300 Hochgi]>fel und Hochpässc hat er be- 
treten und überschritten, darunter viele, auf denen vor ihm noch keines Men- 
schen Fuss gestanden. Im Jahre 1862 war R. Mitbegründer des österreichi- 
schen AlpenvereinSy zu dessen Prttsidenten er fUnfinal gewählt wurde. Noch 
grösser wie als thätiger Erschliesser wurde sein Ruf als Schriftsteller. Neben 
zahlreichen Aufsätzen in verschiedenen Zeitungen, den Jahrbücheni des Oester- 
rcicliischen Alpenvereins und in den Mittheilungen der Wiener (leographischen 
Gesellschaft veröffen dichte er eine lange Reihe sell)standiger Werke, von denen 
hier nur die folgenden hervorgehoben werden sollen: »Die Alpenländer 
Oesteireichs und der Schweiz, äne Parallele der Natt|ischönheiten des Aster- 
viehischen und Schweizer Hochlandes« (Wien 1843); »Aus .den Tauem* 

Bitfr. Jihik. «. DMMMhar Mtknlof. S. Bd. 20 
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Berg- und Gletscherrcisen in den österreichischen Hochalpcn^ (Wien 1864. 
neue Folge 1860^; Das Kaiserthum Oesterreich« (Wien 1871 - 1S70. -i" 
geograj)liis( li-ethii()grai»hisrhcs Prachtwerk. Auch an dem vom K.ronj'nr.;a; 
Rudolf von Oestcrreicli ins Leben gerufenen Prachtwerk »Die Ocslcrreichi^th- 
Ungariache Monarchie in Wort und Bild« war E. Mitaibeiter; er sclirieb die 
Sdülderung von zwei Sakbuifer Landesthcilen, des pfichtigen Pin^gwies vmi 
I,ungaues. Der Verstorbene war Ehrenmitglied der Wiener Geogr. GcxO- 
s« liaft und Inhaber der (»sterrcichischen golrloiuMi Medaille für Ki:n<t und 
Wi-shcnschaft, sowie der preussischen goldenen Medaille für Wissende ha it. 

Vgl. Deutsche Rondschao f. Gcogr. u. Statistik, Wien, 1888, X, mit Porträt; Minh. 
d. DtttHdi-Oestefr. Alpcnvciciiis 1897, No. 24. 

W. Wolkenhauer. 

Vogel, Karl, Dr., hervorragender Topograph, ♦ am 4. Mai 1828 zu Herv 
feld in Hessen, f am 17. Juli 1897 zu Gotha im eben vollendeten 6t). 
bensjahrc nat h längerem Leiden. — Die deutsche Kartographie hat in dem 
Verstorbenen einen ihrer bekanntesten und tüchtigsten Vertreter verloren. 
V. bildete sich zum Landmesser aus und war schon in frühem Lebensalter, 
1846 bis 185 1, bei der topographischen Landesanihahme von Knifaeasen anter 
der trefflichen Leitung des Oberst Wieggrebe thätig. Nachdem er dann fij 
den Herzog Krnst von Koburg-Gotha für ein beabsichtigtes Kriegswerk einen 
Atlas iiher die Schlachtfelder in Schleswig -Holstein (welches Werk jedoch 
nicht zur Ausgabe gelangte) angefertigt hatte, trat er am i. Lcbruar 1S55 als 
Mitarbeiter in die Gothaer geographische Anstalt von Justus Perthes ein, der 
er dann 44 Jahre, fieilich in den letzten Jahren schweren Leidens nur noch 
als Invalide, angehört hat. Mit Aug. Petermann, Emst Behm, Hermann 
Berghaus gehörte V. zu tlen Männern, denen die geographische Anstalt von 
Justus l'erlhes die hohe Hliilhe der letzten Jahrzehnte verdankte. Neben 
mehreren Karten über den i hühngcr Waid ^1865/66) und seiner Mitarbeit an 
den TerrainbQdero lltr die Schul- und fUr andere kleine Atlanten des Imtitutit 
ist vor allem seine Mitwiikung an der Neubearbeitung des weltbekannten 
Stieler' sehen Handatlas (seit i86s) hervorzuheben: die Karten der mittel- 
und stideuropäischen Staaten, von den 95 Blättern des Atlas 3;:;, sind V."$ 
eigenste Arbeit. V.'s Meisterschaft liegt vor allem in der grossen crlä&sig- 
keit und Treue seiner Karten in allen Einzelheiten. Als die Glan/arbeit Ws 
aber ist die »Karte des Deutschen Reichs« in 27 Blättern im Maassstabe 
1 : 500000, die unter seiner Leitung in zwOtQfthiiger Aibeit 1893 vollendet 
wurde, zu nennen. Als einer ihrer grössten Vorzüge gilt die ungemein grosse 
Einheitlichkeit ihrer Darstellung und sie bildet das schönste Denkmal, das er 
sich selbst gesetzt hat. Auch literarisch ist V. vielfach thätig gewesen, indem 
er in Pctermann's Mittlieilungen zu seinen eigenen Karten Commentare gab, 
oder fremde Kartenwerke anzeigte und kritisirte. Auf dem UL Inteniatioiiiikn 
Geogmphen-Congress in Venedig im Jahre 1881 wurde V. iOr seine Leistimgen 
die grosse Medidlle zuerkannt und die Universität Marburg ehrte ihn 189t 
durch Ernennung zum Doctor philosoj)hiae honoris causa. 

Vgl. Deutsche Rundschau f. Geogr. u. Statisük, WieB 1892, XiV, mit PortrH^ wti 
Pcterauum*! Mitth. 1897, No. 8. 

W. Wolkenhauer. 

Thun-Hohenstela, Graf Sigmund, der langjährige Landespräsident des 
Her/ogthums Salzbuig, ♦ am 11. Juni 1827 als Sohn des Grafen Josef 
Mathias, vom Majorat Ktösterle, aus dessen Ehe mit Franziska, geb. Giifin 
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Thun vom Zweige Hum-Benatak-Ronsbiirg^ f am 7. September 1897 in SaLe- 
1>UTK. — Er begann seine Caiiiere in der Armee ; als Oberlieutenant im 9. Husaren- 

Regimente bekam er fllr sein ausgezeichnetes Verhalten im ungarischen Feld- 
/vij^e 1849 '^'i^' kaiserliche Belobung. Tndess verliess er den Militärdienst spiiter- 
luii und wandte sich dem politischen Leben zu. Der deutsche Grossgrund- 
besitz in Böhmen entsandte ihn im Jahre 1867 in den böhmischen Landes^ 
ausschuss, wo er als Stellvertreter des OberMlandmarschalls Fürsten Adolf 
Auersperg thätig war. Diese gemeinsame Thätigkeit mit dem späteren 
Ministerpräsidenten mag aurh wohl den Grund dazu gelegt haben, dass Graf 
I h. in den politischen Verwaltungsdienst berufen wurde. Fürst Auersperg 
wurde im Jahre 1870 als Landespräsident nach Salzburg berufen, auf denselben 
Posten, den 2wei Jahre später Graf Th. einnahm. Ln Jahre 1870 mit der 
Würde emes Geheimen Raihes bekleidet mid durch Verleihung des Ordens der 
Kisemen Krone erster Klasse ausgezeichnet, wurde Graf Th. im Sei)tcmber 
1870 zimächst zur Narbfolge des Freiherm v. Poche als Statthalter nach 
Brunn berufen. Im ()(toi)er 1S72, unter dem ('abinet Auersperg, wurde 
(iraf 'l'h. zum Landcsprasidenten des Herzogthums Salzburg ernannt und 
diese Stelle bekleidete er, mit dem Titel eines Statthalters ausgezeichnet, 
bis zu seinem Tode. Graf Th. war weit weniger Politiker, als Verwaltunip- 
beamter, seine Statthalterschaft vnrd Salzburg noch auf lange hinaus in 
bestem Andenken bleiben. Die wirthschafdiche Kräftigimg dieses Ländchens, 
seine Kröft'nung für den Fremdeiwerkehr ist in beträchtlichem NbuLsse auch 
dem eifrigen, unverdrossenen Wirken Graf Th. 's zu danken. In die Zeit 
seiner Statthalterschaft ittUt die ErOflhung der Giselabahn, der Bau der Salz- 
burger Lokalbahn, der Ober - Pinsgauer Lokalbahn, der Gaisbergbahn und 
anderer Bergbahnen und sonstiger Anlagen, durch die der Fremdenverkehr 
Salzburgs, der Stadt wie des Kronlandes, auf eine vorher kaum gc:ilintc Höhe 
gebracht wurde. Graf Th. war für diese Hemiihungen rastlos iliaiig, ihe 
starre, unfruchtbare liureaukratie konnte in ihm keinen Vertreter erblicken. 
Wdcfa frisdien Sinn er fitr den modernen Fortschritt hatte, das zeigte unter 
anderem sein EÜer für das Zustandekommen der .Elektridtätswerke in Salz- 
burg und des elektrischen Mönchsberg-Aufzuges. Darlehen vernachlässigte er 
aber auch ni( ht die kunst<,a'werl)b( he Hebunt^ des Landes, die Sal/burger 
Museen schätzten in ihm einen treuen l'orderer. Dass er auf Seite iles 
liberalen üeutschthums stand, das zeigte er wiederholt, unter anderem bei 
der Begrflssung^rede in einer GenerBlrersammlung, die der Deutsche und 
Oesterrddusche Alpenverein in Salzburg abhielt. Spaterhin freilich, mit dem 
Vordringen des Klerikalismus, glaubte auch er sich veranlasst, mit dieser Be- 
wegung zu paktircn, schon mit Rücksicht auf das Anwachsen des klerikalen 
Einflusses im Salzburgcr Landtage. Und so unterschieden sich seine An- 
sprachen an die in Salzburg im August 1894 bezw. 1896 abgehaltenen Ver- 
sammlungen der Leo-Gesellschaft und des Katholikenuiges redit merklich 
von der seiner Zdt vid bemeikten Alpenvereins-Rede, Freilich fällt in 
die Zwischenzeit dn ziemlich tieQsehender System Wechsel, über den der Chef 
der Landesregierung sich nicht ganz hinwegsetzen konnte. In der Ans|)rache 
an den Salzburger Katholikentag bemerkte er, die Krstarkin^g des religiösen (ieistes 
sei berufen, die Befreiung aus den Fesseln des Materialismus zu bringen, der 
sonst der Menschhdt den Untergang berdten mllsste. Die Bestrebungen des 
Kftthdikentag^ entsprichen den Bedttrfiiissen der Gegenwart. Als Vertreter 
der Regierung könne er den aufrichtigen Wunsch beiiUgen, dass die hohen 
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Ziele des Katholikentages zum Wohle der Katholiken wie der Gcsammt* 
bevölkerung f )esterreichs ihre Verwirklichung finden mögen. Diese Ansprach« 
gab dann Anlass zu einer bei Wiederzusanimentritt des Keichsrathes am 
I. October 1896 vom Abgeordneten Graf Kuenburg eingebrachten Inter* 
pdlatioii, die am 6. d. M. wm Ministerprftsidenten Gnfen Badem dahiii be> 
antwortet wurde, die Begriissung sei mit Zustimmung der Regierung erlbigc 
doch sei daraus nicht zu schliessen, dass die Regierung sich mit allen Ver- 
handlungen und Beschlüssen des Katholikentigcs identifirire. Graf Th. w.ir 
schon längere Zeit vor seinem Tode leidend. Aus Ga.sicin, seinem alljahr 
liehen Sommeraufenthaite, wurde er auf seinen Wunsch nach Salzburg zuiutk- 
gebracht. Sein Zustand venchlünmeite rieh immer mehr und am 7. Scptenh 
her 1897 verschied er. Seiner am 10. Juli 1855 ^ Wlesduts geschossener 
Ehe mit Mathilde geb. Gräfin Nostiz > Rieneck entsprossen xwei SOline, die 
Grafen Josef und Felix Thun-Hohenstein. 

Heinrich Adler. 

Kdajek, GnaUv, Ftdhm TOn, Diplomat, auletzt bevollmichtigter Ge- 
sandter am griecbiachen Hofe, ein trefflicher Kenner der Verhältnisse des 

Orients, in dem er den grössten Theil seines Lebens verbrachte; • am 
17. August 1838 zu Mittenrixen (Kärnthen), f am 2. Februar 1897. — 
Er war Zögling der Orientalischen Akademie und begann seine Lautliahn 
am 2. November 1859 beim Consulate Galatz, von wo er schon am 11. De- 
cember d. J. als Dolmetsch »Adjunct zur damaligen fotemuntiatur luui Con* 
stantinopel versetzt wurde. Dort rückte er allmählich bis zum zweiten 
Dolmetsch (20. December 1869) mit dem Titel und Charakter eines Le- 
gations - Sek retiirs vor und wurde am 15. April 1870 in den erblichen 
Ritterstand erhoben. Im Laufe der Jahre wurde er erster Dolmetsch und 
bekam im Jahre 1877 ^^n Charakter eines Legationsrathes verliehen. In 
demselben Jahxe fungbte er auch als Generalconsul in Rustscfauk, und er- 
regte damals durch seine Unerscliiockenheit wie auch durch seine anf> 
opfernde Fürsorge für die dordge ösicrreichisch- ungarische Kolonie allge- 
meine Aufmerksamkeit. Im Juni 1878 war er dem Berliner Congresse 
zugetheilt und wurde danach in den Freiherrnstand erhoben. Ebenso war 
er auch bei der im selben Jahre in Constantinopcl abgelialtenen ostrume- 
Uscfaen Conferenz thätig. Am 31. October 1881 wurde er ab diplomatiscber 
Agent und Generalconsul I. Kl. nach Kairo versetzt, wo er die Leitung des 
General - Consulats übernahm, und schon am 5. Februar 1883 mit dem Titd 
und Charakter eines ausserordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Mini- 
sters bekleidet; sein Wirken in Aegypten fiel also in eine ungemein bewegte 
Zeit. Am 4. März 1883 wurde er als ausserordentlicher Gesandter und bevoil- 
mflchtigter Minister nach Teheran versetzt, bis er schliesslich am 36. August 
1S87 als Gesandter beim griechischen Hofe beglaubigt wurde. Das aus- 
wärtige Amt in Wien besass in ihm einen gediegenen Kenner des Orients; 
die beste Zeit seines Lebens halte er dort verbracht und die Wirksamkeit 
auf den vielen Posten, auf die man ihn berief, von (ialatz und Ath^ h\s 
Teheran, gaben ihm reichlich Gelegenheit, mit scharfem, offenem Blick die 
Eigenheiten der verschiedenen Staatsgebilde und Völker des Ostens kennen 
zu lernen. Baron K. besass zahlreiche Auszeichnungen; am 14. Jum 1891 
wnirde ihm auch noch das Grosskreuz des Franz Josef- Ordens, am 30. Juli 
die Würde eines Geheimen Rathes verliehen. Am 10. September 1867 
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vermählte er sich in Bujukdere mit Evcline von Kle/1, Tochter rlcs Repie- 
rviTigs - Ruthes Peter Indien v. Klezl. Der Ehe entstammten 2 bohne und 
2 Tochter. 

Heinrich Adler. 

Klee, Elisabeth, * am 19. Juli 1842 in Posen, f am 10. September 1897 
in der Heilanstalt Untcrgöltsch bei Rodewis< h im Königreich Sachsen . — Sie 
war die Tochter des (ieheimen Ober-Regiennigsr.iths und Präsidenten des 
Cunsistoriums der Provinz Posen, Dr. Klee, dessen Tod (1855) den ersten 
finsteren Sdiatten in die sonnige Kindheit der Tochter warf. Diese zog 
nun mit ihrer Familie nach Halle a. S., und nachdem sie drei Jahre später 
auch ihre Mutter durch den Tod verloren hatte, trat sie im September 1859 
in das Gouvernanten-Institut /u T^royssig ein, um sich zur Krzieherin aus- 
zubilden. Aber schon zu Ostern 1S60 musste sie eines hcftiL'ci^ dreimonat- 
lichen Leidens wegen das Institut verlassen und zunäclist lur die Wieder- 
herstellung ihrer Gesundheit sorgen. Sie filhrte daher in den folgenden Jahren 
eine Art Wanderieben, theils in Kurorten, theils in den Häusern von Freun- 
den und Verwandten, deren Kinder sie unterrichtete. Um diese Thätigkeit 
:\\\< h auf die ihr ferner stehende Jugend ausdehnen zu Vönncn, legte sie im 
Herbste 1866 ihr l.chrcrinnenexamen in Danzig ab und wurde zu Ostern 1867 
als Lehrerin an einer Privattöchterschule in dieser Stadt angestellt. Aber 
schon nach anderthalb Jahren musite sie auf den Rath der Aente ihren 
Beruf aufgeben und im Sfiden Heilung von ihren Leiden suchen. Das Hoch- 
gebirge wurde die Geburtsstätte der Sduiftstellerin; doch erst in Dresden, wo 
sie 1874 ihren dauernden Wohnsitz nahm, gelangte ihr Jugendsehnen, litera- 
risch wirken zu können, zu voller und freier Knifaltung und Befriedigung. 
Das Hauptgebiet ihrer schriftstellcrLschcn Thätigkeit ist die einfache Erzählung, 
die sich auf sittlich-religiösem Grunde aufbaut; z. B. »Ueberwunden« (1878); 
»Die Heimaih im Hochland« (1880); »Durch 1« (x88o); »Ein Vennäditniss« 
(i88o); »Lehrjahre des Lebens<^ (1881); »Sein und Schein« (1885); »Ein 
VierMatt (i <S.S6). Das letzte Jahrzehnt ihres Lebens zeitigte keine novellisti- 
schen Fruchte mehr; ein kranklidier Körper legte dem sonst r^en Geiste doch 
seine Fesseln an. 

Fenönliche Mittheilungeo. 

Franz Brttmmer. 

Richter, Albert. Schulmann unrl ii.idagogisc her Scliriftsteller, * am 7. Fe- 
bruar 1838 in Lichtensee bei (Irossenhain im Königreich Sachsen, f am 
29. Juni 1897 in Höckendorf bei Tharand. — R. stammte aus einem Lehrer- 
hause und t^mete sich sdbst seit 1853 auf dem Seminar in Dresden-Friedrich- 
stadt dem Lehrerberufe. Noch die er den Seminarcursus ganz beendet hatte, 
Qbertnig die Behörde ihm schon 1857 wegen seines grossen T.ehrgeschicks 
lüd seiner musikalischen Tüchtigkeit die Verwaltung einer Lehrerstelle in 
Hockendorf. Von hier ging R. 1860 nach Leij)zig, wo er an mehreren 
Schulen thätig war (zuletzt als Oberlelu'er an der Realschule), bis er 1874 
zum Direktor der dortigen ersten höheren BÜdchen-Bttigerschule ernannt 
wurde, die er mit Umsicht und grosser Treue 23 Jahre leitete. Zu Ende des 
Jahres 1895 wurde er aufs Krankenlager geworfen; aber selbst eine schwere 
Operation gab ihm die alte Gesiuulheit nicht wieder, und wahrend eines Kr- 
holuDgs-Auifenthalts in Höckendorf nahm ihn der Tod hinweg. — R.'s Thätig- 
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kcit ist für die Entwii kelung des Leipziger und weiterhin des sächsisc h?: 
Schuiwcsens von Bedeutung gewesen; er gehörte zu Jenen, die durch ihrt 
scharfen Angrifle auf die überlebten Formen des sächsischen Volksschuiwcso: 
dessen Reorganisation, wie sie im Schulgesetz von 1873 ihren Ausdradt bai 
in die Wege leiteten; er war einer der ersten, der die EinÜlhruQg der obli- 
gatorischen FortbildungsBdiiile forderte und diese Fordeniog dtudi Woit u«. 
Schrift mit Erfolg vertrat. Aeusserst vielseitig war seine schriftstellerisclK 
Tliätigkeit; er rcdigirte nicht nur den »Praktischen Schulmann« (seit 
und daneben später den »Pädagogischen Jiihresbericht«, sondern bot auc 
der Lehrerwelt in einer Reihe Ton adbständigen Schriften eine Fülle vca 
Anregungen. VHr erwShnen hier nur seine preisgekrSnte Sdirift »Der Voier* 
rieht in der Muttersprache und seine nationale Bedeutung (1872), femer 
'»Ziel, l^mfang und Form rles grammarischen Ihitcrrichts in der Volksschv.lc 
(2. Aufl. i886\ »liilder aus der deutschen Culturgesrhic hte< (2. Aufl. iä'^j 
»Deutsche Redensarten. Sjirachlich und culturgeschichtlich erläutert« 
und vor allen sein »Quellenbuch zur deutschen Geschichte« (1888). 
Soontagsblatt der twu^ktikn Lehre^^tung, Jahrgang 1897, S. 331 ff. 

Franz Brttmmer. 

Bach, Franz Theodor, Schulmann, * am 7. August 1833 in Breslau, rr 
der Nacht vom 9. zum 10. Juli 1897 in Berlin. — Der Vater, Nikolaus B., v^ü 
seiner Zeit Oberlehrer und Professor am Matthiasgymnasium in Breslau, die 
Mutter eine Tochter des bekannten Präsidenten Got^ed Theodor von Hippel, 
des Verfassers des könig^chen »Aufruf an mein Volk« (1813). Theodor B. 
erhielt seine Schulbildung auf dem Gymnasium in Bromberg, studirte an der 
l^niversitat Hreslau Philologie und arbeitete unter Rossbarh, Schneider ur-i 
Haiise in dem Breslauer i)hilologischen Seminar. Nach Beendigung seinci 
Studien war B. eine Zeit lang Hauslehrer, erwarb sich mit der Schrift »M** 
letemata Platonicac 1858 die Doktorwürde, legte kurz darauf die Obertehrer» 
Prüfung ab und erhielt 1S60 eine Lehrerstelle am Gymnasium in Lauban. 
Schon nach zwei Jahren kehrte er nach Breslau zurück, um diis Rektorat der 
ersten Mittelschule zu übernehmen; der ihm gleichzeitig gewordene Aii/fri^' 
diese Schule auf die Stufe einer höheren Bürgerschule zu bringen, war o 
wesentlich, der B. dem Realschulwesen zuführte, bei welchem er in der Fol^ 
dauernd verblieb. Noch eine andere Aufgabe erwuchs ihm in Breslau. Von 
jeher ein Freund und Förderer des Turnens, w urde er in den Tumrath ge- 
wählt und vom Oberbürgermeister Hobrecht damit betraut, das Breslauer 
Schulturnen neu zu ordnen, welche Aufgabe er mit Verständniss und 
schick zu lösen verstand. Diesem Unterrichtszweige dienen auch seine Schm- 
ten »Wanderungen, Tumfahrten und Schülerrdsen« (1884) sein Lchrbadi 
der »Schulgesundheitspflege c (1889), ^ ™^ bewührten liedicnttl' 
beamten und Hygieniker Hermann Eulenburg verfasste, vand das fttr das beste 
"Werk seiner Art gilt. Inzwischen war der Olicrinirgermcister Hobrecht 187^ 
in die gleiche Stellung der Reichshaui)tstadt l)erufen worden, und schon iS'-t 
zog er B. nach Berlin, wo ihm zunächst die Direktion der Sophien-Realschule 
übertragen wurde, bis man ihn 1880 an die Spitze des neu begrundetto 
Falk -Realgymnasiums stellte, das er bis zu seinem Uebertritt in den 
stand 1896 leitete. — Die meisten literarischen Arbeiten B.'s sind Gclcpen- 
heiLsschriftcn, so die »Clriindiing und Kntwickelung der Breslauer Bursrfn'- 
schaft« (1867) und »J. H. Deinhardt« (1884), ein Lebensbild seines Uhif^ 
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Eine ganse Gruppe von Schriften hat B.*s Grossvater G. Th. Hippel sum 
Gegenstande. Bei Gelegenheit der FOn£dgjahrfeier des Begnines der FreUieits- 

kriege veröffentlichte er über »Gottlob Theodor von Hippel« (1863) ein aus- 
führliches Lebenshüd. S])ätcr ergänzte er dasselbe durch zwei Alihandhingen 
nenknissc und Erinnerungen aus der Zeit der Erniedrigung Preussens« (1886) 
and »Denknis&e und Erinnerungen auä der Zeit der Erhebung Preussens« 
v^iSSy), die wesentlich Aussllge aus den nachgelassenen Au&dduumgen, Brie- 
fen und Denkschriften Hippd's enthalten. 

Dr. Ffils Abraham: Frans Theodor Buk, Gcdlehtnifacdeb Berlin 1898. — Voesi* 
•che Zeitung Tom 11. Juli 1897. 

Franz Brummer. 

Qotgraif, Eugen, AMkareisender, * am 16. Januar in Dflsseidorf, 
f am 3. December 1897 auf Teneriffiu ^ Z, besuchte in Düsseldorf das Gym- 
nasium und vollendete seme Gymnasialbildung in Bielefeld. Dann bezog er die 
Universität Strassburg, wo er zugleich seinen einjährigen Dienst bei den Ulanen 
ableistete. Er studierte dann weiter in Bonn, Berlin und Greifswald und machte 
seinen juristischen Doktor in Heidelberg. Dann beschäftigte er sich einige Zeit 
in Berlin journalistisch imd bereitete sich durch Sprachstudien und geographische 
Studien fbr eine Afrikareise vor, die er 1884 mit dem Oesterreidier Chavanne 
nach dem unteren Congo antrat. Er hat in seinem Buch Nord-Kamerun er- 
zählt, wie beim Abschluss dieser ersten, nicht durchaus glücklich verlaufenen 
Reise zuerst die Kunde von dem Flusse Ln)angi zu ihm drang, den der 
Mi^ionar Grenfell eben bis in die Breite von Kamerun befaliren hatte. »Hatte 
es mich hinausgetrieben, ohne dass ich die Wirklichkeit kannte, wievielmehr 
musste dies jetzt der Fall sein, nachdem Afrika fttr mich nicht mehr ein 
verschleiertes Bild war!« Er begeisterte sich für den Gedanken einer Expedi- 
tion in das Hinterland von Kamerun unter deutscher Flagge. F> legte am 
II. December 1885 dem Auswärtigen Amt den Plan vor, auf dem Kongo 
und Ubangi oder einem anderen schiffbaren Nebenfluss des Kongo bis zum 
Ende der Schiffbarkeit vorzudringen und mit einem Stamm von 20 bis 30 
Scfawsrzen von dorther den Müsch über Land nach Kamerun anzutreten. 
Eine ähnliche Anregung gab einen Monat später auch die Deutsche Afrika- 
nische (iesellschaft. Man lehnte indessen diesen Plan al), wie man auch 
später daran festhielt, den \Veg ins Innere nur von der Küste zu nehmen. 
Den Anlass zu dieser Beschränkung haben wesentlich die kameruner Firmen 
gegeben, denen es praktischer schien, ihr Handelsgebiet von der Küste her 
auszudehnen. Dafttr wurde Z. der Vorschlag gemacht, zunächst kleinere Vor- 
stösse zur Erforschung des Küstenliinterlandes zu machen, um dann später 
grössere Expeditionen ins Hinterland zu führen. Z. verliess am i. Mai 1886 
Europa und war am 15. Juni in Kamerun, wo damals von Soden als (iou- 
vemeur amtcte. Z. machte in diesem Jalir noch vier Vorstosse mit Unter- 
stützung befreundeter Häuptlinge. Die Reize zum oberen Wuri führte ihn 
tum eisten Mal ttber die Schwäle des damals nahe bei der Kflste beginnen- 
den Hinterlaodes, und als er im Frühling 1887 nach Berlin reiste, um grössere 
Pläne zu vertreten, konnte er darauf hinweisen, dass der nördliche Theil des 
Schutzgebietes in einem Halbmesser von etwa 125 Kilometer in den Küsten- 
gebieten durchreist war und die Durchgangspunkte wichtiger Handelsstrassen 
nach dem Inneren gefunden waren. Bei der damaligen Beschrinkthett der 
Mittel muaste er ftoh sein, aus seinem Netze ▼oigeschobener Stationen, deren 
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Plan er der Külonialabüjeilung vorlegte, wenigstens eine einzige zu veruuk- 
liehen. Auf venchiedenen Wegen gingen er und Lieutenant Zeuner im D^ 
cember 1887 zum Elepliantensee und gründeten dort die Barombi - Statioii. 

Die Geschichte dieser Gründung, \^ ie sie Z. in seinem Buche Nord-Kamerun r 
g^eben hat, gebort zu den anziehendsten, auch rein menschlich ansprechend- 
sten Ka|)iteln unserer Afrika-Literatur. Man begreift das (icfiihl, mit dem Z. 
am Schluss seines zweiten Kapitels ausruft: »Jahre sind seit jenem Tage dahin 
gegangen, wo ich zum ertten Mal das Krachen der durch unsere Sdhwann 
zu Falle gebraditen Urwaldliesen vernommen habe. Mancher harten Arbeit, 
die ein Wechsel volles, \ieljäbiiges Expeditionsldieoi mit sich bringt, habe id 
mich stets mit Begcistorun«]: und Fifer unterzogen. Nie al)er wieder empfand 
ich eine so tiefinnerli« lie Ik lVirdi^ung beim Srliaffen, wie gerade damals auf 
der Barombistation.« Die liarombistaüon war die erste ihrer Art, sie ist ge- 
diehen und wurde in mancher Beziehung das Muster für andere tiefer in 
Innern begründete. Von hier aus machte Z. im Februar 1888 seinen ersten 
Verstoss nach Batom, wo er die ersten Schwierigkeiten des Anstiegs aus dem 
Kiistentieflnnd zum Hochland kennen lernte, \md die v\e\ grösseren Scli\^ie- 
rigkeilen weiugstens ahnen konnte, die sich in tier verworrenen Völkerlagernn^, 
alle 40 — 50 km eine neue Mundart und dabei Mangel einer allgemein ver- 
standenen Handelssprache, und in dem Wettbewerb der Handelsmonopok 
einzehier Stämme einst dem weiteren Vordringen en^g^ensteUen sollten. Ein 
zweiter Vorstoss führte ihn im Juli 1888 bereits in ein Gebiet weit abweichen- 
der Völker, wo jen'^eits Hatom die Küstendorfer mit ihren an breiter Stra>'<e 
neben einander stehenden Rohrhuiien den /erstreut liegenden (Gehöften Plau 
machen. Es äusserte sich darin der Baustil der Banyang, des kriegerischen 
Volkes, dessen GeflUirlichkeit das Gerücht bis zur Küste getragen hatte und 
durch dessen Land Z. und Zeuner nach einem wochenlangen gezwungenen 
Aufenthalt, verstärkt durch Lagosleute, die Z, von der Küste geholt hatte, 
mit Waffengewalt /um ersten Mal ins Grasland den Weg bahnten. Der Tag. 
an dem Z.'s aus dem Inneren stannuenrler Dolmetscher einen in hellen bräun- 
lichen Tönen über die dunkelgrünen Waldberge hervorbieigenden fernen Hu- 
benzug mit den Worten begrüsst: »Look Massa, my country, grass live for 
topside: Sieh, Herr, meine Heimat, dort oben wächst Gras«, war der wich- 
tigste in seinem afrikanischen Leben, zugleich em bedeutsamer Tag in der 
Ges< lii< hte unserer Kolonie Kamerun. Seine ziemlich geradliniir nord^Ä'äns 
von Kamerun durchgeführten X'orslösse brac Ilten ihn hier mit den ersten Stam- 
men des Graslandcij, den Bab<f, in Berührung. Kolanüsse als Friedenszeichen, 
seltsam geformte Messer, lange kunstvolle von ihrem Trüger unzertrennliche 
Tabakspfeifen, viereckige Lehmhütten mit Pyramidendlchem, Hirsenbier, be- 
zeichneten <]cn 1 antritt in den Einflussbereich der sudanesischen Kultur, 
hydrograj)histh den Ucbcrgang aus dem Gebiete der Kamenmflüsse in das 
olierc Becken des Kalabar, wirthschaftsgeographisch die F>reichung des Ir- 
sprungsgcbietes jener Masse von Palmöl, die den Kalabar und Gen. den 
Namen »Odflttsse« verschafit haben. Am la. Januar 1889 betrat Z. dtf 
Grasland. »Das (klXatTal BoXa-rca! der xenophontischen Schaaren kann nicht 
froher erklungen sein als das Grass! Grass! Massa! meiner Träger, die unter 
diesem Freudengeheul, alle Müdigkeit vergessend, die be(]uemen Pn^dc c!o 
Graslandes dahin eilten. Bald darauf war Bali erreic ht, wo die kraftige ('C- 
stalt des Häupüings Garrega und der Empfang im Kreise von einigen Tausend 
ebenso kräftigen Hochlandssöhnen verkündeten, dass mit der Errächung ^ 
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Adamauas die schwersten Aufgaben der Expedition erst anhüben. Zuerst 
folgte der lange gezwungene Aufenthalt in Bali, darauf der Bau der Station 
Baliburg — »selten ward wohl auf so vergnügte Art gebaut« — und die 
Beziehungen zu den Bali gestalteten sich ganz harmonisch ; aber auf der einen 
Seite war die Verbindung mit der Barombistation unterbrochen, wo Zeuner 
kommandirte, und auf der anderen Seite verschloss die Unlust Garregas, den 
weissen Gast dem Benuc zu ziehen zu lassen, alle Wege, und in dem behag- 
lichen Ruheleben drohte die Unternehmungslust seiner Leute vollständig ein- 
zuschlafen. Da riss Z. in einem geschickten Kricgspalaver, das in einem 
wilden Kriegstanz mit dem Ruf Benue! Benue! endigte, seine Leute sammt 
den BaK mit und am 86. April 1889 befind er sich auf dem Marsch, der 
nicht ohne Schwierigkeit und Irrwege» aber ohne Kämpfe nach Donga und 
▼on da nach Jola führte. Z. hatte diesen Weg barfuss zu machen, da sein 
Schuhwerk .lufgebrauchl war. In dem unbewohnten Lande zwischen dem 
Cicbiet der unal)h;ingigcn Stamme und flem südlichsten Sultanat Adaniauas, 
'laküm, hatte er mit Mangel an Lebensmitteln zu kämpfen. Aber er fand 
in Adamaua bessere Wege, leichtere Verpflegung und erreichte am 98. Mai 
Donga und damit die Verbindung mit Flegels Benuereise. Er legte sich hier 
Llegcls in Adamaua landesüblichen Namen Abder Rahmän bei. In Ibi sah er 
den Henue, den ersten Dampfer und wurde in der englischen Handelsstation 
freundlich aufgenommen. Von hier konnte er die Erreichung seines Zieles 
nach Berlin melden. Von seiner Bereitwilligkeit gleich weiter zum Tsadsee 
SU geben, wurde kein Gebrauch gemacht. Er kehrte um, nachdem er 9 Über- 
flüssige Weileute nach Kamerun gesandt hatte, und machte von Gaschaka aus 
einen Abstecher nach Jola, um über Bagnio, Flegels südlichsten Punkt, xu- 
rückzukehren, was ihm versagt wurde. 

So führte er seine Karawane über Takimi nat h Hali zvirück. Nac h manchen 
Hungertagen und einem heftigen Hagelsturm auf der Hühe von Mabni, der 
ihm 16 Leute kostete, traf Z. im September m BaHburg ein und zog bald 
unter ZurUcklassung einer kleinen BÖatsung nach der Küste weiter, nicht 
ohne noch einmal einen Angriff der Banyang erfahren zu haben. Am 5. Januar 
1890 traf er in Kamerun ein. Auf der Rückreise nach Deutschland führte er 
seine Wcijungen selbst nai h Monrovia zurück und suchte dann in Berlin 
persönlicli seine Auflassung zu vertreten, dass die Verbindung mit den Bali- 
ländem im wirthsdiaftlichen und Verwaltungsanteresse der Kolonie oflen ge- 
halten weiden müsse, da sie als Handels- und als Rekrutirungsgebiete ittr die 
Plantagen und die Schutztruppe wichtig seien. Z. schlug nun vor, in Baliburg 
eine dauernde Vertretung einzurichten, und zugleich eine Handelsstation dort 
in s Leben zu rufen. Das letztere unternahm die kameruner Firma Jantzen 
und Thormählen und das Auswärtige Amt entschloss sich, eine neue Expedi- 
tion nadi Bali zu schicken und Z. dort als Commissar für die nördliche 
Gegend der Kolonie einzusetzen, dem aufgetragen wurde, mit den Haui)t- 
Kngen freundliche Beziehungen anzuknüpfen, Ruhe und Ordnung im Hinter- 
land aufrecht zu erhalten, für offene Strassen und sicheren Verkehr nach der 
Küste zu sorgen und den Handel des Hmterlandcs nach der Küste von Ka- 
merun zu leiten. Nach halbjälirigem Aufenthalt in Deutschland trat Z. am 
1. September 1890 seine Reise an. An die Stelle semes treuen GeftUirten 
Zeuner, der am 23. April 1890 auf der Rhede von Lagos am Tropenfieber 
Restorben war, trat Lieutenant von Spangenberg, und Landwirth Huwe wurde 
als Expeditionsmeister angenommen. Die Handelsexpedition leitete unter dem 
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Befehl Z.'s Nchber. Nach äusserst uiuhsamcr Anwerbung von Wei-Leuier, 
omstefte die fixpedition 7 Eoioptter und 375 Afrikaner. Nachdem auf der 
Barombistation noch Maaasregdn Ar die Erweitarung der Anpflanmogcs 
getroffen waren, aus deren Ertrag ein Theil der Emfihning dieser Mann- 
schaft bestritten werden sollte, und der vorausgesandte T.ieutenant von 
Spangenberg die günstigsten Nachrichten über die (Besinnungen der Banyang 
gebracht hatte, brach Ende November die Expedition auf. Z. führte dic 
letete Abtheilung, bei der sich auch die nun in ihre Hffttnarti amftck- 
kehrenden Bali befinden. Am 9. December traf er in Bali ein, wo er dien» 
fireundlich vde früher empfimgen wurde. Aber in den urogeboMlen Ländchen 
war die Stimmung nicht ebenso günstig. In Bafut wurden zwei Boten Z.'s 
ermordet, und Z. glaubte che benachbarten HaujJtlinge von Bafut und B.anden^ 
züchtigen zu sollen. Mit Unterstützung von 5000 BaU griff er sie am 3 1 . Janiui 
an und erstürmte Bandeng; auf dem Rückmarsch aber wurde er vom grössten 
Theil seiner Leute abgedriUig^ diese angegriffen und 4 Europäer, 68 Wei und 
100 Bali getödtet. Zugleich fielen andere Nachbarstänmie den Siegern zu. 
und die Verhiste an Munition liessen im Fall eines Angriffes Schlimmes I>e- 
ftircliten. Z. hatte schon Knde Januar, als die Lage drohend wurde, dic 
Kolonial Verwaltung gebeten, die auf der Barombistation lagernde Resene- 
Munition seiner j^pedition nach Bali oder Banyang zu senden. Es gesdish 
nichts auch nachdem GerOchte von dem unglttckliäen Gefecht vom 31. Ja- 
nuar in Kamerun angelangt waien. Z. wartete 14 Tage vergebens, bis er 
.selbst nach Kamenm ging und nun enrllich die Abscndiuig der Munition be- 
wirkte. Die Ursache des Zögenis der Kolonialverwaltung, an deren Sj)it7e 
damals der Gouverneur Zimmerer stand, kann der Unbetheihgte nur in der 
venchiedenen Auslegung der Selbstitndigkeit gegenüber der Kolonialverwaltung 
von Kamerun suchen, «Ue Z. sich in Berlin eigens hatte verbriefen lassen. Auch 
s( In inen Z.'s Ansichten über die Bedeutung seiner Beziehungen au den Bali iSr 
die Kolonie, sowohl in Kamerun wie in Berlin nicht mehr ganz getheilt wordei^ 
zu sein. Ks ist aber nicht zweifelhaft, dass der Aufschub jeglicher Hilfeleistung 
die Wiederherstelltmg des in dem Gefecht bei Bandeng erschütterten Eindusses 
der Deutschen im Bbitedand von Kamerun sehr erschwert hat, und dem deut- 
schen Ansehen überhaupt abträf^ch gewesen ist. Nodi in anderen Beiiehungpn 
erhob Z. Vorwürfe gegen die kameruner Verwaltung, besonders g^en den 
Goiivenunir /inimcrer. Das für die Kntwi( kelung der Kolonie so nothwendigc 
lierabfuhren der H;i!i soll dieser eher gehindert, als gefördert haben. Kleinere 
Bescliwerden, die er in einer ^ohne Jahreszahl^ zu Hamburg erschienenen Sehr»)! 
»Meine Beschwerden gegen das Kaiserliche Gouvernement in Kamerun. Bei- 
träge SU dem derseitigen bureaukratischen Regime in der Kamerunkolonie« erhob, 
bekundeten seine tiefe Verstimmung gegen die leitenden Beamten in Kamerun 
und zulet/t auch gegen die Kolonialal)theilung im Auswärtigen Amt, die seine 
Klagen iinbeat htct liess. Nachdem er in dieser Schrift beherzigenswerthe 
Winke über die Reform unserer Koloniaibeamtenschaft mit grosser Aufrichüt;- 
keit ausgesprochen und besondeis die damalige Verwaltung von Kamenm als 
unföhig bezeichnet hatte, war luitttrlich seines Verbleibens im Dienst der von 
ihm mit so grossem Misstrauen betrachteten Verwaltung nicht langer. 2-, 
der Todtgeglaubto, war am i. März in Kamerun eingetroffen. Der lanfi- 
jährigc Gefährte Z.'s, G. Conrau, der zuerst in dieser kritischen Zeit nach 
dem unglückhchen Gefecht vom Januar 1891 mit Z. in Verbindung trat, und 
mit ihm nach Baliburg zurOdtkehrte, schildert sein damaliges Wesen m 
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geTi'lcn Worten: Fr besass eine Energie, wie man sie selten findet, mit der 
sie Ii eine Nonu'liine I )cnkungsweise paarte. Seine Unerschrockenheit und 
Cieistcsgcgenwart hat den Negern gewaltig imponirt und wurde oft von ihnen 
l>esprod)o:L . . . San Kmfliisii auf die Bali war durch das Gefecht nicht ntir 
nidit ahgeschwicht, sondern im Gegenthei] gewachsen. Seine Energie und 
Ufierschfockenheit hatten einen zu grossen Eindruck auf sie tiiacht . . . . 
"Pr war einer der besten Fussgänger. Er hat auch hierdurch den Negern, die 
Nclbst ausgc/.eii hnet zu Fusse sind, sehr imponirt. Massa Doetor sabc walk 
too mach, passes us all, horte man sehr oft. Mit den Negern verstand er 
voRÜ^ch umzugehen und fertig zu werden. Er wusste vortrefflich seine 
PläJie ihnen gegenüber durchsuaelMn. Bei diesen Verhandlungen kamen flun 
sein Humor und sein oft sarkastischer Witz sehr zu statten.« 

Z. verl)and mit seinem Bericht über das (lefecht, den er demAuswärtigen 
Amt einsandte, den Antrag die Bali mit 2{)oo Mausergewehren zu bewaffnen und 
die gefallenen Europäer zu ersetzen. Zugleich kam er auf den Plan zurück, 
Mundame am oberen Ende der allerdings unsicheren Scfaiffbarkeit des Mungo 
mit Bali durch eine Strasse zu ▼erbinden. Die Kolonialyerwaltung schien aber 
Z.'s Entwürfen Zweifel entgegenzusetzen, dieser ging nach Barombi zurück, um 
Bali näher zu sein und begann dort mit der Ausbesserung des Weges in's Innere. 
Kr kam am 2-^. August mit Lieutenant Hutter nach Bali zurück, und langsam 
folgten die verlangten Gewehre, mit denen die waffenfähige Balimannschaft cin- 
exercirt wurde. Gleich in den ersten Wochen schkas Z, einen Vertrag mit 
Gaiega ab, in dem dieser Z., dem weissen Freund, die Ausübung aller Gewalt 
über die BaHländcr übertrug. Der merkwürdige Vertrag ist in »Nordkamenin« 
S. f. abgedruckt. Ende iSqi traf in Lieutenant Stein.äcker ein zweiter 
Officier für die sich mehrenden Aufgaben ein, doch wurde der früher beloh- 
lene Verstoss zum Tsadsee, den Z. vorbereitet hatte, vom Auswärtigen Amte 
wieder abbestellt. Eine ruhrartige Seuche, die anfanglich eine gewaltige Sterb- 
lichkeit unter den Biäi hervorgtfufen hatte^ wurde überstanden un(i die Ver- 
hähniase entwickelten sich in jeder Weise günstig; Z. verwaltete vollständig 
unabhängig ein rasch sich erweiterndes Gebiet. Er legte Stationen in Tinto 
l>ei flen Banyang und in Mundame an, wohin Jantzen und Thormalen auf dem 
Mungo einen Sclileppdampfer gehen liessen, und auf den da/wischen gebauten 
Wegen wuchs der friedlkhe Verkehr, während besonders in Barombi der 
eigene Anbau Fortschritte machte. Es fehlte nur die Uebereinstimmung mit 
der Kolonialverwaltung, deren Mangel besonders hervortrat, als Bali, die mit 
Steinäcker an die Küste gegangen waren, von den Dualla misshandelt wur- 
den vnid die Kolonialverwaltung ablehnte, eine ITntersuchung zu eroflnen. Z. 
reiste nach Europa, fand aber, dass man in Berlin sich auf die Seite der 
kameruner Beamten stellte, rudun und empfing 1 892 seine Endassung. Seinem 
Versuch, die Culturarbeit im Hinterland durch Anleitung zur Anlage von Pflan- 
Zungen an der Strasse Mundame-Bali durch Eingeborene und durch Schulung 
von Balileutcn im Plantagenbau, ferner durch wissenschaftliche Beobachtimgen 
fortzusetzen, % ersagte das Auswärtige Amt die (ienehniigung mit der Begründung, 
dass es nicht im Interesse der geordneten Verwaltung der Kolonie liege, Z, 
jetzt oder in den nächsten zwei Jahren dorthin zurttdtkehren zu lassen. Z. 
Hess sich darauf für einige Zeit in Neu-Babelsberg nieder, hielt Vorträge über 
seine Reisen und schrieb sein Buch »Nordkamerun«, das 1895 in Berlin er- 
schien. 1893 war er nach Transvaal gegangen, um die Verhaltnisse der 
Goldfelder kennen zu lernen, und 1896 bot sich ihm endlich die Gelegenheit 
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du, als Direktor der Pflanzungsgescllschaft Victoria mit Esser und H(?s4h 
nach Kamerun zurückzukehren. Er ging neuerdings daran, aus den JJali einer 
Stamm von tüchtigen Arbeitern auf Pflanzungen heranzuziehen und schien 
vor dem erhofiften Erfolge zu stehen, als er im Spätjahr 1897 wegen Krank- 
heit Uiiaub nebmen muaste. Sem Humor, der ihn nie, ancb mcht in den 
Tagen der Soi^ und des Ungemaches, verlassen hatte, veiiieMt ihn auch 
nicht auf dem Sterbebette. Man erzählt, dass, nachdem er vorher angeordnet 
hatte, man solle seine Ankunft nach Hause melden, er bei der plötzlicher 
Verschlinmierung seines Zustandes befohlen habe: »Kabelt nach üau^, ich 
kann wegen Tudcsfall nicht kommen«. 

Z. ist unter den jüngeren deutschen Afrikareisenden, deren Thätigkeh in 
die koloniale Aera fällt, einer der hervorragendsten. Er ist ein Vertreter der 
besten Eigenschaften dieser jüngeren Generation. Z. war nicht in erster T.inie 
Gelehrter. Sein Verhältniss zu Afrika auch war nicht das des kühlen Beobach- 
ters, Er stind Afrika mit einer tiefen Neigung gegenüber. Afrika hatte für ihn 
eine unschätzbare Eigenschaft, die ihm viele Unannehmlichkeiten aufwog: »hier 
muss der Mensch die Maske fallen lassen und seinen wahren Charakter fei- 
gen; hier weist es sich aus, wer \s ahrhaft vornehm und gebildet and wer 
nur mit Cultur oberflächlich übertüncht ist.« Er hatte, wie seine Lnufb.ihn 
zeigt, alle seine Kräfte in den Dienst Afrikas gestellt. l^ort ein tüchtiges 
Stück Culturarbeit zu scharten, war das Ziel, ilas er unentwegt im Auge be- 
hielt. Nachdem er aus dem Regierungsdienst geschieden war, baute er Plan 
auf Plan mit unermüdlichem Eifer, um sich ein neues Wiitungsfeld in der 
Kolonie zu schafien. Der Tod riss ihn weg» als er eben die selbständige 
Arbeit für ein grösseres Plantagenunternchmen begonnen hatte. Man kann 
die Eragc aufwerfen, ob er nicht zu sturmisch und zu rastlos für eine solche 
Stellung war, die viel (icduld und Ausdauer verlangt. Mit seuieni Unter- 
nehmungsgeist und seiner den europäischen Comfort verschmähenden An- 
spruchslosigkeit war er mehr geschaffen, Expedittonen zu flUiien oder Stationen 
in ausgesetzter Lage zu befddigen. Dazu kam seine Fähigkeit, mit den Ne> 
gern zu verkehren. Eine Grausamkeit gegen die Neger hat er sich nie 711 
Schulden kommen lassen. Er strafte wohl streng, wenn es nothwendig war, 
die Leute durften ihm aber auch alle ihre kleinen Sorgen und Wünsche vor- 
tragen, er lieh jedem ein geduldiges Ohr und half, wo er nur konnte. Er 
war geflirchtet und geliebt« (Conrau). So gut er mit den Negern umgehen 
konnte, so wenig verstand er dies denen gegenüber, in deren Hand ***"»^*« 
{las (beschick der Kolonie ruhte. Diese tadelten seine Ueberhebung und 
hielten .seine Tläne für utopisch. Er war zu wenig schmiegsam und nach- 
giebig, konnte sich nur schlecht einem anderen beugen, war zu sehr eine 
Herrennatur. Man hörte ihn wohl sagen: »Ich werde die Leute mit That- 
sachen ohrfeigen.« Dabei vergass er leider, dass dieselbe Thatsache von ra- 
sdiiedenen Beurtheflem entgegengesetzt gedeutet und geschätzt wird, ebenso 
wie er übersah, dass, wenn er rücksichtslos das durchzusetzen suchte, was er 
für Recht hielt, abweichende Meinungen über das Re( hte ebenso rücksichts- 
los sich unter heftiger Gegnerschaft verwirklichen wölken. Wer mochte in- 
dessen angesichts der Entwickelung der Verhältnisse in Kamerun läugnen, 
dass Z/s Ansichten und Vorgehen in den Hauptpunkten gerechtfertigt 
worden sind? Sein einstiger Gehilfe Huttcr hat 1893 in der Kolonial- 
zeitung den Bali als Soldatenmaterial und den Ergel)nissen ihres Kxercitiiiras 
ein Lob gespendet, das Z.'s optimistischen Aufiassimgen entspricht. Dass 
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K.a.Tnenin nicht auf die Dauer sich mit einer Truppe von Wei- oder DahomejF- 
skla.vcn bchclfon kann, lia])en die Ereignisse, besonders bei den verunglückten 
Plxpeditioncn von (Iravcnrcuth und Ramsay, nur zu deutlicli gezeigt. Und 
•welcher \ ortheil es für die ganze Kolonie gewesen wäre, wenn die Anlange 
Z.'s mit der Schulung der Neger im kleinen und groasen Plantagenbau besserer 
Fortfllliiung und Unterstützung gewürdigt worden ^^üren, lehrt die Geschichte 
jeder Pflansung auf dem Boden von Kamerun. Auch was Z. in dem S( hluss- 
nlischnitt seines liuches über Reisetechnik sagt, ist als gesund und i)raktisrh 
Miierkannt worden, wenn auch ni( ht viele Z. in der absoluten Knthaltung vom 
Alkohol folgen oder seine Grundsatze über den Verkehr mit den Negern in 
'allen Einxdhetten billigen werden. 

In rein poUtiacher Beziehung hat Z* ebenso wie die gleichzeitig mit ihm 
auf südlicheren Wegen dem Benue zustrebenden Kund und Tappenbeck nicht 
das geleistet, was man bei seiner Aussendung erwartet hatte. Die Schwierig- 
keit des Vordringens war in jenen Jahren noch zu gross; war floch Kamerun 
gerade die Stelle, wo das unbekannte Innere des Erdihcils am nächsten an 
die Küste herantrat. Zugleich waren die Mittd zu gering. Daher die merk- 
würdige Aehnlichkeit der Schicksale der Z^'schen Bemühungen mit denen der 
Kund- und Tappenbeck'schen Expedition: Zu frühe Ablenkung vom Vor- 
dringen nach Osten und an den Tsadsee, kriegerische Verwickelungen, Rück- 
schläge. Dass Z., als er zum zweiten Mal mit stärkerer Macht in's f Grasland 
vordrang, sich zu früh von Garrega in Krieg mit anderen Stanmicn ver- 
wickeln Hess, ist ihm mit Redit als ein Fehler angerechnet worden. Der 
Misserfolg dieses zweiten Vorstosses ist einer der Gründe» dass die Deutschen 
von den Franzosen am Schari überholt wurden und überhaupt bis 1894 nicht 
«über den 15° ö. L. vorgedrungen waren. 

Z.'s wissenschaftliche Ausbildung zum .Afiikareisenden war nicht so, wie 
man sie in der Zeit Barth's, Nachtigal's und Schweinfurth's für nothwendig 
gehalten hat. Seine Anlagen und Neigungen lagen mehr nach der praktischen 
Seite, und was es hier si beobachten gab, das hat er scharf gesehen, richtig 
beurtheilt und klar geschildert. Der Boden, soweit er für Pflanzungszwecke 
geeignet war, die Pflanzen und Thicre soweit sie dem Menschen nützen konn- 
ten, vor allem aber die Eingeborenen mit ihren lehlern und Tugenden fes- 
selten seine Aufmerksamkeit. Seine Berichte enlliuilcn darüber sehr gründ- 
Hclie Ausfiihrungen, und das einzige grössere Weik, das er hinterlassen hat, 
ist eine Fundgrube von schönen ethnographischen Beobachtungen. Aber gerade 
durch dieses Buch weht ein freier, froher Geist, der uns sagt: Es ist das 
Buch eines Pfadfinders und Urbarmachers, der die praktischste Kolonialjjolitik 
treibt. Hei schönem trockenen Wetter, in bester Gesundheit, ein noch un- 
bckamUes Ziel vor Augen, gefolgt von seiner Trägerschar durch Afrika zu 
marschieren, das ist das Schönste, was man sich auf Gottes Welt denken 
kann.€ Man erkennt zwar an manchen Stellen, dass das Buch in einer kurzen 
Pause zwischen zwei Perioden grosser praktischer Thätigkeit ausgearbeitet wurde. 
Ks ist nicht als Cianzcs so sorpsnm gefeilt, wie Barth's ofler Nachtigal's Werke. 
Doch zeigt es eine ausgesprochene schrirtstellerische Begabung in seiner ge- 
drängten, plastischen Sprache, die fesselt und mitreis-^i. Die Schilderung der 
Elephantenjagd in Mabum an der Grente der Banyang gehört su den Ka- 
binetsstUcken afrikanischer Natur- und Völkerzeichnung, aber nicht minder 
auch die Schilderung des Schwerttanzes im Hochlandnebel bei den ersten . 
Graslandbewohnem, deren Dorf er betritt, und der endlosen Palmweingelage 
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der Bali, »wo alles auf Kommers und Rundgesang zugesclinittcn ist. Wir 
empfinden mit ihm lfl)lKirf die Wolilthnt. n.ub wochenlanger Waldvvanderunc 
den ins Halihmd führenden Pfad viele Kilometer durch das frische Gnis hin 
mit den Augen verfolgen zu können, wie er auf Kämmen hinführte, in Sen- 
kungen hiniästieg und HOhen hinaiifkletterte; wir freuen uns mit ihm de« 
Blickes auf die süilreichen grttnen Flecken der Siedelungen auf den Anhöhen 
des welligen Landes und der ersten Antilopen, die den Weg kreusen. Gerade 
die l'idiigkeit, uns mitten in eine fremde Welt hineinzuverset/en, /«"i< hnet 7,V 
Bu<:h in besonderem Maasse aus. Nach seiner afrikamschen KrstJinj^^sarlvcU 
Der untere Kongo von Banana bis Vivi, die in den Mittbeilungen der Hamburger 
Geographischen GeseHsdiaft i88$/86 eischien, hat Z. eine Reihe von Rebe- 
herichten in den Mittheilungen aus den deutschen Schutsgebieten von 1888 fai» 
i8()o, im Export 1891, in den deutschen Kolonialhliittern 1892, veröffent- 
licht. Im Auslanrl iS()0 erschien von ihm ein A\ifsit/ l\l»er (lösten un*! 
Mienensjjiel der Neger und in den Mittheilungen aus den deuisrhcn Schutz- 
gebieten veröffentlichte er 1890 Meteorologische Beobachtungen auf der Haii- 
Station. Die gcograiihischen Zeitschrillen enthalten in der Periode 1885 bii 
1893 eine grosse Ansah! von kleineren Berichten Aber Z.'s Reisen. Ueber 
Z.'s kolonialpolitische Thätigkeit vgl. besonders die im DeutMhen Kolonial- 
blatt Bd. V. veröffentlichte Denkschrift zum Abkommen vom 15. März 1804. 

Kurze Biographien Z.'s stehen in der Rundschau f. Geographie XIV, und in Wcid- 
mann's Deutsche Männer in Afrika, 1S94. Khcndas. auch Bildni&se. Ein ^tes BUdatis 
Steht ^'n Nordkamerun«. Kür die vorliegende Arbeit habe ieh PrivatnuttbeaiinCCB «CT* 
«crthen können, deren Einsendern ich hecsUck danke. 

l"'riedrich Ratzel. 

Wimpffen, Victor, Graf, k. k. Hofrath und Corvettenkai)itän a. D., * am 
34. Itili 1834 in HietzinL^ Wien) als Sohn des 1870 verstorbenen Feldzeu^- 
nu isters (irafen Franz Wnnpllen, f am 22. Mai 1897 zu Hatt iglia. — Sein Vater 
hatte für seine Leistungen im italienischen Feldzuge 1848/49 Ritter- und Kom- 
mandurkreus des Maria Theresien -Ordens erhalten. Er war mit Maria geb. 
Freiin von Eskeles vermählt. Oraf A'i( tor v. W. war schon 184Q als Volontär 
im Hatiptquarticr seines Vaters thcätig. Er trat dann, 1850, als .Scekadett in 
die üsterrdchisrhe Marine, unfl rettete in dieser Stellung einen franzosischen 
Kauft'ahrer vor dem Untergange. Die französische Regierung zeichnete den 
jungen Seemann dafUr mit dem Kreuze der Ehrenlegion aus. Ende 1851 
Fregatten-, 1854 Linienschtl&-Fahnrich, wurde er 1857 zum Fregattenlieutensnt 
ernannt. Er unternahm grössere Seereisen, so 1857/58 auf der Corvette 
»Carolina<c, und berichtete darüber in dem Buche: Skizzen aus einem T.age- 
burhe (iSsc); 2. Aufl. 1870, Verlag Zamarski). Im Jahre 1859 erhielt er, 
dem Gcneralstab der ' ersten Armee« zugetheilt, für sein Verhalten he/ 
Solferino die kaiserliche Anerkennung ausgedrückt. Im Jahre 1866, bei 
Lissa, seichnete er sich aJs Kommandant des Dampfers »Stadium« aus. In 
seiner Brochfire über die Schlacht bei Lissa (»Lissa, 20. Juli 1866«, Verlag 
Ferrari, Bozen) bewährte er abermals seine Federgewandtheit. Mit dem Fchl- 
zuge 1866 besrhloss (iraf W. seine militärische T.nufbahn. Kr verliess den 
Militärdienst unter P'rhalt des Ranges eines Corvettenkapitans. Im Jahre 1868 
folgte er noch einer Sendung nach London als Vertreter der österreichiscben 
Marine bei der Internationalen Conferenx der Hilfsvereine des Rotiien 
Kreuzes und wurde bei seiner Rückkehr mit dem Orden der SSsemen KroDt 
in. Kl. ausgezeichnet. Die Reisen in seiner Jugendseit hatten in ihm Siss 
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und! VentftndiiiM Ar das moderne Verkefanlebeii gefttrdert. So fimd er sich 
Ualcl in seine neue Stellung als Präsident der damals neu geba\itcn Nicdcr- 
osterreirliisrhen Sildwestb.ihnen und folgte um so lieber der Berufung als 
I lf »fraih und Cieneralinspektor des Tclegraj)hen\vesens in's Handelsministeriinu 
im Jahre 1876, wo er bis Mitte 1880 tiiätig war. Ihm dankt man die Ein- 
führung des t^egraphischen Worttarifes in Oesterreich, der flir den Fiskus 
wie für das tdegiaphische Bedtirfniss des Publikums gleich willkommen war. 
Auch sonst zeigte er durch zahlreiche Verbesserungen seinen {)rak tischen 
Blick und erwarb sieh s{)eciell um die Telegraphistinnen durrh Begründung 
ihrer Altersversorgung grosse Vertlienste. (iraf W. war seiner Zeit durch seine 
eifrige Mitarbeit in zahlreichen künstlerischen Vereinigungen und bei gescli- 
schafUichen Veianstaltungen eine vielgekannte Pentelichkeit. Mefareie Jahr^ 
zehnte war er als Administrator der Ersten Oest«rreidiisclien Donau-Dampf- 
schifffahrts - Gesellschaft thätig. Er verschied auf seinem Gute Battaglia (in 
( >heritalien). Als Besitzer der (Ititer Kainberg, Reitcnau und Kichberg hatte 
er sich grosse Verdienste um die Hel)ung der steirisrhen Kiseh/ucht er- 
worben. Seiner Ehe mit Anastasia Ereiin von Sina entsprossen die Gräfin 
Hedwig Anastasia Iphigenie und die Grafen Siegfried Simon Franz imd Simon 
Alf. Victor. 

Heinrich Adler. 

Wolkenstein, Henrich, Graf, Oberstjägermeister des Kaisers Frans 

Josef, * am 7. Januar 1841 als Sohn des b<Shmischen Herrschaftsbesitzers 

(irMicii Karl VVolkenstcin, f am 11. Februar 1897 zu Wien. — Kr trat noch in 
den fünfziger Jahren in die Armee und rückte dort allmählich bis /um Major 
(1. Mai 1880) vor. Als solcher war er auch als i'liigeladjutant des Kaisers 
bis sum Jahre 1884 tbatig, wo er zum Oberstlieutenant befördert wurde. 
Im Jahre 1886 trat er mit dem Titel eines Obersten in Disponibilität Er 
wurde zum Oberst-Küchenmeister ernannt und mit der Würde eines Geheimen 
Rathes ausgezeichnet. Die Stelle eines Oberst -Küchenmeisters bekleidete er 
bis zum 21. Januar iSqy. Damals — man brachte das mit gewissen System- 
änderungen in der Verwaltung des Hofstaates in Verbindung — wurde er 
seiner Stellung enthoben und zum Obcrstjägenneister ernannt. In der Nacht 
vom It. auf den la. Februar 1897 machte er seinem Leben mit einem 
Schuss aus einem Kugelstutzen ein Ende. Von anderer Seite wurde sein 
j:\hcs Ende auf schweres Leiden zurückgeführt. Der Verschiedene war ein 
jüngerer Bruder des Botschafters in Paris, Grafen Anton Wolkenstein. 

Heinrich Adler. 

Eichhoff, Josef, Freiherr von, österreichischer Politiker, * als Sohn des 
Hofkammer-Präsidenten Peter Josef I i ciherrn von Kidihoft am 2.S. ( )ctober 1822, 
j am 17. November 1897. — In den Jahren 1835 — 1840 versuchte es E.'s Vater 
mit kräftiger, fester Hand, die trostlose Lage des österreichischen Staatshaus- 
haltes SU bessern. Peter Josef Eichhoff wurde im Jahre 1834 in den ^Mer- 
reichischen Ritterstand — die Familie EichhofT stammt aus Bonn — und 1836 
in den Freiherrnstand erhoben und im Jahre 1839 zum ungarischen In- 
digena und Magnaten ernannt. Als Vertreter des verfassungstreuen m.Uiri- 
schen Grossgrundbesitzes trat Baron E. 1863 in den malirischen Landtag, 
der ihn dann viele Jahre hindurch in den Reichsrath entsandte. Dort be- 
Bsss er lange Zeit eine ftlhrende Stelle als Obmann der liberalen Centrums- 
partd; seine maassvoll liberalen Anschauungen waren von grosser Bedeutung 
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auch für die mehr fortschrittlichen Parteien der Linken. Seit 23. OctoUf 
1823 mit Marie Rosalie, geb. Gräfin v. Hohenwart zu Cierlachstein. vermähl*, 
also Schwager des Grafen Hohenwart, stiind er immerhin in der ersten Reihe 
des Kampfes, der in) Sommer 1871 gegen die Vorbereitung der 1« undamcnui- 
artikel entbrannte. Nach dem Stuiae Hohenwartes wurde Baron viettuii 
in die Kabtnetsoombinationen embeflogen» als BCinisterpfSsident oder al; 
Minister des huieren. In der Aera TaafiiK zog E. sich dann völlig auf seine 
Stellung als Führer des verfassungstreuen mcährischen Grossgrundbesitzc?. in 
m.ihrisrhcn T,andtagc zurüc k, bis er sc hhesslich, am i. November 1892, m 
das Herrenhaus berufen wurde. Im Jahre 1872 wurde er mit der Würde 
eines Geheimen Rothes bekleidet Seine Gemahlin verBchied swei Jahre tv 
ihm. Ihrer Ehe entsprossen Freiherr Josef und F^oin Qara. Die Aflodiai- 
herrschaften Czekin, Winar, Roketnifet und Pnekawalk in Bfittiren sind ftei* 
herrlich EichhofiTsche Besitzung. 

Heinrich Adler. 

Gedutrd, Johannes Dietrich Adolar, Rechtsanwalt und Schriftsteller, ^asi 
17. Juni 1835 in Leipiig, f am S. Mai 1897 daselbst. — Er war der dritte Sohn 
des bekannten T.egationsraths Wilhelm G., eines Wcimaraners, der sich der 
Freundschaft und Gunst Goethe's rühmen durfte, und der sich durch l^cbcr- 
setzungen serbischer und schottischer IJalladen, durcli li^cbertragungeii aus dem 
Mittelhochdeutschen, sowie durch eigene Gedichte, von denen viele Volkslieder 
geworden, in der deutschen Literatur einen Platz gesichert hat In dem Hanse 
des Vaters, in welchem Gelehrte und Kttnstler ge^Uigen Verkehr pflegten und 
gastliche Aufiiahme fenden, gab es viele poetisch anregende Beziehungen, und 
in dieser geistigen Atmosj>häre wuchs Adolar d. auf. Nach Absolvining des 
Gymnasiums siudirte er in Jena und Lcij)7.ig unter Wacliter, All)recht, Guntter 
u. A. Jmispruden2 und erlangte nach Abschiuss seiner Studien die nur selten 
gewährte erste Censur. Bald darauf (1856) liess er sich in Leipzig als Rechts> 
anwalt nieder. Er war namentlich als Vertheidiger beim Schwurgericht eine 
gesuchte Persönlichkeit, da er bei rascher Gcistesg^enwart die Gabe der 
freien und schwvmghaften Rede in hohem Grade bes.ass. Als warmer T.iteratur- 
freund uiul einer der besten I.iteraturkenner wandte er seine AufnierksanikcJt 
den Rechtsfragen zu, welche dieses Gebiet betrafen, und als das ürheber- 
gcsetx vom Jahre 1871 für das geistige Eigenthum einen festen Rechtsboden 
geschaffen, da war er mit Emst Wiehert, Karl Bats u. A unter den ersten, 
welche die Gründung der »Genossenschaft dramatischer Autoren und Com- 
ponisten« durchsetzten. Und als sich (Hese 1S71 in Leipzig constituirt hatte, 
wurde G. der Syndikus derselben und nahm sich ihrer Interessen mit Sach- 
kenntniss und grosser UneigennUtzigkeit an. Im Jahre 18Ö4 legte G. 
Sjmdikat nieder, und da er auch in demselben Jahre Wittwer geworden wsr, 
gab er auch seme Thätigkeit als Rechtsanwalt auf und lehie nun hinfort 
ganz der Literatur und der Dichtung. Er konnte sich schon früher manches 
schönen Erfolges als Poet rühmen. Das Festspiel »Victoria regia« (18581, das 
er für die Berliner Tiüiinc zur Vcrmidihnigsfeier des Prin/en Friedrich Wilhelm 
von Preussen und der Prmzessin Victoria von England geschrieben, wurde 
mit dem ersten Preise gekrönt und in den Festmonaten In Beriin wieder- 
holt aufgeführt. Eine epische Dichtung »Der Erlöser« liess er unter den 
Namen Gerhard Ger (1885) <9*cheinen, während ein Theil seiner »Gedicbtev 
erst nach seinem Tode herausgegeben ward (1898). Im Jahre 1894 erlitt G. 
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rinen Schlaganfall, der ihn linksseitig lähmte, aber geistig blieb er bis wenige 

krionate vor seinem Tode noch rege und schaffend. Er war ein Mann von 

KUem Chankter und den sti e ugalen Grundsfttwn, dne Natur, die sich mehr 

ia.ch innen kdiite» ja fiust zur Hypodiondrie neigte und niemab die flflont- 

iclie Anerkennung herausforderte. 

Nach Mittheilungra aus der Familie. Rudolf T0& GottSclttU't Nachmf im »Leip- 
ziger Tageblatt und Anzeiger« vom ii. Mai 1S97. 

Franz Brümmer. 

Deecke, WüheliB, * ami. April 1831 in Labeck, f am 3. Januar 1897 

in Strassburg i. E. — Er war der Sohn des Professors Dr. Deecke, der die 
freie Hansestadt auch 1848 im Frankfurter Parlament vertrat. Nach Absol- 
v irung des Katharineums beaog 1). s< hon mit 17 Jahren die Universität 
I..eipzig, wo er sich dem Studium der i'liilologie — und zwar in weitestem 
Unoiange — widmete. Im Heribst 1849 ^'^'^ Bolin, wo er bis 185s 

seine Studien fortsetzte, die sich hier audi auf Alterdiumskunde und ver- 
gleichende Sprachwissenschaft ausdehnte. Ohne seine Studien durch irgend 
ein Kxamen zum Abscliluss gebracht zu haben, aber dorli mit einem univer- 
sellen Wissen ausgesüittet, kehrte er nach Lübeck zurück, wo er vertretungs- 
weise Unterricht im Lateinischen am Katharineum crlliciltc, 1855 aber die 
I^tung der Eniestinenschule, einer h0heren MXdchenichute, flbemahm. Diese, 
ufsprttnglich nur für wenige Jahre beabsichtigte üiMtigkett wurde ihm mdir 
und mehr lieb, so dass er, nachdem er seinen Hausstand gegründet hatte, 
T 5 Jahre in derselben verharrte. Diese Zeit wurde nicht nur durch seine 
.iiiuliche Thätigkeit, sondern auch durch eifrige Hesc liaftigung mit den früher 
erwählten wissenschafthchcn Fächern, durch Reisen nach England, Frankreich, 
Holland und Italien, durch die TheOnahme am Öffentlichen Leben, durch 
Wirksamkeit in der Obetschulbehörde (seit 180$) n. a. ausgeftUt und durch 
innigen Verkehr mit pjiianucl Gcibcl und anderen bedeutend«! Illbmem ver- 
schönt. Auch als Schriftsteller bcthätigte er sich, besonders in seinem Ruch 
über »Deutsche Verwandtschaftsnameu (1870). Nachdem er 1 870 (He j»reussi- 
sche Oberlchrerprüfung bestanden und sich in Leipzig die Doktorwürde er- 
worben hatte, eriridt er noch in demselben Jahre eine Steile ab Obeikbrer 
an der Realschule I. Ordnung in Elberfeld, aber schon 1871 wurde er als 
Mitdircktor des kaiserlichen Lycetuns nadl Strassburg L E. berufen. Er 
brachte diese Anstalt, deren Leitung er von 1870 nn allein führte, zu hoher 
BlUthe, so dass die Schüler/.ahl von etwa 100 in drei Jahren auf 500 wuchs. Als 
aber Meinungsverschiedenheiten über principielle Schulfragen zwischen dem 
Stat^ter Edwin von Manteufiel und D. entstanden und der letztere 
seine Ansicht in den »Plaudereien Aber Schule und Kuis« (s Hefte, 1884) 
ruhig und würdevoll vertheidigte, wurde der Wirksamkeit D.'s in Strassburg 
schnell ein Ende bereitet und er als Direktor de; Ciymnasiums nach Buchs- 
sveiler im Unter-F.lsass versetzt (1884). Krst fünf Jahre später trat er durch 
seine Ernennung zum Direktor des grossen Gymnasiums in Mülhausen — 
unter dem Statdudter Forsten Hohenlohe- Schill ingsfürst — wieder in eine 
SceOnng ein, die der fiOher eingenommenen gleichwerthig war, und die er 
bis zu seinem Tode inne hatte. Ein schweres Leiden machte Ende d. J. 
1896 seine Ueberfiihning in das Diakonissenhnus zu Strassburg nöthig, und 
hier ist er wenige Stunden vor der beabsichtigten ()])eration verschieden. — 
k). galt, als N'erfasser der genauesten »Jahresberichte über die Fortschritte 

biogr. Jahrb. u. Ü«atocb«r Nekrolog. 9. Bd. 2 1 
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der lateinischen Sprachkunde« (1875 — 95)^ als einer der besten Kimner dieser 
%iradie. Infolge dessen wurde er ermät, eine »Lateinisdie Gnumnadk mr 
iÜiatemngen« (1893) su schreiben. Sein Hauptverdienst liegt in scine- 
Forschungen auf dem Gebiete der etruskischen Sprache und Alterthumcr 
deren Resultate er in dem dreibändigen Werke »Etruskische Forschungen 
(1875 — 84), in dem Buche über »Die Falisker« (i888) und anderen Ver- 
öffentlichungen niedergelegt hat Den intimen Beztdiungen su seiner Vater 
Stadt entstammten sefaie biographischen Ari>eiten »Wtlhdm von Bippen, er. 
Gelchrtenleben« (1867) und »Aus meinen Erinnerungen an Emanuel Gdbd 
(1885), sowie auch eine Sammlung seiner Gedichte »Hrimathklänge « (187c 

LUbcckische Blätter, Jahr^. 1897, No. 2 u. 5 vom la UBd 3I. jMMUr. — Jakiesbcfici' 
de« Gymaasiums zu Malbausen im EUass 1896 — 97. 



Bode, Bichard Werner, * am i. August 1842 in Halberstadt, f u. 

14. Juli 1897, durch längere Krankheit vom Sitz seiner Amtsthätigkeit fcrr | 
gehalten, in lilankcnburg am Harz als vortragender Rath im Ministerium de 
öffentlichen Arbeiten und Cieheimer Hauratli. Ally.ufrüh hat der Tod eine: 1 
hochbegabten Mann abberufen, dem nach pflichttreuem und an Erfoli 
reichem ¥^ken eine bedeotende Zulnmft tmbehalten schien. Er genov 
seine Schulbildung auf dem Gymnasium zu Halberttadt, besog 1863 dte 
Königliche Bauakademie in Berlin und bestand Ende 1865 die erste Staab 
prlifung. Schon als Bauführer entschied er sich für das Eisenbahnfach . 1 
welchem auch sein Vater als oberster Baubcamter der Magdeburg- Halber 
Städter Kisenbahngesellschaft hervorragend thätig war. Seine Baumeister 
prttfttng legte B. kurs vor dem Auslnrttch des deutsch-fianaOsbchen Kriego 
ab. Nachdem er während des österreichischen Feldsugies der Execudvcooi- 
mission für grössere Tnippcntransporte im grossen Hauptquartier beigeordnet 
war, wurde er 1S70 als ( )fficier der Landwehr der zweiten Feldeisenbahn- 
Abtheilung zugethcilt und erwarb auf französischem Boden das eiserne Rreui 
Nach Beendigung des Krieges und kurzer Thatigkcit bei Privateisenbahnbautec 
wmrde er 1873 auf seinen Wunsch in den preussischen Staataeisenbahii- 
dienst berufen, in der Folge als Abtheilungsbaumeister beim Bau der Linie 
Berlin-Nordhausen, von 1 880 ab beim Bau der Gebirgsbahn Erfurt-Rictschen- 
haiisen zum Theil unter aussergcwöhnlich schwierigen Verhältnissen — 
beschäftigt und nach glücklicher Lösung der ihm gestellten Aufgaben durch 
Verleihung des Rothen Adler-Ordens sowie des sächsisch-emestinischen Hau>- 
Ordens ausgeseichnet 1889 in die etatmfissige Stelle eines Eisenbiiltn-Baii- 
und Betriehsinspectors eingerückt, wurde er 1885 als Hilfsarbeiter und Be- 
triebsdecement an das damals rhirch den Umbau des Bahnhofs Halle stark 
belastete Betriebsamt Magdeb\irg (Wittenberge-Leipzig') versetzt, i8qo /um 
Kegicrungs- und Baurath, Vorsteher des betriebstechnis< hen Bureaus unii 
BahnbevoUmächtigten der Königlichen Eisenbahndirection Magdeburg ujk^ 
1892 sum MitgUede dieser Behttide befördert Die von ihm in Jeder SteUnng 
bewiesene Umsicht und Leistungsfähigkeit, seine umfassenden Kenntnisse M 
Eisenbahnbau und -Betriebe, seine Gewandtheit im dienstlichen und ausscr- 
dienstlichen Verkehr veranlassten 1803 seine Entsendung zur Weltausstellung 
in Chii ai^o als Berichterstatter über amerikanische Balm- und Bahnhofsanlagen 
und 1 6i^4 — nach vorübergehender Be^äftigung im Rcichs-Eisenbahnamt — 
•eine Bcndimg in das l^nisterium der Oficotlichen Arbeiten als techniscbcr 
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Rercrcnt für die Directionsbezirke Halle und Magdeburg und uli> Referent für 
militärische Angelegenheiten, in denen er infolge seiner früheren Thfttigkeit 
besondeis erfahren war. Am i. A|nü 1895 wurde B. gelegentlich der Neu- 
ordnung der Staatseisenbahnverwaltung zum Geheimen Baurath und vor- 
tragenden Rath ernannt. B. war ein Mann von ausgezeichneter 'l'hat und 
Willenskraft. Auch ausserhalb seines amtlichen Wirkungskreises hat er be- 
reitwilligst sein Können und Wissen in den Dienst seines Faches und seiner 
Fachgenoaaen gestellt. Längere Zeit war er Vorsitiender des Magdeburger 
Architekten- und Ingenieunrereins und gehörte nach seiner Uebersiedelung 
na eil Berlin auch dem Vorstande des Berliner Architektenvereins an. Ueberall 
hat ihm sein offenes, zuverlässiges und wohlwollendes Wesen Freunde er- 
worben und die Liebe und Hochachtung seiner Mitarbeiter und Berufsgenossen 
gesichert. Als besonderer Beweis seiner Herzensgüte ist noch der Eifer her- 
vorzuheben, mit welchem er stets bis zur Grenae des Möglichen fllr das MTohl 
seiner Untergebenen eintrat^ die ihm dafür, trotz seiner Strenge bei vorkom- 
menden Verschuldungen, seltene Anhänglichkeit und Verehrung bewahrten. 
Soir 1872 war der Verstorbene in glücklichster Ehe verheirathet. Von \'ier 
tvindern sind ihm drei im Tode vorausgegangen. Der erst vor Jahresfrist 
erlittene Verlust seiner ältesten, ihm besonders vertrauten Tochter hat die 
Widerstandskraft des einst so kernigen Mannes gebrochen, und einen Tag 
bevor er das Fest der silbernen Hochzeit hätten feiern sollen, wurde er unter 
Bctheiligung zahfaneicher Ereunde imd Amt^enossen in Sidd in der Familien- 
gruft beigesetzt, 

Ccntralblatt der Bauverwaitung XVII, No. 3a 

Baaer, Jnllua Brvao, MiHtftr und Schriftsteller, * am 37. Februar 1843 
als Sohn des Packhofikonunissärs Andreas B., der als Sergeant im Braunschwei- 
gischen Truppencorps den Feldzug von 181 5 mitgemacht hatte (f 1S74), in 
Braunschweig, f am 1 5. Sejjtembcr 1897 in Bad Oeynhausen. — Er besuchte 
das (Tymnasium seiner Vaterstadt, das er Ostern 1860 mit gutem Zeugnisse 
verliess, um als Einjährig-Freiwilliger am i. April d. J. beim liraunschweigischen 
Inftmterie-Regbncnte einzutreten. Am i. OcCober 1860 wurde er sum Vice- 
korporal, 6. Aprfl i86z zum Portepeefiihnrich, 5. November 1862 sum Second- 
lieutenant ernannt. Als solcher nahm er 1866 an dem Marsche nach IJayern 
Theil. Während des Feldzuges gegen Frankreich, wo er bei (Iraveh)tte, der 
(Jernirung von Met/, hei l.angres, Vandome, T.e Maus u. s. w. initfocht vuui sich 
das eiserne Kreuz errang — später erhielt er auch das Ritterkreuz des Ordens 
Heinridis des Lttwen — , wurde er unterm 5. Januar 1871 sum Premier-Lieute- 
nant befltidert. Am 30. April 1877 wurde er cum Hsnptmann und Compagnie- 
chef ernannt. Ein paar Jahre darauf, ün September 1879, vermählte er sich mit 
1-eopoldine Abel, Tochter des Justizraths Abel in Hannover. Durch einen 
unglücklichen Sturz mit dem Pferde, den er am 12. Mai 1S80 an der Spitze 
seiner Compagnie erlitt, zog er sich einen Bruch des rechten Unterschenkels 
zu, der zwar heilte, aber heftige neuralgische Sdunersen zurOckliess. Diese 
versddimmerten sich derartig, dass er seit April i88a seinen Dienst nicht m^ 
versehen konnte. Die Bäder, die er besuchte. Midien ohne Erfolg; es trat 
ein Rückenmarksleiden hinzu, das eine allmähliche T,ähmung beider Beine 
zur Folge hatte. Da man den tüchtigen Officier dem Rc^imentc zu erhalten 
Wünschte, so wurde er diesem unterm 29. Januar 1883 zunächst aggregirt. 
Da sich das Leiden aber nicht besserte, so erhielt er unterm 3. October d. J. 

ai* 
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den erbetenen Abschied mit Pension und der Regimentsuniform. Spät.- 
(8. Mai i8qo) verlieh ilim Prinz Albrecht als Regent des Herzoethums Brauiv 
schweig noch den Charakter als Major. Narh seiner Entlassung siedelte ^' 
nach Bad Oeynhausen Uber, wo er nach langem, schwerem Leiden ^oiuu<. 
»t Sein trauriger Zustand hinderte ihn aber nicht an reger geistiger Tliktt;* 
keit. Er beeais eine vidseitige geistige Bildung und konnte im pcnönBdicn 
Verkehre trotz einer starken satirischen Ader eine grosse Tjebenswürdigkc: 
entfalten. Als Schriftsteller ist er öffentlich zuerst nach dem Tode Herz^ti 
Wilhelms mit zwei kkineti Schriften hervorgetreten: "Hohenstaufen — Wdic' 
und Hohenzoilcrn, eme iiistorisch-kritische Studiec ^Hannover, 1885) und -Iki 
preussiscbe Antrag bezüglich der bnuinschweigischen Erfolgefrage und w 
Consequenten, ein Mahnruf« (Hannover, 1885), in denen er einem firiedlicher 
Ausgleiche zwischen Hohenzollem und Weifen das Wort redet und für di* 
Recht des Herzogs von Cumberlanrl auf den Braunschweigischen Herzogsthron 
im Interesse der deutschen Monarchien mit Wärme eintritt. Es folgten d.m 
noch zwei Abhandlungen aus der vaterländischen Geschichte: »Die ßrauß- 
scfaweig-LOneburger in den Tflrkenkriegen des 17. Jahrhunderts« (Hannonr. 
1885) und »Hersog Friedrich Wilhehn von Braunschweig in seiner geschicht- 
lichen Bedeutungc (Hannover, 1891), die nicht so sehr für die historische 
Wissenschaft wie fiir die gut volksthiimlirhe Literatur eine Bereicherung 
deuten. Als die grundlichste und imifassendste seiner Schriften ist wohl i 
Kinfluss Frankreichs auf die prcusäischc Tolitik und die Entwickelung 
preussischen Staats« (Hannover, 1888) su betrachten. 

P. Zimmermann. 

Franz, Hermann, Geheimer Oberbaurath, * am 12. December iS:; 
f am 20. Juli 1807 in Berlin. — Nachdem er im Jahre 1S47 die Feldmes>cJ 
prüfung bestunden hatte, wurde er bei Kisenbahnvorarbeiten m l'ommem 
schäftigt und hierdurdi einer Verwaltung zugeführt, in der er bis an scsDcn 
Uebertritt in den Ruhestand mit kuiaen Unterbrechungen thitig war. l^ 
Baumeisterprüfung legte er im Jahre 1857 ab; die Ernennung zum Eisenbahn- 
Baumeister erfolgte am 18. Februar 1864, die zum Bauinspektor am 4. t)c- 
cember 1865 und die /um Rcuienings- und Baurath am 9. März 1870. He- 
reits im Jalire 1869 w^ir F. lechnisciies Mitglied des Eisenbahn-Commissamts 
in Köln geworden, und es begsnn hieiroit die hmge Reihe der Jahre, ia 
denen sich die vidseitige Begabung des Verstorbenen in hervorragender Weise 
bewährte. Im Jahre 1873 wurde er als vortragender Rath in die Eisenbahn- 
Abtheilung des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten berufen, 1876 erfolgte 
seine Frnennung zum (leheimcn Oberliaurath ; lange Jahre hindurch war er 
Muglied des technischen Ober-Prüluiigsamu». Vermöge seiner nicht aus dem 
Gleichgewicht su bringenden besonnenen Ruhe, gepaart mit Hene m g O te und 
milder Gesinnung wirkte der Verstorbene stets ausgleidiend imd die Sache 
fördernd. Sein Leben gleicht vom Anfimg bis zum Ende einer köstlichen, 
edlen Harmonie. T.cider endete diese in krassester Weise, indem der ^ er- 
storbene am 20. Juli bei seinem ersten Ausgang in Hcrlin, nach der Rue^- 
kehr von einer Rheinreise, auf dem Potsdamer Plat/e von einem Wa^ 
ttbeifithren wurde und, ohne wieder toU zum Bewuastsein gekommen su scafl» 
drei Tage später an den Folgen dieses Unfiüles verstarb. 

CcDtnlÜstt der BamrerwiltnBg XVII, No. 31. 
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Ncipperg, Erwin Franz Ludwig Bernhard Ernst Graf von, tistcr- 
reicliischer General, * am 6. April 1813, f am 2. März 1897 auf Schloss 
Sdiwaigem. — Der Vater des Grafen Erwin N. ist jener Graf Adam, 
der» 1815 der Kaiserin Maria Louise als Beseelter auf ihrer Reise mich 

Pa^rma mitgegeben, die Gunst der Gemahlin Napoleons I. gewann und sie 
nacli dessen Tode 1S21 als Gattin heimrührte. Die Söhne des Grafen 
ans erster Ehe trugen den alten Namen der Familie, die einem ritter- 
lichen Geschlechte aus Schwaben entstammt; die aus der Ehe mit Maria 
l^ouise hervorgegangenen Kinder erhielten den Namen von Grafen von 
Montenuovo (itaKfnisrhe Uebersetsung von Neuberg ss Neipperg) und die- 
ser Zueig ist seit 1864 geflirstet. Zu den alten P\imilienbesitningen der 
TsTfi ] >perg'.srhen Familie gehört das Gut Srlnvaigem in Württemberg und hier 
Nvurde der spätere österreichische General Graf Erwin, geboren und hier ver- 
schied er auch als 84jähriger Greis. Seme militärische Bildung erhielt er in 
der k. k. Ingenieur-Akademie zu Wien und trat 1830 in das österreichische 
Mosaren-Regiroeht No. 8 als Lieutenant, wurde 1836 Rittmeister» 1847 Major, 
in welcher Eigenschaft er 1848 bei dem Kampfe um Krakau und spkter bei 
der Eiimahme Wiens thätig war. Im FeJdzuge von 1849 stand er unter 
"Radetzky in Italien. Dann stieg er 1850 zum Obersten, 1854 zum General- 
major und 1863 zum Feldmarschalllieutenant auf. In letzterer Eigenschaft 
nahm er an dem Feldzuge gegen Dänemark 'i'heil, war bei der Berennung 
von Friderida thätig, beaetste die Festung und commandirte am 8. liGln bei 
Veile die linke Angrificolonne. Da er seit 1864 Conmiandant der Bundes- 
festiing Mainz war, so ergab es sich von selbst, dass er 1866 das Commando 
eiücr Abiheilung auf dem westdeutschen Kriegsschauplatze übernahm. Es 
war das die 4. Division des achten Bundescorps, das bekanntlich von dem 
Prinzen Alexander von Hessen befehligt wurde. Nach dem Siege von 
Kissingen am 10. Juli sog es der preussische Genaal Vogd von Falckenstein 
vor, die geschlagenen Bayern unverfolgt su lassen und sich dem »Springer 
auf dem Schachbrett« vergleichbar mit grosser Schnelligkeit gegen Frankfurt 
auf das achte Bundescorps (Oesterrei« her, Hessen, Wiirttemberger, Badenser 
und Nassauer) zu werfen. Dabei stiess die vordere preussische Division 
Gdben bei Lausach zuerst auf die Hessen-Darmstädter unter GeneralUeutenant 
Perglas, sddug sie aus dem Felde und ihr nüchster Stoss traf bei Aachafien- 
burg die Division des Grafen N. Diese bestand eigentlich aus der fister- 
reichischen Brigatle Hahn und aus der nassauischen Brigade, letztere aber 
war auf Wunsch ihres Herzogs zur Vertheidigung W'iesbadens abcommandirt. 
Graf N. konnte aber hoffen, dass er bei der Vertheidigung Aschaffenburgs 
nicht bloss auf seine Oesterreicher, sondern auch auf die Hessen unter Perglas 
zählen kfinne, die, wenn auch geschlagen, doch nach Abrede seinen Rfldcen 
und seine Flanke decken konnten. So wollte er Asdiafienburg und seine 
wichtigen Mainbriicken halten, bis auch die Württemberger und Badenser zur 
Stelle seien. Göben zögerte nicht, ihn in der Frühe des 14. Juli rüstig an- 
zugreifen und da N. nur über 7 Bataillone gegen 13 feindliche verfügte, so' 
sah er seine Truppen nach tapferem Widerstände auf der rechten Flanke um- 
gangen und somit in Gefahr, von den Mainbrttcken abgeschnitten und ge- 
fangen zu werden. Zu spät erfuhr er, dass Perglas die Hessen ohne jeden 
Vnl.ass mainabwärts weggeführt und ihn schmählich im Stirhe gelassen hatte. 
Ein Theil der Oesterreichcr zog nun über die Mainbrücken ab, aber da sich 
die Preussen der näheren derselben rasch bemächtigten, fielen die noch 
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weiter zurückgebliebenen österreichischen Abtheilungen dem Feinde in i' 
Hand. N.'s Anürdiiungen waren sachgemäss gewesen; man konnte iiir 
hödistens zum Vorwurfe machen, da« er als rangälterer General dem ho* 
sehen Geneial lucht besthnmte Befehle gesendet hatte; aber da Qm der 

Oberbefehl nicht ausdrttclclich übertragen war, wollte er den Bundesgenosse 
nicht durch eine Figenmächtigkeit verletzen und vertraute auf dessen militi- 
ris( bi s rt]i( litgcfuhl. So trifft ihn denn keine Sclmld an dem Verlu'^t« dc- 
Trettens. An dem Gefechte von Tauber -Bischoli>i»cini am 24. Juli nahm c: 
Division Neipperg nur kk der Reserve und durch ihre ArtiUerie TheO, k 
Gerchsheim am 95. Juli erhidt sie noch vor ihrem Eingreifen von dem Coij> 
Commandanten Prinzen von Hessen den Befehl zum Rückzüge — diesiu 
hatten niimlich wieder die Badenser vorschnell den Kampfplatz verlassen tuv! 
den Vcrhist des Gefechtes herbeigeführt. Unter diesen Umständen h^nf 
l'ML. Gral N. keine Lorbeeren holen können, aber iiberall das Seimge t^ 
than; die Verieihung des Leopoldordens durch den Kaiser sollte das ht- 
künden. Er flbemahm 1S67 das Commando der 14. Division In Fressbcic 

1869 auf kurze Zeit das Generalcommando in Wien, Ins er 1869 an 
Spitze des Armeecorps in Lemberg trat. Der Ausbildung seines f'or])S wv' 
mete er sich mit allem Kifer, und wurde als solcher i86f) Geheimer Ra'- 

1870 General der Cavallene. Im Jalue 1878 erhielt er die EhremiellaEt 
eines Capitfais der k. u. k. TnlMmlen*Leibgaide und wurde XS79 
IttngHches Mitglied des Harenhauses. Seit 1873 Ritter des Goldenen Vtfese« 
erhielt er aus Anlass seines 6ojährigen Dienstjubiläums im Heere das Grcn* 
kreuz des Stephansordens. Bis in sein hohes Alter riistig und geistig tharii;, 
vers( hicd er am 2. Marz 1897 als ältester General der österreichisch -ungan- 
sdien Armee. 

H. Friedjung. 

Chorinsky, Karl Graf, NGtglied des östeireichischen Herrenhauses um? 
Prä<?idcnt des Wiener Oberlandesgerichts, ♦am 18. October 1838, t am 
lo. Sej)tember 1807. — Ch. studirte an der Wiener Universität, trat sodanu 
in den Staatsdienst und widmete sich der richterlichen Laufbahn. N>ch 
mehrfähiiger Thlltigkeit su Wien und Krems wurde er 1874 Landesgerichts- 
rath und 1881 Oberlandesgerichtnath in YTien. Im Jahre 1878 trat er durch 
die Wahl des Landgemelndenbealrks Werfen in den Salsbuiger Landtag, bald 
darauf, 1880, wurde er vom Kaiser zum Landeshau])tmann von Salzburg er- 
nannt. Gemeinsam mit Lienbacher leitete er die clericale Partei in Salzburg. 
Bald aber stellte sich heftige persönliche Gegnerschaft zwischen den beid«» 
Männern ein, zumal da Ch. mit Umgehung lienbacher's x886 mit derLoW 
des Landesgerichts in Saldnug betraut wurde. 

Dieser Gegensatz verschärfte sich, als Lienbacher immer bestimmter 
gegen die slavenfrcundliche Politik der Clericalen auftrat, und führte bei (ier 
Wahl von 1890 zu einem Siege der Ansch.iuungcn Licnbacher's, 1887 »"urüe 
Ch. zum lebenslänglichen Alitgliede des Herrenhauses ernannt und erioÄ 
im Herbst 1890 die SteUe eines Präsidenten des Oberiandesgericbts o 
Wien. 

Tm Herrenhause nahm er neben dem Grafen Belcredi eine leitende Sr^^ 
lung in der conservativ-clericalen Partei ein und betheiligte sich zw wieder- 
holten Malen bei der Berathung legislatorisc her Avifgaben. Kr geborte jenef 
Riditung der clericalen Partei an, weiche im Sinne Hitze's und Hcrüu^g^ 
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len socialen Aufgaben des Staates besondere Aufmerksamkeit xiiw«(ldet* 
n einer Rede im Herrenhause, in der er für das Höferecht eintrat, sagte er: 
iiofi die Rechtsprechung bedürfe eines Tropfens soci;Uen Oeles, der rein 
»riva.tTechiliche Standpunkt sei in ihr nicht immer festzuhalten. In den 
4cluMa»idkemdM Arbeiten Ch.'s tnt neben dieser Gesinnung auch eine 
durofle Ablehnung des fibenlen Standpunktes zu Tage. Unter seinen 
»cliriftexi sind zu nennen: »Wucher in Oesterreich«, Wien 1877; »Das No- 
ariat und die Verhissenschaftsabhandhmg in Oesterreich , 1877; »Das Vor- 
.lAwriclschaftsrecht in Oesterreich vom 16. Jahrh. bis zum Erscheinen des 
losetinischen Gesetzbuches«, Wien 1878; »Der österr. Executionsprocess. Ein 
Beitrag aa Gesdiichte der allgemeinen Gerichtsordnung«, Wien 1879. 

Pfeiffer, Franz, üsterreichisdier Abgeordneter, * in Rumburg (Deutsch* 
Böhmen) f in Wien am 13. Fefiruar 1897. — Er widmete sich in 

l*rag teciinischen Studien und bethciligtc sich an der Bewegung von 1848, 
trat 1849 als Cadett in die österreichische Armee und machte den Eddxug 
von 1849 in Ungarn und den von 1859 in Italien mit. Im Jahre 1861 nahm 
et als Obetlieutenant den Abschied und leitete von da an sein Gut Aujed 
bei Tusdlkau. Er wurde vom böhmischen Grossgrundbesit/e 1872 in den 
Landtag gewählt, dem er bis 1882 angehörte; dieselbe Wahlcurie vertrat er 
1870 — 1885 im Keichsrathe. Dem böhmischen Landtage gehörte er auch in 
der jetzt tagenden Session an. Er erwarb sich dadurch Verdienste, dass er 
sich an der Organisation der deutschen Landwirthe Böhmern krftftig bethei- 
ligte» so daas er von der GrOndung an Präsident des hmdwirthschaftUchen 
Centraiverbandes der Deutschen Böhmens war. AUe «irdischaftlichen und 
nationalen Anregungen und Reformen fanden in ihm einen eifrigen Förderer. 
So stellte er sich an fUe Spitze der Action, die darauf drang, dass der böh- 
mische Landesculturrath (die höchste landwirthschafdiche Behörde Böhmens) 
in eine deutsche und eine tschechische Section getheflt wurde* Als dies 
durch den Anss^eich von 1890 erreicht war, wurde er von semen Staounes- 
genoaeen zum Präsidenten der deutschen Section gewihlt, eine Stelle, die er 
.bis an seinen Tod 1897 bekleidete. Sein I.eichnam wurde in Gotha ver- 
brannt. 

Rittershaua, Emil, Dichter, * am 3. April 1834, f am 8. Mftis 1897 in 
Barmen. Er stammt aus einem der ältesten Geschlechter des bergischen 
Landes. Sein Vater, ein Band&brikant, eisog den Knaben in ernst -chri8t> 

lichem Sinn. Seine Mutter verlor er, als er 6 T;dire alt war; an ihrer Stelle 
iibeniahm die (irossmutter das Werk der Erziehung. In ihrem Hause wurde 
R. durch den Privatlehrer Borckel für die Stadtschule vorbereitet, die er von 
1842— 1848 besuchte. Sein Wunsch, Naturwilsenschaft tu studiien, konnte 
nicht eiftült werden. Er musste in das vftteriiche Geschäft treten und Kauf- 
mann werden. Im Alter von 19 Jahren machte er bereits grössere Reisen 
für dasselbe, 1S54 verlobte er sich mit Hedwig Lukas atis Elberfeld, 
heirathete 1856 und gründete ein eigenes Agentur- und Commissionsgeschaft 
in Elberfeld, 6 Jahre später siedelte er mit seiner Familie dauernd nach 
Bannen über. Zwischen geschäftlichen Arbeiten und dichterischer Thätigkeit 
flott sein Leben ruhig dahin. Tags war «r Kaufinann, abends Poet und 
SdiriikMdler. Er schrieb Kunstberidite für die Zeitschrift »Ueber Land und 
]>ieer«, oorreqxmdirte mit verschiedenen Zeitungen des In- und Auslandes 
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imd dichtete henige Lieder. Gegen Ende der sechziger Jahre balle er. 
schwere geschäftliche Krisis durchzumachen, die er mit Hilfe treuer Frciirc« 
glücklich überstand. Hei aller geschäftlichen und poetischen Arbeit veTgx*» 
er die Pflichten des Bürgers nicht. Unter anderem rief er den »Verein nr 
wissenschaftliche Vorlesungen« und den »Allgemeinen BUrgerveretn« 7-. 
Bannen ni*s Leben; im letiteten war er bis an sein Ende Vomtaendff 
Dabei war er ein thättges Mitglied der Loge, insbesondere der tß$t 
»Le.ssing« zu Barmen, in der er eine lange Reihe von Jahren den erster 
Hammer führte. Manche Reise machte er im Dienste der K.unst ur' 
Wissenschaft, in{lem er Vorträge oder poetische Ansprachen hielt. iSv 
erkrankte R. an einem schmerzlichen Herzleiden, für das er in WiesLaür 
Genesung fiind. 1888 half er den Frflhstücksyerein für arme Kinder grar- 
den und stellte seine Muse in dessen Dienst. 1894 feierte er unter grosser 
Betheiligung von nah und fem seinen sechzigsten Geburtstag. Leider veriot 
er schon ein Jahr darauf seine inniggeliebte Fran, die eine echte Stütze scino 
Daseins war, und die ihm sielten Kinder gcs( hciikt hat, von denen htniw 
noch sechs, drei Söhne und drei Töchter, am Leben sind. Der Verlust dt: 
Gattin schmerzte ihn tief, zudem hatte sich das alte Ldden wieder etn^ 
stellt, das sich bei seinem untröstlichen Seelenzustand immer mdir ver- 
schlimmerte. Seine Pflege übernahm an Stelle der Heimgegangenen (iJ< 
Schwester seines St hwiegersoJins, des Professors Schajter in Berlin. In dtt, 
ersten Monaten des Jahres 1897 steigerten sich die Athmungsbeschw erden r 
unerträglicher Weise, bis der Tod ilmen am 8. März ein Ende machte 
Gleich nach seinem Heimgange bildete sich ein Görnitz cur Elrzichtung eine« 
Denkmals filr den Dichter in den Anlago^ seiner Vaterstadt Barmen» dessen 
Ausführung vor kurzem dem Professor Schaper übertragen worden ist. 

T>ber R.'s poetischen Werdegang i^-t fol^'cndes zu berichten. I>ie erste 
Kinwirkvnig auf den Knai)cn iilnc seine Muiter aus. Von ihr hatte er die 
Lust zum P'abuliren und die rheinische Irohiuitur geerbt. Stundenlang 
er als Kind xu ihren Füssen und hörte ihren Liedern- und Mardienentthlan» 
gen su; bei ihr lernte er auch die ersten fttr sein junges FassungsveimOigto 
pa-ssenden Gedichte. Er selbst hat den Einfluss seiner Mutter nie vergessen, 
und noch in s]Mteren Jahren sagt er von ihr, dass sie die Saat zu seinen 
Liedern in seine Brust gestreut habe. T^cm Vater verdankt er seine 1 ust 
und Liebe an der Natur. Schon früh nahm ilin dieser mit in Wald und 
Feld, lehrte ihn der Vögel Sang, der Blumen Sprache, der Blätter Raascfaen 
verstehen. Einen weiteren Einfluss auf des Knaben Gemüth übte sein Privat* 
lehrer Fr. von Borckel aus. Er wusste mit den Gaben der deutschen Muse, 
besonders durch Gedirhte Herder's, Kloj)stock's und Hölty's, und durch 
S( hilderungen ferner Länder, die er aus eigener Erfahrung kannte, des Jungen 
Phantasie anzuregen und zu nähren. In der Stadtschule wirkte sein Lehrer 
Ewich durch Vorlesung und ErklSrung Amdt*scher Poesien auf das jonp 
Gemflth ein, und in der Nachbaischaft seines elterlichen Hauses setste Fan 
Ungi rnimn, eine Marketenderin aus den Freiheitskriegen, durch Schilderungen 
ihrer Erlebnisse seine Phantasie in ]c])hafte Thätigkeit. Was Wunder, venn 
der Knabe schon früh seine 1 )i< htcrschwingen zu regen versuc hte, wenn er 
schon als SchUler der unteren Klassen sich im Versemachen übte! Man cr- 
zflhlt, dass R. schon als Junge von zehn Jahren die Gesellschaft, in die ibn 
sein Vater mitgenommen, durch seme Improvisation — > ein besonderes Talent 
des Dichten — in Erstaunen gesetzt habe. — Mit dem Emtritt in den 
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Kaufmannsstand licss sich seine Liebe zur Dichtkunst nicht bannen. Durch 
fleissiges Studium der Literatur ftillte er die Abendstunden aus: Freiligrath, 
Geibel, Grün, Herwegh, DingelstedC und Prutz waren dem herangereiften 
Knaben schon bekannt» und das Feuer dieser freisinnigen Poeten ging auch 
in seine Adem Uber. In einer Reihe von Gedichten, die er unter dem 
Mantel der Anonymität in den Lokalblättern erscheinen Hess, machte er 
seinen Gedanken Luft. Neue Nahrung erhielten seine poetischen Neigungen 
durch den Anschluss an die älteren Dichter des Wuppcrthals, an Friedrich 
Röber, Reinhart Neuhaus, Adolf Scliults und an den Slaler Seel. Unter den 
Anregungen dieses Kreises» in den auch sein Freund Karl Siebe! trat, ver- 
gingen sechs Jahre fleissigster Thätigkeit, und die Entwickdung des Poeten 
K. machte grosse Fortschritte und gab sich in einer Reihe von Gedichten 
kund. An Prut7, Gutzkow, Meissner, Vischer u. A. sandte er seine Verse, 
imd die Urtheile dieser ihm wohlgesinnten Männer reiften ihn mehr und 
mehr. Geschäfdiche Reisen, die ihn durch ganz Westeuropa führten, brach- 
ten Ihm eine reiche Welt- und Mensdienkenntntss ein und machten ihn schon 
früh mit manchen gletchlebenden Dichtem persönlich bekannt Die religiösen 
und politischen Strömungen Ende der vierziger Jahre blieben auch fiir ihn 
nicht ohne Einwirkung; doch trat er mit seinen Gedichten nicht so in den 
Vordergrund wie seine Freunde Neuhaus und Siebel. Seine immer zur Ver- 
mittelung neigende Gemüthsanlage machte es ihm unmöglich , Dichter irgend 
einer Partei zu sein. Freiligrath, den er in London kennen lemtei den er 
verehrte und dem er bis an dessen Kiule nahe stand, war es besonders, der 
seine freiheitlichen Anschauungen in die rechten Bahnen lenkte. — Einen 
ganz besondem, wohl den bedeutendsten Finfluss auf seine Dichternatur hat 
seine von ihm innigst geliebte Gattin vom Beginn ihrer Bekanntschaft bis an 
ihr Lebensende ausgeübt. Hatte er sich bis zum Jahre 1854 in der Sturm- 
und Drangperiode befunden, so begann mit der Zeit seiner Verlobung seine 
Dichtkunst einen höheren Schwung zu nehmen; die Töne seiner Leyer er- 
klangen voller und harmonischer, und seine geliebte Hedwig wusste sie immer 
von neuem in Schwingung zu bringen. Alle seine Lieder gipfeln von da ab 
in der Schiklerung der Liebe zu seiner Braut, seiner Anhänglichkeit an Frau 
und Kinder und eines glücklichen Familienlebens. Auf seinen ferneren Reisen, 
die er seit 1S56 Ar das eigene Geschäft zu machen hatte, lernte er weitere 
hervorragende politische und dichterische Persönlichkeiten kennen, die seine 
Phantasie nach verschiedenen Seiten befruchteten. Bedeutende Geister der 
Kunst und der Feder verkehrten seit dem Jahre 1862 in seinem Hause zu 
Barmen, darunter Bogumil Goltz, Emil Devrient, Karl Vogt, Marie Scebach, 
Robert Prutz, Paul Lindau, die Maler Scheuren, Tidemand, Valentin u. A. 
Mit den Dichtem Keller, Groüi, Storm, HoiBnann, Geibel, Sdieffi^l, Gottfried 
und Johanna Kinkel, Annette von Droste-Hülshoff u. A. stand er in persön- 
lichem oder schriftlichem Verkehr. Alle diese Geistesgrössen haben mehr 
oder weniger anregend, fördernd und veredelnd auf ihn gewirkt. Im Wesent- 
lichen aber hat sich R. an Goethe, Geibel, Rückert, Freiligrath und Her- 
wegh, sowie am Umgang mit dem Dichter Siebel und dem Maler Seel ge- 
bfldet. — Die epische Poesie ist bei R. nur durch Bilder und poetische Er* 
»ählungen vertreten, von denen nach seiner eigenen Angabe nur wenige 
>^irklich gelungen sind. Der Hauptwerth des Dichters liegt in seiner Lyrik, 
die auch den grösstcn Thcil seiner Werke ausfüllt. Auf der Grenze Rhein- 
lands und Westfalens geboren und lebend, hat er in treuer Liebe zur Heimat 
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des Rheines Herrlichkeil und West&lent markige Kraft gepriesen. Aber wie 
wenige hat er auch den traulichen Reis und das stille Glflck des dcntscbei 

Hauses, deutsche Liebe, deutidie Freundschaft, deutschen Frohsinn besangen, 
und über den Rahmen von Haus und Heimat hinaus hat er die flammender 
und erhebenden Worte seiner Dichtung in den Dienst der idealen Machte 
deutschen Volkslebens gestellt, so dass er mit Recht über den engen Krei* 
der Heimath hinausgehoben und ein deutscher Dichter genannt werden kar^:. 
Wenn sich auch unter dem Weiien seiner Dichtungen hie und da Spitc 
findet — er selbst hat sich das niemals Tcrhehlt — so athmen «iodi alle 
einen überzeugungstreuen, warmen Ton, der im Herzen des Lesers W 
Hörers Wicderhall finden muss. Formell gehören die R.'schen Gedichte zi 
dem Besten, was die deutsche Lyrik hervorgebracht hat. Die Verse Mnd 
leicht und flüssig geschrieben. Versmaass, Strophenzaiil und Reime zeigen 
reiche Abwechselung. Eine grosse Gewandtiieit und dabei doch eistannlirhe 
Natürlichkeit offenbart sidi im Gebnuicfa der diditerischen Sprache» die sieb 
durch Bilderreich thum auszeichnet und in nicht wenigen Gedichten eineri 
sanglichen Charakter annimmt. Mit Recht sagt daher der Professor und 
Literarhistoriker Dr. Kreyssig von ihm: »Die Virtuosität seiner Sprache, dit 
leichte, freie Behandlung des Keims wird von keinem Zeitgenossen über- 
troftn und von nicht mehr ab einem halben Dutzend err^cht« Mandk 
seiner Gedichte sind bereits komponirt, viele verdienen es, noch in Musik 
gesetzt zu werden. 

Was nun die lyrischen Dichtungen R.'s im einzelnen betrifft, so nehmen 
die Naturlieder und die Reflexionen über die Natur einen breiten Kaum ein. 
Der Dichter feiert in reizender Weise den Einzug des Frülilings, schildert in 
glühenden Farben den Lenzmorge n , den Lentabend und die Lenznacht und 
malt das Leben und Treiben, Kämpfen und Siegen der FrUhlingsnatur in 
lebendigen Strichen. Zartere Töne verwendet er bei der [Beschreibung de*. 
Sommers, l)eson(lers bei Sc hildenmg der vom sanften Mondschein durch- 
flossenen Sommernächte, während in den Herbstliedem der Harfenton der 
Wehmuth süss klagend wiederklingt. Bei seinen Reflexionen Uber das Ver 
hältnias der Natur zum Menschen ist er zu tiefen Gedanken gdcommen, denen 
er flberall einen stimmungsvollen Ausdruck verleiht. 

Den Lenz lässt er zur Freude mahnen, den Sommer zum Genuss rufen. 
Darum heisst es bei ihm, Missmuth und Kleinmuth bei Seite zu setzen, sich 
der Liebe und 1-ust zu ergeben und der Freude schöne Lippen zu küssen 
mit einem Kuss, der bis in's Mark /.u spüren ist. Die fallenden Blätter sind 
ihm ein Sinnbild begrabener Hoflhungen und bitterer Enttäuschungen. Doch 
wie die Heibstesnebel manchmal den milden Sonnenstrahlen weichen mii>>^en, 
so sollen auch GemUth und Sinn des Men.schen sich im Herbste des Leben« 
freuen, und die Seele soll die letzten milden Sonnenstrahlen in sich schlurlcn. 
Auch zu Gott setzt der Dichter die Natur in P.eziehung. — Umfangreicher 
als die Naturlieder sind die Lieder, die der Liebe, speciell der Liebe des 
Weibes und zum Weibe gewidmet sind. Sie sind vor allem wahr; denn hier 
steht R. auf dem Boden der Wirklichkeit und der eigenen Erfahrung. lo 
schw.ärmerischer Weise singt er von der jungen liebe; in begeisterten Versen 
schildert er die Maienseligkeit, die Zeit der Liebesträume, und in glühenden 
Farben malt er die Rosen, die auf der Liebsten Wangen blühen. Leide»* 
schafdich wird die Sprache, wenn er das Werben und Ringen um das Mi^ 
eben schQdert, m dessen braunen Augen fUr ihn seine Lebenssoone^ sqb 
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Lebensglück liegt. In überschwiinglichen Ionen klingt das Geständniss der 
I^iebe und die Freude Uber die Erhörung aus. Emster und bestimmter wird 
der Ausdruck in der Chankteristning der echten, dauernden liebe, der liebe 
zwischen Mann und Weib, die nach ihm ausliiüt in Schmerz und Leid und 

datiert l)is zum Tod. Ausser flicser Liebe preist er in gltihenden Worten 
die 1 rcundcsliebe und die aligemeine Menschenliebe. Letztere predigt er 
besonders in seinen mauierischen Gedichten mit laut vernehmbarer Stimme. — 
In seinen Vaterlandsliedem zeigt sich der Dichter als ein Verehrer und be- 
f^eisterter Anhänger der deutschen FieiheitB- und Einigkeitsbestrebungen. 
F)abei ist er ein Feind aller verschwommenen Ideen und Reden, mit denen 
mchts crrciclit wird. Schon 1861 kündet er in prophetischem Geist die Neu- 
gestaltung der deutschen Verhältnisse durch Blut und Eisen an, 1866 legt er 
sein Veto gegen eine Zweitheilung Deutschlands ein und verlangt Ende der 
sechziger Jahre ein Vaterland, das eins in seinen Stammen, frei im Geiste 
sei. Wätoend der Jahre 70/71 lieas er seine Harfe m hoher- patriotischer 
Begeisterung erklin;;en, und die Erfüllung seiner Prophezeiung fachte ihn zu 
Freuden- und Dankliedern an. Wie fest er zw Kaiser imd Reich stand, hat 
er in seinen zur Einweihung des Nationaldenkmals auf dem Niederwald ge- 
schriebenen und anderen Liedern deutlich ausgedrückt. — Spricht sich in 
den Natur-, Liebes- und Vaterlandsliedem durcltfchnittlich eine ernste Stim- 
nming aus, so gewähren die Gesänge, die der Dichter der Fkeude und dem 
Weine widmet, einen Einblick in seine Frohnatur, und an manchen Stellen 
tritt dabei der Humorist hervor. ^Will zechen, lieben, leben am Rhein, am 
deutschen Rhein«, das ist der Grundton, der sich durch alle diese Lieder, 
besonders durch die Sammlung »Am Rhein und beim Wein« hindurchzieht. 
R. kennt und besingt die verschiedensten Sorten des Rheinweins neben ihren 
begeisternden Wirkungen und bringt alles in echt poetischer Weise sur An- 
schauung. Aber auch dem Moselwein ist er nicht abhold, besonders liebt er 
das schlanke MosclhliinK hen. In humoristischer Weise giebt er Lehren, wie 
viel, wann und w.ls für Wein man trinken soll. — Die echt männliche An- 
schauung des Dichters vom Leben spiegeln eine lange Reihe von (jetlichten 
wieder — »Gedenke su leben!« Dies Wort Goethe's setzt er an die Spitze 
setner ersten Gedichtsammlung, und in ebem seiner Gedichte ruft er selbst 
aus: Lass leben stets den Zweck des Lebens sein; die Gegenwart ist deini 
— Leben ist für ihn ein stetes Ringen und Streben. Es erfordert Männer, 
die Vertrauen zu sich selbst haben und auch im Unglück Geisteskraft und 
Herzensmuth bewahren. Kommt auf tausend Schmerzen nach seiner Meinung 
nur eine Lust, so muss der Mensch auf seinem Lebensweg sich selbst die 
Rosen streuen und das Glück der Stunde ergreifen. Einen besonderen Werth 
legt R. auf die Pflichterfüllung; denn sie s( haffl inneren Frieden und ein rein 
Gewissen. Wenn auch die Sorgen des I.ebens das Herz bedrücken, so soll 
man doch den Muth nicht sinken lassen, sich in das Geschick ergeben und 
auf bessere Zeiten hoffen. Dabei verlangt der Dichter, dass ein echter Mann 
immer seinen Weg gerade aus gehe. Er verurtheilt die niedere, knechtische 
Gesinnung und ist ein aufrichtiger Freund der Wahrheit. Er ermahnt, den 
jugendlichen Sinn sich zu bewahren, wenn auch das Alter graue Fäden in 
die Locken flicht. — Zum Schhiss sei nocii auf die religiöse Seite hingewiesen, 
die uns in R.'s Lyrik entgegentritt. Wir begegnen da einem Entwickelungs- 
gang vom krassesten Rationalismus bis zum strengsten Positivismus, der in 
den Worten gipfelt: Du bist der Weg, die Wahrheit und das Leben. In 
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4heaem (A^aben ■■ inh i andi die Gedirhtg, in denen R. sexDW iesten Gon- 
mtoaai Am&nck veridlM; m dem er roO Ergebung auMai e a kasa: So «ie 
CS kjm, «o w es gat. — Ammt der gfosMa Me^ge It iwthu Fi^ftaw . <& 

4ie renünedtmun Gelriete des ni f nwliiir iiqi Denkens. Tmulk wli ii ^ 

('rW.n}^:\ l^er^jhren. t*t di': R -rhc Misse rir err^er langer. R -: "r e t — . Gciee^- 
hTrAgedirhten hervorgetreten, die alle den Scexnpci der Waikxbei: «^ad Schor- 
beit an tich tragen und zum Tbei] in die Samnüungcn aa%enocxuDen sukL 
in BocUuuidei «nd tod £. R. folgende Grdirhnammhmgen asdneoeo: 

Ncv«: Ce^ htc, 5. Auflage fE. KrfT« !facli%er. Ldpzig^ 

kJKia Uta Wcio, 3. Aidafie /Stnw, Bon). 
9mA dtg LcMoMckaft. 4- Aallage; Au «k* Sii—imti 11, 4- A^age (ScMhe f Scfcvan: 

Oldenburg). 

Fidsaarerttcbe Dichtungen, 5. Am^agci Im Bffwkilicbe tmd Bradotfcw» S> Auftace 
(Max Hc«»c, Lcipüg> 

Dr. G. Hoerter, Bnmen. 

Nehl», Johann Christian, VVa«iserb.ni-r)ireVtor. ♦ am rn. 5^'r.temher 1841 
in dem iJorfc Srhulp bei Nortorf i!i Flol'^tein, -r am 5. Sc|<ttfnil»er 1S97 za 
Wiihclm»h6he. — In landlichen Veriialuiissen aufgewachsen, sprach er später 
auch oft and nut Liebe von der eiwferhen Eatvickdiiiig adner Jugimüf i t ; 
dorh konnle der rege Geist des Heranwadisendcn durch das EiaMKn in die 
Ti' irnatlir:hen VerhiÜtniise nicbt befriedigt werden. Während Eltern und 
I.chrer seiner Bepabtinjr pemig zu thun glau])ten, indem sie ihn statt des 
lanrlwirth»< haftlichen Ücrufes flen eines Volksschullchrcrs ergreifen liessen, 
gingen *eine eigenen Wünsche wesentlich weiter. Entschiedene Neigung zu 
mathematischen mid technisdien Studien liess N. aUe Schwierigkeiten Ober» 
winden; nach einer Vorbereitnngszeit, die er in Göttingen veilebte, bezog er 
1861 die technische Hochschule in Hannover und bestand nach Abschluss 
setner Sturlien die erste hannoversche Staatsprüfung. In die Praxis einge- 
treten, fand er 1868 bei dem Ausbau des Sandthorhafens in Hamburg eine 
Anstellung, die für sein Leben entscheidende Bedeutung gewinnen sollte. 
Johannes Dahnann, der Um- nnd Ausgestalter des hambtngisGhen Strom- and 
Hafenbau Wesens, stand damals auf dem Hdheptmkt seiner ^^ilcsamkeit als 
Wasserbau-Direktor und wusste die tttchtigen Leistungen seines jungen Mit- 
arl)eilers zu schätzen. 1871 wurde N. zum technischen Bureauvorsteher der 
Se< tion für Strom- inul Hafenbau erzählt, und er fühlte sich in dieser Stellung 
an der Seite Dalmann s so wohl, dass er 1873 einen auf Grund seiner fach- 
•chriftsteHerisGhen Leistungen an ihn ergangenen Ruf, als Ftofessor an die 
technische Hochschule nadi Riga ttherzusiedeln, ablehnte. Am i . April 1 875 
wurde er zum hamburgischen Wasserbauinspektor ernannt, und als in dem- 
8cll»en Jahre Dalmann nach rasch sich ent\vi( kelnder Krankheit gestorben war. 
ward N. im Alter von 34 Jahren /.um Wasserbau-Direktor erwählt. Fast 
gleichzeitig stellte sich, zum Theil wenigstens veranlasst durch jahrelange 
UdMiarbeitung, eine tückische Lungenkrankheit ein, die N. in den Jahren 
1876 und 1877 zu wiederholtem langdauemdem Aufenthalt in Italien zwang. 
Er genas zwar, a])er die Folgen dieser Krankheit sind nie dauernd behoben 
worden, und es bclnirte der eisernen Natur des Verstorbenen, um trotz 
wiederholter körperiu iier lkschwerden durch volle zwei Jahrzehnte die 
Lasten seiner verantwortungsreichen Stellung mit Erfolg zu tragen. Die mit 
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der ganz ttngevflhiilicfaeii Entwkkdong des Hamlrargier Hafens Schritt hal« 

tende hauptamtliche Thätigkeit des Wasserbau -Direktors N. bedarf keiner 
eingehenden Erläuterung und Würdigung. Scharfe l'rtheilskraft, Geradheit 
des Charakters und der Mangel jedes kleinlichen Khrgeizes kennzeichnen die 
Wirksamkeit des Verstorbenen. Diese Eigenschaften kamen indesscu auch 
ausserhalb des engeren Wakungdoretses, bei Veihandlungen nüt answflrCigeii 
Behfirden, bei den Elbstroniberasaiigen tmd bei seiner Tbitigkeit als stSnd^ges 
aussenmlentUches Mi^;lied der Königlichen prenssiscfacn Akademie des ^ni* 
Wesens in hervorragender Weise zur (leltung. Wie an den Verlinidhingen 
der Akademie des Bauwesens, zu deren Mitglied N. 1880 vom Kaiser und 
König ernannt ward, hat er auch an den Arbeiten des 1892 vom Kaiser ein- 
geseirten Atissrfansses nur Untemtchung der WaasemiUUlniaie in den der 
Uebendnvenimmigigefiüir besonden ansgesetsten Fluasgebieten lebhaften An» 
theil genommen. Schriftstellerisch hat sich N. auf techmBchem Gebiete be- 
kannt gemacht durch die 1878 veröffentHchte ITebersetzung von Stevenson's 
»Illumination of Lighthouses«, der er auf Grund eigener Arbeiten wescntli« he 
Zusätze beifügte. Aus neuerer Zeit ist die in dem hydrologischen Jahresbe- 
richte von der Elbe 1896 enthaltene Beatbeitni^ der Stonaflutfien in der 
Elbe SU erwihnen. Verschiedenen in Zeitschriften v er ttff e ull ichten Arbeiten 
technischen Inhalts schliessen sich dann rein tiieoretisdie Artwiten an. Als 
grössere Werke sind auf diesem flebiete u. a. zu erx^'ühnen: s>f'.raj)hischc 
Integralion«, Hannover 1877, und »Der einfache Balken auf zwei Kndsttit/en 
unter ruhender und bewegter Last«, Hamburg 1885. N. hat dauernd einen 
Theil seiner Huasezeit mathematischen Studien gewidmet mid nsmenliidi auf 
dem Gdriete der graphischen Ihtegiation mit Erfolg selbständig gearbeitet 
Der Zug nach den eiakten Wissenschaften fand für das Wesen des Verstor- 
benen übrigens eine vortheilhafte Ergänzung durch seine Vorliebe für die 
scliunc Literatur. N. war mit den Schätzen unserer Nationalliteratur in ulter- 
raschender Weise vertraut und hat sein Verweilen im Süden erfolgreich dazu 
benutzt, sich auch mit der italienischen Sprache und Literatur bdumnt zu 
machen. Dieser doppelten Kichtung seiner Neigungen entsprach sein ganzes 
Wesen: Klu^eit, gepaart mit Freundlicbkeit. 

CcntnlMatt der Bsnvtrwsltanc XVII, No. 37. ^n — 

Riiha, Franz v., Professor des Eisenbahn- und Tunnelbaues an der Wiener 
technischen Hochschule, Hofratb, * am 28. März 1831 in Hainspach in Böhmen, 
t am SS. Juni 1897 in der Umgebung von Wien auf dem Semmering. — R. be- 
suchte die technische Hochschule in Prag, trat 1851 beim Baue der Semmering- 
bahn in die Praxis, ging dann zum Bau der Karsihalin und zeichnete sich schon 
damals bei der Durchführung schwieriger Tunneibauten aus. Im Jahre 1856 
wurde er zum Bau der Wilhelmsbahn nach Preussen, und zwar zunächst zum 
Bau des Czemitzer Tunnels bei Ratibor berufen. Von 1857 ab baute er sodann 
als Unternehmer an der Ruhr-Sieg- Bahn in Westfalen und trat 1861 in den 
Braunschweiger Staatsdienst, wo er zuerst als Oberingenieur beim Bau der 
Linie Kreienscn-HdI/minden und von 1866 ab als Hcrzoj^^dirlicr Oberberg- 
meister in der Verwaltung der umfangreichen staatlichen Kohlengruhen thätig 
war. In die Zeit seines Aufenthaltes in Deutschland fallt die von R. zuerst 
durchgeführte Anwendung des Eisens beim Tunnelbau und die Erfindung der 
nach ihm benannten Tunnelbau-Methode, die er xum ersten Male 1861 beim 
Bau der Bahn ron Kreiensen nadi Hohoaninden anirondte. Im Jahre 1869 
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kehrte R. in Folge des Verkaufes der braunschweigischen Staatsgruhen nach 
Oesterreich zurück, machte die Vorarbeiten zu mehreren grossen Bahnstrecken 
in Böhmen und den benachl)arten '1 heilen von Sachsen, baute als Unter- 
nehmer die Strecken: Prag-Lieben, Rumburg-Schluckenau, Rumburg-Ebersbadi 
und Dos^Kommotaii und wurde 1874 tintar dem Bfinister Banhans als Ober- 
ingemeur in das k. k. Handebministeriam berufen. 1878 erfolgte seine Er- 
nennung zum Professor des Eisenbahn- und Tunnelbaues an der technischen 
Hochschule in Wien, und hier hat er in den nahezu 20 Jahren seiner Lehr- 
thiitigkeit eine grosse Zahl von österreichischen Eisenbahningenieuren heran- 
gebildet. Seine Bedeutung aul dem Gebiete des Ei&enbahnbaues ist nament- 
üuh von ICax Maria v. Weber in seiner Geschidite des Ssenbahnvesens her- 
vorgehoben und gewürdigt worden. R. war wohl der bedeutendste Fachmann 
auf dem Gebiete des Tunnelbaues. 1871 erschien sein »Lehrbuch der Tunnel- 
baukunst«, ein geradezu klassisches Werk, durch welches dieser Wissenszweig 
eigentlich erst begründet und aus dem Stande des blossen Handwerks empor- 
gehoben wurde. Seine späteren schriftstellerischen Arbeiten sind ungemeiii 
sahbndch, wenn sie auch nicht mehr die Bedeutung jenes Hauptwericea er' 
reichen, ^e sind aum grossen Thcile durch die Pflege der geschichtlichen 
Richtung ausgezeichnet, und insbesondere sein dreibändiges Werk über Eisen- 
bahn-Ober- und Unterbau zeugt von der grossen Gründlichkeit, mit der R. 
dem Quellenstudium nachging, und von dem philosophischen Geiste, den er 
in die Bdiandlung technischer Aufgaben legte. Seine letsten Forscfaungeo 
waren einer wisaenochaftlichen Vertiefong der Gewinnungsarbeiten im Srdbaue 
gewidmet. Hierher gehören die Abhandlungen über Gewinnung und Bohr- 
festigkeit, über Sprengarbeit, über die menschliche Arbeitsleistung im Taglohnc 
u. s. w. Kr war eifrig an dem weiteren Ausbau dieser wissenschaftlichen Aus- 
gestaltung der Lehre vom Erdbau thätig und sein rastlos arbeitender Geist 
fond hier inuner wieder neue Fragen und Aufgaben, die er in den Bereich 
seiner Untersuchungen zog. Aber auch an den grösseren BauausfÜhnuigeD^ 
die während der Zeit seiner Professur in Oestencicfa vorfielen, nahm R. regen 
Antheil und war dabei vielfach als Sachverständiger und Berather thatig, so 
beim Bau des Arlberg-Tunnels, bei der Bewältigung^ fies Wassereiiibruches in 
den üssegger Schächten u. s. w. Ueber mehrere für das Wiener Gemeinwesen 
wichtige technische Fragen hat er Gutachten abgegeben, so über dieWasser- 
versoigung, ttber die Notbwendigkeit, sKmmtliche Arbeiten der Wiener Ver- 
kehrsanlagen nach einem einheitlichen Plane durchsofllhren u. s. w. Die 
wissensrliaftlichen Bestrebungen und praktischen Leistungen R.'s wurden vom 
Kaiser durch die Verleihung des Franz-Josefs-Ordens, des Ordens der eisernen 
Krone und des Hofrathstitels, sowie durch die Erhebung in den Ritterstand, 
von den Königen von Freussen, Sachsen und Bayern durch Ordensauasekb- 
nungen anerkannt Der Beriiner Verein f&r Eiaenbahnkunde emaimte Üm m 
seinem korrespondirenden iMitgliede. An der Stätte, wo R. als junger Tech* 
niker unter Meister Ghega's Leitung zum ersten Male im Dienste des ge- 
flügelten Rades stand, fand er auch seine letzte Ruhestätte. Nur eine kurze 
Strecke abseits von der grossen Schienenstrasse, die er bauen half, bei Aiana- 
Schutz im Semmeringgebiete, liegt sein Grab, rin^um eingeschlosaen von den 
Bergen, durch welche er der Lokomotive emstmab de» Weg bahnte. An 
der Leichenfeier des Meisters nahmen die Techniker Oesterreichs in ent- 
sprechender Vertretung .Antheil. Schüler, die schon vor Inngen Jahren dc> 
Meisters Kunst von ihm selbst erlernt, und zahlreiche Vertreter der hoheu 
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Schule^ an welcher er bis aa semem Tode geviitt hat, Professoren, Asristenten 
und Hfirer gaben ihm das letzte Geleite. Die Sttdbahn-Geselbchaft hatte 
einen Sonderzug gestellt, der die xahlreidien TtaxuugUbt nach der Station 

Semmering brachte. 

Centraiblatt der Bauverwaltiuig XVII, No. 37. — R. T. RcckenachiiM: Zeittchr. des 
Oest. logenieor- und Architditen-Vercins 1897, No. ai. 

Hemer, Karl» Dirdctor der KOnif^chen Kunstgewerbeschule in Nttmberg, 
^ am 6. März 1845 ^ Nitanberg, f am i6. Juli 1897 ebenda, wenige Monate 
nach Vollendung des von ihm und Konradin Walther in den edelsten Formen 
der deutschen Renaissance erliauten neuen Schulgehäudes, das bei dem be- 
deutenden Aufschwünge, den die im 17. Jahrhundert gegründete Malerakade- 
mie im Laufe unseres Jahibunderta als Pflegstätte des Kunstgewerbes genom- 
men batte^ sdioo iBngst ein dringendes Bedttrfiuss war. Li seiner Vateiatadt, 
an der damals von v. Krcling geleiteten Nürnberger Kunstgeweibeschule zum 
Künstler erzogen, übernahm H. deren Leitung im Jahre 1885, nnchdem er 
eine Reihe von Jahren (1872 bis 1878) als Beamter der Vorbildersammlung 
des bayerischen Gcwerbcmuscums in Nürnberg und nachher als Professor der 
Groesfaerzoglicben Kimstgeweibescbule in Karlsruhe thätig gewesen war. Hier 
wie in den zwölf Jahren seiner Nflmbeiga' Lefartbäti^eit war es ihm iror- 
nehmlicb darum zu thun, die Schüler dazu anzuregen, in liebevoller Anleh- 
nung an die Werke der Vergangenheit, vor allem an die mustergiltigcn 
i5clu>[)fungen der deutschen Renaissance, in frischer und unmittell)arer Weise 
selbstschopferisch thätig zu sein. D^is Hauptgewicht legte er auf die Farbe, 
und seinen eigenen Schöpfungen ist eine besonders malerisclie Wirkung eigen. 
Er war eine echt decovattve Kraft und da am grOssten, wo es sich um lein 
decoTatire Aufgaben handdte. Bei Festzügen und Saalausschmückungen hatte 
man Gelegenheit, seine Ktmst auf diesem Gebiete zu bewundern. Von seinen 
Arbeiten, welche den verschiedensten Zweigen des Kunstgewerbes angehören, 
seien die in grosser Zahl gcschatfenen Diplome und Ehrenurkunden, die in 
den feilten Jahren für das Gennanisdie Museum, das Ratfahaus und die 
Cliristuskirche in Nürnberg ausgeführten Glasmalereien und die Wandmalereien 
zur inneren Ausstattung des Nürnberger Hofes (Tucherbräu) in Berlin beson- 
ders hervorgehoben. Die Stafit Nürnberg hat mit H., den sie mit Stolz den 
Ihren nennt, eine ihrer tüchtigsten künstlerischen Kräfte verloren, und mit 
ihr beklagt das deutsche Kunstgewerbe den frühen Heimgang des Verewigten. 

Osatralblsit der BraTerwaltuug XVII, S. 347. — Jahresbericht der König]. Kunst- 
ttwtrbe t ciiMl e in Nflnbeig 1898. 

Richter, Albert, Vicebürgermeister von Wien, ♦ am 1 . November 1843 
zu Chotzen in Böhmen, f am 3. März 1897 zu Wien. Die Familie R.'s 
stammt aus Schlesien; er wurde in Böhmen geboren, aber durch Erziehung 
und Lcbensauibssung ging er ganz in Wiener Art auf. Er besuchte das 
Gymnasium zu Wien und zu studirte an der Wiener Universitftt zuerst 

Median, bald aber Jura und erwarb hier den Doctorgrad der Rechte. Nicht 
lange darauf trat er als ('onrijnent in die Advocaturkan/lei des damaligen 
Ciemeinderathes und späteren lUirgcrmeisters von Wien , Prix. Dies wurde 
für seine ganze Zukunft entscheidend; denn nachdem er sich selbst als Ad- 
vocat in Wien niedeigelaasen hatte, wurde er unter Förderung Priz* 1885 
in den Wiener Gemeinderatfa gewählt und stand bald als einer der fUiig^ten 
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und streitbarsten Anhänger des energischen Mannes inmitten der leidenschaft- 
lichen Parteik;imj)fe der Stadt. In der Discussion stellte R., dessen Starke 
eine kraftige, stets durch Laune gewürzte Dialectik war, seinen Mann; dabei 
befähigte ihn seine rasche Auffassung, sich in die mannigfachen Beidehungen 
eintt groMen Gemeinwesem sdmeU famemzuaibeitaQ. Wichtige Refcnte, be- 
sonders das Ober die Wassenrefsoigiiiig Wiow, «laiden flun anrntnmt; und 
er war ebenso schnell bereit, adi nach kurzer Orientinmg m der Materie 
eine allgemeine, für die IMscussion ausreichende Kenntniss zu erwerben, als 
sich bei N\ichtigen Anlässen in gründliche Studien zu vertiefen. I);is uar 
seine Stärke und seine Schwäche; er nahm es ernst mit ernsten Dingen, 
a3>er er konnte sich auch mit aller insserer Sicheiiieit m eine DiscuasioB 
fiber Gegenstttnde stflrsen, die er nicht bebemchte» was er jedodi nm 
ÜuA, wenn ein tactisches Interesse der liberalen Partei ihn dasu swang, der 
er sich mit Wärme ansr}i]f>ss. Mit allen diesen Eigenschaften war er gan:^ 
darnach geartet, um bei den heftigen Debatten im Wiener CIcmeinderathc 
und bald darauf im niederösterreichischen Landtage dem Fuhrer der Antise- 
miten Lueger Widerpart zn halten. Er gab diesem Gegner nur wenig an 
Frische nnd Schlagfertigkeit, aa Laune und TVeflUdieAeit des Ansdnickes 
nach, wenn er auch dessen erstaunUcfae Zähigkeit in der Agitation nidit bc- 
sass; dabei hielt R. stets die Grenzen ficr S( hicklichkcii ein und veiharrte 
.stetig auf seinem politischen Standpunkte, Rücksichten, deren souveräner 
Nichtbeachtung in der Sache, wie in der Form Lueger einen guten Thcü 
seiner agitatoriflchen Erfolge verdankt Insbesondere waren die Debatten 
Über die 1891 beschlossene Emveileibung der Vororte in Wien und Uber die 
Schaflting von Gross- Wien ein fortgesetztes Duell der Wortführer der beiden 
Parteien, da R. 1891 Referent über dieses Gesetz im niederösterreichischen 
Landtag war. Als CIross-Wien gebildet war, drang Bürgermeister Prix ent- 
schieden darauf, dass ilim K. nunmehr als zweiter Vicebürgermeister, neben 
BorKhke als eistem, als Gehfllfe cur Seite gesetzt werde. Der Bflig e im e i ster 
hatte sich nicht getäuscht, denn wMhrend Borschke kurz darauf siedite und 
bald nachher starb, war R. bei seiner Gewandtheit und nie venagenden 
Arbeitslust seine eigentliche Stütze bei den legislatorischen und organisatori- 
schen Arbeiten in der Einrichtung des grossen (iemeinwesens. So ruckte K. 
an Borschkes Stelle xum ersten Vicebürgermeister vor. Als Prix 1894, den 
Aufregungen seines semes Amtes eiliegend, unerwartet durdi einen Hossdilag 
hinwegg«nalR wurde, besass R. nun die Anwartschaft auf das Amt des Borger* 
meisters, das nach der Gemeindeverfassung Wiens eine weit grössere Selbststän- 
digkeit und höhere politische Bedeutung besitzt, als das des Oberbürgermeisters 
in reichsdeutschcn Städten. Da trat ihm ein Umstand aus seinem Familien- 
leben störend in den Weg. Kr hatte sich als junger Mann mit einem Had- 
dien aus einer armen judisdien FamUie Yeilobt, war, da die Familie der 
Braut sich deren Uebcatritte «im Christenthum widersetite und nach öster- 
reichischen Gesetsen eine Ehe zwischen Christen und Juden verboten ist, 
confessionslos geworden und hatte so eine Nothcivilehe eingegangen. Trotz 
des wiederholten Drängens seines voraussichtigen Freundes Prix hatte er stets 
hinausgeschoben, was wolil gleich ursprünglich seine Absicht gewesen war, 
XU gelegener Zeit wieder den formetten Schritt der BIkikkehr snr kathofischen 
Kirche su machen. Dies nun türmte sidi ihm als Hemmnis zur Erlangung 
des höchsten Gemeindeamtes auf: ein confessionsloser Bürgermeister Wiens ist 
in Oesterreich schwerer mOglich, als sdbst ein protestamisches Oberhaupt. 
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Wien schien ihin indessen eine Messe Werth und er beeilte sich unmiiieibar 
nach dem Tode Prix' 1894, die Anstalten m seinem Wiedereintritte in die 
Kirche mid sur kirchlichen Einsegnung seiner Ehe «1 trefien. Die IdrchHchen 
Behörden gingen nicht allzunucfa auf sein Verlangen ein und die Bürgermeister- 
wähl musste stattfinden, bevor seine Absicht erftillt war. Die liberale Mehr- 
heit des Gemeinderathes wählte ihn zwar nahezu einstimmig zum Bürger- 
meister, aber die Regierung verweigerte mit dem ausdrücklichen Hinweis auf 
jene VeriiSltnisse die Bestätigung. 

Und nun ergossen sich tU>er R. von allen Seiten gdiSssige Anklagen. 
Viele liberale» und gerade die unbefugtesten, bezeichneten es als Verleug- 
nung seiner Gnmdsät/e, dass er in diesem Augenblicke eine confessionelle 
Ehe eingehen wollte, und Clericale wie Antisemiten stürzten sich höhnisch 
auf ihren energischen und oft schonungslosen Gegner, um ihm den Weg zu 
seinem Ziele lllr immer zu Terranuneln. K. bat unter diesen Umständen säbst 
seine Freunde, von seiner beabsichtigten Wiederwahl abzusehen und forderte 
zur "Wahl seines Freundes Grübl zum Bürgermeister auf, neben dem er erster 
^'i(■ebürgermeister blieb. Die gelassene Würde, mit der R. damals die bös- 
artigsten Angriffe, von denen auch seine Familie nicht verschont blieb, hin- 
nahm, versöhnte viele, die sicli sonst an seiner parteimässigen Auffassung po- 
litischer Dinge gestossen hatten. 

GrQbl blieb kaum ein Jahr Bflrgermeister. Denn bei der Drittdergin- 
zung des Cremeinderathes siegten die Antisemiten. Den Liberalen blieb nur 
eine kleine, in sich uneinige Mehrheit, und als R. ])ei der nothwendig ge- 
wordenen Neuwahl am 15. Mai icS95 blos mit einer Stimme Majorität aber- 
mals zum Vicebürgcrmeister gewählt wurde, lehnte er das Amt ab. Die libe- 
rale Mehrheit war bereits so zerbröckelt, dass darauf durch den Uebertritt 
einiger ihrer Mitglieder Lueger zum VicebOrgermeister gewählt wurde. Dies 
gab den Anlass zum Rücktritte Grübl's vom Bflrgermeisteramt und in wei- 
terer Folge zur Auflösung des Gemeinderathes. 

Bei den Neuwahlen entfaltete R., dem in dieser bewegten Zeit die Lei- 
tung der liberalen Partei zufiel, eine au.sserorilenlHche Thätigkeit, aber seine 
Sache unterlag, und in der neugewählten Körperschaft wurde Lueger 1896 
zum Bfli^iermeister gewählt 

R.'s Gesundheit hatte unter diesen Aufir^ungen schwer gelitten, zumal 
da ihm bei der gehäs.sigen und persönlichen Art der Wiener Parteikämpfe 
keinerlei Bitterkeit erspart blieb. Kine .schwere Krankheit befiel ihn, von der 
er scheinbar gen;is. Er legte nun am 27. November 1896 sein Gemeinde- 
rathsmandat nieder, um sich ganz seinem Berufe als Advokat zu widmen, 
den er zur schweren Sdiädigung seiner Vermdgensyeibältnisse während seines 
aufreibenden politischen Wirkens hatte vernachlässigen müssen. Aber sein 
Zustand verschlimmerte sich immer mehr, und sein Krankenbett wurde von 
der Sorge filr seine zahlrei( he mittellose Familie verdüstert. Einem Freunde 
sagte er wenige Tage vor seinem Tode: »Auf allen Vieren möchte ich krie- 
chen — nur leben möchte ich — wegen meiner Familie!« Als er am 
3. März 1897 starb, war die Trauer ttber das Hmscheiden des kräftigen 
Mannes allgemein. So viel Hass sich auch gegen seine politische Thätigkeit 
geäussert hatte, so war er doch bei seinen Gegnern persönlich nicht unbeliebt, 
da die humoristische Art, nut der er sich auch nach hitzigen Debatten mit 
ihnen ausemanderzusetzen verstind, Vieles gut zu machen wusste. Seine Gesin- 
nungsgenossen schätzten sein herzliches imd gewinnendes Wesen, seine frische 
Mogr. MMh, «. D«aliektr ll«ki«l«t. t. Bd. 2 2 
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Laune und freuten sich seiner kräftigen, stets natttrlichen Persönlichkeit. TH 
er trotz der Bekleidung selüreicher EhiemteOen seine AngehOiifea fast in 
Dürftigkeit zurQckliess, so mussten auch seine Gegner anerkennen, dass die 
Motive seines dffimtUchen Wirkens fein gewesen waren. 

Heinrich Friedjung. 

Mayr, Ambros, Dr., österreichischer Abgeordneter, * am 8. Mai 1840 h 
Sill (Tiron, f nm 30. Octoher 1897 Wien. — M. studirte in Salzburg, lin-.N. 
bruck und Wien, wurde Gymnasialprofcssor in KomoLau, Bozen, Troppau und 
zuleta^ in Trient. Ini Jahre 1897 wurde er von den Landgemeinden Scbwaz 
in Urol in's Abgeordnetenhaus entsendet, wo er sich der dericalen Parte: 
anschloss. Er gab mehrere Bändchen ]]nisdier Gedichte heraus, eines unter 
dem Namen »Hundert Lieder«, ein anderes »SeUge Stunden . l^nter dem 
Titel '>'riroler Dichterbuch erschien eine von ihm veranstaltete Sammlung 
von Gedichten Tiroler Autoren. Von zeitgeschichtlichem Werthe ist die ^on 
ihm veröffentlichte Biographie seines Landsmannes Hans Perthalers, des her- 
vorragendsten BGtarbeiters SchmerKng*s bei dem Entwürfe der österrddiischcn 
Verfiinnng von i86x. 

Bernays, Michael, Universitäts -Professor der Literatutgcsdiichte, * am 
27. November 1834 zu Hamburg, f am 2$. Februar 1897 zu Karlsruhe. 

— Sein Vater, Lsaac Bernays (1793 bis 1849), geistlicher Beamter 

der israelitischen Gemeinde; in Folge seines frühen Todes hat sein Ein- 
fluss kaum Spuren in dem Leben des Sohnes hinterlassen. Dagegen hing 
Michael mit schwärmerischer Liebe an seiner Mutter Sara (1803 bis 1858 ; 
denn sie erkannte schon früh die Begabung ihres jüngsten Sohnes und 
hat seme Entwicklung wesentlich gefördert, wie er denn ihrem wohllau- 
tenden Vortrage die Anfänge seiner späteren Meisterschaft der Rede ver- 
dankte. Den ersten Unterricht erhielt B. in einer kleineren Schule, später 
durch Privatlehrer, von denen er Dr. Reinstorff in dankbarer Erinnerung be- 
hielt. Nur die oberste Kla.s.sc des Gymnasiums hat er besucht. Trotzdem 
waren diese zwei Jahre von wesentlicher Bedeutung für ihn; denn in dem 
Dirditor Dr. Friedrich XLail Kraft und Professor U&ich gewann er Lehrer, 
die mit begeisterter Hingabe an die Ideale der humanistischen Bildung ein 
warmes persönliches Interesse für ihre Schüler verbanden. Beweis dafür ist 
die Art, wie Krati den begabten H. zur Hilfeleistung bei eigener wissenschaft- 
licher Arbeit heranzuziehen wusste, und wie andererseits die Schüler ihren 
Direktor unter dem philologischen Beirathe Ullrichs und der dramaturgischen 
Hilfe Cari Töpfen mit einer Aufführung der SophoUeischen »Antigonec in 
griechischer Sprache feierten, von deren würdevollem Eindruck nicht nur da- 
malige ?.eri( hte, sondern auch B.'s eigenes Tagebuch noch 32 Jahre später 
bei Gelegenheit einer ähnliclu ii miinchener .AuffTihrung Zeugniss ablegt. W 
war die Rolle des Kreon zugefallen. Aber auch abj^esehcn von dieser ausser- 
ordentlichen Gelegenheit wurde er auf dem Johanneum wie auf das sorg- 
' fiütige Studium des Wortes, so auch auf feine Ausbildung eines sunngemässen 
und wohllautenden Vortrags hingewiesen. Eine »RedeUbimg« pflegte das 
Schuljahr zu beschliessen, und so lesen wir in dem Programm dieses feier- 
lichen Schulaktes vom 31. Marz 1853! »M. P., abj^elicnder Primaner, wird 
in einem deutschen Vortrage über (ioethes T()r(iuato l asso das Wcchselver- 
hältniss, in welchem der Dichter und sein Werk steht, zu entwickeln ver- 
suchen» und am Scfaluss von der Schule und ihren Lehrern Abschied nefamcnc 
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Trotz des vontl^cfaen Abgangneugniases» das Direktor Kraft dem 
»wackem, hoflhungsroUen JttngUng« mitgeben konnte, gelang es B. nur mit 

Mühe, seinen Herzenswunsch, eine Universität zu beziehen, durchzusetsen. 
Seine Vormünder hatten ihn zum Kaufmann bestimmt und wurden darin von 
seinem lo Jahre älteren Bruder Jakob, dem berühmten Honner Philologen 
(1824 — 1881), bestärkt. Hier ist der erste Grund zu der späteren Verstim- 
mung zwischen den Brüdern zu suchen, und Michael hat von diesem Zeit» 
punkte an seinen weiteren Bildungsgang weniger unter dem Ensfluss, ab viel- 
mehr im Gegensatze zu Jakob gewählt. Erscbvert wurde dies wesentlich 
durch die beschränkten Mittel, die B. zu Gebote standen. Thatkräftig nahm 
sieh aber 1 )irektor Kraft seiner an; er en^•irktc ihm das Averhoflfsche Stipendium 
und empfahl ihn so warm, dass B. bei allen Professoren die freundlichste 
Aufnahme fand. Das Sommersemester 1853 verbrachte B. als Studiosus der 
Rechts?rissenschaft in Bonn; aber neben den ünstitutioiien bei Söcking hArte 
er schon hier althochdeutsche Grammatik bei EHez und Geschichte der Reli- 
gion der (Irie( hen bei Leopold Schmidt. Auch in Heidelberg, wohin er sich 
auf seines Bruders Jakob Rath von Bonn aus wandte, Hess er sich am 7. No- 
vember 1853 als Jurist immatrikuliren; doch entdecken wir in den Vorlesungen, 
die er hier belegte, keine Berechtigung mehr zu dieser Bezeichnung, vielmehr 
prägt sich sein Zid jetzt in der Wahl seiner KoOegien deutKch aus: ein um- 
fassendes Studium der deutschen Literatur im Zusammenhang mit der poli- 
tischen Geschichte und auf der Grundlage der klassischen Philologie. So 
hörte er in den Jahren 1854 — 56 neben manchem spezielleren CoUeg bei 
A. Holt/mann (iesciiichte der deutschen l.iteratiir, bei L. Häus.ser deutsche 
Geschichte und bei J. Chr. F. Bahr griechische und römische Literatur. Der 
Genuss und die Anregung dieser Vorlesungen war freilich nur mflssig; viel 
werthvoller war ihm der persönliche Umgang mit den genannten Lehrern, 
ferner mit Gcrvinus, Geh. Rath v. Leonhard u. A., sowie die uneingeschränkte 
Benützung der Universitäts-Bibliothek. In engem Freundeskreise, zu dem 
auch Trcitschkc gehörte, hielt B. im Winter 1854/55 seinen ersten Vortraiis- 
cyldus über deutsche Literaturgeschichte, der ihm die freudigste Anerkennung 
seiner H<hrer eintrug. Ein Verleger forderte ihn auf, Oeseri Kunstgeschichte 
neu zu bearbeiten; Gervinus sollte die Einleitung dazu schreiben — allein 
in B. überwog die Lust zu lernen weitaus den Drang zur eigenen literarischen 
Bethatigung. Auch nachdem er am 20. Mai 1856 svimma cum laude promo- 
virt hatte'), als (iervinus, Lobell und andere berufene Manner ihn drängten, 
sich als Pnvatdocent zu habilitircn, konnte er sich nicht genug thun in un- 
omfldlicher Arbeit einer vielverlieissenden Vorbereitung und versichtete nodi 
anderdialb Jahrzdhnte lang auf ein Hervortreten als akademischer Lehrer. 

Kurz nach seiner Promotion that B. einen Schritt, der ihm ein itmeres 
Redfirfniss befriedigte, seine äussere Lage aber in ungfinstiger Weise be- 
einflusste. Am 21. August 1856 Hess er sich zu Main/ von dem zwei- 
ten evangelischen Pfarrer Vonweiler taufen; seuie i'athen waren Henriette 
Feuerbach, geb. Heydenreich, vertreten durch den Mainser Advokaten Dr. 
HeinriGh Bemays, und der Kaufmann August Friedlich Hfister. Dass innere 



I) Nach eiDer gctalli^cn Mittbeilung des Sekretariats der Univenitftt Heidelberg hat 
B. ohne Dissertation promovirt, wie das damals dort moj^lich war. Seine Examinatoren 
varcn Bahr, Reichlin-Meldegg, UäoMer, Kirchhoff, Stark, Raa, Holtmann, KortOm, BunteD, 
Bronn, Leonhard. 
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Uebeneugung und keine inaen Bllffcwrirf ihn bei dieaea Schrine leitete, 
erhellt am khwUm aas dem gromcn Opfer» daa er damit bracfne, ans dem 
rSOigea Brach mit aeiner ganzen Famii^ adbst der geliebten Mutter. Hatte 

CT auch gerade in seinem Vaterhause seinen starken reliino-^n Sinn festictr. 
und ausbilden können, so herrschte dort doch die strenge Rechtgläubig nck 
des alten l'e&taments. So war er den Semen jetzt ein Abtrünniger, von dem 
lie gändkfa die Hand abzogen. Er aber hat sich noch in apH ae u Jahren 
m dem Eotscfaltiase geneigt, Prediger an werden, xmd stets die Miendige 
UcbeRcngung irertreten: »Die g rö mte Thatmcfae in der OMh ii lMe der 
Erden Völker — das Christen thum.« 

Nach seinem L^ebertritt zum Christenthume waren die \ erhaitnisse, in 
denen B. in Bonn lebte, bei euier druckenden pekuniären Lage und gros&en, 
damit verbundenen Entbehmngen nur erträgBdi durch die Fülle geistiger 
Anregimg wid warmer pentaliciier Frecndadiaft, die aie ihm braciiteB. 
Ritsehl, der ihm einmal eine Unterredmig mit Jakob Grimm vomtttdte. 
Welcker, dem er sein Festspiel zu Schillers Säcidartag widmete, Simrock. bei 
dessen Tode er von vielen als der berufenste Nachfolger erklärt wiirde, w.iren 
jetzt, nach dem AbschlujkS seiner Studentenzeit, seine I^hrer und Gönner, 
aua deren Umgang er reichen Gewimi zog. In den rfaeimadien Kontier* 
kreiien, bei Vantier mid Sohn, fimd er verrtindnimvolle HSrer mid FremKie. 
Mit Henriette Feuerbach verbanden ihn innige Beaidiungen, und flir ihres 
Stiefsohnes künstlerische (frösse trat er früh mit nachdrücklicher Uel>er- 
zeugun^' ein. Auch von seiner Freundschaft mit Friederike (iossmann (Frau 
V. Prukesch- Osten; haben wir im Cotta^chen »Morgenblatt« 1863 und 1865 
mchUch wie peraOnlich ansprechende Belege. Seine Liebe aar Mosik fimd 
in den rheinischen Mnaikfnten reiche Anieguig umI in Clara Schomann 
eine Künstlerin, deren menschlicher Add ihn miwidcntehlich andi an die 
Person fesselte. Unrl an Beziehungen zu den vornehmsten Kreisen, in deren 
sicherem, gemessen freien Wesen sich P». immer besonders wolil fühlte, fehlte 
ei» ebenfalls nicht; so gehörten General von Strubberg in Cobleiu und vor 
aUem der Goaremenr von Mainas Frina von Qflciaburg, zu acinen Gönnern, 
bei denen er wiederholt weilte; das Andenken, das ihm der Prinz Ton dücks- 
burg gesc henkt, eine Ausgabe des »Faust«, die B. immer hoch in Ehren hielt, 
haben ihm liebende Hände norh in den Sarg mitgegeben. 

Was ihm aber diese rheinisc lien Jahre am reichsten verschonte, war sem 
herrlicher Verkehr im Hause des alten Emst Moritz Arndt, zu dessen Enkelin 
1.4>tte er ehie innige Neigung fasste. Oft kam er nadi der Vcilobang sa ihr 
nach Trier und veriebte dort seine glücklichsten Tage; um so tiefer mussiie 
es ihn treffen, als Lotte die Vert>indung wieder Ulate» nm einem anderen 
Manne die Hand zu reichen. — 

So abgeneigt Ii. der eiligen Arbeit der Journalistik war, so drängte ihn 
doch der Zwang der Verhältnisse, auf diesem Wege einigen Verdienst zu 
suchen. Das Schriftenverseichniss, das G. Witkowski dem 3. Bande von B.'s 
»Schriften xur Kritik und literatuigeschichte« mit der dankensweitbesten 
Sorgfalt beigesteuert hat, lässt uns erkennen, wie B. in den Jahren 1862 — 1872 
in den angesehensten Organen der deutschen Presse, im »MorgenM iti«, den 
»Gren/.boten«, der »Kölnischen Zeitung«, der Allgemeinen Zeitung« und 
»Im neuen Reich«, eine Reihe von Aufsätzen und Besprechungen vcrolient- 
lichte, die ohne jenen äusseren Zwang grossentheils wohl schwerlich ast- 
standen wftren; wenigstens venchwinden mit seiner Ernennung sum Professor 
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Striche Arbeiten des Tages vollständig aus seinen Werken. Aber keiner der 
Gegenstände, mit denen sich Ii. in diesen Artikeln beschalligt, xsl unbedeutend 
und unwOrdig seines klflienden Wortes, und gerade diese rasch ▼erfassten 
Oelegenheitsarbeiten gelangen ihm nach Alfred Doves eher scharfem ab liebe- 
vollem Urtheil schriftstellerisch am ungezwungensten und besten. Trotzdem 
konnte er sich nicht entschliessen , seine Kräfte nach dieser Seite zu binden. 
Sowohl einen Antrag, in die Redaction der Prcussischen Jahrbücher« ein- 
zuircien, wie Gustav ireytags Einladung, die Besprechung der Bücher philo- 
logischen Inhalts für die »Grenaboten« zu übernehmen, lehnte er ab. Sein 
ganzes Wesen dringte ihn zur Wirksamkeit mit dem gesprochenen, nicht dem 
geschriebenen Worte. 

War es ihm seit seinen Heidelberger Studententagen der reinste Genuss 
geblieben, im Kreise Oleichgesinnter tlie Werke unserer grossen l>i( hter oder 
die eigene liistorische Auliassung der Entwickelung unserer Literatur vorzu- 
tragen, 80 mussle ihm jetzt die im engeren Kreise oft bewtthrte mid be- 
wunderte Kunst der Rede die ftussere Grundlage seiner Ezistenz bieten. Sein 
ständiger Wohnsitz blieb Bonn; aber seine Vortragpreisen führten ihn durch 
die verschiedensten Theile Deutschlands und Hessen ihn manche neue, be- 
dciitungsv(;lle Bekanntschaft und Freundschaft schliessen. Clewöhnlich hielt 
er einen Cykius von Vorträgen, hauptsächlich über Goethe, Schiller, Klopstock, 
Lesiing. Der natürliche Ausgangspunkt seiner Fahrten waren die ihehiischen 
Städte von Köhl bis Mainz; doäk kam er auch nach Karlsruhe, wo er schon 
damals die Theilnahme des grossherzoglichen Hofes erfuhr, nach Stuttgart, 
wo Mörike ihm zu seinem Stolze das brüderliche Du antrug, nach Frankfurt, 
nach Weimar, wo ihn Preller, die Odyssee in der Hand, zeichnete, nach 
Lübeck, wo er mit Geibel verkehrte, und Bremen, wo er mit Gildemeister 
feste Freundschaft schloss. Den angenehmsten Kreis fimd er jedoch in Leipzig, 
wo er viel bei Brockhaus, vor allem aber mit Salomon Hirzel verkehrte. 
Was dieser letztere ihm gewesen, das charaktcrisiren am besten seine Tage- 
Inu haufzeichnungen bei Hirzcis Tode: T^er Hingang Hirzeis ist für mich 
eines jener Ereignisse, die einen ganzen kreis werther imd würdiger Lebens- 
beziehungen zerstören, die eine ganze Reilie von Zuständen, welche in diis 
gesammte Dasein hmigst venchlungen waren, traurig absddiessen. Im Jahre 
iS6a ward unsere persönliche Verbindung emgdeitet. Wtthrend meines 
späteren Aufenthaltes in Leipzig vergingen selten einige Tage, in denen wir 
uns nicht j)ersönlich berührten. Das Verhältniss, das sich zwischen uns bil- 
dete, war nicht blos ein solches, wie es aus der Gemeinsamkeit wissenschatt- 
licher Neigungen zu entstehen pflegt; es hatte einen viel höheren mensch- 
lichen Wttt]i und eine innerÜchere Bedeutung. Ich unternahm in jenen 
Jahren nichts» an dem er nicht, iördemd oder rathend, Antheil gehabt hätte. 
Nur meinetwegen kam er später nach München, es geschah zuletzt im Jahre 
1875. Her Ton, auf den unser Verkehr gestimmt war, blieb immer derselbe. 
Ol)gleich eigentlich meist von gewich ti<^en und ernsten Dingen zwischen uns 
die Kede war, so ging doch eine Grundstimmung von Heiterkeit durch unsere 
Unterhaltungen und Verhandlungen. Wie von dner sicheien Höhe herab 
liess Hind nach allen Seiten hin seinen Humor, seine Ironie, seinen oft ver- 
nichtenden Witr spielen und treffen. Dabei blieb sein Urtheil fest und ge- 
messen; und immer gleich bewunderungswürdig blieb die Klarheit des Blicks, 
den er mit dersell'cn Siciicrheit auf Menschen und Dinge, auf die Zustände 
des Lebens wie der Wissenschaft richtete. Hirzeis eigentlicher Freundeskreis 
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Sv^. H:tz^. "■afc- es rr I^it^ Frrv:^ S;.r=5Brr. ii'Tr. j 

;au Ij^ 2:-*. 5r»r;'x_w j ':>r_rür "r>r -r-jd t- I'CS Vcrsäair:*— 

C* fi^^.'.'.z A-r<uL« «e::cs Jterrti .::ia-Ki ^coicrm Z»:. 

?»*r*.juM» !4M6r:^«s:, jaen b w -i rrj .». du* B. as* träa wbee El:, t- 

Ä .•!-»ir-.*r. '::rft, -raa ihm foT-:«TÜcb ler: fflr^^ AaMsäalb icr »r- 
>f,r-<r. Kffr.«^ al'/er jrr»ar.n B. ir. dem Kr^ r rr:*«-- t:- Verrjr^«er:. * 
4Mr.«.% <T,^,:v.r.*m L"r.t«Tricht sab, dr.ca a-e-,«-. Frecr.'d f::r s L<-r<Tu rrr: : 
«r W-z ':*T rai.-iy.-:',h^ fcr.tfsfr. -r^ -r.d selier.e:: j<r5*.-:Ixber. B«r..i:j-^« . . 
%;.a*«r;..A n fearer !<i i tgi« : bcr Aus«>nrbe. caBcrtlxh z^«r Pcl:ä&. rat . 
i>pteb, |«m trat B. xu'.h mit ai^zereiftca. creeicäacacbes 

kÄTV'/r. ^-dr^ S'.hnft »tVr^CT Krink und Cieschichte des Goetbeschd Täx-i- 
i^'^O^, <\x': VVoiä^l^ I><:lri^ ^r»uimet mar. mic 5cir.e Aa-rxbe t - Oin"- 
firjcf'-Ti an Fncin^h Au;r\üt Wo!f< iS^"^ , die er Hemnrh voc ^ ' = 
PKXK, fn*«.4%te den Wu.'w.h, ihn a-f ficm K-a*iieacT zu sehen, nocÄ 
kik'i.KJa cr,tv.hl<>«* er «ich zur HaLilHatiofi, Zaincke n 0» dabei bch:. * 
am 4. Xcnrcmber 187s ward ihm die venia legeadS fiir das Fach ::: 
lievhi'fitc d«r ncjercn IJteratur crtheilt 

(»«^ r Krfoljr vfm H.> Vorlesnnjren an der l"niver«itäi in l^ijuiig "»ar i 
ainv:ror'I*mtlK,h, ob;i!eifh man / ;« r>t danjbcr sj^^juelte, das?» er mehr aJ> 
ht jfiden alidn der Jietrathiung KiopsLock^ «ifimete. Aber nicht l»lo> •!.= 
S*4d«nUrfi %ct«mtcn fchaaienwetfte in seine Httnäle. aoch die ■■■wgftn '.er 
Krei^< v.henkten ihm .vifort die gebtilirende Beacirtung. Mii i iw ii aliath I>r 
ytm V'f^ik, rlcr w.b als Referent ü)>er die Universitäten die gröbsten Veftlie-r>:( 
lim Fi.tycrn und um riie Wissenschaft er»orl>en hat, liemühte säch, B. r^i 
Bayern m ziehen. In Würzburg v^jllte ihm eine Profes-sur errichtet werde-.: 
dodi äu.s%erte Kani^ Ludwig IL, als er vun b. s i^eutung hurte, den \V u:\^ h. 
ihn narb MUmJicn selbst zn berufen. So wurde Caiiiere inr Begutacfati.!V 
narJi I<eipsdg gesandt; sdnem VorsdUage summle die pliiloaopfaisdie Fakuiu: 
München zu, und «^o Vrmnte schon am 19. Juni I873 B. seine Antrittsroriesun^ 
%\% ;iuss#Tordcntli« her I'rofessor an der Universität Miinrhen h:tlten. Fir 
hall)' s J.ihr später, am 7. Fcbniar 1874, ur'cr dem Rector.uc- \V. W. Rie}ii>. 
wurde B. zum j»ordentiiüien Professor für iicucrc Sprachen und Liicraiurcn. 

ernannt. 

»Freuen Sie sidi mit mir!c sdirieb damals B. in froher Genngdranng an 

Hcinen väterlichen F'reund Hirzel. »Und zwar nicht blos mdnctwegen! 
F)iir< h meine Krnennung ist zugleich den Studien, die ich vertrete, fiir immer 
cm Ordinariat gesichert. F'..s ist also v> ahrhaft ein Sieg erfochten, und der 
'i räum meiner Jugend in Erflillung gegangen.* Mit Keclit konnte l>. so 
spredien. Denn wenn ihm jetzt die eiste ordentlidie Professur för sein Fach 
in Deutschland zu thefl wurde, so durfte er sidi sagen, daas er dieses Fach 
von sdncn Gymnasiastentagen an erst begründen geholfen. »Bei allen meinen 
Ar!>eiten", schreibt er einmal im Jahre 1875 — doch es gilt schon fiir seine 
früheste Zeit — , '^bei allen mrincn Arl)citcn verfolge ich den einen Zweck: 
die V'crl)indung der Literaturgeschichte mit der philologischen Kritik zu be- 
gründen. Diesem Zwecke ist auch meine akademische Thtttigkdt gewidmet, 
mit welcher teh es flberaus ernst nehme. Das Katheder ist der Ort, wo ich 
mich am liebsten und $m freisten niitthdle, und den Pflichten des akademi- 
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sehen Lehrers müssen die Wünsche des Schriftstellers sirh un1)cdingt unter- 
orcineii.« »Das Lehren tnil lebendigem Worte«, schreibt er ein ander 
Aiai an einen Freund, »der Verkehr mit einem jugendlichen Kreise, in 
"welchem wemgrtens die Besten zu geistigem San und Schaffen aufttr»- 
bcn, dieser rege Wedisd vcm geistigen Empfiagen und wissenschaftKcher 
Mittheflung — das alles ist mir sum unentib^iilidien Elemente des Daseins 
geworden.« 

So konnte nun IL in würdigem Wirkungskreise frei seine Kräfte entfalten, 
und wenn wir seine Charakteristik von Friedrich August Wolf als Lehrer 
lesen, steigt uns unwillkarlich das Bild seiner eigenen unrergleiclilkli persön- 
lichen, unmittdboren Wirirang auf. Karl Stieler, der, damals B/s HOrer, mit 
khirem Blick seine Berufung als »eine That in der akademischen Gesdlichte 
Müi\chens« bezcitbnete, hat uns in der »Sclilesisrhen Zeitung« ein anschau- 
liches Bild der eigenartigen Weise von B. 's Auftreten gezeichnet: «Mit dem Krnst 
eines Prie&iers, der sein Amt beginnt, mit einer Sammlung, die ihm eine formliche 
ImmunitiU verleibt, schreitet der hagere gedankenvolle Mann durch die Reihen 
seiner Schiller, den Blick au Boden gesenkt, schon jetzt gana in den Gegenstand 
versunken. Diese verschlossene Kraft aber wird mit einem Biale lebendig, sowie 
er auf das Katheder tritt, und zeigt sich in einer Gliederung, die von dem leise- 
sten Herzenslaut bis an die CIrenze elementarer Gewalt reicht. B. liest gegen- 
wartig über die deutsche Literatur des 18. Jahrhunderts; nicht über Klopstock, 
Lessing, Goethe und Schiller, sondern in seiner Hand gestaltet sich der be- 
deutende Stoff zu jener grossen inneren Einheit, die nur der echte historische 
T'>li( k erkennt. Den geheimsten Zusammenhang mit der Seele des Volkes und 
der Geschichte der Zeit deckt er uns auf. Wir leben nicht nur in der Mitte 
jener grossen Schöpfungen, sondern in der Mitte jenes grossen Schaffens selbst. 
Das Einzelnste, das Kleinste erhält seine Beziehung zum Ganzen. Neben 
diesem geistigen Gehalte aber steht ein Formtalent, das künstlerisch im 
höchsten Sinne des Wortes ist. Der veredehide Einfluss, den der stete Ver- 
kehr mit den Besten tmsereres Volkes fibt, tritt allenthalben ungesucht hervor 
und hat der Sprache eine T.äutenmg gegeben, die mehr ist als akademische 
l'urmvullendung. B. spricht völlig frei, aber das Charakteristische an seinem 
Vortrage ist nicht, dass er dies kann, sondern dass er es nicht anders koiuitej 
so sehr ist er mit dem Stofife eins, so sehr giebt er aus der inneren Ffllle, 
dass jede äussere Handhabe ihn nttr hemmen mtlaste. Man Itthlt es wohl, 
dass diese Rede nicht vorbereitet ist nach dem engen MaassMabe einer 
Stunde; in der Jahre langen Arbeit, in fler einsamen Vertiefung eines ganzen 
Lebens, in der schrankenlosen Liebe für seinen Stoff liegt die wahre Vorbe- 
reitung zum Lehrer«. . . . Dabei imponirte die ungeheure Weite und Zu- 
vedässigkeit seines staunenswerthen Gedächtnisses dem Schüler so, dass er in 
den ausbricht: »Er ist allwissend in unserer Literatur«. 

In der That hatte dieses unvergleichliche Gedächtniss einen •nicht un- 
wesentlichen Antheil an der souveränen Sicherheit von B.'s Auftreten. Es 
ermöglichte ihm ohne jeden schriftlichen Behelf jederzeit die Anführung 
jedes erwünschten Citates, jede entlegenste Combination; ja sogar umlang- 
rddie Werke Goethes und Schillers, aber auch ganze Gesänge aus Homer 
und Dante, ganze Scenen aus Sophokles und Shakespeare waren ihm mit 
unfehlbarer Sicherheit eingeprägt, von der Unzahl Ueinercr Gedichte aus 
allen Literaturen, die er auswendig vvusste, ganz zu gcsrlnveigen. Und wie 
verstand er es, sie vorzutragen i Er war mit seinem machtvollen und bieg- 
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samen Organ zweifellos einer der bedeutendsten RedtatoTO seiner Zeit. 

Wie er seine wissenschaftlichen Untersuchungen in einer geradezu künst- 
lerischen Ausgestaltung bot und in feiner Zuspitzung, in klarer objektiver 
Gestaltung, vor allem aber in strömendem Pathos jede gewollte Wirkung 
cirzielte, so verstand er auch vieles durch den blosen Vortrag sn yerdeofc- 
Heben, was keine kritische AusfÜhning hätte Uar machen kdnnen. Kelii 
Wunder, dass in Mündien wie in Leipzig sein grosses Kolleg stets von 
Hunderten von florern aller Fakultäten besucht war! »Der lauschenden 
Jugend entging das (icwollte an so hoher Kunst, das Selbstgclällige aii so 
vielem Reize keineswegs«, sagt Alfred Dove trefl'end; »aber der im Grunde 
echte Schwung der Begeisterung rus sie nkhtde^weniger mit sich fort — 
in dieser Weise ward är ähnliches niemals geboten.« 

Damit ist aber B/s Bedeutung als Lehrer keineswe^ erschöpfend ge- 
kennzeichnet. Sein Eigenstes gab er vielmehr erst im engeren Kreise seiner 
Schüler im Seminar, dessen Uebungen er in seiner eigenen ungemein reichen 
Bibliothek abhielt. Der ganze Nachdruck lag hier auf der personlichen An- 
regung und Mitteilung, auf Erweckung der Selbstthätigkeit der Theilnehmer. 
Die zwanglosesten Wanderungen durch die weitesten Gebiete der Uteratmr« 
geschichte wechsdten mit der sorgsamsten Untersuchung methodisch lehrreicher 
Einzelheiten, unterstützt von dem Anschauungsmaterial des grossen Büclier- 
schatzes, der noch jetzt durch die Pietät und Selbstlosigkeit der Wittwe 
ungetheilt erhalten geblieben ist. Auf jedes Einzelnen Eigenart wurde 
Rücksicht genommen und ihr neue Nahrung geboten; kurz, es sollte alles 
lebendige Anregung, nicht autoritativer Unteiricht sein. Und ihnficfa ge- 
staltete sich das meist nur vor einer kleinen Hörerschaar abgehaltene 
Shakesi)eare-Kolleg, das B. stets besondere Freude machte. Auch hier 
konnte er zwanglos mit, nicht zu seinen Hörern sj)rerhen; auch liier liess 
er in freiem Wechsel bald textkritische, grammatische oder metrische Einzel- 
heiten, bald weitausgreifende Quellenuntersuchungen, bald ästhetisch-kritische 
Betrachtungen in den Vordergrund treten. »Keine Frage«, bemerkt er einmal 
in seinem Tagebuch, in dem er sich mit peinlicher Gewi.ssenhaftigkeit über 
Werth oder Unwerth seiner Kollegien selbst Rechenschaft ablegte, »keine 
Frage, dass ich dann das Hoste und Meiste gebe, wenn aller äussere Ap- 
parat der sog. Vorlesung wegfallt.« 

So fühlte sich B. ganz eingewoben in die Lebensihätigkeit, die er selbst 
als sein höchstes Lefbensbedflrfniss beseidinet hat. Trotsdem blieb ihm in 
seinen damaligen Verhältnissen zeitweilig ein gewisses Gefühl der Entbdirung 
nicht erspart, das ihm einmal in einem schönen Briefe an seinen Fteund L^de 
das (leständnis entriss: kh bedarf in meinem Leben, dem keine heitere 
Jugendzeit voran^'cuangen, und das auch noch jetzt fast alles das entl)chrt, 
was der grosse Haufe der Menschen Glück zu nennen pflegt — auch icli 
bedarf oft genug der ermunternden und aufrichtenden TeilnaJune. Ich sage 
das nicht im Sinne der Klage, diese ist mir gänslich fremd, und die Art 
meines Lebens und Thuns möchte ich mit keiner anderen — und wenn 
mir der höchste Preis geboten würde — jemals vertauschen. . . . Oft verwundere 
ich mich darüber, wie ich mir so viele Frische und Heiterkeit habe erhallen 
können. Aber diese Heiterkeit hat auch wenig gemein mit dem, was man 
herkOmmlicherweise so nennt Sie ist ganz geistiger Art, sie fliesst aus der 
innigen Verbindung, in welche ich mein Leben mit meiner Wissenschaft 
gebracht habe. Die mit jedem Tage neu aufwachende liebe zu dem, was 
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mir Wissenschaft ist, ent.srli.idiul mich für alles, was ich ehedem im Kampfe 
des Lebens gelitten, für alles, was ich jetzt entbehre.« 

Eist am 4. Dezember 1880 gewann B. durch die Vermählung mit der 
Wittwe Hermann Uhdes, Luise, geb. Rttbke, ein eigenes Heim, das dem 
rastlos thätigen Manne in der treuen Fürsorge einer ▼erständnissvollen Gattin das 
häuslit he l'clia^a'n ])ot, das er solange entbehrt hatte. \Var es ihm schon 
\orher Bedürfniss gewesen, am geselligen T,eben regen Anteil zu nehmen, so 
\^ urde jetzt sein eigenes Haus der Mittelpunkt eines der geistigen Bedeutung 
wie der Zahl nach gleich hervorragenden Kreises. Von den Kollegen standen 
ihm Bursian, Christ, Wdlfflin, Giesebredit, Brins, Ratzel, Rudolf Schdil, Halm 
besonders nahe. Zu dem Kaulbach'schen Hause, namentlich auch zu Frau 
V. Volk und ihrem geistvollen (Jatten unterhielt er rege Beziehungen. Von 
der alten Frau von Thiersch liess er sich noch mancherlei von der klassischen 
Vergangenheit des literarischen Deutschland erz.ahlen; an Lady Blennerhassets 
litenuischen Arbeiten nahm er den regsten Antheil und wies sie immer wieder 
auf Chateaubriand als würdigsten Gegenstand ihrer geistvollen Darstellung 
hin. "Wilhelm Hertz war ihm als Mensch und Dichter gleich werth; Ludwig 
Laistners früher Tod bereitete ihm tiefen Schmerz, Mit C'onrad Fiedler, der 
sp.atcr ein so ialics Ende finden sollte, verkehrte er besonders gern: Im Cie- 
sprache mit ihm weiss man doch, wo/u man die Lippen bewegt. Kr ist 
wirklich ein bedeutender und selbstsiandiger Denker. . . . einer der gehalt- 
reichsten Menschen, die Jetzt leben, c Sehr innig war das Verhältniss zu 
Paul Heyse; sie kamen sehr viel zusammen, besprachen sich über ihre 
Arbeiten und gerne nahm Heyse bei seinen Uebersetzungen des Freundes 
Rath in Anspruch. Heyse ist auch neben dem Erbprinzen von Meiningen 
Pathe von B.'s Sohne Ulrich, der neben einer Tochter Marie in dem behag- 
lichen Hause an der Fürstenstrasse lieran wuchs. 

Nicht nur Gelehrte und Dichter, auch Schauspieler und Musiker weilten 
oft hü dem B.'schen Kreise. Hermine Bland konnte im gewissen Sinne sogar 
seine Schülerin genannt werden; beim Einstudieren ihrer voniehmsten Rollen 
wie Iphigenie, Leonore von Este u. a. stand B. ihr mit seiner eingehenden 
Interpretation und seiner vollendeten Vortragskunst lange zur Seite. Die 
edle Art dieser bedeutenden Künstlerin entsprach seinem Wesen in seltenem 
Maasse; sonst freilich hat er, abgesehen von Lewinsky, Sonnenthal und 
wenigen andern Kttnstlem, sich wenig an schauspielerischen Leistungen 
erbaut. Sein Stilgefühl wurde durch die immer häufiger geübte Uebertragung 
modern realistischer Kunstülumg auf die klassischen Dramen empfindlich ver- 
letzt, und solch ' denkender Kunstler« war ihm ein Greuel. Während er sich 
daher mit den Jaluen, im Cienusse der Dramatiker alier Zeiten am unge- 
trübtesten sich selbst genügend, dem Schauspiel der Bflhne immer mehr 
entfremdete, wurde sein Verhlltniss zur Musik immer inniger und fester. 

Schon aus dem Jahre 1862 haben wir in dem »Verbindenden Texte 
f(ir Beethovens Musik zu Goetlies Egmont einen Beweis, mit welchem Ernste 
sich B. in die gewaltigen Werke der Tonkunst \crticfie. Diese Verse, denen 
wie den übrigen Festspielen B. s — »zur Säculiirleier von Schillers Geburts- 
tag« (1859), »Shakespeares Geburt« (1864), »Prolog zu Mozarts Requiem« 
(1893) — mehr die rhetorische Macht und Würde der Sprache und der 
Gedanken, als eigentlich dichterische Eigenschaften das Gepräge geben, ent- 
standen auf Otto Jahns Anregung, um den nüchternen Verbindungstext 
F.. Mosengeils zu ersetzen — ein Zweck, den sie in der angemessensten 
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WCMC erfüllten. Zu einer noch wirksameren Tbeilnahmc an musikaii&cber 
Fragen mufste sich aber B. angeregt AUen, ids er in Mflnrhen in den 
Bamikrcis Ridiaid Wagners trat. Durch seinen Verkehr mit Levy, Poege» 
U. a. wurde B. immer tiefer in die Bestrebungen des Meisters hineingezoger. 
selten versäumte er eine AufTiihtung seiner Werke an der Münchener < »: er 
und versenkte sich mit tiefer Bewunderung in die grossartige PersonlichKci: 
die sich ihm hier offenbarte. Zwar hat er sich eine gewisse Zuruckhalcun^ 
gegenüber den kflnsderischen Neoenmgen Wagnen beinihrt; seine Worte für 
die Errichtung einer Schule für Musik und Drama in Bayreudi sind rein sach- 
lich und vorsichtig abgewogen. Aber bei seinen wiederholten Berührungen nut 
Richard Wagner selbst, als dessen Gast er mehrf;ich in Wahnfried weihe, 
emjifand er den vollen Zauber einer genialen PersunhVhkeit, und rückhaltios 
huldigte er dem reinen Kunsdcrihum in dem Schopler des Tondramas. 
»Wie alle Künstler höchsten Ranges«, sdueibt B. einmal an Uhde, »wendet 
sich Wagner unmittelbar an die Phantasie. Er wäre schon allein deshalb 
hochzuhalten, weil er einer von den W^enigen ist, die noch einen reinen 
Knthusiasmus au entzünden wissen.- Und in tiefer Krgriffcnheit hat B. hei 
der Nachricht von Wagners Tode in seinem Kolleg dem grossen Toten einen 
Nachruf geweiht, der zu dem Würdigsten und Besten gehört, was ülicr 
Wagner gesagt worden ist Ohne sich auf einselne Fragen ejnmlawm» stellte 
hier B. den Meister als unsterbliches Muster hin dessen, »was der wollende 
Mensch vcrma^ , Die menschliche Grösse mit ihrem unerechütterlich sieg- 
haften Willen stand ihm noch hölicr als die künstlerischen Ziele Wagiiers. 
Damals war H. der cm/age l'rofessor einer Universität, der auf seinem 
Katheder von Wagner zu sprechen sich gedrungen fühlte; durch diese That- 
sache erhöht sich noch das Gewicht setner Worte. 

Mochte aber B. mit noch so emster Hingabe sich in Wagners neue 
Kunst form einzuleben bemühen, den reinsten Genuas bot ihm dodi »Fiddio«, 
bot ihm die Musik, wo sie ihm als Herrscherin, als Selbstzweck ent^eiren 
trat. Mir wird die Musik immer mehr Bedürfniss , schreibt er im J.Uirc 
1877 aus München. »Die Töne umspülen mir den Geist wie sanftigen«.ic 
Wellen; er lässt sich geUnd von ihnen forttragen, und doch ist es keines- 
wegs ein woUflstiges Nichtsthun, dem er sich hingiebt Denn ich verstehe 
von der Musik gerade so viel, um der Entwicklung der musikalischen Ge> 
danken folL^cn zu können, al)er nicht genug, um mir überall von den Mitteln 
der Ausluhi ung Re( henschaft /u gehen. So finde ich er<iuickende Be- 
schwichtigung und.zugleiih eine Anregung, die den Geist beschäftigt, uhne 
ihn zu eigentlicher Thätigkeit zu spannen. Kemer Kunst gegenüber ist mein 
Urtheil oder vielmehr meine Empfindung so streng als bei dieser. Diese 
Strenge gilt aber nicht dem Vortrag, sondern dem Gehalt des Vorgetragenen. 
I lu n weil ich von der Technik der musikalischen Behandlung, die ja dem 
Kenner schon an und für sich ein Inu-ressc abgewinnen kann, /ii wenig 
verstehe, so kann mich nur der lebendige Gedanken- und Emptindungsgeludt, 
der die Formen erfüllt, berOhren und ergreifen. Hier habe ich das Recht, 
wirklich nur mit dem Trefflichsten vorlieb su nehmen.. Und in welcher 
Kunst ist das Treffliche so reichlich ausgesäet wie in dieser?« 

Die musikalischen Darbietungen von Eduard Reuss, die ihm die letzten 
Werke Beethovens immer mehr erst lilosscn, gehörten dann in den Tagen 
seiner Müsse in Karlsruhe zu seinen reinsten Genüssen. Aber auch m 
München hat er eine Reihe von Musikern an sich zu sieben gewusst, und 
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Hie Liebe zur Musik, die besonders aus Sliakcs[)care immer gerne neue Nah- 
rung sog, hat in seiner ganzen Arl der Geselligkeit unverkeimbaje Spuren 
hinterlaaeiL 

So vefdmgten rieh kflnstleruche und ivisseiischaiUicfae Ihtereasen in 
seinem Hause, um es zu einem Sammelpunkte zu machen, an dem durch- 
reisende Miinncr von Bedeutung wie Paul Stajjfcr, Frz. X, Kraus, Waitz, 

I. is^t u. s. w. immer einen Tlieil der geistigen Klite Münchens anzutreffen 
sieher sein durften. Daneben aber zog B. auch diejenigen von seinen 
Schülem, die ihm im Seminar näher getreten waren, ebenfiills in den 
persOnlidien Veikehr mit ein und lebte im vollsten Behagen» wenn er von 
seinen geistigen Schätzen anderen verschwenderisdl mittheilen konnte. Schon 
im Winter i87n/8o hielt er alle 14 Tage in einem auserlesenen Kreise an 
einem Abende \'()rträge über und aus (ioethes Faust. Solche Recitalionen 
pHegten spater seine Gesellschal tsabende im eigenen Hause abzuschliessen, 
Während er Beit der Uebemahme des akademischen Lehramtes wie auf 
joumalistiscfae Bethätigung, so auch auf üflfentliche Vortrüge gilttclich ver* 
ziehtet hatte. 

Nur dreimal noch ist B. mit Vorträgen vor ein grösseres Publikum ge- 
treten, jedesmal einem äusseren Anlass folgend. Im Marz 1880 forderte ilm 
I^uuow auf, nacli Wien zu kommen, wo durch Karl Tomascheks Tod die 
Profiasor fir Literaturgeschichte erledigt war. Man hoffte, B. dai&r gewinnen 
2U können, und die Studentenschaft feierte ihn, nachdem er drei Vorträge 
in Wien gehalten hatte (über die Epochen der Goethe'scben Lyrik, über den 

II. Tbcil des » Faust < und ü])er Fessing's Stil), l^ereits mit jugendlicher /u- 
vcrsi( hl als den Ihren. Aber die Sache zerschlug sit h; dauernder Gew inn 
jener Wiener Tage aber blieb neben anderen neuen Beziehungen u. a. auch 
au Brahms, eine herzliche Freundschaft mit Lewinsky. 

Widerwillig ttbemahm B. im Jahre 1889 den Festvortrag bei jener be- 
deutungsvollen Generalversammlung der Goethe-Gesellschaft in Weimar, 
welche die Frweiterung des Goethe-Ar( hivs zum Gocthe-S( hiller- An hiv 
brachte. Keine Zeile ist uns in H.'s Handsc hrift von dieser Rede iiber 
Goethe s Farbenlehre erhalten; nur im Kopfe hatte er sie ausgearbeitet und 
auf die Sttttze schriftlicher Fizirung verrichtet Aber indem sie die Ge- 
schichte der Farbenlehre nur als ein Symbol der Geschichte des Wissens 
ul erhaupt betrachtete» erschloss sie in überraschend eindringlicher Weise die 
Hedeutung eines grossen Arbeitsfeldes Goethe's» das sonst nur allsu sehr 
unterschätzt wird. 

Zum letzten Male sprach B. vor der breiten Oeffenüichkeit bei der Knt- 
httUung des Schefieldenkmals in Karlsruhe am 19. November 1892. Auch 
zu dieser Festrede hatte er rieh nur ungern bestimmen lassen, aber rie be- 
währte noch einmal die hinreissende Macht seiner Rede und seine grossen, 

weiten Gesichtspunkte bei jedem sich ihm bietenden Gegenstände. »Im 
Zcitlic hen das Fwi^e /u erforschen, das ist die Aufgabe aller Geschichte \ind 
vor allem der Literaturgeschichte« — unter diesem Motto stehen alle Aeuse- 

rungen seiner unennfldlichen Thätigkdt 

In München verlief B.'s Leben in gleichmlssigen Bahnen. Die Lehr- 
thätigkeit befriedigte ihn; das rc^-tc gesellige Leben umgab ihn; eine au.s- 
gebreitetc Korrespondenz verband ihn mit einer aussergewöhnlichcn Anzahl 
bedeutender Zeitgenossen. Vers( hiedeue Reisen nach der Schweiz, nach 
Hamburg, Dresden, Frankfurt brachten ihn mit alten und neuen Freunden in 
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Berührung, mit Adolf Stern, Devrient, Stockhau&en, Haym, Kohler, Simscm 
IL A. m. Den Hertifit pflegte er In Baden-Baden suiobringen. Dort venammeite 
rieh wShrend der AnweMsnheit der Kaiserin Augusta ein ameriesener Kreis, 

in dem B. gern verkehrte; auch von der Kaiserin selbst wurde er xiiederholt 

empfangen. Karlsruhe war dann der Ort, der ihm bei seinem Rü<±tritt 
vom I.chramte am besten die gewünschte Müsse zu versprechen schien. 

Verschiedene Umstände wirkten zusammen, den Mann, der so ganz in 
seiner akademischen Thätigkeit aufzugehen schien, zu dem Entschlüsse an 
bringen, seine Professur niedemdegen und München au verlassen. B. Üildte 
die Wri)flichtung, auch in der Schrift dauernd einen Theil der Schätze 
niederzulegen, die er bisher nur mündlich ausgestreut. Seine innige Hingah>e 
an die Lehrthätigkcit aber liess ihm dazu keine Müsse, und so entsagte er 
ihr mit kraftvollem Entschluss. Allerlei personliche Momente kamen hinzu, 
die auf beiden Seiten, bei dem Scheidenden wie den Verlassenen, eine ge- 
wisse Verstimmung mrflckfiessen. Mit Bdiflmmemiss sahen viele seiner Ge- 
treuen voraus, dass er bei seiner Eigenart doch ni ht zu dem verhcissenen 
grossen, zusammenfassenden Werke kommen werde, dass er dem besten 
Theile seiner Wirksamkeit ohne gleirhwerthigen Krsat/. sich selbst entriss. 
Trotzdem konnte ihn nichts mehr von seinem Entschluss, der seit dem Tode 
des von ihm innig verehrten Königs Ludwig II. in ihm reifte, abbringen: 
am II. März 1890 hielt er seine Abschiedsvorlesung unter emem Zodrang 
und unter Huldigungen der Studentensdiaft^ wie rie nicht leicht einen anderen 
Lehrer zu Theil geworden sind. 

Für die Geselligkeit, die er in München aufgegeben, fand Ii. in Karls- 
ruhe Ersatz durch einen Freundeskreis, in dem neben manchen Mitgliedern 
der Hofgesellschaft Eduard Reuss, der Pianist, voranstand, zu dem sich aber 
auch häufig Uhlig, Wunderiich, Frhr. v. Waldberg aus Heidelberg, Brandl 
aus Strassburg imd mancher andere ferne Freund oder Schültf besuchsweise 
gesellte. Die Sammlung der »Schriften zur Kritik und Literaturgeschichte c 
ward mit einem gehaltvollen, P'rich Schmidt zugeeigneten, Bande eröffnet 
(1895); seinen Fachgeno.ssen war B. mit der unvergleichlichen Fülle seines 
Wissens ein stets hUlfsbereiter und fast untrüglicher Berather. Einen beson- 
deren Reiz aber gewann das Leben der letzten Jahre durch den Verkehr mit 
dem grosshersoglichen Paare. Dieser Verkehr gestaltete sich durch das tct- 
trauen- und verstandnissvolle Entgegenkommen der hohen Herrsc haften und 
durch B.'s Freiheit von jeder amtlichen Stellung ungezwungen und wahrliaft 
freundschafdich. Oft verbrachte B. Sonntags einige Stunden des Abends 
allein bei dem grossherzoglichen Paare. Das waren für ihn stets köstliche 
Stunden. Das (äsprftch bewegte sich frei und rückhaltlos ttber die wichtig, 
sten Dinge; die grOssten Werke unserer klassischen Dichter, aber auch 
"Wordsworth u. a., wurden durchgenommen. B. durfte sich gana unbefiulgen 
gehen lassen, weil er sicher war, inmier verstanden zu werden. 

So gestalteten sich die letzten Jahre .seines Lebens ruhig und erquick- 
lich; er hat seinen folgenschweren Schritt vom Jahre 1890 nicht bereut. Un- 
erwartet rasch nahte das Ende heran. Im Februar 1897 erkrankte er schwer, 
nachdem vorher nur die Vertrautesten geahnt hatten, dass ein inneres Leiden 
unaufhaltsame Fortschritte machte. Stundenlang recitirte er im Fieber Verse 
aus seinen geliebten Dichtern. Die letzte Freude war ihm der theünchmende 
Besuch des Grossherzogs. Am 25. Februar 1897 verschied er an einer 
lierzlahmung. 
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Die Betlieiligung an seiner Bestattung war nur gering, wie ihm ja auch 
in seinem Leben nidit viele äussere Ehren xa Thefl geworden waren ^. Aber 
herbeigeeüte Schifler und Nachfolger, Muncker aus München und Witfcowski 

aus Leipzig, s])rnchen an seinem (Irabe in wannen Worten aus, wns ihre 
Universitäten und was die Wissenschaft an dem X'erstorhcncn hescsscn. Und 
schon bei B.'ü Rücktritt von seiner Professur hatte Erich Schmidt im Namen 
eines gnmm Kreises von Fachgenossen in einer nun «um Ifoemeion ge- 
wordenen Adresse in scharfen Strichen die Bedeutung B/s als eines der her- 
vorragendsten Begründer seiner ebenso gelehrt wie schwungvoll erfiissten 
l>iscipUn gezeichnet. 

»Der durch Wort und Schrift für die philologische Begründung der 
neueren Literaturgeschichte Wirkende — so darf ich mich ohne Anmaasäung 
nennen. Habe ich ein Verdienst^ so bestdit es darin, dass ich die im Studium 
der altklassischen Literatur erworbenen, streng kritischen Grundsätze auf das 
Studium der neueren zu übertragen suche.« So schrieb Ii. im Jahre 1S77 
an einen Freund, und seine Schriften sinri der bleibende Beleg für die Be- 
rechtigung dieser Worte. Sic verwenden auf jede Silbe der neueren Autoren 
dieselbe burgfalt, die man bii>her nur den Alten zu s^idmen gewohnt war, ja 
die gar manchem nur beim klassischen Alterthume berechtigt, in ihrer Ueber- 
tragung auf die Neuzeit aber überflüssig oder wichtigthuerisch und pedantisch 
erschien. Für B. aber war die Kritik, das Absondern des Echten vom Un- 
echten, auch hier nach Cloethe's Wort in der (leschirhte der Farbenlehre 
wohl die lio( liste Function des \'erstandes«, und intleni er sie m ;:lan/.ender 
Weise an seinen Texten exprobte, gelangte er zu einer liefe der Einsicht in 
das Schaffen des IMcbters und das Weiden des Kunstwerkes, die ihm über 
die Einzelheiten teztkritischer Fragen hinaus die weitesten und freiesten Aus- 
blicke über die Geschichte des menschlichen Geistes eröffnete. Oft hat er 
betont: wissenschaftliche Werke gewinnen Dauer durth ihre Form, künst- 
lerische durch ihren (iehalt. Aber »aus der vollkommenen geistigen Durch- 
dringung des Stoffes muss sich die Form ergeben«. (Zur Lehre von den 
Citaten und Noten.) So muss also die volle £rkläiung der Form bis in ihre 
kleinsten Züge auch zur sicheren Eikenntniss des Gehaltes bis in seine leise- 
sten Aeusserungen führen. Niemand hat diese gegenseitige Bedingung von 
Form und Gehalt klarer formulirt, als Schiller, von der Wichtigkeit der Pro- 
sodie sprechend, in seinem Briefe an (loethe vom (). August 1799: >Ks hat 
mit der Reinheit des Silbcnmaasscs die eigene Bewandtniss, dass sie zu einer 
sinnlichen Darstellung der inneren Nothwendigkeit des Gedankens dient, da 
im Gq^theil eine Lizenz gegen das Sflbenmaass eine gewisse WiUkürlidikeit 
fühlbar macht. Aus diesem Gesichtspunkt ist sie ein grosses Moment und 
benihrt sich mit den innersten Kunstgesetzen. s Aus diesem Gesichtspunkte 
leitete auch B. die Berechtigung untl l'tlicht zur sorgsamen Kritik der sprach- 
lichen Form ab und hat dadurch seiner Wissenschaft in seinen textkriiischcn 
Arbeiten, die in geringem Umfang eine Fülle mühsamer Sorgfalt und geist- 
voller Goonbtnation zusammenfassen, die einzig sichere Grundlage erobern hdfen. 

Es darf bei den textreinigenden Bemühungen B.*s seiner Vorgänger nicht 
veigessen werden. Lachmann's Lessingausgabe, mag sie jetzt auch noch 

') Am 31. Dccembcr 1879 war ihm der bayerisclic Orden vom hl. Michael i. Kl. 
(ft. O.), am 19. November 1892 das Commandcwkretu a. Kl. de« badiscben Ordens vom 
Zihringer LOw«n verliehen worden. 
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reiche Veibesserungen ei&hien, und Joachim Meyw's Bemühungen um Schiller I 
hatten zuerst den richtigen methodischen Weg gezeigt. Für Goetlic hat ihn 
B. als erster betreten und mit einer Knergie und Umsicht gesäubert, dass 
man getrost sagen kann: ohne ihn wäre die grosse Weimarer Goetheausgabe 
nicht möglich geworden. Adolf Schöll hebt denn auch seine Anzeige 'von ' 
B.'8 Schrift »Ueber Kritik und Geschichte deg Goethe*schen Textes« (»Grenx> 
boten« 1867) mit den Worten an: »M. B. hat in der vorstehenden Sdnift 
nicht etwa einen Beitrag zur Kntik des Goethe'schen Textes geliefert, sondern j 
die Kritik, welche diesen Namen verdient, erst begründet und die bisherige 
bodenlose Kritik beseitigt.« Und nacluiem er die reichen Ergebnisse der 
Untersuchung, wddw die ganze verschlungene Filiation der verschiedenen 
Ausgaben uaA damit die Quelle der späteren Textverderbnisse wie die Wege 
XU ihxer Heilung nachweist, charakterisiit und ihren Triumph über DüntzePs 
mangelhafte Vtrsiulic verkündet hat, betont er nnchdriirklirh, dass nicht un- 
verdientes I'indcrf^lur k /.u so sicheren Resultaten geführt hatte; nein, »gerade 
die methodische Verknüpfung der äusseren Kritik mit der inneren ist da5 
Verdienst von B.«. 

Noch in einem zweiten Punkte sollte B. der grossen Goetheausgabe, 
deren Entstehen wir jetst mit sicherer Siegeszuversicht verfolgen, den Leit- 
punkt gehen, lange bevor noch an sie zu denken war, durch seir.cn "'1 
Salomon Hirzeis »Jungen Goethe 11875). Hier war nicht nur ein ^ruiuiln 1 I 
gereinigter Text, so weit erreiclibar die Urform der Werke des Sturmers und 
Drängers geboten, hier waren zum ersten Male die Briefe mit den poetischen | 
Werken su untheilbarer Einheit zusammengefiust, die Erkenntniss der Toüeii 
Persönlichkeit, nicht blos der ästhetische Genuss an den Dichtungen der 1 
Zweck des ganzen Buches. Wie viel des Verdienstes jedem einzelnen von ' 
den beiden Herausgebern der Sanunlunu /\ikommt, bleibt unentschieden; sie 
treten beide mit ihren gewissenhaften Bemühungen um die Reinheit des 
Textes, um die Sicherung zweifelhafter Datirungen u. s. w. vollständig hinter 
dem Diditer surück. Nur die Einldtung, die eine FflHe von Anregungen und 
Anleitungen nicht blos zum Verst<ändnis8 des jungen Goethe in wdtumfas- 
senden Ausführungen enthält, hat H. unterzeichnet. So darf man denn aiu h 
ihm in erster Linie danken, dass dies köstliche üuch den Anstoss gab zu 
einer nachhaltigen Erfrischung der Goethe-Studien. . 

Charakteristisch ist das Bibhothekzeichen , das sich B. wählte: der Kopf | 
Goethe's neben dem Homer's. Wie in allen seinen die ganze Weltliteratur 
umspannenden Studien, so hielt er auch bei der Betrachtung Goethe's, der 
ihm immer im Mittelpunkte des Interesses stand, den Blick auf d.as .Mtcrthum 
zurückgewendet. Aber nicht l)los Goethe's Verhältniss zur khissiM hen Phi- 
lologie, zur homerischen und der gesammten antiken Welt entwickelt B. in 
der Einleitung zu seiner Ausgabe der »Briefe Goethe's an Friedrich August 
Wolf« (1868), er sucht vielmehr zugleich die schöpferische Kraft der ver- 
jüngten Alterthumswissenschaft an einem leuchtenden Beiq>ide su eridlien. 
Und welche Bedeutung der deutsche Homer für die gesammte deutsche 
Dichtung und Bildung liesitzt, welch harten und zähen Ringens es bedurfte, 
um diesen köstlichen (iewinn zu erlangen, das hat er in der Einleitung zu I 
seiner mustergültigen Jubiläumsausgabe der ältesten Gestalt der Vossiscben 
Odyssee (1881) auf das anziehendste geschildert. Ihm genügte es nicht, eine 
Dichtung in ihrer 2^it zu begreifen; er glaubte sie erst dann zu besitzen, 
wenn er auch den Wandel ihrer Wirksamkeit in den verschiedenen Zeiten 
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und V<tfkem verfolgt hatte. »Homer in der Weltlitemfcurc, das ist das grosse 
Lebenswerk» das er Uebevoll lange Jahre im Sinne trug und das ungeschrieben 

mit ihm ins Grab gesunken ist. 

Die zweite grosse Aufgabe, die zu lösen kaum ein anderer so berufen 
war wie er, war eine zusammenfassende Hiograjdiie (ioetlie s. Wer rlit- schon 
erv^'iüinten Aibeiicu über Goethe abwagt und die in einer Reihe von Aul- 
sätsen, nanwmtHrh der fut den Umfimg eines Buches erreidieaden Ab- 
handlung Aber den »fransOsischen und deutschen Mahomet« (1893/94) 
niedergelegten Betrachtungen hinzunimmt, vfet theilnehmen durfte an seinen 
mündlichen Auseinandersetzungen über rlie einzelnen Dichtun-^en (ioethe's 
imd dabei erfaiircn hat, wie innig er die Schönheiten (ioethe scher Lyrik 
scmen Hörern recitirend »vorfühltet, wie er selbst spröden Werken wie der 
»Natttriicfaen Tochter«, den Maakenxiigcn oder der Farbenlehre das innere 
Leben absuhnisdien verstand, und wie scharfinnnig er die Einheit der 
Goethe'schen Persönlichkeit als Dichter, Gelehrter und Mensch darzuthun 
wusste, der wird da*; Unterl>Ieiben flieses Werkes fast ebonsf> beklagen wie 
den ungeschriebenen Homer in der WchHteratur . Nur einen kvir/en Al>riss 
von Goethe s Leben hat B. in der »Allgemeinen deutst hen Biographie* (1879) 
gegeben; so schön uns darin das Wetden des jungen Goethe entwickdt ist, 
so schmerslich empfinden mt bei der Behandlung des mächtigen Mannes und 
des olympischen Greises die Beengung des knapp zugemessenen Raumes und 
den Drang des festgestellten Termins, unter dem arbeitend B. oft kaum anzu- 
deuten vermochte, was er zu sagen gehabt hatte. Und wohldurclulacht, 
aber unausgclulirt hat B. noch em drittes Werk mit sich ins Grab ge- 
. nommen, eine Würdigung senies geliebten Wocdsworth, den er auch den 
Deutschen näher bringen wollte. 

Dean nicht auf die heimische und antike Literatur beschränkte sich die 
Gelehrsamkeit und das Interesse des unermtldlichen Mannes; in gleicher 
Weise war er in der englis« hen und den romanischen Literaturen zu Hause. 
Nie erblickte er die erste Aufgabe der Khtik im Zersetzen und Bemängeln 
des Unvollkommenen, sondern in der reinen Loslösung des Bleibenden aus 
den Schlacken des Vergänglichen. Mit unvergleichlichem Anempfindung^ 
vermögen ergriff er daher von Herzen das Schöne und Bedeutende, wo er 
es fand, und verstand so ganz einzigartig auch in den Geist fremder Litera- 
turen einzutlringen, ihre \*orz(lge und Kigenart zu erfassen und zu erleuchten 
und dabei doch vornehmlich germanischem Wesen zu huldigen. In seinen 
ersten Lehisemestem las er eigene Collegien (Iber die Tragödie Frankreichs 
und £n|^ands; später lasten sich diese Studien, wie die sur spanischen und 
italienischen Literatur, zu weit ausgreifenden Excursen in den Vorlesungen 
ül)er die deutsche Literaturges( hic hte vom Zeitalter des Humanismus bis zu 
Goethe's Tode auf, woncben si( h nur no( h ein zweistündiges Shakespeare- 
CoUcg und das Seminar erhielten. Shakespeare ist denn aucli, wenn wir 
von der grossen Ausdbiaiideisetzung mit der firansösischen Tragödie anlässüch 
der Goedie'schen Mahometübersetsung absehen, der einaige moderne Dichter 
des Auslandes, dem B. eine grössere schriftstellerisclie Arbeit gewidmet hat. 

Wie meistens geht B. auch in dem P.u( lie Zur Textgeschichte des 
Schlcgel'schen Shakespeares (1872) von textkritischen Kragen aus; und wieder 
gestaltet sich die gründliche sorgsame Textreinigung, der wir seine muster- 
hafte Ausgabe der Schlegel-Tieck'schen Uebersetzung (1891) verdanken, nicht 
Uos SU der Entstehungsgeschichte eines hervorragenden Werkes, sondern zu 
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einer Erklärung der nach T.uther und Vott noch möglichen dritten Art der 

Uebersetzungsk linst, rlic diese beiden entgegengesetzten Meister zu versöhnen 
weiss. H. entfaltet hier den ganzen Reiz, der nie ausbleibt, wo ein frucht- 
verheissendcs Werden sich darstellt, und zeigt uns »das Erwacliscn und die 
achfittweise Ausbildung einer Kunst, die, nahe an die Wissenschaft rührend, 
dam mitwirken sollte, die WeltsteUung zu begründen, welche seit dem Be- 
ginne des Jahrhunderts unsere Literatur aus eigener Kraft unter den Litera- 
turen der Frflenvölker behauptet . Nirf,'ends hat B. glan/cnder bewährt n^- 
hier, wie er, nach F,ugen WolfV s treffendem Wort, die Andacht zum Kleinen 
und Kleinsten mit Geist und weit ausschauendem Blick vereint«. 

"Wie die Vossische Odyssee ist hier der Schlegel'sche Shakespeare als 
ein Werk unserer vaterländischen Literatur beleuchtet. Und wie in jener 
Einleitung, wie in den meisten grösseren Ar1)eiten B.'s ftihrt uns audi hier 
der Gang der Untersuchung auf vielf.ich verschlungenen Pfaden, manch un- 
beachteten Ausblick berührend, unter man< hcrlei scheinbarem und wirklichcT'. 
Umweg ans Ziel. Diese Neigung, KnUegenes überraschend, aber doch stets 
sur inneren Bereicherung in die Darstellung einzubeziehen, bat sich am 
deutlichsten in B.'s letsten Arbeiten, den geistvollen Bemerkungen »Zur Lehre 
von den Citaten und Noten« (1892) und der Unterancfaung des >FrBnzösi>< hen 
und deutschen Mahomet«, ausgeprägt; im Kerne war sie aber auch s< hon 
in seinen frühesten Schriften zu bemerken, und nicht mit Unrecht s:ijt 
Albert Köster: »Seine Schriftstellerei hat keine Geschichte gehabt; sein 
erstes Werk ist geradeso geartet und so reif wie sein letztes.« Sein Stil hat 
sich wenig gewandelt; an gewählter Sorg&lt und äusserer Klangilffle kann 
er kaum übertroffen werden, aber es mangelt ihm an der leichten Anmuth. 
die ungezwungen und wechselreich mit der Gegenwart entsteht und den 
Augenblick festhiUt. Der ganze Vortrag ist würdevoll j)athetisch. Es fehlen 
alle leichteren Töne, und wo einmal ein Scherz versucht wird, geräth er 
meist allzu emsthaft und ungraziös. Mit Recht hat B. selbst einmal gesagt, 
dass ihm »unter allen Deutschen nur Gottsched an Witzmangel gleichkommt.« 
Er kann nur in fesdicher Weihe als ein fast priesterlicher Redner alle seine 
Gegenstände sub specie aeternitatis beleuchten. So sind seine Schriften Itei 
der würdevollen Gemessenheit und anspruchsvollen IJreite ihrer Form wie 
der Ueberfülle ihres (iehaltes, die das Wesentliche manchmal fast von den 
Beigaben überwuchern lässt, nur mit gesammeltem Ernste und hingebender 
Arbdt SU lesen. 

So stellt der Schriftsteller hohe Anforderungen an seine Leser; so that 

es auch der Mensch gegenüber seiner Umgebung. Er ging so völlig auf im 
Dienste der schönen Literatur, dass er sich auch im Alltagsleben diesem 
Bannkreis nicht zu entziehen vermochte. Er forderte von seinem Krei;>e 
rückhaltloses Eingehen auf seine Interessen, während ihm, sich anderen an- 
zupassen, nicht beschieden war. Er bedurfte zum vollen WohlgeAhle nidit 
blos ruhiger Arbeit im Dienste der Wissenschaft, sondern auch lauter Zu- 
stimmung und Anerkennung. Das hat ihm manche Spötter en^xcVt, die 
solch selbstbewusster Einseitigkeit verstiindnisslos gegenüberstanden. Aber 
gerade aus dieser Einseitigkeit sog er seine Kratt. Seine (irösse beruhte 
nicht so sehr auf einer schü]>lcrischen Genialität, als auf einer bewunderungs- 
wflrdigen Concentrirung aller Kräfte seines eisernen Willens auf die eine 
grosse Lebensaufgabe, der er seine hervorragenden Geistesgaben dienstbar 
machte. Solche Grösse wird immer selbstbewusst sein, und wenn dies 
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Selbstgefühl iwu h bei B. manchmal in befremdciiflen l'ornicn zum Ansthiick 
k;ini, so hinderic es ihn doch nie, neidlos diis Verdienst anderer anzuerkennen, 
weil es eben seinen Ursprung in einer ehrlicheni lebendigen Begeisterung ftir 
alles Schöne und Grosse hatte. Er huldigte fiberall nur der Macht seiner 
"Wissenschaft und dem Genius der Dichtkunst als ein enthusiastischer Diener 
und forderte auch von anderen eifrig den schuldigen Tribut ein, den er selbst 
so jierne entrichtete. 

Die innere Selbstlosigkeit seines manclimal sich so selbstgeiäliig ge- 
berdenden Wesens tritt nirgends ttberseugender Augen, als bei einem 
kritischen UeberbUck über seine Werke. Sie alle sind entweder mtthsetige 
Textreinigungen oder Einleitungen und Anmerkungen zu den grossen 
Di« litern der Weltliteratur, sie alle ordnen sic h dem höheren "Werke unter, 
dem sie dienen. Man hat diesen Charakter einer fortlaufenden Annicrkun^s- 
schriftsteilerei tadelnd auf ein Unvermögen zu eigenen grossen zusammen- 
fassenden Werken zurttckgefilhrty und gewiss ist die Sdiwflche, die darin 
liegt, nicht zu veikennen. Wer aber n&er zusieht und all die Anregungen 
und Hinweise nur einigermassen verfolgt, die hier dieser vielseitigste Literatur- 
kenner unserer Zeit verstreut, wer ausserdem weiss, welch weitreichenrle, viel 
lunfiissende und doch in sk h gerundete JJeirachtungen Ii. in seinen Collegien 
seinen Hörem bot, der kann sich auch der Krkenntniss nicht verschhessen, 
dass wir in dem, was B. geschrieben, oft nur Kapitdttberscfariften, kaum 
Bruchstttcke der Werke besitsen, die er zu schreiben befilhigt war. Nicht 
nur die Lust an mtnidlicher Mittheilung, an persönlicher "Wirkung, worin er 
denn auch sein Höchstes geleistet hat, lahmte seine literarisdie Produktions- 
kraft, sondern vor allem die unermüdliche Freude am Vorwartsstreben, am 
eigenen Lernen. Nicht die errungene Erkenntniss war seine grösste l'reude, 
«ihn reizte die Untersuchung, das Finden € QAax Koch.) Mit Lessing würde 
er Ar den Besitz der vollen Wahrheit doch nicht das Streben nach Wahrheit 
hingegeben haben. »Die ganze ungeheure Masse des Gelesenen ist ihm 
immer nur Mittel zum Zwecke einer harmonischen Ausbildung seiner Per- 
sönlichkeit« (Albert Köster!. Und so wird jeder, der ihn gekannt, mit 
August Sauer die tiefe persönliche Bedeutung einer Steile in seinem Aufsatz 
»Zur Kenntniss Jakob Grimmsc empfinden, »die daran rührt, was wir die 
Tragik seines Lebens nennen dürfen«: »Wenn ihn die Wonne des Lernens 
wie mit dämonischer Gewalt Ubermeisterte, dann ward sie wohl zuweflen 
auch iliin getrübt dur(-li die Krkeivitniss, die selbst dem reichsten und em- 
|)fiuig]i< hsten Cieiste aufgi-notliigt wird. Denn selbst ein sok her muss /u der 
trüben Einsieht gelangen, wie eng begrenzt das Auffassungsvermögen bleibt, 
mit welchem der Mensch sich dem unbegrenzbaren Reichthimi der Wissen- 
schaft gegenflber stellt. Und wer, der aus innerem Drange den Mächten 
der Kunst und Wissenschaft dient, wer hat ihn nicht empfunden den edlen 
Schmerz, der unvermeitlli( h uns ergreift bei dem Cjedanken, dass wir in 
<las Dunkel des Todes eingehen müssen, che wir so manches Hohe und 
Höchste, das der gottdurchdrungene Menschensinn geschaffen, uns aneignen 
konnten!« 

Wenn B. sich in dieser Gesinnung mit voller Hingabe dem Dienste der 
Wissenschaft weihte, so hat er dadurch doch nicht den Zusammenhang mit 

den grossen Fragen des öffentlichen Lebens verloren, Tn seinen Abschieds- 
worten am II. März i8go s))rach er die bedeutsamen Worte: b h kann das 
Verhältniss deutscher Wissenschaft zum deutschen Leben nicht denken, oiine 

Blogr. Jahrb. u. DenUcber Nekrolog. 2. Bd. 2 2 
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von neuem es mir 2U vergegenwärtigen, da^s die deutsche W'is&emychaft iin> 
geheure ethisch natioiiale Aufgaben «i lösen hat.c Li diesem Sinne luitte 
er stets seine Aufgabe erfosst Mit historischem Tiefblick wosste er die Be> 
aiehungen der I itcratur zur politischen Geschichte darzulegen, und wohl kein 
anderer hat den Anteil unserer Dithtunp unil Wissenschaft an der Erhebung 
des (leutsclicn Wesens gegen Napoleon I. und III. und an der Kinigung 
l>eutächlunds so begeistert und überzeugend geschildert wie er. Und nicht 
blos literarhistorische Ged«iktage wie der loo. Geburtstag Uhlands oder der 
loo. Todestag Lessings gaben ihm Anlass, den Gang seiner Vorlesungen mit 
dem Genius der Stunde geweihten, Betrachtungen zu unterbrechen ; auch den 
i8. Januar Hess er kaum je vorübergehen, ohne des Tages als Crcburtstai; 
des neuen Reiches in würdigen, «itt hinreissenden Ausführungen zu gedenken. 
Die Aufzeichnungen seiner 'I'agebucher verrathen, mit welch gespannter Aufmerk- 
samkeit er dem politischen Leben folgte, stets von glühender nationaler Begeiste* 
rung erfüllt. »Wer sollte sich nicht aulgerufen fühlen«, schreibt er i. J. 1S78 
zürnend, »gegen die wiederbeginnende Selbstzerflcischtmg Deutsclilands zu reden 
und zu handeln? W'elchc Zerfi\hrenheit der Gesinnungen ! Welc he l'ninachtimi: 
der Geister! Das ist noch inmicr dasselbe Volk, das den 30jährigen Krieg 
erzeugte.« Und. im März des Jahres 1S88 findet sich folgender Eintrag: 
»Ich gedadite fortwährend der grossen Wendung in den Geadiickeii des» 
deutschen Reiches. Unwülkührlich erinnere ich mich der Worte Niebuhrs 
aus dem Jahre 1S30, die ich schon einmal in einem politischen Aufeatre 
angewandt: Griechenland - das Deutschland des Alterthums — absit omenl. 
Mit Hekihnmerniss verfolgte er das Krstarken des l'ltramonl.inisnius, der ihm 
zuerst im Jahre 1870 als die grösste Gefahr Deutschlands erschienen war. 

ihm auch seinem Wesen nach der Humanismus näher als die Refor- 
mation, Erasmus näher als Luther, so war es doch seine unzerstörbare 
UebenEeugung: »In der Reformation hat der deutsche Geist seinen Ausdruck 
gefunden. Sie ist <lie Bedingung ftir alles Grosse geworden, was der 
deutsche (ienius seitdem geleistet.« So musste ihn denn der Uebergang des 
Präsidiums des deutschen Keiclistages an einen Uitramontanen mit dem tief- 
sten Sdimene erfüllen. 

Wenn B. so den Gefohren der inneren Zwietmcht und der äusseren Polidk 
sorgend den Blick zuwandte, so ersc hien ihm doch die soziale Bewegung der 
Gegenwart in muh höhcrem (Jrade bestimmt, die Zukunft der ganzen Well 
zu beherrschen. Auch auf diesem Gebiete wusste er die Krschcinungen seiner 
Zeit stets im Zusammcnliange mit dem ganzen politisch-^ocialen Zustande dc> 
Jahihunderts zu betrachten. »Ein weltgeschichtlicher Gegenschlag gegen die 
französische Revolution und ihre Prinzipien oder eme gewaltsame Fortätldong 

derselben bereitet sich vor. , schrieb er i. J. 1878 an einen Freund 

»Die Krage nach Rcrht und Besitz nimmt eine greif i)are, furc htbar drohende 
(iestalt an. Doch vertraue ich fest auf den endlichen Sieg der erhallenden 
Kräfte; denn in den Massen der Gegner ist offenbar nur ein sinnliches Ver- 
langen, aber keine lebengebendc Idee mächtig.« 

Bei diesen tief begründeten Anschauungen, bei dieser warmen Eigriffsiv 
heit von der Gr<issc der Zeit, in der er lebte, mag es verwunderiich er- 
sc heinen, dass er sich darauf beschränkte, in seiner l.ehrthätigkeit stets die 
nationalen (Jesichts))unktc zu l)etoncn, und auf ein sell)ständiges Kingreifen in 
das politische Leben verzichtete. »Aber ein jeder dient dem Vaterlande au} 
seine Weise«, führte er dem gegenüber schon in seiner ersten Schrift (1866 
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ans. Nicht allen wird es beschieden, mit dem Wort oder mit dem Schwert 
unmitielhar zu kämpfen für die Entscheidung der grossen Angelegenlieitcn, 
an welche das Schicksiil der Nation gekntipft ist. Auch wir, die der stillen, 
aber nie stillstehenden geistigen Arbeit hingegeben sind, auch iK'ir dienen 
dem Vateriande; zu seinem Wohle, m seinem Ruhme muss alles ausschlagen, 
was wir Heilsames und Würdiges unternehmen. In der glorreichen Zeit, die 
über Deutschland leuchtend heraufzusteigen beginnt, soll das lebendige Fort- 
wirken der grossen Geister, die uns eine neue F.pochc der Bildung begründet 
liaben, allen Kreisen unseres Volkes einen immer reicheren geistigen Segen 
bringen.« Und so glaubte er auch hier Goetlie recht zu verstehen, wie er 
in dar Univeiaalität seiner üteratotstudien Goethes Gedanken einer Welt- 
literatur folgte. B. hat uns begreifen gelehrt, dass Goethe im höchsten Sinne 
wah'ren Patriotismus bewährte, als er bei dem |)olitischen Zusammenbruch 
im ganzen alten Reiche unermüdlich in strenger Arlieit nicht blos flic eigene 
geistige Freiheit behauptete, sondern sie auch anderen (ienossen wie 
Fr. Aug. Wolf dtvch seine Ermuthigung und sein Beispiel wiedergewann 
und somit die Kraft festigle und stärkte, die allein Deutschlands Wieder- 
geburt ermöglicht hat So konnte für B. auch wieder Goethe der Heros sein, 
unter dessen Zeichen er auch das neue Reich erblickte. In diesem Sinne er- 
hob er im August 1871 als erster seine Stimme für die Gründung einer Goetho- 
gescllschaft. Ist auch dieser (iedanke erst viele Jahre später verwirkliciu 
worden, so wird doch ein Geschichtschrciber der Nachwirkung Goethes in 
Deutschland stets nachdrücklich auf diese Anregung hinweisen mflssen. Sie 
giebt der Bedeutung, die unsere Dichtung für das gesammte deutsche Volks- 
leben besitzt, den sinnenfälligsten, klarsten Au.sdruck; sie ist auch eine schöne 
I'robc, von welch hohen, weit über die Grenzen seiner Fachwissenschaft 
hinausweisenden Gesichlsj)unkten aus B. seine Lebensaufgabe erfasst hatte, 
die er denn auch, trotz der NichtvoUendung so manchen Werkes, das er ver- 
heissen, in lebendig ibrtwiikender Weise gdöst hat. 

Hin sehr ähnlkhes und charakteristisches Portitt B.'s ist dem 9. Bande seiner »Schriften 

zur Kritik und Literaturgeschichte« bcige}jcl)en, der auch, wie erwShnt , ein zuvcrliissigcs, 
von G. Witkowski zusamiuengestelltcs Scbriftenverzeichniss enthält. Vun den in lages- 
bUkttem vod ZeHscliriflten ctschtenencn Nekrologen mögen herrorgehoben sein die Aufsitie 
von Horinnnn Uhdc, R.'s Stiefsohne, im »Bifißrai)l>i-<<'licn J;»lirbuch< , l. Jalirgang, S. 17*0".; 
von G. Witkuwski im »Magazin für Literatur« 1^97, Nu. 10; von Alfred Dove in der 
Beilage tnr »Allg. Ztg.« 1897, No. 46; ron Max Koch im Shakespeare-Jahrbudi, 33. Jahrg., 
S. afoC 

£rich Petset 

Mertens, Franz, Architekt, * 1808 in Düsseldorf, f am 30. Mai 1 897 in Berlin 
im 90. Lebensjahre. — Man darf ihn den Begründer der Cieschichte der raittel- 
alteitichen Baukunst nennen. Nachdem er aus Darstellungen mittelalterlicher 
Kirchen in den Werken von Wiebeking und Chapuy erkannt hatte, dass der 
Vrsi)rimg der sog. gothis« In n Haukunst nicht, wie man bis dahin annahm, 
in Deutschland, England oder Spanien, sondern in Nord -Frankreich zu 
suchen sei, i.st er unermüdlich in Krforsc hung der millelalterlichen Baudenk- 
mäler thätig gewesen. Freilich sind die äusseren Erfolge, die seine ersten 
verdienstvollen Untersuchungen und Veröffentlichungen erwarten Hessen, nicht 
in Erfüllung gegangen. Persönliche Fehden, drückende materidlc Sorgen, 
in die er gerathen war, und überhaupt ein hoffnungsloses Missverhältniss 
zur Aussenwelt haben l&iunend auf seine rastlose Arbeit eingewirkt und ver- 
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ursacht, dass sein Name wie seine Thaten sogar mandicm Kunstgelehne: 
bis heute unbekannt geblieben sind. Auf der Berliner Bauakademie au>- 
gebildet, gab er 1835 ^ Baußudi zu Gunsten der Kunstfoischung auf vmA 
ging, nachdem er in demselben Jahre in Kugler's »Museum« einen kritischer 
Aufsatz über seine bisherigen Studien veröffentlicht hatte, nach Paris. Von 
dort aus nahm er gründliche Untersuchungen der mittelalterlichen Haudenk- . 
mälcr vor und arbeitete bis 1S40 ein vollständiges chronologis« lies und gcfv ! 
graphisches System der mittelalterlichen Baukunst des Abendlandes aui», ge- ' 
ordnet nach Stilen, Volksstämmen, Schulen und Provinnafismen sowie nadi | 
Schöpfungs- und Nachahmungsbauten, und zwar in dem Sinne, dass die 
romanische Baukunst (zuerst der Schule von Fransten, dann auch der Schule 1 
der Normandic) hinsichtlich der Massenthcihmg und der Gewölbesysteme im | 
II. und 12. Jahrhundert die (iothik vorgebildet hätte. Der Ueber^ang zur | 
Gothik habe sich 1235 bis 1250 an der Abteikirche von St. Denis voll- 1 
sogen, die weitere Ausbildung des neuen Stiles sei dann an anderen Bau> ' 
werken Frankreichs, seine Ausbreitung sdiliesslich seit 11 74 in England, seit I 
1208 und in durchgebildeter Weise seit 1227 in Deutschland erfolgt, und 
zwar damit, dass durch ihn rlic bis dahin herrschenden abendländischen 
Schulen aus ihrer Uebung verdrängt worden seien. — Fast gleichzeitig mit 
M. und unabhängig von ihm, jedoch ohne gründliche Ausführimg, äujvscrte , 
flbiigens 1835 Wetter in Mainz, dass die sog. gothische Baukunst aus Frank- 
reich stammen müsse, und Dahl vaöflfendichte eine Urkunde Aber die 
gothische Stiftskirche in Wimpfen, nach welcher diese (um 1262 bis 1278) 
von einem aus Paris gekommenen geschickten (deutschen'^ Baumeister in 
französischer Hauart errichtet sei. Auch zeigte sich spater, dass schon i Soo 
der Engländer Wittington auf die seit 1235 erbaute Abteikirche in St. Dcul» 
als wahrscheinltch ältesten gothischen Bau hingewiesen hatte. Hatte M. 
bereits in Frankreich, u. a. bei Bttrimtfe, Eifersucht wegen seiner ergebnisfr- | 
reichen Forschung erfahren, so erging es ihm ähnlich in Deutschland, wo 
Kugler und Schnaase früher gehegte Anschauungen den M.'schen Fint- 
deckungen gegenüber aufgeben musstcn und aufgaben, ohne M.'s Vorrang 
in dieser Beziehung anzuerkennen. Diese Versagung gebührender Anerkennung 
trägt wesentlich Schuld an seiner Verbitterung und an seinem Misstraucn 
gegen die Aussenwelt. M. schrieb dann auch Baugeschicfadiches über Prag, 
Salzburg vmd Serbien und verfasste sonst noch kleinere wissenM^halUidbe 
Schriften. Als Hauptarbeit seines Lebens hatte der Verstorbene ein grosse« 
Werk über die Baukunst des Mittelalters in Angriff genommen, von dem aber 
nur die chronographischen Tafeln über Deutschland nebsi Text (Berlin 1851) 
und die Denkmalkarte nebst Text (Berlin 1864 und 1876) zur Herausgabe 
kamen. Das Uebrige so^ie eine verbesserte Ausgabe der Tafebi über 
Deutschland hielt er mis.strauisch zurück, und es ist unbekannt, was er 
testamentarisch über etwaige Veröffentlichung der Bruchstücke dieses Werkes 
bestimmt hat. Seine letzten Veröffentlichungen betrafen die (Iründung des 
Kölner Domes und den ersten Kölner Dombaumeister (^Zeitschrift für liau- I 
Wesen i86a) sowie die Grenze deutscher und fransfidsdier Baukunst in j 
Lothringen (Deutsche Bauseitung 1870). — Der verdiente Forscher ruht 



nun in kühler Erde aus von seiner rasdosen Arbeit. Eine kleine Schaar 

von Anhängern und Freunden nur gab seiner sterblichen Hülle auf den 
katholischen Friedhof in W i iN^ciisec d.is Icr/.tf (K lcit. Sein N'ame aber wird, 
uiuertrennlich von der i oiädmng miLteialtcriichcr Archiieklurgeschichic, fort- 



uiyui^uu Ly Google 



Mertens. LoenarU. Krancke. 



357 



leben und an Anerkennung und Bedeutung gewinnen von Geschlecht zu Ge- 
schlecht. 

Gentnlbktt der taverwahung XVII, 23. Mff. 

Loenarts, Jakob, Geheimer Baurath, * am 5. März 1835 in Emst an der 
Mosel als Sohn eines Weingiitsbesitzers, f am 31. Oktober 1897 in Magdeburg. 

— Ursprünglich für den Beruf des Vaters hestimmt, wandte er sich später 
:\Hs eigenstem Antriebe dem Studium des Baufaches mit bestem Erfolge zu. 
Kr wvirtle im April i86i zum Bauführer, im Marz 1864 zum Feldmesser 
vind im Januar 1869 zum Baumeister ernannt. Als Bauführer war er bei 
dem Bau verschiedener Strassen und Bahnlinien im Rheinlande sowie mit 
Wasserbauten an Rhein und Mosel beschäftigt, als Baumeister kurze Zeit bei 
der städtischen Verwaltung in Berlin. Im März 1869 siedelte er dann nach 
l'ngarn über, das ihm sechs Jahre lang eine neue Heimatli und ein Feld 
rcicber Thätigkeit werden sollte. Er hat dort anfangs als Abtheilungs-, dann 
als Ober- und Chefingenieur bei zahlreichen Bahnbauten mitgewirkt und 
sprach stets mit besonderer Freude von dieser Zeit fröhlichen Sdhaffens. Im 
Juni 1875 in den prcussischen Staatsdienst zurückgekehrt, übernahm er die 
Kreisbaumeisterstelle in Frankenstein in Schlesien, wo er im September 1875 
zum Kreisbanmeister ernannt wurde. Im Januar 1878 trat er zur Elbstrom- 
bauverwaltung über, wurde im Juni 1878 zum Wxsserbauinspektor ernannt 
und waltete bis Juli 1882 als standiger Vertreter des Elbstrombaudirektors. 
Dann wurde er als Regierungs- und Baurath nach Gumbinnen berufen, wo 
er fünf Jahre thätig war. Im November 1887 erfolgte auf seinen Wunsch 
seine Versetzung in gleicher Eigenschaft nach Danzig und im Juli 1889 nach 
Oppeln. 1890 ward ihm der Rothe .\dler-Ordcn und im Dccembcr 1891 
der Charakter als Geheimer Baurath verliehen. In seiner Stellung m Oppeln 
hat der Verstorbene sich besondere Verdienste durch den Ausbau des 
Klodnitz-Canals erworben. Auch fand er hier reichlich Gelegenheit, seine in 
Ungarn erworbenen Kenntnisse bei den xahrdchen Bahnbauten in den ober- 
schlesischen Industriebezirken zu verwerthen. Eine mit grossem Fleisse zu- 
sammengetragene Denkschrift über die Xeissc entstammt gleichfalls dieser 
Zeit, und auch an den Arbeiten zur Canalisirung der oberen Oder hat er 
Uiatigen Antheil genommen. Am 1. Juli 1896 wurde er als Elbstrombau- 
direktor nach Magdeburg berufen, und gerade diese Versetzung in einen 
ihm besonders zusagenden Wirkungskreis war ihm, wie er oft und gern aus- 
sprach, eine grosse Freude. Er l)etrachtete sie als ein Zeichen ganz be- 
sonderen Wohlwollens seiner vorgesetzten Behörde. In der schönen l.uft 
des Klbstromes und auf den Dampferfahrten, die der neue Dienst mit sich 
bratliie, hoffte er Heilung zu fniden von einem Unterleibs- und Magenleiden, 
das er sich bei den ungezählten anstrengenden Wagenfahrten in seinem 
früheren Wirkungskreise zugezogen hatte. Die Hoflhung erfüllte sich leider 
nicht. Asthma und Herzkrankheit gesellten sich hinzu und rafften ihn un- 
erwartet mitten aus freudigem S« h iffen hinwt^. 
Ccntralblatt der Bauverwaltung XVIl, 45 A. 

Bauer. 

Krancke, Theodor, (leheiraer Baurath, * am 18. I'ebruar 1820 in 
Hannover, f am 28. Januar 1897 Berlin im hohen Alter von fast 77 
Jahren. — Abermals hat sich die Ciruft geschlossen über einem jener nvir 
nodi wenigen Veteranen des Eisenbahnwesens, deren ganzer Lebensweg ge- 
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Schritt hielt mit der ^twickehing ihiet Faches. K. geno» 

seine Schulbildung auf dem Lyceum und bezog dann die polytechniscb« 
Schule seiner Vaterstadt. Im Jahre 1845 zum hannoverschen Baacondacteu-^ 

ernannt, liavitc er die Kettenl)rücke in Hameln, \v;is die Veranlassunsr g^l , 
(l.iss die Stadt Mannheim ihn bald darauf mit dem Bau der dortigen Kctter- 
brückc betraute, neben der Hamclner Brücke eines der ersten Bauwerke 
dieser Gattung in Deutschland. Nachdem er dann als Ingenieur Im Dienste 
der Hannoverschen Staatsbahn die Leinebrttcken bei Herrenhausen ausgeftihn 
und bei den Bauten der Südbahn thätig gewesen war, wurde er 1854 zum 
lietriebsinspector, i<S56 zum Betriebsdirertor in Göttingen ernannt und aJs 
solcher 1864 nach Bremen versetzt. 1866 trat er in den preussischen St^uiiv- 
dienj>t Uber, verlicss diesen aber bereits im folgenden Jahre, um als Betrieb>- 
director und Mitglied des Directoriums der Magdeburg^Leipziger Bahn nach 
Magdeburg überzusiedeln. Nach der Verstaatlichung des Magdeburg-Halbcr- 
städter Unternehmens im Jahre 1880 trat er als Regierungs- und Baurath 
wieder in den jtreussischen Staatsdienst ein, wurde 1881 als Oberbaurath 
und Dirigent der III. Abtheilung an die Direction Berlin versetzt und ver- 
blieb in dieser Stellung — seit 1885 als Vertreter des Präsidenten — , bis 
er am X. April 1895 ^ Neuordnung der Staatsbahnverwaltung als Ge- 
heimer Baurath zur Verfügung gestellt wurde. K. war als Zeitgenosse Ton 
Funk, Durlach und ßuresch an dem Ausl)au des hannoverschen Bahnnet7C> 
hervorragend betheiligt und war demnächst in Bremen und Magdeburg fast 
ausschliesslich im Betriebe thatig, bis ihn sein Wirkungskreis in Berlin wieder 
mehr der Bauthätigkeit nahe brachte. In dieser Zeit entwickelte er auch im 
geschäftsführenden Ausschuss des Vereins deutscher Eisenbahn-Verwaltungen 
eine umfassende Thätigkeit. Seine reiche Erfahrung auf fast allen Gebieten 
des Kiscnbahnwcscns, seine Liebenswürdigkeit im dienstlichen Verkehr, seine 
scl1)st im vorgerückten T.ebens.ilter no( h erstaunliche geistige Frische sicherten 
ihm stets allseitige Anerkennung, die von Seiten des Staates auch <lur( h 
Verleihung des Rothen Adler-Ordens III. Klasse mit der Schleife und des 
Kronen-Chdens II. Klasse Ausdruck fand. Man würde aber kein vollständiges 
Bild von der Persönlichkeit des Verstorbenen gewinnen, wenn man ihn 
lediglich im Lichte seines fachlichen Wirkens betrachten wollte. Er war eine 
rei« h veranlagte Natur, in künstlerischer Beziehung wie im geselligen Verkehr. 
Besonders seine musikalische Begabvnig, verbunden mit einer herrlichen Ba.ss- 
stimme, kam schon im Künstlerverein in Haimover hervorragend zur Geltung 
und führte zu engeren Beziehungen mit namhaften Musikern und KLflnstleni, 
wie Marschner, Lachner, Niemann und Wachtel, während als sein vertrauteste 
Freund aus jener Zeit der jugendfrische alte Haase« zu nennen ist. In 
geselligen Kreisen war er inf«»l^;c seiner liel)enswürdigen j)crsönlichen Eigen- 
schaften überaus beliebt, namentlich auch wegen seines Humors, der beson- 
ders in gelegentlichen launigen Tischreden zum Ausdruck kam. Audi seine 
Wirksamkeit als Vorsitzender des Magdeburger Architekten- und Ingenieur« 
Vereins lebt in dankbarer Frinnenmg. Trotz seiner umfangreichen geschäft- 
lichen Thätigkeit fand K. doch Zeit, sich einem ausserordentlich glücklichen 
Familienleben mit voller Hingabe zu widmen, die ihm denn auch in den 
schweren Tagen des langen Leidens, d:is ihn endlich dahingeraftt hat, von 
den Seinigen mit sorgender, aufopferndster Liebe gelohnt worden ist. 
Centniblatt der fisuverwaltnog XVII, 6. 
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Suche» Ludwig, Gehdmer Regiemngsnitli, * 1892 in WehUu, Ostpreussen, 

f am 10. September 1897 in Bromberg. — S. widrtictc sic h zunächst dem 
Forstfarlie, trat dann aber in bereits vorgenu ktcreni 1 cbcnNaltcr zum Baufacbe 
uber und \surde im Jahre 1S57 zum Baumeister ernannt. Die laniie Reihe 
von Jahren, in denen er, anfanglich im Dienste der Stettiner Eisenbalmgesell- 
schaft, später im preiissischen Staatseisenbahndienste, meist in der Nähe seiner 
Heunath als Beamter thätig war, sind durch ein ausseigewöhnlich reiches und 
erspriessHches Wirken auf dem Gebiete des Ejsenbahnbaues ausgefüllt. Während 
dieser Zeit wurde er 1867 zuir» Kisenbahn-Baumeister, 1868 zum Kisenbahn- 
Tlnn- und Bctriebsinspektor, 1873 zum Baurath, 1875 zum Regierun-is- und 
liauraih, 18S8 2um tieheimen Regierungsrath befördert. Besonders im Brücken- 
bau war S. ein anerkannter Meister, wie dieses die von ihm oder unter seiner 
Oberleitung au^geftthrten BrQcken Uber die Oder bei Stettin, die Memel bei 
Tilsit, die Weichsel bei Thom, Graudenz, Dirsrhau und l ordon sowie sah!» 
reirhe kleinere Bauwerke auf den östlichen F.isenb ihnstrecken beweisen. Seine 
hervorragenden Leistungen haben allseitige Anerkennung gefunden und sind 
mehrfach, zuletzt noch bei seinem Scheiden aus dem Dienst, durch Ver- 
leihung des Kronen-Ordens II. Klasse belohnt worden. Nachdem er in den 
letzten^ vierzehn Jahren seiner langen, mtlhevoUen, aber erfolgreichen Dienst- 
laufbahn als Dirigent der Neubauabtheilung der Königlichen Kisenbahndirection 
in Bromberg gewirkt hatte, wxirde er am 1. Ai)ri1 iSor ^ur Verfügung gestellt. 
Der ihm hierdurch zu 'rheii gewordenen, wohlverdienten Kühe hat er sich 
leider nicht lange mehr erfreuen sollen. 

Ccntraiblatt der BauverwaUunj; .WII, 38. — ^ — 

Salzmann, Max, Dombaumeister, ♦ am 20. August 1850 in Breslau, f am 
6. Februar 1897 in Bremen. — Seit dem Spatsommer vorigen Jahres an 
einem bösartigen Haulubel erkrankt, hat er in den versehie<lensten I leilanstidten 
der Schweiz, Hamburgs und seines Wohnortes vergebens Genesung gesucht. 
Am Sonnabend Nachmittag ist er im Bremer Stadtkrankenhause einer hinsu» 
getretenen Gehirnaffection erlegen. S. stand erst im 47. Lebensjahre. Noch 
ist es m aller Erinnerung, wie er im Jahre 1888 als Sieger in der rieisho- 
werbung um die Wiederherstellung des Bremer Domes aus seinem stillen 
Wirkungskreise in Marien werder, wo er Bauins|)ekior war, nach Bremen be- 
rufen, zum Dombaumeister ernannt und mit der Ausführung seines Entwurfes 
betraut wurde. Seit jener Zeit hat er an diesem seinem Lebenswerke mit 
hingebendem Eifer und hervorragendem künstlerischen wie technischen Können 
geschaffen. Bereits sind die Haupttheile des Erneuerungsbaues, vor allem die 
Westfront mit den beiden ernsten romanischen Tliurmen ghu klich durchge- 
führt, und man ist .soeben best haftigt, die Pfeiler des Vierungsümrmes zu 
unterfahren. Die Vollendung sebies Werkes sollte der Dombaumeister nicht 
erleben; noch zweier Jahre etwa wird es bis rar Beendigung der sämmtlichen 
geplanten Wiederherstellungsarbeiten bed<irfen. Der Dombau ist aber nicht 
das einzige Werk, das S. in Bremen hinterlässt. Die vor kurzem vollendete 
Rathsapotheke mit ihref prächtigen neuen Schauseite, die Wiederherstellung 
der Eront der Liebfrauenkirche, mehrere Privalhaulen, der nach seinen Planen 
begonnene Umbau iles Schüttings am Marktplatze zeugen davon, wie fest S. 
in Bremen bereits Wursel gefasst hatte, und werden sein Gedächtniss dort 
und in, weiten Kreisen dauernd fordeben lassen. 

CcBtndblatt der BwiTerwaltang XVII, 6A. 
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Kats» Fr., Baurath, froher Waiserbauinspektor des Elbstrombaabetsks 

Hitzacker, • am 28. M.li iii Hameln, f am 30. Mai 1897 in Hamburg. 

— K. war nnrh \'nIlonthing seiner Studien in den Jahren 1850 bis 1856 ai- 
Wasserl)nufulircr inii \'crmes.sungen in verschiedenen Wasserbauinspectionef" 
ihaiig und wurde 1857 zum hannoverschen Was^erbauconducteur, 1860 zwui 
Wasserbauinspector ernannt. Im Jahre 1868 in den preiusisdien StaatadkiisK 
ttbemommen, hat er von da ab bis zu seinem Uebötritt in den Rabestand 
am r. April 1895 ununterbrochen ilie Wasserbauinspecrion Bleckede benr. 
Hitzacker vorwaltet, bi dieser Stelle Iiat er sich durch Sorgfalt unri CJeschicl 
in der Hehandlung von Corre( iioii>l)autcn und Verbesserung der Fahrstras-'t 
der Elbe, sowie durch nichtige Ausbildung der ihm uiUerstcllLcn Ueamtcn 
grosse Verdienste erworben. 

CcntnJbUtt der Bauverwalttmg XVIT, S4b. 

Brodkorb, Karl Wilhelm Julius Theodor, Tlieolo^^e, * am 11. Mari; 
1806 /.II \V«)Ifenl)Uttel, t am iS. M;ir/ 181)7 Hraunsclnveig. — Kr stammtt. 
aus gutbiirgerlichen Kreisen; sein Vater Joh. Andr. Seb. B. (f 4. Oct. 1S40 
war Perrttckenmadiermeister« seine Muttor die Tochter des Bäckenneister> 
Paidmann in Braunschweig. Nachdem der Sohn bis Ostern 1894 das Gym- 
nasium seiner Vaterstadt besucht hatte, bezog er die Universität Göttingen, 
um einer frühen N'eigung folgend Theologie zu studiren. Er hat hier beson- 
ders «len l'nterriclit fies Professors Kirhhom genos.sen, sich aber auch eifr;. 
an den Uebungen der societas theologica latina betheiligt. Anfangs hcwc^it 
sich sein Studium ganz in den hergebrachten rationaHsdsdien Geleisen, doch 
gelang es ihm, allmählich, nicht ohne innere Kämpfe, su festem kirclilichem 
Glauben sich durchzuringen. Am 14. Deccmber 1S27 bestand er in Wolfen- 
büttel die »vorläufige Prüfung«. Kr begab sic h dann nach Berlin, wo er 
insbesondere durch die Lehre Schiciennachcrs und Neanders eine wesentliche 
Vertiefung seiner theologischen Auflassung erhallen sollte. Nachdem er dann 
bei Fastor Breithaupt in Watzum eine Zeit lang als Hauslehrer gewirkt b;itte, 
bestand er am i. Juli 1831 das »theologische Hauptexamen« mit der seltenen 
Nummer »wohlbestandenc Sein entst hicden [lositivcr kirchlicher Standpunkt 
war schon damals bekannt und wohl der Anlass, dass er sich in Braunschweig 
zweimal vergeblich um eine Stadtadjunctur liewarb. Doch war der Abt 
Moffmcister trotz abweichenden Anschauungen gerecht genug, dem eifrigen 
und tüchtigen Jünglinge die neu begründete Gefängnisspredigerstelle in Wolfcn- 
bttttel zu verschaffisn. Am 11. December 1831 ward er fttr sie ordiniit. 
Sdion bei dieser Gelegenheit zeigte sich B.'s ehrlicher, fester Charakter, der 
nur im eigenen (lewissen die Riclitschnur seines Handelns fand. F",r weigerte 
sich, das C'or])Us lioi irinac Juüuni mit der seil i 700 vorgeschriebenen scharfen 
Vcrpllichtungsformel, an der schon viele (ieistliche stillschweigend Ansios> 
genommen hatten, zu unterzeichnen, und setzte es durch, dass in Zukunft 
eine mildere Fassung gewählt wurde, die nicht auf den Wortlaut der Kirchen- 
ordnung, sondern auf die darin cndialtene evangelische Lehre verpflichtete. 
Neben seinem geistlichen Amte hatte B. auch an der liiirger- und Töchfer- 
s» hule Unterricht zu crtheilen. Bereits in dieser Zeit versuchte er mit einigen 
(ilei( hgesinnten eine Bibel- und >bssionsgesellschaft ins Leben zu rufen, du< h 
gelang nur die Gründung einer Bibelgesellschaft, während eine Landesmission.»- 
geselächaft im Braunsdiweigischen erst 1848 nachfolgte. Als er 1835 die 
Pfarre in Berel erhalten hatte, vermählte er sich am 93. August d. J. nüt 
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Emilie Salumon, der Tochter des Rentners Salomon in Wolfenbüttel. Im 
Jahre 1846 ward & Superintendent in Bevern. Von hier ans hat er sich 
eifrig an den Veihandltingen des Amelunxbomer Predigerveieins betheiligt, 

von dem manche iMÜsame Anregungen, die Bitte um Gewährung einer Pres- 
byterialvcrfassung ti. a ausgingen. Das Gesetz vom 30. November 1S51 über 
die Krric htung \(»n Kik hcnvorstanden ist /.. Th. iladurch veranlasst. Um das 
kirciiiiche Leben zu lordern gab Ii. seit Februar 1850 in Verbindung mit 
mehreren Geistlichen das »Kirchenblatt f. d. evang.-luüierische Gemeinde des 
Herzogthums Braunschweige heraus; seit 1851 führte er die Redaction nur 
noch zusaninien mit E. J, L. Fr. Wolff, dem er sie dann 1S53, nicht zum Vor- 
theile dos Hlattos, ganz allein überliess. Als am i. September 1S52 in Ikaun- 
scbweig die Conferenz von Dienern vmd Kreundcn der lutherischen Kirche 
zusammen trat, ward B. zum Vorsitzenden der ersten Versammlung gewälUt, 
und er hat bis zu seinem Tode zu den Vorstandsmitgliedern der Conferens 
gehört. Da mit der Zeit seine Kinder heranwuchsen, sah B. sich genöthigt, 
zu einer einträ^icheren Pfarre sich zu melden. Im Herbste 185S wurde ihm 
die zu Benzingerode am Harze zu Theil, die er noch fast 30 Jahre verwaltete. 
T>as Vertrauen aber, das er si( Ii in seiner früheren Wirkensstatte erworben 
hatte, zeigte sich später noch darui, d;uis ihn die Geistlichen der Kreise 
Holzminden und Gandersheim 1869 in die I^desversammlung wählten, der 
er b» Herbst 1875 angehörte. Hier trat er besonders am 30. Ifärz 187 1 
hervor, wo er bei Berathung eines Antrags auf Aenderung des Thronfolge^ 
rechts, der von dem Notar A. Mfiller gestellt war, aber nicht angenommen 
wurde, unbeirrt durch tlie lierrs( henilen 'l agesnicinungen seinen strengen 
legitim-moncU'chischen Standpunkt mit Entschiedenheit verlrat und insbesondere 
durch den kräftigen Hinweis auf den dem Könige Georg V. sdion geschworenen 
Erbhuldigungseid auch bei Andersgesinnten einen grossen Eindruck hervorrief. 
Kin Zeichen der von ihm nichts weniger als beabsichtigten Anerkennung war 
(he kurz darauf erf(ilute Verleihimg des Ordens Heinrichs des T.öwen von 
Seiten des Herzogs Wilhelm, eine Auszeichnung, die bis dahin einem ein- 
fachen Cieisüichen noch nicht zu Theil geworden war. Kine selbständige 
Haltung bewies er auch bei Berathung des Antrags, den Herzog um Abschluss 
einer Mfilitärconvention mitPreussen zu bitten; er und. ein geistlicher College 
stimmten allein gegen den Antrag. 

Durch ein eifriges Studium der Bekenntnissschriften war er immer mehr 
zu einem bcwifssten Lutheraner geworden. Daher suchte er nirlu nur im 
L^andc, sondern auch ausserhiUb desselben die Sache des Lutherihums nach 
Kräften zu unterstützen. Als im ehemaligen KurfUrstendium Hessen 1873 
eine Anzahl lutherischer Geistlicher ihres Amtes entsetzt waren, weil sie gegen 
die Bildung des C'onsistoriums aus lutherischen, reformirten und unirten Mit- 
gliedern beharrlich Protest einlegten, war er vor Allem mit daliei thätig, 
dur« h offenthchen Aufruf einen l'ntersiützungsfonds für jene Manner zusammen 
zu bringen. Er zog sich dadurch zwar einen Verweis seiner vorgesetzten 
Behörde zu, hatte aber die Freude, dass jener Schritt von gutem Erfolge für 
die Glaubensbrttder begleitet war. Eifrig wachte er über die Auftechterhaltung 
kirchlicher Rechte, wo immer sie ihm bedroht schienen. Dahin zielten be- 
sonders zwei Broschüren, die er «zur Beleuc htung des Civilstandsgcset/cs ' 
(1870^ und /m Wahrung (les kirchlic hen Rechts und der kirchlichen \'er- 
wendung des Braunschweigischen Klosterfonds« (1885) verfasste. Am i8. De- 
cember x88i zur Feier seines 50jährigen DienstjubiUlums eihielt er den Titel 
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dnes Kirchenfaths. Im Herbtte 1886 trat er in den Ruhestand. Er sog 
nach Biaiinschweig, wo er als '>RIätter vom nanme des Lebens« 18S8 eine 

Sammlung von Predigten über die Kvangclicn des Kirchenjahres veröfTent1i< hie. 
Ihn überlebte seine Wittwe, mit der er das seltene Fest der diamantenen 
Hochzeit hatte feiern können. 

Vcrgl. J. Beste im Braumchw. Magazin 1897 No. 8, S. 57—60; Brunonia 1897 
Mol t^i 

P. Zimmermann. 

Otto-Thate, Karoline Christiane, Schauspielerin, * am i. März 1822 ai 
Braunschwei^, fani 19. März 1897 zu Stuttgart. — Sie war die Tochter eines Satt- 
lermeisters. Da sie früh eine grosse Neigung für die Bühne zeigte, so ging sie 
nach liremen zu ihrem ()h«^im, Friedrirli I.cmtkc. der als Vater- und ( harakter- 
spieler am (Ujrtigcn Theater angestellt war. Nat li(Uni sie dessen Unterrirlu firel 
Monate genossen, trat sie bereits (1842) als »Toniv in Körners gleichnamigem 
Drama mit bestem Erfolge auf und fiind nun in Bremen für das Fach der ju- 
gendlichen Liebhaberinnen Verwendung. Ktwa ein halbes Jahr später (Som- 
mer 1843) zeigte sie sich als Marie in »Muttersegen« in ihrer Vaterstadt. Ks 
wurde ihr hier sogar ein Engagement angeboten, das sie jedoch ableluien 
musste, da sie sich bereits für die unter Leitung Friedrich Spielbergcr s nn<i 
Roderich Benedix' stehenden vereinigten Stadttlieater von Köhl und Elberfeld 
verpflichtet hatte. Im December 1846 gastirte sie als »Griseldis« am kur> 
fiirstlichen Theater zu Kassel, worauf sie hier eine glänzende Stellung fand 
und bis zum Jahre 1851 verblieb. Dann trat sie bei dem Hoftheater zu 
Hannover ein. Pie Hoftrauer, die nach dem Tode König Ernst August's 
(f 18. November 1851) gehalten wurde, veranlasste sie zu einem OasLsiiiele 
in Braunschweig. Hier war seit dem Tode der gefeierten Joh. Cirösscr 
(t I. October 1850) kein würdiger Ersatz gefunden. Ein solcher schien den 
Braunschweigem jetzt in Fräulein Th. gekommen. Der Bei&ll, den sie errang« 
führte zu einem Engagement. Am 12. November 1852 war die Margarethe 
in den »Erzäldungen der Königin von Navarra« ihre Antrittsrolle am Br.um- 
.schweiger Hoftheater. Diesem ist sie dann ihr Leben lang treu gebliclicn. 
Mit dem gleichen Erfolge, wie anfangs die Heldinnen und jugendlichen Salon- 
damen, Spielte sie später die älteren Heroinen und Chaiakterrollen; sie ist 
viele Jahre eine der Hauptstützen des Schauspiels wie des Lu.sts])iels am Hof- 
theater gewesen. Verschiedene Anerbietungen von anderen Bühnen konnten 
sie nicht bewegen, aus ihrer Vaterstadt zu scheiden. Hier hat sie sich auch 
am 12. Juni 1S59 mit dem Schriftsteller Dr. Reinhard Otto, dem Redacteur 
der Reichs/citung«, verheirathet. Sie nahm nun den Namen Otto-Thate an. 
Als sie am 12. November 1877 ihr 3 5 jähriges Jubiläum an der Braunschweiger 
Bühne gefeiert hatte, trat sie gegen Ende des folgenden Jahres von der Bühne 
zurtick. Eine Abschiedsfeier fand nicht statt; ihre letzte Rolle war am 
17. December 1878 ^Mutter Fadet« in der ' Grille«. Sie hat dann wieder- 
holt ihren Aufenthaltsort ge\VL< hselt, in Köln, in Frankfurt a./M., wo am 
2. September 1885 ihr Ciatie starb, in Rostock, in Hamburg, in Chemnitz 
und zuletzt in Stuttgart geweilt, wo sie bei ihrem Pflegesohne, dem König- 
lichen Hofichauspider Egmont Richter, an der Influenza verschieden ist 

F. Zimmermann. 
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Stobbe, Karl Friedrich August, Journalist, ♦ am 3. November 1830 zu 
Grünvalde bei Labiaa in Ostpreussen, f am 16, October 1897 zu Wiesbaden. 
— Er war der Sohn eines kleinen GrundbesitierSy Karl St. und besuchte das 

Kneiphöfische Stadtg)'mnasium zu Königsberg, auf dem er Ostern 1R51 d.is Abi- 
turientenexamen bestand. Dann ^in'^ er auf die dortige Universität über. Kr 
stiHlirtc anfangs Philosophie und Geschithte, sodann die Rechte; den nachhal- 
iigi»icn Einfluss haben auf ilin die Vorträge des Hegelianers Karl Rosenkranz aus- 
geübt. Nachdem er im October 1854 das erste juristiscbe Examen gemacht hatte, 
wurde er als Referendar beim Stadtgerichte zu Königsberg besch;ifti«^t. Zugleich 
war er joumalistisch thätig, und weil damals die juristische Laufbahn nur 
geringe Aussicht auf schnelle Anstellung' bot, so entschloss er sich sie auf- 
zugeben. Kr wurde standiger Mitarbeiter der Königsbergist hen Hartungschcn 
Zeitung und verfasste kleinere Lustspiele (»Männer und Frauen«, »Parlamen- 
tarische Studien«), die in Königsberg, beim Wallner-Theater in Berlin u. a. 
zur Au£Rlhrung kamen. Im Jahre 1861 übernahm er die Redaciion der in 
Gvmil innen erscheinenden »Preussiscb-l.ittauisrhen Zeitung< ; einige Jahre spater 
\vur«le er erster Redactcur rier >Königsberger Neuen Zeitung , bis er 1.S67 
nach Berhn ül)ersiedelte luid hier eine Sitllung bei dem Reuterschcn Tele- 
graphen-Bureau erhielt, wo er hauptsächlich die ausländischen Depeschen zu 
redigiien hatte. In dieser Zeit (18. October 1868) verheirathete er sich mit 
Bertha Engelmann, einer Tochter des Dr. med. Siegfr. £. in Tilsit. Anfang Mäiz 
1872 kam er nach Braunschweig als Redactcur der neu begründeten »Braun- 
schweiger Zeitung«. Als diese nach etwa einem Jahre wieder einging, wurde er 
von dem herzoglichen Staatsministerium aufgefordert, für die amtlichen »Braun- 
schweigi.schen Anzeigen« ein politisches Beiblatt einzurichten. Ein officiöses 
Pressorgan war der Zeit in Braunschweig etwas völlig unbekanntes. Es wurde 
daher jene Erweiterung der Anzeigen etwas misstrauisch aufgenommen. Dennoch 
hielt sich das Blatt nicht nur, sondern es arbeitete sich allmählich zu einer 
umfassenden angesehenen Tageszeitimg hindurch. Das Verdienst an tliesem 
Krfolge gebührt neben dem damaligen l'olizeidirector, späteren Wirklichen 
Geheimratlie Eduard Meyer, vor Allem der Redaction St.'s. Er führte die 
Redaction bis zum Herbst 1890, wo ihn ein nervöses Leiden zwang, aus 
seiner verdienstlichen Thätigkeit zu scheiden. Das Ministerium bewilligte ihm 
eine lebenslängliche Gratification. Am i. September 1892 siedelte St. nach 
Wiesbaden über, wo seine Oesundhcit sich l)esserte und er noch mam he 
Gedichte und Feuilletons für Wiesbadener und König.sberger Blätter verfasste, 
bis ein Herz- und Nierenleiden sich einstellte, das nach längerer Krankheit 
Sun den Tod brachte. 

Im Buchhandel sind von St. erschienen: »Lustspiele und Gedichte« (Küniti^sbeig 
1865), »Ernst Moritz Arndt, eine Gedcnkschrift« (Hcrlin 1860), ^Ft-f^iiiil tut 75jährigen 
Jubelfeier des Herzog!. Braunschw. luiauterie-Kegimcotsu (Bruuuschwcig 16^4) und »Ulütter 
der Erinaerang. Gedichte Bnuinsdiweig gewidmet« (Braunschweig 1888). — Vgl. Braun- 
schw. Anseigcn 1895, No. 6* S. 35. 

P. Zimmermann. 

Bcfdiiy Ludwig Julias, Schauspieler, * am 4. lifai x8ii auf dem Gute 

Prodel in der Kreishauptmannsc haft T-eipzig als Sohn des dortigen Guts- 
besitzers Dr. phil. Joh. C hristian Bercht, f am 6. Mai 1897 ^" Rraimschweig. — 
Da der Vater s|)alcr unter dem Titel eines Kiicgsraths eine höhere Verwal- 
tungsstelle an der PejJiniere zu Berlin einnahm, so erhielt der Sohn in dieser 
Suidt seine wissenschaftliche Ausbildung. Ursprünglich war er für das Studium 
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der Median bestimmt, doc^ war wine Neigung fltr du Theater so itaik, 
dasB er alle Schwierigkeiten Überwand wid sich der Bühne widmete. Schon 
un Jahre 1827 trat er im KOnigstädttschen Theater zu Berlin als »MTittwer 

in dem Lustsj>ie!e Wittwer und Wittwe nuf. Er wurde dann von dem 
Diret tor Jlurcv en^ngirt, der die SUulte KuiiiKsberji, Mcmel und Danzig mit 
seiner Iruppe besuchte. Ein Gastspiel im Königlichen Schauspielhause xu 
Beilin, wo er den »Tempelhennc im »Nathane spielte, führte 1830 zu einem 
f&nfjährigen Engagement flir das Fach der jugendlichen Liebhaber. Da B. eine 
sduine Baritonstimme besass, so half er bei der AuffÜhrunfi von Auber's Oper 
>I,oduisca«, die zum (ifburtstage König Kriedrirh Wilhelms III. anbefohlen. 1 
durch den Contraetbrui h des Baritonisten Hammermeistcr aber gefahrrlct war, 
in der Verlegenheit aus, und zwar mit solchem Erfolge, dass er seitdem wie 
dem Schauspiel-, so auch dem Opcrnpeisonale eingereiht worde. Seine 
Hauptrollen waren hier die des »Figaro«, des »Papageno« u. a. Da csr akh 
nach Ablauf seines Contrartes mit der Intendanz nicht einigen konnte, «0 
schied er von Berlin und gitig an das (leut.sche Theater in Amsterdam, wo 
er zugleich in der (>]»er und im Schausi»iel, zuerst auch in dem Faclje <ler 
komischen Charakterrollen wirkte. Im Jahre 1837 kam er auf vier Jahre an 
das Stadttheater su Düsseldorf; er trat hier mit den Künstlern der Akademie, 
besondös mit Andreas Achenbach, in Verkehr und wurde auch in den »Ver- 
ein Malkasten« aufgenommen. Vom Stodttheater in Breslau aus, dem er dann 
eine Zeit lang angehörte, gab er am 20. September 1843 als l^.aron Scar.i- | 
bau> in der unterbrochenen \Vhist|»artie; und als 'Adam im 1 )ürfl)arbier^ j 
eine Gastrolle in Braunschweig, wo für den am 11. September 1840 verstor- 
benen Kail Günther noch immer kein würdiger Nachfolger gefunden war. 
B/s Spiel sprach so sehr an, dass er sofort engagirt wurde; am 8. NoTember 
trat er in Braunschweig seine neue Stellung an, der er v(jrtheilhafter An- 
erbietungen imgeachtct sein übriges Leben lang treu geblieben ist. In den 
ersten Jabren wurde er au( h no( h viel in der Ojjer beschäftigt, sj).ater ?dng 
er ganz in das feinkomischc Charakterfach über, das er in meisterhafter Wei>e 
vertrat. Rollen wie die des Wirths in »Minna von Bamhelm«, des »Adam« 
im »Zerbrochenen Krug« u. s. w. waren seine besten Leistungen. Am 
6. November 1868 feierte er sein 2 5 Jfthriges Jubiläum als Mitglied der Braim- 
schweiger Hofbiihne und am 25. September 1877, dem Tage seines 50jährigen 
Künstlerjubiläums, nahm er als Parlamentsrath I )esperrieres im zweiten Akte 
des »Vicomte von Letori^res« und als »Bader Schelle« in Kaupach's »Schleich- 
händlern« Abschied vom Theater. Er ging nun zunächst nadi Chariottenburg 
zu einer Tochter, die dort an den Ingenieur G. Ehrenberg verheintllieC war. 
Als diese 1887 nach Braunschweig zogen, kehrte er mit der Familie dahin | 
zurück. Kr l)csass hier einen zahlrei« hen Kieimdeskreis und erfreute sich 
wegen der Vor/iige seines Geistes und Charakters, sowie der Liebens^Äürdig- 
keit seines Wesens allgemeiner Achtung und Beliebtheit. Er war seit 1877 
Elirenmitglied des Kunstclubs. Ausser seinen SchauspiderjGabea besaas er auch 
dichterische Talente. VerOfiendicht ist bisher nur ein Werk von ihm: »Der 
goldene Mai. Eine Frilhlingsphantasiea (Braunschwdg 1861), das dem Mal- 
kasten in Düsseldorf gewidmet ist. In den letzten 3 — 4 Jahren seines Lebens 
hat zunehmende körperliche Schwäche B. an das llett getesselt; doch blieb 
sein (ieist bis zulet/t frisch. Seine Frau Karoline, eine Tochter des Hol- 
opernsängers J. C. Grünbaum und der berühmten Kammersängerin Therese 
Grünbaum, Enkelin Wenzel MUUer's, des beliebten (tateireicfaiachcn Componisten 
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. 'lksthümlicher Thcaterniusik, war selbst als Sängerin an der Königlichen 
'.ihnc in Berlin engagirt gewesen, bis sie sicli am 13. Juni 1844 mit B., der 
>io schon in seiner Berliner Zeh ins Hers geschlossen hatte, verheimäiete. 
Ihrer Khe entstammte als iltester Sohn Alfred Bercht, der, zu Braunschweig 
.im II. Decembcr 1845 geboren und unter Kullak auf dem Konservatorium 
in Berlin ausgebildet, ein tüchtiger Tonkilnstler wurde, durch eine Synipho- 
nie grosse Hoffnungen erregte, aber leider &chon in früher Jugend, am 31. Sep- 
tember 1866, in Berlin verstarb. 

P. Zimmermann. 

Wattenbach, Wilhelm. Historiker, •am 22. September 1819 zu Ranzau in 
Holstein, j am 20. Septciiiher 1807 /u l-"rankfurt am Main. — Mit W. ist einer 
flcr letzten (jeschichtsschreiber aus der grossen Zeit unserer deutschen Historio- 
graphie dahingegangen. Der Schule Ranke's, wenn auch nur indirekt angehörend, 
sählt er neben Watts, Sybd, Giesebrecht su ihren gtänsendsten Vertretern 
sowohl als musterhafter Editor deutscher Geschichtsquellen, wie als bester 
Kenner dieser selbst, als ein philolofjisrb geschulter Historiker, dem wir zu- 
«^leirh aus ilem (lebiete der historist lien Hilfswissenschaften, in erster Linie 
der Paiaeographie, Werke von dauerndem Werthe verdanken. Keiner hat 
ciidKeh wie er die Geistes* und Kulturgeschichte unseres Mittelalters gekannt 
und durcIilbiBcht und die Ergdmisse seiner Forschung uns zugttn|i^ch ge- 
macht, freilich nur in Form von Beiträgen, die in seinem lJuche über »Deutsch- 
lands Geschichtsr|uellen im Mittelalter bis zur Mitte des XIII. Jahrlnmderts*' 
zerstreut zu finden sind, ohne uns das Hauptwerk selbst, eine Kultur- 
geschichte des Mittelalters, die zu schreiben er wie kein Anderer berufen ge- 
wesen wäre, SU hinterlassen. 

W. ist als Sohn eines Hambuiger Kaufmannes auf der von sefaiem mttt- 
terlichen Grossvater, August von Hennings, administrirten Grafschaft Ransau 
geboren. Nach dem frühen Tode seines Vaters zog die Mutter mit dem jungen 
Knaben nach Lübeck, und hier emjtfing dieser seine (iynuiasiallildung vnid 
trat in den Freundeskreis der beiden Brüder Emst und Georg Curtius und 
Kmanuel Geibel's em. Das Studium des klassischen Alterthums, su dem 
ihn sein Schwager und Lehrer Professor Qassen anregte, bildete die frucht- 
bare Grundlage seines Wissens, und gerade diesen philologischen Kenntnissen ver- 
danken wir für besten Wt rkc seiner Feder. Im Herbst 1S36 verliess W. 
die Liibec kcr S< hule, ging noch für ein Jahr auf das akademische Gymnasium 
nach Hamburg und trat darauf zur Universität über, zunächst in Bonn, dem 
Eldorado der klassischen Philologie. Meister dieses Faches wie Welcker und 
Lassen wurden hier seine Lehrer in der Altertfaumswissenschaft, wie im San» 
skrit und der vergleichenden Sprachwissenschaft. Dann /og es ihn nach Göt- 
tingen, wo es ihm vergönnt war 7\\ I'iissen Otfried Müller's zu sitzen und 
dessen X'nriesungen ül)er Archaeolduie /w b()ren. Nach ( )tfried Müller's auf 
einer Reise in Athen erfolgtem lode wandte sich W. nach Bcrlui. Auch 
hier ttbte wieder die Philologie die grteste Andehungskraft auf den jungen 
Studenten aus; Sprachwissenschaft wie Alterthumskunde trieb er mit Eifer 
und Erfolg bei Bopp, Lach mann, J ilob Grimm und Boetkh. Hier in Berlin 
\kTirde aber zum ersten Male auch seine T.iebe zur Ges< hi( lue geweckt und 
zwar durch keinen Geringeren als (hu( h Ranke seihst. Seine Dissertation: 
De quadringentorum Athenis lacdone, die 1842 erschien, war freilich noch 
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ganz eine pbolologiscfae Arbeit, aUefn nadi Ablegimg der Prflfung Ittr das 

höhere Schulamt und nach einem ersten Probejahre als Lehrer am Joachims^ 
thal s« heil (lymna-sium zu Tierlin hrarhte ihn sein Collej^e Giesebrecht 184;^ 
in Verbint lun:^ mit Pertz, der dem jungen Philologen damals an Stelle des 
nach Kiel berufenen Waitz einen Platz unter den Mitarbeitern der Monu- 
menta Germaniae histoiica verschafite und ihn so der mi ttelalterlichen Ge> 
schichte in die Arme fiihrte. 

Den Uebergang von der Philolofrie zur eigentlichen Geschichtsforschung 
vollzog W. raseh und mit CiHirk und das ihm zugewiesene Feld der Thätig- 
l.eii, (^)uelleni)ul»licatiün, konnte gerade gut und gründlich mit Hilfe seiner 
philologischen Kenntnisse bebaut werden. Im Jahre 1847 trat W. sexne 
erste Rdae im Interesse der Monumenta Germaniae an. Oesterreicb var 
das Zid derselben, die ^Ssterrdchischen KJoster-Bibfiotheken sollten duidi den 
jungen deutschen Forscher zum ersten Male ausgiebig benutzt und die in 
ihnen aufgespeicherten Schätze mittelalterlicher Annalistik geholien werden. 
In Admont, in St. Florian, in Kremsmünster arbeitete Wattenharh und fand 
bei der (ieisilichkcit Oesterreichs gastliche und Ireundliclie Aufnalime, so 
dass & Tage reinen Genusses und hoher Befriedigung in jenen stillen, der 
Arbeit gttnsdgen Klosterräumen verleben durfte. Die Ergebnisse seiner For- 
schungen wie seiner persönlichen Er&hrungen über das Klosterieben, da> 
sich noch immer in den (Jeleiscn unserer mittleren Zeiten bewegte, waren 
erhebliche und kamen unserer Kenntniss über die deutsche Annalistik , vkie 
über das (icisteslebcn des Mittelalters zu Gute. In Wien schloss VV. 
1848 seine Studien ab, die Revolution vertrieb ihn von dort, die Poli- 
tik verdrängte bei dem jungen Gelehrten ffir einige Zeit cKe Wissen- 
schaft. Dag^ien kam es damals nicht, wie der neue österreichische Un- 
terrichtsminister Graf T,eo Thun versuchte, zu einer Anstellung W.'> in 
Oesterreich. Der junge Oelchrte ging daher nach Norddcutschland zurück 
und Hess sich 1851 in Berlin als Privatdocent nieder, um nun die l*rüchtc 
seiner Studien und Arbeiten fLir Andere zu verwerthen. Eine Uebersicht über 
die Qadlen neuerer mittelalteilidier Geschieht^ femer Diplomatik and Palaeo- 
gra])hic bildeten die Gegenstände seiner ersten Vorlesungen. Da die Aus- 
sichten auf eine Professur auch in Preu.ssen sich nicht vcrwirklif hten, entsagte 
\V. nach vier Jahren seiner akademischen l.aufbalm in Perlin und gin^^ als 
kgl. preiLssischer Provinzialarchivar 1855 nach Breslau, liier entfaltete er 
txüd eine reiche schriftstellerische Thätigkeit, die hauptsächlich der schlesi- 
sdien Geschichte gewidmet war. Die Herau^abe söhlesischo* Geschichts- 
queUen und die Aufhell mig einzelner Epochen der schlesischen Geschichte 
werden ihm verdankt. Hier in Breslau reifte ferner das Hauptwerk seines 
Lebens, die Oeschi( hlsquelien Deutschlands im Mittelalter, heran. Angeregt 
durch eine Preisaufgabe der Wedekind-Stiftung in Göttingen hat \V. im 
Jahre 1858 das schwierige Thema gelöst. Es galt einen ungeheueren, 
weit zerstreuten Quellenstoff zu sammeln, zu sichten, kritisdi zu ordnen , die 
Quellenkunde nicht auf deutschen Boden zu beschränken, sondern anch die 
Nachbarländer Frankreich, Italien, den sla vischen Osten, alle die Staaten und 
Völker, die im Mittelalter in mehr oder weniger nähere Beziehungen zu 
I)eut.s( liland traten, in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. \V, verstand 
es zugleich, die ihm gestellte Aufgabe in höherem Sinne und Geiste zu fassen, 
nicht an einer trockenen AufitiUdung der Quellen kleben zu bleiben, sondern 
ihre Schätze uns in anaehender, abgerundeter, daa ganze Kulturleben des 
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\Iittclaltcis bcknu hlender narstcllung vor die Augen zu führen. So ist diis 
Werk, nicht nur ein Handbuch geworden lür jeden Historiker, der sich mit 
(lern Quellcnmaterial unseres Mittelalters vertraut machen muss, sondern zu- 
gleich eine Fundgrube fUr die Geistes- und iÜr die Sittengeschichte unserer 
mittleren Zeiten. Das Werk hatte einen solchen Krfolg, dass bis zum Hin- 
scheiden seines Verfassers fünf weitere. Stets vermehrte und erweiterte Auf- 
lagen desscn»en iioth\ven{lig wurden. 

Auch i«enie Rut kkchr zu der in Berlin verlassenen akademisclien Carriere, 
seine 1862 erfolgte Berufimg als ordentlicher Professor der Geschichte an 
die Universität Heidelberg hatte W. diesem Werke zu verdanken. Hier trat 
er in <\ru Kreis aui^eseichneter Collegen wie Oervinus, Häusser, Zeller, Stark, 
Wundt, der später nach Häusser's frülieni Hinsdiciden durch Heinrich von 
Treitschke ergänzt wurde; hier genoss er /uglei<"h in gcnicinsanieni Haushalt 
mit den Schwestern Sophie, die durch Geist, und CaeciHe, die durch An- 
muth der äusseren Erscheinung und des Gemttthcs hervorragte und nachdem 
Hie dem Geliebten ihrer Jugendtage Emanud Geibel entsagt hatte, jetzt 
ihr Leben dem Bruder weihte, die Freuden des Familienglückes, Die Heidel- 
berger Tage zählen zu W.s glücklii hstcn ; .ikademi.sche und schriftstellerische 
'l'häiigkeit fülhen sie in l)efrie(li;^ender Weise aus. W. hat in Heidelberg 
den Kreis seiner Vorlesungen erheblich weiter gezogen. Neben Talaeographie, 
in der er an der Hand der Handschriftenschätze der Heidelberger BibHothek 
und mit HOfe photographischer Wiedergaben berühmter Handschriften vor- 
treflriich zu unterweisen wusste, neben Quellenkunde und kritischen Uebungen 
in der Durchforschung mittelalterli( licr Schriftsteller las er audi Collegien 
allgemeineren Inhalts wie (k-schichte des Mittelalters. Man kann ni< ht '^a^on, 
dass er ein glänzender Docent gewesen ist; an Treiischke's hinreissende i)ic- 
tion reichte er nidit im Entferntesten heran, er blieb auch auf dem Katheder 
stets der bedachtsame, fiot schttchteme Gelehrte, der von seinem Wissen den 
Schülern nur soviel gab, als er nach strenger kritischer Durchprüfung der 
(Quellen verantworten zu können glaubte. Dabei bewahrte er sich stets ein 
selbstaiiflincs, originelles Urtheil über Menschen wie Dinge und gab oft ein 
IJild unserer grossen historischen Persönlichkeiten und /ustaiuie des Mittel- 
alters, das dm weniger Eingeweihten paradox erscheinen konnte. Am an- 
regendsten war W. im näheren Verkehr mit seinen Schfllem, sei es in den 
palaeographischen und historischen Uebungen, die er im Seminar abhielt, sei 
CS im privaten Verkehr, I )abei hatte er ein warmes, ])ersönliches Verhältniss 
zu jedem Kin/elnen und wusste ihn in Arbeit und Fortkommen durch Rath 
und That zu fördern, soviel er konnte. So hat sich bald ein grosser Kreis 
von Schfllem um ihn versammelt, die dankbaren Sinnes noch heute der 
Stunden gedenken werden, in denen es ihnen vergönnt war, den Lehren 
des Meisters, die i h auf streng kritische historische Methode in erster Linie 
bezogen, zu lauschen. 

Seine freie Zeit war in Heidelberg fruchtbarer, schriftstellerischer Arbeit 
gewidmet und hat manches Werk von dauerndem Wcrthc zu Tage gefördert. 
Die enoimen Kenntnisse, die sich W. durdi jahrelange ITebung und uner- 
mfldlidien Fleiss in der Handschriftenkunde unseres ^ttelalters erworben 
hatte, legte er in dem Buche über das S( liriftwcscn im Mittelalter nieder, 
das uns ein anziehendes IJild mittelalterlicher Kulturgesc hichte vor die Augen 
führt und ni den Jahren 1.S71 — i8q6 in drei vom Verf.tsser selbst bearbeite- 
teu AuÜagen erschien. Der Anleitung zum Studium der Schrift galten die 
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beiden Hflfibflcber; Anleitung zur griechischen und lateinischen Paläogr»- 
phie, die seit 1867 anch mehiere Auflagen eilebten. Eine einen beachnnk- 

tcrcn Zeitraum und eine bestimmte Schriftgattung umfassende Sammlung von 
l*r(jl)cii alter Handschriften, die das {)alaograj)hischc Studium der ältesten 
Zeilen ni( In Meni^^ ^'efördert haben, gab er nii Verein mit Zangemei>«ter 187t 
heraus: Kxempla codicum latinorum liicns maiusculLs scripta. W. hat neben 
JaSi, Sickel, Arndt u. A. am meisten dazu beigetragen, das Studium der 
Paläographie an unaeren deutadien Unnreiaitftten hoffäig au madicn und su 
eine der widltigsten Disciplinen der historischen Wissenschaft zu erschliessen. 
Ein neues Forschunj^sL'ebiet betrat \V. durch seine Studien zur Geschieht», 
des deutschen Humanismus. Der Uebergang vom Mittelahcr zur Neuzeit, 
der geratlc in dem Kreise der Humanisten eine so charakteristische Färbung- 
an n ahm, zog W. in mehr als einer Hinsicht an und die Heidelberger LufL 
die |a auch jene Humanisten einst geadimet hatten, gab woM die An> 
regung dazu, ihren Bestrebungen nachzugdien. So entstanden 1S65 und 
in den folgenden Jahren die gründlichen, von einem erstaunlichen Fleiväi 
Zeugniss ablegenden Fors( hungen über Benedict de Biglio, Beter Luder. 
Sigmund und Ulrich (iossembrot, Hartmann Schedel, die neues Licht auf 
jene merkwürdige Geistesströmung warfen. 

Im Jahre 1873, nachdem eine Berufung nach Oesterreidi zum zweiten 
Male an der Kleinlidikeit und confessionellen Beschränktheit der dortigen 
Regierung gesdieitcrt war, ging \V. als ordentlicher Brofessor der mittelalier- 
liehen Oesciuchie und der historisdien Hilfswissenschaften nach Berlin. Neben 
l'alaographie trieb er noch (Quellenkunde und las wie in Heidelberg allge- 
meine Geschichte des Mittelalters und führte junge Historiker in die Metbode 
der historischen Wissenschaft ein. 

In seinen eigenen Arbeiten kehrte W. in Berlin /u der Liebe seiner 
Jugendtage, zu den Monumcnta Germaniae, zurück, die damals einen Vcrjiin- 
gungsi»rocess durchmachten, an dem W. ein grosser Anlheil wurde. Die 
alten Monumentisten, vor Allem der Leiter des ganzen Unternehmens, l'erL7, 
waren zu Grabe gegangen. Georg Waitz trat an die Stelle des Verstorbenen, 
und in die neue Centraldirection, der die eisten und gewiegtesten Historiker 
Deutschlands unil ( )o>terrei< Iis angehörten, wurde auch W. 1875 berufen. 
Kr wurde mit der Leitung der niil der Herausgabe der Monumenta (icrmaniac 
vcrliundenen Zeilsc hritt, in der die Resuluitc all der zahlreichen Quellenforschun- 
gen niedergelegt wurden und die eine nothwendige Ergänzung zu dem Haupt- 
werke bildete, dem Neuen Archive, betraut, leitete die Abtheilung <l«r 
Epistolae, die uns das wichtigste Briefinaterial des Mittelalters enchKessen 
sollte» bearbeitete und Hess bearbeiten die päpstlichen Rcgesten des XUI. Jahr- 
hunderts. Auch eigene ()uelIeneditionen aus verschiedenen Jahrhunderten 
schlössen sich an, theilweise in den Monumenta Germaniae seilest, thcihveise in 
selbständigen Werken wie in den Monumenta Alcuiniana; auch eine Neubearbei- 
tung der älteren Kegcsta Bondficum Komanorum stand unter W.'s Überleitung. 

Nach dem Tode von Waitz 1886 erhielt W. die Oberieitung der Ge- 
schäfte der Moniuncnta Germaniae überwiesen und verwaltete sie 2wei Jahre 
hindurch. Als er die Nachfolgerschaft von Waitz nicht durchsetren konnte, 
trat er 1888 aus der Centraldirection aus und Jegte auch seine Mitarbeiter- 
scliaft an den Moniunenia (Icrmaniac nieder. 

Neue Aufgaben, die er zum Theil schon in früheren Jahren unternom- 
men hatte, traten nun an W. heran. Die von Perts begoxmene Sammluim 
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»Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit«, in welcher unsere wichtigsten 
mittclalterhchcn (»esrhichtsschreiber in guten deutschen Uebcrsetzungcn ver- 
einigt wurden, wurde von W. aufs Neue durchgesehen und verbessert her- 
ausgegeben, mit gelehrten Einleitungen und brauchbarem Register versehen. 
Für die AUgemeine deutsche Biographie Keferte er die Lebensabrisse gar 
mancher Historiker, besonders aus den Zeiten des Mittelalters, die ihm die 
veitrautesten wnren. Die Wahl in die 15crliner Akademie 1881 regte \V. /.u 
sahireichen Vortragen an, die ni( ht nur unsere deutsche (Quellenkunde för- 
derten, sondern auch auf das (iebiet der Kirchengeschichte, vor Allem der 
grausamen Ketzenrerfolgungcn in Brandenburg und Pommern neues licht 
wairfen. Populären Zweck yerfelgten seine vor einem sahireichen Damen- 
juiblikum im Virtoria-Lyceum in Berlin gehaltenen Vorlesungen über Geschichte 
lies römischen Papstthums, die freilich strengeren Ansprüchen nicht vollkommen 
genügen. Warmen Antheil nahm W'. aucli am politischen Leben unserer 
Zeit, hberalcn Anschauungen huldigend, an den nationalen Bestrebungen des 
Deutschen Schulvereines und vnirde so eine Stütze des bedrängten Deutsch- 
thums im Ausbilde, besonders in Oesterreich, in Siebenbürgen. Durch viele 
Reisen suchte er seine Kenntnisse von Land und Leuten zu erweitem, und 
was er hier erworben, hat er ebenfalls weiteren Kreisen «u^ünglich gemacht: 
so in seinem schönen Rüchlein über Spanien. 

Das fruchtbare (ielehrtenleben W.'s ging nun zur Rüste. Nachdem ihn 
bisher eine kräftige Gesundheit alle Nöthe des Lebens bestehen liess, erfasste 
ihn ein LungenlcSden, dem er auf der Rttck&hrt von Brunnen am Vierwald- 
stättersce, wo er vergebens Heilung' gesucht hatte, in Frankfurt am Mtaxk erlag. 
An der Seite seiner ihm im Tode vorangegangenen beiflen Schwestern be- 
reitete ihm die Gattin, die ihm die letzten Jahre seines T.ebens verschönt 
hatte, die letzte Ruhestalte an dem Orte seiner früheren und glücklichsten 
Wirksamkeit, in Heidelberg. 

W. war ein Miann mitderer Grösse, von gedrungener Gestalt, mit dem 
Ausdruck feinsten und geistvollsten Humors um den Mund und in den klug 
und heiter dreinblickenden Augen, eine Mönchsgestalt, wie wir solche die 
Räume unserer mittela!terli( hcn Klöster wie St. Gallen vmd Reic henau be- 
leben sehen, Studien- und wemselig wie diese und wie diese von einem liie- 
nenfieiss, dem wir die Sammlung des werthvollsten Materials für unsere mit- 
telalterliche Geschichte verdanken. Er war der grttndhchste Kenner des 
Mittelalters und es bleibt nur lebhaft zu bedauern, dass es ihm nicht mehr 
vergönnt war, uns mit der schönsten inid reifsten Frucht seiner ausgedehnten 
Kenntnisse, mit einer Kuliurgeschirhte des Mittelalters, zu beschenken. 

Als Quellen habe ich vor Allem die Aufsätze von Ernst DUmmler im Neuen Archiv 
XXIII, 569 ff. nnd von Karl Zeumer in SjM*» Rlttonscher ZeitscIiTift LXXX, 75 ff. benntit. 

Dort ist auch die weitere Literatur über W.'s Leben und Werke verzeichnet. Ferner ver- 
weise ich noch auf E. DUmmler's Gedächtnissrede auf Wilhelm W. Kcrlin (Abb. der KgL 
piCMs. Akad. d. Wissenschaften) 189S und auf den soeben erschienenen Artikel von C. 
Rodenberg in Allg. deutM^MS Biographie XLIV, 439 IT. 

Werke u. S« hriften 8. auch Börcenbl. f. d. deutschen Buchhandel 1S97. No. aas* 

Baden-Baden, den 2. September 1898. 

Victor Bayer. 

Spiegelberg, Julius, Industrieller, * am 18. Februar 1833 /ai Peine, f am 
94. Januar 1897 zu Köln. — Sp. war der Sohn eines israelitischen Raufmanns 
Samuel (f 187 1); seine Mutter Betty war eine geborene Holländer aus Uüdesheim. 

Biofr. Jahxb. u. D«ataober M«krolog, 3. Ild. 94 
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ga'.z'rr. Ir.d i^tri«»'«2e nanor.ale S^L^ur/üzkett zn «riDfcn, waren 
d'rr ^/r-nd, '1^--. er am r . J ili 1890 seine >tel"ung Li Braurxschweig nie- : 
l':;.nc, um r,;i<'h HArr.:^-;r;i u.-erz'j^iefieln. I>eT Verein deutscher Indusmei^er. 
in d«;m er jetzt j^i*;K-hfaIis den Vorsiu aufgab, erkannte seine grossen Ver- 
dienste d'^r^ii d:e Verleiher.;; der Khrenmitgliedschait an. Schon früher hane 
die l«ar.de«rc)penir.g, die ihn iftSa warn Comiueiiie ni aifa craaimtev gicieher 
Oevir.n'ing Ausdruck gegetKni- Her>orzuhet^ ist da^Kri nocb der hingeben ic 
Kifer, mit dem er >i< h an der liegnir.dung verschiedener ^rirthschaftüchcr 
Vcr«;iM;^L;:ij.'f:n b<jih';ij;^ic und rlie vHiialpohtischen torderungen und Wunsche 
der O.-gcnwart bei den von ihm geleiteten Unternehmen zu venrirklichen be- 
strebt war. Von Hamburg uedelte Sp. später nach London über, vo ti 
unter der Firma »Spiegelberg und Co.« ein grosses Jutegeacfaift begrfindcte. 
I>Och } ä'tc er nicht den gewin&chten Erfolg; er erlitt sehr bedeutende Ver- 
luste. Er starb auf der Reise an ei'^em j*lot7lichen Schlaganfal! und vinanlc 
auf dem Centralfriedhofe zu Hraun>< hweig Ixrstattet. Verheirathet war er seit 
1866 mit Rosa Wainwright, einer Engländerin, die ihn mit mehreren Kinden^ 
ül>erlebte; tun die Zeit dieser Heiratb scheint er mn Christentbom fiberge- 
treten za sein. 

P. Zimmermann. 



Eyferth, Oscar Bruno, Bergbeamter und natun*'issenschaftlifher Schritt- 
steiler, * am 23. Juni 1826 2U Holzminden, f am 17. Juni 1897 2U Braun- 
schweig. — Sein Vater Karl Phfl. Theod. Eyferth var Inspector der diiftigen 
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Stall]- und ?'isenfal)rik, seine Mutter eine gebornc Haborlo. Als der Vater 1835 
als Iliitteninspector nach Zorge versetzt wurtle, Ix'siu litc der Sohn die Schule 
daselbst; dann kam er Mich. 1838 auf das Gynuiasiuiu zu Blankenburg, das er 
Ostem 1840 mit dem rrogymnasium zu Braunschweig vertauschte. Nachdem er 
dieses i V, J^hr lang und darauf die gleiche Zeit das Realgymnasiuiii besucht 
hatte, schied ^ r uis der ersten Klasse des letzteren zu Ostern 1843 aus, um sich 
flem Berg- und Huttenfache zu widmen. Er meldete sich zunächst hei der sog. 
C onimunionverwaltung, der die Hannover und Braunschweig gemeinsch;iftli« h 
f<ehürigcn unterharzischen Berg-, Hütten- und Salzwerke unterstanden, ward hier 
jedoch abgewiesen, da der Andrang von Bewerbern ein überaus grosser war und 
die Gestalt £.% der, sonst gesund, an einer geringen Krttnunung der oberen 
Brustwirbel litt, für den Dienst nicht kräftig genug erschien. Er wurde dann 
in Braunschweig zugelassen, wo er die erste der vorgeschriebenen rrtifimgen, 
das sog, Hüttenelevcncxanicn, ini Juni 1844 sehr gut bestand. Nachdem er 
dann eine 2^it lang als Hüttenelcve in Zorge beschäftigt war, bezog er Ostern 
1846 SU theoretisch wissenschaftlicher Ausbildung das CoUegium CaroUnum 
in Braunschweig, wo er mehrere Jahre verweilte. Im Juni 1859 bestand er 
so<Iann das zweite, das sog. Hüttenoffidantenexamen ; seine wissenschaftliche 
Bildung ward hier als eine hervorrnLrciiflc bc7,ci( hnet, und er würde das 
l'räflicat »ausgezeichnet« erhalten haben, wenn er für den praktischen Hütten- 
dicnst eine ganz gleiche Befähigung nachgewiesen hätte. Noch im September 
d. J. ward er als HttttengehttUe bei der Oberhtttteninspection in Rttbdand 
angestellt, am 26. November 1854 aber als Hflttenschreiber nach Zorge ver- 
setzt. Von hier kam er 1861 als Kammersekretär nach Braunschweig, wo er 
dann seine übrige T ebi-ns/eit geblieben ist. Tni Jahre 1876 wurde er Assessor 
Vinci endlich unterm 12. December 1889 Kammerassessor und ausserordent- 
liches Mitglied der Direction der Bergwerke; zum 8. Mai 1896 erhielt er den 
Titel eines Bergraths. In der leisten Zeit war er mitunter kritüdich, doch 
bat er noch immer mit der grössten Pflichttreue seine Geschäfte versehen, 
bis ihm eine Herzlähmung den Tod brachte. In seinen Mussestunden be- 
schäftigte sich E. eifrig mit naturwissenschafdichcn Studien, besonders mit 
der Naturgeschichte der mikrcskopischen Süsswasserbewohncr. So lange seine 
Augen es gestatteten, trieb er bis zu dem Ende auf das emsigste mikro- 
skopische Untersuchungen. Die Ergebnisse seiner Arbeiten hat er in mdireren 
Werken niedergelegt, die in Fachkreisen nicht nur in Deutschland, sondern, 
wie die Uebersotxung eines setner I'.firher in das Englische beweist, auch im 
Auslande vertlienle Anerkennung fanden. Er gehörte 1862 zu den Begrün- 
dern des Vereins für Naturwissenschaft in Braunschweig und bis zum Jalire 
i868 zu dessen Vorstande. 

Yftfi. Brannsdiweig. Magaxio 1897 No. 17 S. 130, wo auch die Ton E. Terdfircnt- 
liehten Schriften vendcluMt shid. 

P. Zimmermann. 

Sallenticn, Karl Heinrich Ludwig Eduard, Theologe, ♦ am 12. Mai 1825 
zu iiraunschweig, f am 3. Eebruar 1897 in Wollenbüttel. — S. stammte nach 
einer Familtentibcrlieferung aus einem Sakburger Emigrantengesddechte. Sein 
GroBsvater war als Stadtprediger in Blankenburg 1788 gestofben, sein Vater, 

Karl Ludw. Ferd. S., als Generalsuperintendent zu Brauiuchweig am 16. April 

1848; seine Mutter Friederike Charlotte war eine gebome Witting. Nach- 
dem der Sohn die Bürgerschule und das Gymnasium seiner Vaterstadt be- 

34* 
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sucht hatte, bezog er zu Michaelis 1844 die Universität Jena, wo er sich 
nach dem Vorbilde des Vaters und aus innerer Neigung der Theologie 
widmete. Hier wurde er ausser durch Riickert's Auslegung des alten Tesu- 
ments besonders durch Kjud Hase angeregt, der gerade einen neuen klrcben- 
geschichüidien Cursus begonnen hatte. Noch tiefere Eindfflcke sollte er drei 
Semester später durch die Professoren Tholuck und Julius Müller in Halle 
erhalten, wo er den Rest seiner Stufb'en/oit verlebte, die er wegen einer 
schweren Krankheit im Winter 1H46— 47 fiir ein Halbjahr unterbrechen miis^te. 
Zu Tholuck durfte er bald in ein näheres Verhäitniss treten; hier war c» 
besonders der penflnfidie Verkehr, der ihn förderte, wtthrend ihn bei MaUer 
hauptsächlich die Vorlesungen und die Uebungen des homfletischen Seminars 
anzogen. Ostern 1848 kehrte S. in die Heimat zurück und bestand hier 
im September die erste theologische Prüfung. Da die Anssichten auf An- 
stellung damals für die (Geistlichen äusserst schlecht waren, so wandte er 
sich zunächst dem Lehrfache zu. . Nachdem er eine 2^it lang an der Unter- 
richts- und Eradinngsanstalt des Faston KeHner in Baibecke gewiikt hatten 
Obemahm er in Braunschweig zuerst die Aufiridit Uber die beiden SOhne des 
Freiherm v. Minnigerode (von denen der eine sich später als Pariamcn tarier 
])ekannt machte), dann (1851) die Erziehung des Erbgrafen zu Frhnch- 
S( honberg, der von 1852 bis Michaelis 1858 das (ivmnasium in Hraun.schweig 
besuchte. Da liier jetzt gerade eine Lehrkralt fehlte, so ubernahm er von 
BCichaelis 1858 bis Ostern 1860 in den beiden untersten Küassen des Pro- 
gymnasiums eine Keihe von Unterrichtsstunden. Hierdurch wurde die Ab- 
I^gung der zweiten theologischen Prüfung weit hinausgeschoben; er bestand 
sie erst im Februar 1860. Im Mai des Jahres wurde er dann Mitglied des 
Predigerseminars in W'olfenbiittel, in dem er sj)äter zum Subsenior aufrückte 
und bis April 1S63 verblieb. Zum i. Mai 1863 wurde er dann endlich als 
Pastoradjunkt an der Stadtpfarre su Blankenburg angestellt; im Nebenamte 
hatte er noch die Direction der dortigen BOfgierschulen zu versehen. Im 
folgenden Jahre (19. October) vermählte er sich mit Elisabeth Maensz, einer 
Predigertochter aus Hohendodeleben. Gegen Ende des Jahres 1870 bekam 
er die Pfarre zu Gross- Vahlberg und Hanslehen, aber auch nur als Pastor- 
adjunct, wenn auch mit der Hotihung auf Nachfolge. Diese sollte sich nicht 
mehr erfüllen. Denn bevor sein Vorgänger 1879 ^^^b, warS. schon unterm 
7. Mai 1875 als Nachfolger des Abts D. Ülle cum Consistorialratfi in 
Wolfenbüttel ernannt worden. In dieser Stellung hat er eine äusserst segens- 
reiche Thätigkcit entfaltet. Er bearbeitete die geistlichen Angelegenheiten 
zunächst mit dem Abte Frnesti, nach dessen Tode f August i88o> er in seine 
Stelle einrückte, wobei Karl Rohde ihm als Consistorialrath zur Seite trat. In 
gesetzgeberischer Hinsicht führte er vor allem die Ausarbeitung der liturgiscben 
Ordnungen weiter, die bereits von Emesti und HOle begonnen worden warau 
In der theologischen Prüfungsoommission, die wesentlich durdi ihn ins I.eben 
gerufen wurde, führte er bis zu seinem Tode den Vorsitz. Kr hatte dann 
diese Gesetze und einen grossen 'l'heil der sonstigen Wirksamkeit des Con- 
sistohums aucli in der Landc^»synode zu vertreten. Vor Allem nahmen ihn 
aber die laufienden Geschftite der Kirche n verw a ltung; die er scimdl und 
schlank erledigte, in Anspruch« Seine Erlasse und Berichte seidmelen sich 
hier immer durch Klarheit und blindige Kürze aus. Er zeigte sich auch 
sonst in der Kirchenverwaltung als ein klarer Kopf und ein fester Charakter; 
er liebte, wie er zu sogen pflegte, »reinliche Verhältnii»se« j alle unklaren ver- 
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schwommenen Ideen waren ihm zuwider, und kein Mann nach seinem Herzen, 
dem er nicht ein festes Rückgrat zutrauen durfte. In religiöser IVviehung 
stand er fest auf konfessionellem Boden, untl er hielt es fiir seine rtliclit, 
diesen auch der Kirche, an deren Spitze er gestellt war, nach Kraitcn zu 
erhalten. Er hatte sich in ernstem Streben zu diesem Standpunkte durch- 
gerungen. Das hinderte ihn aber nicfat, sondern befiihigte ihn um so mehr, 
abweichenden Richtungen und Auffassungen Vevständniss xu «eigen und gt' 
recht zu werden. Fr war niemnis ein einseitiger Pnrteimann und weit davon 
entfernt, seine eiiit]ussrei< he Slelhing im I'ariei-lnteresse auszunutzen. Bei der 
Besetzung von kirchcnrcgimentlichen Stellen sah er in erster Linie auf die 
persdnli<^e TQchtig^ei^ und er trug, wo er diese fiuid, kein Bedenken, die Er- 
nennung liberaler Geistlicher su Süperintendenten und su Mitgliedern der 
Prüfungsoonmiission in Vorschlag zu bringen, ja sogar einmal auch die Be- 
stätigung eines Geistlichen durchzusetzen, dem diese in Tk'rlin verweigert 
wortien war. In dem Predigerseminare, dessen Miileiiung ihm oblag, wusste 
er auf den jungen theologischen Nachwuchs des Liuides durch Lehre und 
Vorfand auf das Vortheflhafteste einzuwirken; vielen von seinen Schfllem ist 
er hier als. väterlicher Freund nahe getreten. Auch ein grosser Theil dar 
älteren Geistlichkeit stand noch unter seiner besonderen Leitung, da ihm 
vom I. Januar 1879 ab die Generalsupcrintendentur zu Wolfenbüttel, unterm 
13. Miirz i8qi auch die zu Blankenburg üliertragen wurde. Hier liat er bei 
den Inspections- und Prediger-bynoden durcli scme persönliche licUiciligung 
in höchst erfolgreicher und wohlthätiger Weise eingewirkt Ausserhalb seiner 
amtlichen Thätigkeit lag ihm die Förderung aller Bestrebungen auf religiösem 
Gebiete, auf dem der innern Mission, der christlichen Liebesthatigkcit u. s. w. 
warm am Herzen. F.ine Zeit lang war S. anrli Mit^'liefl der ( )l)erschul- 
( ommission, doch trat er aus ihr wegen der laliergntfe eines Kollegen schon 
nach zwei Jahren wieder aus. Ueber die Grenzen des Braunschweiger Landes 
hinaus geht die Thätigkeit, die er nach Emesti's Tode als Mitglied der 
deutschen evangelischen Kirchenkonferenz in Eisenach entfaltete. Welches 
Ansehen S. in diesem Kreise der Vertreter der deutschen Kirchenregierungen 
genoss, geht deutlich daraus hervor, dass ihm .seit 1890 regelm.ässig der Vor- 
sitz in dieser Versammlung übertragen wurde. Auch sonst hat es ihm, ob- 
wohl er gar nicht danach strebte, an äusserer Anerkennung nicht gefehlt. 
Unterm 25. April i88x wurde ihm von Hersog Wilhdm, der ihn in Blanken- 
burg kennen und schätzen gelernt hatte, die Würde eines Abts von BCarien- 
thal verliehen. Die theologische Facultät der Universität Rostock ernannte 
ihn am 9. April 1884 zum Doctor der 'l'heologie honoris causa. Am i. April 

1890 wurde er Vicepräsident des lier/,ogli( lien Consistorivuns und zum 8. Mai 

1891 erhielt er das Kommandeurkreuz des Ordens Heinrichs des Löwen. 
Seit dem Jahre 1875 war S. auch Mitglied der Landesversamnlung, der er 
bis zum Jahre 1894 ununterbrochen angehörte. Jm Allgemeinen ist er hier 
wenig hervorgetreten. Durchaus loyaler und konservativer Gesinnung hat er 
zumeist im Sinne der Regiervmi: gestimmt imd nur selten, wenn es sich nicht 
um Angelegenheiten der Kirc he oder Sc hule handelte, das Wort ergrilfen, 
obwohl ihm dies gut zu Gebote stand, und es ihm auch an Schlagferdgkeit 
keineswegs fehlte. Ebenso wenig mangelte es ihm an persönlichem Mudie. 
Das zeigte sich deutlich in den Fällen, wo er es fiir eine Gewissenspflicht 
hielt, mit seiner Ansicht c't n hervorzutreten; da konnten ihn keine Anfein- 
dungen, kein Drohen, kein Öpott und Hohn davon zurückhalten, rücksichtslos 
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seiner Ueberreiigimg Ausdruck zu geben. Da«; »sollte sich vor allem t>ei rv^ei 
CJelcgenheiten zeigen. Zunächst nach dem lode Herzog Wilhelms \<>r tler 
Rcgentenwahl. S. war ein überzeugter Anhänger der legitimen Moaa/cliie ; 
er stand fest auf dem Boden der dentadien Rddisvcrfusiing, hatte die Ein- 
gang der deutschen Stämme zu einem mächtigen Reiche und aDe die grossen 
Errungenschaften der neuen Zeit mit Freuden begrttsst imd war aDen Be- 
strebungen völlig abhoM, die <Vu-<e in Frage stellen mussten. Aber ef>er»«> 
entschieden war er für die Autrechterhaltung der heimischen Landesrechte 
und die Innehaitung der Braiinschweigischen Landesverfassung, die er be- 
sdiivonen hatte. Das war ihm eine heOige GevisBenssaclie. Er sah ciit md 
gab unumwunden zu, dass von Bnumsdiweigischer Seite die Thronbesteigung 
des berechtigten Thronfolgen nicht erzwungen weiden konnte, dass smnit 
der Fall eintrat, ffir den zu ungestörter F'ortführung der Landesverwaltung 
und sicherer Aufrechterhaltung der Rechte der legitimen Dynastie das Re^^cnt- 
schaftsgesetz vom 16. Februar 1879 gegeben worden war. Aber ihn hatte 
keine Gewalt der Eide dam Tennocfat, eme ICassregel gut xn heissen» lüe 
auf eine Vereitelang Jener Thronfolgoechte abgendt hfttte. Und als die 
thatsäcliliche Verhinderung des berechtigten Tbronfblgeis zur sofortigen Ueber- 
nahme der Regierung vorläufig anerkannt und ein Regent gewählt werden 
niussie, da konnte er sich nicht da/u verstehen, tlie Schuld an dieser Zwangs- 
lage dem ungliickliclien Herzoge von Cumbcriand aufzubürden. Das geschali 
in dem Antrage der stsatsrechtUchen Commisdon, der am so. Odobor 1885 
zur Verhandlung kam. Mochten auch viele von der inneren Ungetechtigkeit dieses 
dem Herzoge gemachten Vor^vurfs bei sich ttbeneugt sein: den Muth, sich 
offen dagegen zu erklären, fanden nur S. und sein Freund, der Abt 'I hicle. 
Noch klarer trat sein edler Mannesmuth bei den Berathungen über den 
Huldigungseid für den rriiurcgcnien zu Tage. Um sich und vielen ge- 
ängstigten Herzen, namenüich auch unter der GeisdicUteit, Beruhigung zu 
verschaffen, hielt er es ffIr seine Pflicht^ ttber das Veifaältniss des neuen E^es 
zu dem al n dem Hause Braunschwe^ gesdiworenen Erbhuktigungseide eine 
authentisc he l.rkläning zu verlangen, und seinem entschiedenen Anf'.reten ist 
es zw danken, flass damals von dem Vorsitzenden des Staai.sniinisienums, der 
aufiallendcrweise erst einer offenen Aussprache auswich, dann doch dem 
neuen Huldigungseide eine Eiklärung gegeben wurde, nach der ohne Ge- 
wissensbedenken auch alle diejenigen ihn hätten leisten ktonen, die den 
alten Eibbuldigungseid in fester Treue zu halten gewillt waren. Das hat im 
ganzen Lande rahli eiche besorgte Gemüther von drückender Sorge befreit 
und ihm in weiten Kreisen, zu denen auch Schreiber dieser Zeilen lebenslang 
sich rechnen wird, aufrichtigen Dank und innige Verehrung erworben. Dass 
bei dieser oflen bethätigten legitim -monard&cfaen Gesinnung sowohl der 
Regent des Henogthums, Prins Albrecht, wie dessen Gemahlin S. stets mit 
der grOssten Austeichntmg behandelten und wiederholt eines besonderen Ver* 
trauens wtlrdigten, mag manchen überrascht haben, hat aber nicht zum min- 
desten dazu beigetragen, dem Regenten volles Zutrauen und wahre Hut h- 
achtung gerade in legitimistischen Kreisen zu gewinnen. Sonst hat sich S. 
von allem politischen Treiben gefiissendich fem gehalten. Jede Thätigkeit 
der Art schien ihm nicht im Einklänge so stehen mit den Pflichten» die ihm 
die Wttrde seines hohen Kirchenamtes auferlegte. Dieser äusserlich und 
innerlich zu genügen, war er stets auf das eifrigste bedacht, aber, was das 
schönste dabei war, ohne dass jemand etwas davon merkte. Eine Achtung 
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S^ljietende Würde war ihm angeboren; er war nie besorgt, sie zu verlieren, 
und verband damit eine so anspruchslose Kinfachheit und Natürlichkeit, einen 
so üsnen Takt, so gewinnende FornMsn» dass sogleich ein jeder unwillkttrlich 
sich zu ihm hingezogen fühlte. Hinzu kam, dass auch die Güte seines 
Herzens, die Vornehmheit seiner Gesinnung in seinem Wesen un\villkürli( h 
zum Vorschein kamen. Kr war eine glücklich liarmonische Natur, in (h-r 
die Kräfte des (ieistes und Gemüthes in schönstem ( ileichma;\sse standen; 
fl&DCt benss er einen fröhlichen, heiteren Sinn, war er auch ftir ein hann* 
loses Schenwort stets aufgeschlossen und verstand es, sdilagferdg sofort in 
f^leidiem Tone zu erwidern. Die liebste Erholung von seinem Berufe fand 
or in dem glücklichen Familienkreise, der ihn umgab, dessen Seele er war 
imd dem er durch sein ernstes und doch heiteres Wesen den Charaktereines 
christlichen üauses im besten Sinne des Wortes verlieh. Für ein schweres 
Unterleihsleiden, das er mit bewundernswerther Geduld und Standhaitigkeit 
trug, hatte ein wiederholter Besuch des Bades Wildungen ihm keine völlige 
Gesundung bringen können. Im letzten Jahre Hessen seine Kräfte merklich 
nach und am Morgen des 3. Februar 1897 machte der Tod seinem arbeits- 
reichen und gesegneten Leben ein I^nde. 

Bratmschw. Magaxin 1897, S. 25 — 28. — Bruaonia 1897, No. 7. — Evang.-luther. 
WochcBblitter 1897, S. a6— 3t. 

P. Zimmermann. 

Wcgele, Franz Xaver von, Historiker, • am 28. October 1823 zu 
Lnndsherg am Lech, f im 16. October 1S07 zu Würzburg. — Am 16. October 
1897 verlor die Universität Würzburg einen ihrer verdientesten Lehrer, eines 
ihrer charaktervollsten Mitglieder, Franz Xaver von Wegele. Sein reines, 
arbeitsreiches Leben war eine lange Spanne Zeit der fränkischen Hochschule 
gewidmet, in erster Linie im Oelehrtenleben, dann aber auch bedeutsam 
durch seinen politischen Inhalt, durch das feste und unentwegte Eintreten fiir 
Recht und Billigkeit, für eine freiere Auftassung der iHnge, als man sie im 
Königreich Bayern in jenen Tagen gewohnt war. Es ist daher Pflicht der 
Nachlebenden, seinen fleckenlosen, an Verdiensten und Erfolgen reichen 
I.ebenq;ang in Worten festzuhalten und künftigen Greschlechtem als Beispiel 
daflir, was auch ein schlichter, deutscher Gelehrter an fruchtbarem Samen in 
seinem Vaterlande ausstreuen kann, hinzustellen. 

W. wurde in dem alten, malerischen und an historischen Kruuienin^en 
nicht allzu armen Stadtchen Landsberg am Lech in Oberbayern, als Sohn 
eines Met^germdsters, geboren. Seine Gymnasialbildung empfing er auf dem 
Benedictiner<*Gymiiasiuiii su St. Stephan in Augsbing. Hier sind es besonders 
einige aus Oesterreich licrufene Lehrer, deren Unterricht von Werth ftir seine 
AuN])ilflung wurde. Im Uebrigen nimmt sein Jugendleben den gewöhnlichen 
\ erlauf unrl wir sind nicht im Stande zu sehen, welche Anregungen ihn auf 
den künftigen Beruf als üisloriker gebracht haben. Vielleicht dürften die 
historischen Erimierungen in Landsberg, mehr noch wohl die Augsburg? in 
ihm die liebe sur Gachicfate geweckt haben. Welche Personen auf ihn in 
der Jugend Einfluss gehabt haben, bleibt uns ebenfalls leider verborgen. Ein 
besonders nahes Verhiiltniss hat ihn mit der Mutter verbunden, die ein hohes 
Alter erreicht liat und der er stets mit aufri« htiger Liebe und Verehrung 
anhing. Nach Beendigung seiner Gymnasialstudien bezog W. 1842 die Uni- 
veiBttftten IfOncfaeii und Heidelberg, und hier am Neckar war es, wo vor 
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Allem drei Männer die Richtung seiner Geistesbildung bcstinnmten, Sehlosser, 
Gervinus und der noch jugendliche Ludwig Häusser. Früh von der Neiping 
zur Litteratuigeschichte ei^t, bot üim dafttr besonders Gervinus Aiur^gung 
und W.'s spätere Arbeiten haben gezeigt, dass er dieser Vorliebe «tetj treu 
geblieben ist. Die univers.ilhistorisrhe Richtung Schlossers hnt W. dahin 
gebracht, nie an Einzelheitcii lieben zu bleiben, soiulcrn den Klick o<Tcn zu 
halten für die Gesammtentw i( kelung der Menschheitsgeschichte. lianeben 
trat dann die politische Geschichte, deren glänzender Vertreter Häiuser war, 
in ihre Rechte und erflülte den jungen Studenten mit Begeistemng. An 
dem Vorbilde Häusser's hat sich dann auch der junge Docent W. ausgebildet 
und die glänzenden Eigenschaften des Häusser'schen Vortrages sind auf dc^ 
Jüngeren übergegangen und haben ihn in seiner akadcmist hcn Laufl^ahn zu 
einem anregenden und gewandten Lehrer gemacht. Nachdem er in Heidel- 
berg den Doctortitel erworben, suchte sich W., von Häusser dazu angeregt, 
im praktischen politischen Leben umzusehen und begab sich su diesem 
Zwecke im Jahre 1848 nach Frankfurt am Main» das damals für einige Zeit 
durch das eben versammelte deutsche Parlament tler Mittelpirnkt des poli- 
tischen Lebens unserer Nation wurde und einem offenen Kopfe wie dem W. - 
einen Einblick in die politischen Vorgänge der Zeit bot, wie er günstiger 
damals nicht zu gewinnen war. In den verschiedenen politischen Qubs der 
Mainstadt gab es viel zu beobachten und zu lernen, und daraus hat der 
junge Gdehrte bleibende und fruchtbringende Eindrücke ffir aUe Zukunft 
gesammelt. 

Im Jalire 184^ wandte sich W. nach Thüringen und Hess sich in Jena 
als Privaitlocent der Geschichte nieder. 1851 wurde er hier ausserordent- 
licher Professor. Seine öffentliche Wirksamkeit als akademischer Lehrer and 
seine wissenschaftliche Laufbahn als historischer Schrifbteller nahmen non 
ihren Anfang. Der Geist der kleinen, aber vielseitig angeregten Musenstadt 
Jena erfüllte bald aiu Ii \V. Hier hatte einst Schiller als Historiker gewirkt, 
hier wehte noch die htterarische Luft des XVIII. Jahrhunderts und begaini 
auf den jungen Docenten ihren Zauber auszuüben. Zunächst geht er gaiu 
auf in der akademischen Thätigkeit. Vorlesungen über die Geschichte der 
deutschen Historiographie, die sich später zu einem Buche auswacfasen sollten, 
damals aber in Enoangelung guter Hilfsmittel noch mühsam aus dem Rohen 
zusammengetragen und verarbeitet werden mussten, fiillten die erste Zeit aus 
und welchen Erfolg er damit hatte, zeigte ihm schon früh die Dankbarkeit 
und Anhänglichkeit der Schüler, unter denen später zur Bedeutung gelangte 
Historiker, wie die schwäbischen Vettern Otto und Siegurd Abel sich be- 
fanden. Auch an den nahen Weimarer Hof wurde W. zur Abhaltung eines 
VortraLCs berufen. 

Bald ist es die thüringische Geschichte, die den jungen Gelehrten be- 
sonders anzf)g und die seine ersten historischen Schriften hervorrief. Karl 
August von WeimiU- eröfluete die Reihe derselben. Litteratur wie rohlik, 
die beiden Dinge, die W. von Anfang an anzogen und in deren Verbindung 
sich seine Geistesrichtung am Deutlichsten ausprägt^ sind in diesem Füisten- 
leben so eng mit einander verknüpft, dass es fUr W. einen besm leren Reix 
haben musste, sich L'crarle an diesem Stoftc 7ai versuchen und die ersten 
Sporen zu verdienen und dieser Versuch ist dem jungen Manne trelTlich ge- 
lungen. Scharf umrissen tritt uns die Cicstalt des Weimarer Lurstcn entgegen: 
die stürmische Jugend, der Bund mit Goethe, die Abklärung im reifen Alter, 
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die Vielseitigkeit der geisdg-Iittenrischen wie der politisch-landesvftterlichen 

Interessen dieses ideal angelegten Wettiners, ihnen allen weiss W. gerecht zu 
werden und uns das Bild eines unserer l)csten deutschen Herrscher Hol) und 
wert zu machen. Für einen so jungen Clelehrten wie \V. war, legt das lUich 
Zeugniss ab von einer merkwürdig scharfen Beobachtungsgabe und von durch- 
dringendem, poKtisdieiii Urtheil. Der Jenenser Attfenthalt seitigte ausserdem 
noch einige Publikationen» welche uns die Quellen sur älteren thttringisdien 
Cleschichte — denn \V. verband mit allgenuinon Gesichtspunkten und For- 
schungen auch gerne das Naheliegende, dur( h das lokale historische Interesse 
(Gebotene — erschlossen haben. Ich meine die Ausgaben der Annalcs Kcin- 
hardsbrunnenses und der Chronik des Erfurter Mouches Nikolaus von Siegen, 
die er in den Thüringischen Gesdiicbtsquellen Band I und n erscheinen liess. 
Auf denselben Studienkreis bezog sich dann das später entstandene Werk: 
Friedrich der Freidige, Markgraf von Meissen, Landgraf von Thüringen und 
flie Wettiner seiner Zeit (1247 — '325)1 das uns mit einem der wichtigsten 
Abschnitte der mittelalterlichen sächsisch -thiiringis(licn (irs( hi(liie in sijrg- 
fai liger Forschung bekannt machte. Den territorialen Zusanunensclüuss der 
sächsisch -thüringischen Lande unter der Führung des Markgrafen Friedrich 
des Freidigen, der mit säher Energie an den Rediten seines Hauses fesdiidt 
und dadurch den Grund zur Wettinischen Hausmacht in Mitteldeutschland 
legte, wird uns in einem anziehenden biographisch -bistozischem Bilde 
dargelegt. 

Ebenfalls dem Jenenser Aufenthalt gehört endlich ein Werk an, das die 
Kigenart W.*s, die in einer feinen Beobachtung der Litteratnrgeschichte ver- 
bunden mit universalhistoiischen Gesichtspunkten besteht, besonders deutlich 

darlegt, ich meine Dante Alighieri s Leben und Werke. Das Buch eifreufce 
sich eines solchen allgemeinen Beifalls, dass es 1879 dritter Auflage er- 
st heinen konnte. Dante der Mensch, der Politiker, der Dichter, ein mittel- 
alterlicher Geist mit bereits modernem Gepnige, wird uns an der Hand tler 
besten Quellen klar vor die Augen gestellt. Aber nicht nur sein Leben, 
seine politische Rolle erfahren die beste Beleuchtung durdi die Kiinst des 
kenntnissreichen Historikers, die um so höher anzuschlagen ist, als \V., auch 
darin ein echter deutscher Ciclehrter, niemals flen Hoden Italiens, dem sein 
Held entsprossen war, betreten, niemals die Srhan[il it/c von Dantes Leben und 
Wirken, Florenz, Verona, Ravenna mit eigenen Augen geschaut hat; auch seine 
Werke der Dichtkunst wie der Prosa werden von W/s Hand zerlegt und in 
ihrem geistigen Inhalt, der der Menschheit angehört, vorgefilhrt. Mit Hilfe 
dieses Buches ist zum ersten Male das Leben Dantes und das Werk seines 
Lebens aus dem Dunkel der Vergangenheit in tlas Licht des hellen Tages 
gezogen worden und noch heute ist ein Verständniss Dantes nicht möglich 
ohne Benutzung dieses Buches. Das hat auch neuerdings der jüngste Biograph 
Dantes, Franz Xaver Kraus, mit warmen Worten anerkannt und daran wird 
die Ge^erschaft anderer Dante-Forscher, die mit Geringschätzung auf W.'s 
Leistung herabblicken zu müssen meinten, nichts zu ändcni vermögen. Grund- 
legend für alle weitere Forschung bleibt W.'s Dante-Bi<)graj>hie, vermag auch 
neu hinzukommendes Material hie und da in dem üesanmitbilde einen neuen 
Zug hineinzuzeichnen. 

Der Jenenser Aufenthalt W.'s ging nun nach Vollendung des Dante 
seinem Ende enigegen, nicht ohne das persönliche Leben des jungen Ge- 
lehrten bereichert zu haben. In Jena lUhrte W. seine erste Gattin heim, um 
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mit ihr glttckliche Jahre zu verleben und sie dann früh hingeben zu müssen. 
Drei Söhne sind aus «licscr ersten Ehe hervoigegangen, der Stolz und die \ 
Freude des Vaters, zii^lei< h einer, der älteste, sein Schmerzenskind, d.i< t.r | 
in dessen Jünglingsalter jählings verlieren musstc. So l)liei)en auch diesem | 
Glückskinde die Prüfungen unseres irdischen Lebens nidit völlig erspart. Sic 
hinderten ihn aber nicht, seinen Berufe- und Utenurischen PfKchten mit an- 
geschmälertem Eifer nachzukommen, spornten ihn ▼idmefar an, in öffentlicher« 
wissens( haftlicher Thätigkeit den Trost g^gen Menschenschicksal so suchen 
und zu finden. I 

Ein neuer T.el>ens- Abschnitt beginnt für W. mit der Berufung als onltnt- 
licher Professor der Geschichte an die Universität Würzburg im Jahre 165;. 
Seine bajrerische Heimat hatte in der Zeit, wo er sie gemieden, eine beachte»» ! 
werthe Umwandlung durchlebt. Das reactionäre Regiment König Ludwigs L. | 
der nach den stürmischen Tagen der Jugend, in denen er'sit h für die Be- 
freiung des fleutschen Bodens von der französischen Fremdherrschaü 
Napoleons I. begeisterte, bald finsteren Mächten verfiel und, eine autokratische ' 
Natur, sein Land und Volk auf seine Weise zu beglücken trachtete, war von den 
StOrmen der Revolution des Jahres 1848 hinweggefegt worden, sein Sohn, 
Maximilian IL, sass jetst auf dem bayerischen Thron. Mit ihm begann ein | 
fieierer Geist über Bayern zu wehen und vor .\llem suchte der junge König, 
dem Beispiele seiner erlauchten Ahnen folgend, der Wissenschaft in erster 
Linie und neben ihr der Kunst, eine Heimat in seinem Bayernlande zu 
gründen. Männer der Wissenschaft trachtete Maximilian II. um sich zu ver- 
sammeln, ndt ihnen in zwanglosem Verkehr geistigen Austausch zu pflegen 
und sich mit Vorliebe in philosophische, historische und politische Fragen zu 
vertiefen. In diesem Kreise entstand nun der Plan, auch W.'s Kr.ifte seinem 
Vatcrlandc niit/har zu machen. So wurde er von Jena als ordentlicher Pro- 
fessor der Geschichte nach Würzburg berufen, auf einen Lehrstuhl, den er 
40 Jahre lang ohne Unterbrechung mit immer steigendem Erfolge ein- 
nehmen sollte. 

W. hatte schon in Jena durch eine Arbeit, welche die rheinfränkisdie 

Geschichte berührte, gezeigt, dass er besonders geeignet war, an der franki- 
schen Hochschule das Interesse für flie engere vaterländische Geschichte Ost- 
frankens zu heben und zu pflegen. 1^55 Hess er die Monographie über 
Arnold von Selenhofen, Erzbischof von Mainz (1153— 1160), erscheinen. Er 
schildert darin die schweren Kämpfe, die dieser stolze und aittokratiache Prilat 
mit der Stadt Mainz illhrt und in denen er schliesslich unterliegt. Ein dlisteix» 
l')ild aus der Reichs- und Territorialgeschichte des XII, Jahrhimderts wird vor 
uns aufgerollt, ein Kamjif geschildert, wie er im Mittelalter so manche ticutsche 
Stadt durchtobt hat imd mit wecliselndem Glücke von den Bürgerschaften 
gefLlhrt wnrde. 

In erster Linie widmete W. in Wttrzbnrg seine Krttfte der «kadenuscfaeo 

Thätigkeit und er war dazu wie Wenige geschaffen. Schon seine äussere 
?',rscheinung hatte etwas Tmponirendes und Anziehendes zugleich. Die hoch- 
ragende Gestalt, der ausdrucksvolle Kopf mit der kühnen Adlernase und den 
dunklen, sprühenden Augen nahmen für ihn ein, noch mehr der reidie und 
anregende Inhalt seiner Vorträge. Er erweiterte jetzt bedeutend den Km 1 
seiner Vorlesmigen und nahm mit Vorliebe Themata ans der neueren vad 
neuesten Geschichte zum Gegenstanfl des Vortrages. Französische Revolution 
tmd Geschichte Napoleons I., Geschichte des XIX. Jahrhunderts von 1815 ab 
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\mrden von ihm häufig traktirt, daneben aber auch die Geschichte des Mittel- 
alters, der Refonnation und der Gegenrefonnation mit dem dreissigjfihrigen 

Kriege, das Zeitalter Friedrich des Grossen nicht vernachlässigt. Aber auch 
in «lie englisrlie (ieschichtc mit besonderer Berücksichtigung der englischen 
Revolution gritV er gerne hinüber und aus dem (»ebiete der Culturges( liicble 
zog ihn vor Allem diis Zeitalter der Renaissance als (ieburlsstiutc des mo- 
dernen Geistes an. Aber nicht nur als Lehrer der studentischen Jugend trat 
W. in WflnbuTg auf, anch seinen Bfitbflrgem bot er manmchfoche Anregung 
in Vorlesungen, die eben fiir diese weiteren Kreise speciell berechnet waren. 
Hier las er über Dante, Macchiavelli, über liternturgeschichdiche Gegenstände, 
wie Shakespcarc's Königsdramen , über die historisch sich entwickelnden 
Wechselbeziehungen zweier so hervorragender .Staatsgebilde, wie Deutschland 
und Frankreich. Für das wissenschaftliche Studium der Geschichte an d^ 
Würzburger Hochschule erwaib sich W. endlich ein grosses Verdienst durch 
die Grüniluiig eines historischen Seminars, in wel< hem die Grundlagen der 
bistoris( hen Wissenschaft, die Einführung in die Methode der historischen 
Forschung den Schülern gelehrt wurden. Neben historischer l'rop.ideutik 
wurcien eifrig die Quellen zur mittelalterlichen Cieschichte gelesen, erklärt und 
kritisch beleuchtet, ebenso die historischen Hilfswissenschaften wie Chrono- 
logie, Paläographie und Diplomatik, letztere an der Hand der archivalischen 
Sk:hätze in Würzburg, in den Kreis der Studien gezogen. Der moderne Be- 
trieb der historischen Wisscnsf li.ift hat erst durch W. in Wür/.burg eine St.ätte 
gefunden. Gründlichkeit in (ler Dun hforschung des Ouellenmaterials, kriiisi lie 
Methode, Objectivität in der Betrachtung der historischen Vergangenheit, das 
waren die obersten Grundsätze, die er seinen Schülern beizubringen trachtete; 
daneben pflegte er als ein Mann von literarischer Begabung und von Ge- 
schmack die schöne Form des Ausdrucks und der Darstellung. Ein würdiges 
äiisseres Kleid für die aus dem Rohmaterial herausgearbeiteten Krgebnissc 
kriiist her Forschimg hat W. nie verschmäht untl dafür sowohl tlurch seine 
künstlerisch abgerundeten und formvollendeten Vorlesungen, wie durch seine 
gut gesciuiebimaA Weilce ehi leuchtendes, zur Nadidferung anspornendes 
Beispiel gegeben. 

Aber W. ging nicht auf in der Thttigkeit für seine Zuhörer, auch um 

riie ( >rgnnisation der Körjierschaf^, der an/ugehörcn er immer als eine be- 
sondere Khrc angesehen hat, der Universität, war er in hervorraizeiuleni Maas.se, 
mit regstem Eifer und als ein Mann von festem Charakter benmht. Er liielt 
es mit für seine Hauptaufgabe, in Wflrsburg dafür zu sorgen, dass die Uni- 
versität auf einer hohen Warte stehen und allein der Wissenschaft, der Er- 
forschung der Wahrheit, so weit diese überhaupt filr uns Sterbliche zu er- 
mitteln und zu ergründen ist, dienen müsse ohne jede Rücksicht auf con- 
ti ssionelle oder auf politische Schr.anken, Man war in Bayern im XIX. Jahr- 
hundert nicht immer gewillt, einen so hohen und idealen Standpunkt im 
lieben der Universitäten einsunehmen; W. gebührt das Verdienst stets darauf 
als beste Bürgschaft fllr die Blüthe des Geisteslebens hingewiesen zu haben 
und die Universität über das Getriebe der Parteien in die reine Luft der 
WisscnschafUichkeit zu heben. Das zeigte si( h vor Allem in seiner Thätigkeit 
als Dekan und Senator bei Rcrufiingen, wo er nur den wissens< haftlii h I.ei- 
stungsfäliigen für würdig hielt, m die Korperschaft seiner alma mater Julia 
«inzutreten y ebenso bei der Verwaltung des Rektorates, mit der ihn bereits 
in jungen Jahren 1863 seine Collegen betrauten. Diesen Grundsätzen ist W. 
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treu geblieben bis an sein Grab und mit Schmerz und Trauer sah er die 
Mögli« hkeit voraus, rlass nach seinem Tode andere und kleinliche (Icsirht- 
jiunktc <lic herrsrlu-ndcn werflcn und die Hliithc des UniversitiUsleben's vlt- 
dcrhen koniiien, wie denn auch seine Voraussicht leider eingetreten und NV - 
Lehrstuhl durch den bayerischen Cultusminister einer Farteiriclitung schiiau^- 
ster Alt ausgeliefert worden ist 

Neben der Sorge für den Unterricht der akademischen Jugend, für d: 
geistige Bildung seiner Mitbürger und für die Aufrechterhaltung der Blutbe 
der Universität Wür/l)urg entfaltete W. in seiner neuen Stellung auch cbt 
ungewöhnlich reiche literarische Arbeitskraft, die der (leschichte Thüriniren^ 
wie Frankens, der Würzburger Universität und der Entwickelung uascre: 
deutscben Gesdrichtssdiieibung ttbeiliaupt su Gute kam. Wie er einst in 
Jena gern auf die ErfoiKhung der tfaflringiscben Lokalgeschichte einging mC 
jetzt noch in Erinnerung an vergangene Tage der heiligen Flisabcth vo^ 
Thüringen ein würfliges bi(jgra])hisches Denkmal setzte, war er bcmiibt, aar- 
die Lieschichte Oslfr.inken.s durch V'erörtendicluing bisher unbekannter Quelle i 
derselben und durch Darstellung hervorragender und charakteristischer Kpochcc 
und Personen im Verlaufe ihrer Entwidkdung aufeuheUen. So entstanden 
Publicationen wie die Monumenta F'.beracensia, das Corjjus Regulae seu O- 
lendarium Domus S. Kiliani Würceburgensis saecula IX — Xl\' aniplectenv 
Durch zahlreiche AbliMiidlungen und Aufsätze suchte er die Grundlage tr: 
eine beabsichtigte, aber leider unausgeführt gebliebene, umf;issende Geschichu 
Ostfrankens zu gewinnen. Dahin gehören Abhandlungen mc: Zur Liteiatur 
und Kritik der fränkischen Nekrologien, biographische Studien Aber herrw- 
ragende Persönlichkeiten der fränkischen Gesdlichte, wie Wilhelm von Grum- 
bach, Bischof Cierhard von Würzburg, aus dessen Leben und Regierung er 
den Städtekrieg im Hochstifte Würzburg herausgriff, (lötz von Berlichingen, 
dessen Leben er an der Hand seiner eigenen Denkwürdigkeiten klar zu legen 
suchte, endlich zahlreiche biographische Artikel in der von der histori:»chen 
Commission in München auf Anregung Ranke's herausgegebenen und von ihm 
im Verein mit Liliencron redigirten Allgemeinen deutschen Biographie. Wurz- 
burger Stadtgesclii< hte behandeln: der Hof zum Grafen Eckard zu Würzburi;. 
Wür/lnir^f im XIL Jahrhundert. Der (leschichte Thüringens wie Ostfranken» 
kamen endlich auch seine in Sybel's historischer Zeitschrift ab und zu er- 
scheinenden Besprechungen der neueren historischen Literatur dieser beiden 
Landschaften zu Gute. Dem eisten Geschichtsschreiber Bayerns^ Aventioi 
widmete er ein biographisches Denkmal, das in der deutschen Gelehrtcn- 
geschiihte stets einen würdigen Platz einnehmen wird. Und wie er literatir 
geschichtliche Betrachtung neben politischer (leschichte von Anfang an ge- 
liebt hatte, so entstanden nun zwei Werke aus seiner Feder, die von seiner 
Begabung für diese Richtung der Geschichtsschreibung Zeugniss ablqg^n. AU 
im Jahre 1883 die Universität WQrzburg ihr dreihundertjiUiriges Jubilftimi xa 
feiern sich anschickte, wurde W. der ehrenvolle Auftrag zu Theil, die Ge- 
schichte derselben zu schreiben. Er hat diese Aufgabe in würdiger Weise 
gelöst und uns ein zweibändiges Werk, in dem er die (ieschichte der almi 
mater Julia bis 1806 herunterführt und uns auch die nöthigen Belege durch 
die Verüßentlichung des urkundlichen Materials bietet, geschenkt. "Wie die 
Universität des FOrstbischoft Julius Echter von Mespelbrunn auf der Grund- 
lage älterer Stiftungen aufgebaut wurde, wie sie als Hort des Katholicismus 
im Zeitalter der Gegenreformation gedadit war, wie sie sich im Laufe ihier 
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ersten drei Jalirh\inclertc bis 1806 im Dienste vers< hicdcncr fleistcsrirhtungcn 
entwickelt hat, wird uns an der Hand reichen Quellenmaterials dargelegt und 
bietet einen wichtigen Ausschnitt aus der Geschichte unseres deutschen 
Geisteslebens. Leider ist es W. nicht mehr vergdnnt gewesen, in einem 
dritten Bande, mit dessen A1)fassung ihn seine Collegen ebenfitDs betraut 
hatten, die Geschichte der Universitiit Wiir/burg bis auf imsere Tage heral>- 
zuführen. F,v hätte uns liier einen boi hiiUi ressanten Einblick in die Cultur- 
und Geistesgeschichte unserer Zeit verschutlen können, wie kaum ein Anderer, 
da er als Zeitgenosse mit seinem scharfen und freien Bhck in manche Ab- 
gründe bsyerischer Staatsverwaltung hineingeleuchtet und nachgewiesen hätte, 
mit wie geringer Weisheit oft die Geschicke der Völker geleitet werden. Es 
wHre wünschenswerth, dass wenigstens der vollendete Theil (les Manuscriptes, 
der sich auf der Königlichen Universitilts-Bibliothek /u Wiir/burg befinden 
soll, noch einmal an den Tag käme und von einem gleicli Charakter lesten 
und wahrheitsUebenden Geschichtsschreiber, wie es W. war, vollendet wttrde. 
Er wflide einen wichtigen Beitrag su wiserer modernen Geschichte abgeben. 

Das zweite literarhistorische Werk schrieb W. im Auftrage der Mfln- 
rhener historischen ('ommission, die Geschichte rler rleutschen Historiographie. 
Iiier dürfte es am Platze sein, mit ein Paar Worten auf die Stellung W.'s 
innerhalb der Commission einzugehen. Durch König Max II. von Bayern in s 
Leben gerufen und unterstützt, wurde die Münchener historische Commission 
bald der Mittelpunkt der historischen Studien und Arbeiten in Deutschland, 
und der Kreis von deutschen Gelehrten, aus dem rie sich zusammensetzte, 
zeigt uns die Elite der deutschen Ges« Iiirhtsschreibcr unter der Fiihrung des 
der Wissenschaft cr^^ebenen bayerisf licn Königs. W. war eines der ältesten 
Mitglieder dieser Commission, nachdem er schon vorher in den Verband der 
Mttfichener Akademie der Wissenschaften aufgenommen worden war. Eng 
schloss er sich hier an die älteren Genossen an, so an Bänke, Waitz, Sybel, 
Giesebrecht; besonders innige Freundschaft aber verband ihn mit Karl von Hegel. 
Kr [)ries die Münchener Tage, deren Besuch er niemals verabsäumte, als die 
glücklichsten seines Kebcns, da sie ihm den anregenden und erfrischenilen 
Gedankenaustausch mit gleichgesinnten Fachgenossen brachten. Bald sehen 
wir W. auch eifrig an den Publicationen der historischen Commission betheiligt. 
Er wurde Mitherausgeber der Forschungen zur deutschen Geschichte, welche 
es »ch zur Aufgabe machten, verdienstvolle Arbeiten aus dem Gebiete der 
deutschen (ieschichte zu veröffentlichen. Er leitete im Verein mit Liliencron 
die von Ranke in's Treben gerufene Allgemeine deutsche Biographie, eine in 
lexikographischer Anordnung geschriebene Sammlung von Lel)ensbildem aller 
bisher verMorbener deutscher Persönlichkeiten von Bedeutung. Viele Artikel, 
vor Allera aus dem Gebiete der ostfränkischen Geschichte, hat W. selbst zu 
dem Sammelwerke beigesteuert. Endlich übernahm er es, für die Geschichte 
der Wissenschaften in Deutschland, wclc he die historische Commission be- 
arbeiten Hess, eine Geschichte der deutschen llistoriograi)hie zu schreiben, 
die 1885 erschien. Man kann nicht behaupten, dass dieses Werk zu den 
gelungenen Leistungen W.'s gehört. £s fehlt die rechte Verarbeitung des 
sdiwoftUligen und sprttden Stoff», die gleichmässige Behandlung der langen 
Entwickelungsgeschichte unserer vaterländischen Geschichtsschreibung, Flttch- 
tigkeiten .lUer Art lassen die sonst bei W. vorhandene deutsche Gründlichkeit 
vermissen. Aber daneben muss zugegeben werden, dass es W. geluTiL'cn ist, 
unsere deutsche Geschichtsschreibung in die allgemeine geistige Bewegung 
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unteret Voftci riditig einziirnben und besonden Ahi clmi t te , in denen o 
selbständige Stadien gemacht bat, so die Aber unsere Gesdncbtascfareifaiaig öe 

X\^^. und XDC. Jahrhundert, sind als gut gezeichnet anzuerkennen^ Wem. 
\V. über Ooethe und S< hiller als Historiker s|)richt oder die Verdienste eir.e^ 
Johannes von Miiller klarznlcf^en hat, leistet er in diesem Werke Vorztiglic ho 
iJasü es keinen höheren Grad der Vollendung erreicht hat, ist weniger 
Schuld des Verfiusen, als des Stofe, der weitzeistieiit ent von W. mflhwii 
anammengetragen und verarbeitet werden musste. Als ein erster Venack 
die C^cschicbte unserer Ifistoriographie im Zusammenhange darzustellen, bler *. 
ckis Werk von dauerndem Werth und wird künftigen Bearbeitern deaaelbcr 
Stoffes als unentbehrliche Grundlage dienen. 

Die letzte Hauptarbeit seines Lebens war mit diesem Werke gethan. VT. 
widmete sich in seinen letzten Lebensjähren hanptsächlidi seinen akademiscben 
Pflichten. Noch blieb eine Anlgabe ttbrig, eine Sammlang seiner an wemcHe- 
denen Orten gehaltenen und erschienenen Vmtrfige und Abhandlungen, doth 
ein schweres leiden, das ihn erfasste und seine Kräfte lähmte, hinderte ihr 
an der Ausfuhrung. So hat erst nach W.'s Tod eine Freunde>hanti ihTi 
diesen Liebesdienst leisten können. Graf Du Moulin Eckart gab die Vortrage 
und Abhandlungen heraus und dankbar ist anzuerkennen, dass uns dadwrh 
eine Ffille von kenntniasreichen kleineren Arbeiten W.'s dargeboten worden 
ist. Keben manchen uns schon bekannten Aufsätzen begrttssen wir einige 
hier 7.um ersten Male, so den über Kaiser Friedrich l. Barbarossa, der un> 
ein irctt liclics Charakterbild eines unserer grössten Kaiser und eine gercf bie 
Würdigung seiner Regierung bietet. Ebenl'alls der staufischen Geschichte ge- 
hören an: Kanzler Konrad und die Sage Ton der Wiederkunft Kalso' Frie> 
drichs n. Auf das Gebiet der Literaturgeschichte greifen Aber: Graf Otto 
von Hennenberg- Botenlauben, die deutsche Memoirenliteratur, die uns einer 
trefflichen Uelicrblick (iber alte und neue autobiogra] »bische Werke in deut- 
scher Zunge gieht, l'rau Baron von (Jberkirch. Biographische Arbeiten ül»er 
Franz Qberthür, Flulogius Schneider, die Töchter des Hauses Wittelsbach 
Bchliessen sich an. Der Geschiebte der Universität Wfirzburg sind die Re- 
formation der Universität Würzburg und ein mit Humor geschriebener Artikel: 
Kin Frauenkrieg an der Universität Würzburg entnommen. Alexis von To* - 
riueville ist ein seine politische und historiogrnj^hische Wirksamkeit beleui h- 
tender Aufsatz gewidmet. Wie vertraut W. mit der neuesten (jcscIik bte V!>i, 
erweist er in der Abhandlung: Zur Kritik der neuesten Literatur über den j 
Rastadter Gesandtenmord, wo er mit scharfem Messer all* den MSichen und 
Sagen, die sich ül)er dieses denkwürdige Ereigniss gebildet haben, an den 
Leib geht und aiK h die Phantasien modenier Geschichtsschreiber über dioc 
(»egenstand abfertigt und aus dem Dunstkreis ihrer Darstellungen rlen wahrt ; 
und echten Kern herausschält. W. zeigt sich uns in diesem nachgelassenen 
Werke von einer neuen Seite, die man bisher nur aus den Berichten seiner 
Schüler gekannt hatte, als Essayist, und zwar Ton hervonagender Begabung. 
Die sorgsam ausgearbeiteten, wohlabgerundeten Bilder, die er uns in seinen j 
Ausätzen hinterlässt, sind das Werk eines feingebildeten Geistes, der in seiner 
Leichtigkeit unfl Beweglichkeit des Ausdruckes fast an französische Eigen.ui 
erinnert. Sehr verdienstvoll ist es, dass Graf Du Moulin der Sammlung ein 
chronologisches Veczeichniss der von W. veröffentUchten Schriften beigegeben 
hat, aus dem man sich zuverlässig über seine reiche literarische ThA^gkeit 
unterrichten kann. Ich vermisse in diesem Verzeichnisse nur den Auftatz: 



uiyiu^uu Ly Google 



voa Wegtie. Peter. 



383 



1 )ie Beziehungen der Wettiner zu den Gliibellinen Italiens in der Zeit Dante's, 
Jahrbuch der deutschen Dante-GeseUsdiaft I, 21 ff., der hiennit nachgetnigen 
werden soll. 

"Wir stehen am Schlüsse von W.'s arbeitsreichem Leben, und wenn wir 

CS nochmals riu kltliclccnfl liliersrhauen, werden wir sagen dürfen, es war ein 
T .eben voll Krtnlg und Cilut k. l'rüh schon in die richtige Lebensstellung 
gelangt, kann W. alle seine Kräfte frei sich ausbilden lassen, als Lehrer an 
deutschen Hochschulen, wie als fruchtbarer historischer Schriftstener. Wie 
sein dffentliches Leben glatt und ruhig dahingeht^ so ist auch sein persön- 
liches Leben mit Glück und Harmonie gesegnet Das Unglück hat freilich 
auch W. nicht verschont; aber an der Seite einer zweiten Frau erblüht ihm in 
Wiir/burg neues häusliches ("iltick und auf seine heranwadiscnden Kinder und 
Knkcl durfte er mit Freude und Stob blicken. Erst die letzten Lebensjahre 
wurden dem allmtthlich alternden Gelehrten durch schwere Leiden getrübt; 
ein gütiges Geschick hat ihn bald davon erlöst. Unversöhnt mit seiner Kirche, 
deren äussere Werkheiligkeit seinem nach echter Frömmigkeit und nach Wahr- 
heit ringendem Geiste niemals etwas bieten konnte, ist er heimgegangen und 
hat so noch in der Sterbestunde bewiesen, dass ihm sein ganzes Leben hin- 
durch nichts höher stand, als die Wahrheit und deren Erforschung. Wollte 
man ihm eine passende Grabschrift schreiben, so wäre es sein oberster Grund- 
satz, den er in allen Lagen seines Lebens hoch hielt: die Wahrheit Aber 
Alles! 

Als Quellen hnlic ich benutzt: Mittheilungen der Familie Wcgele. — Hie I-eiolicn- 
reilen der \S urzl»urger Professoren Prym, Hantzscb, Henncr und des protestanti.schen Geist- 
lichen. — Aufsätze und Notizen in der Würzburger, der Mttnchener Allgemeinen Zeitung 
und der Zeitschrift: Das Deutschthum im Auslande, Mittheilungen des Allgemeinen deut- 
lichen Schulvereins zur £rbaltung des Dcutscbthums im Auslande. — Endlich den soeben 
erscbiencnen Lcbensabrits toa Gnf Da Moulln Eckart in AUgeneine deutsche Biographie 
XLIV. 443 ff. 

Baden-Baden y den i. September 1898. 

Victor Bayer. 

Peter, Cari Lorens, Kirchenrath und Pfarrer in Spöck bei Karlsruhe 

(Raden), ♦ 5. September 181 2 in Karlsruhe, f 26. August 1897 in Oeschelbronn 
bei Pforzheim. — Kiner kleinbürgerlichen Familie entstammend, studirte P. 
in Halle und Heidelberg Theologie und trat nach mehrjähriger erzicherisclicr 
'I hätigkeit und einem halbjährigen Aufenthalt in Berlin 1839 in den Dienst 
der badischen evangelischen Landeskirche. Sechs Jahre lang wirkte er als 
Stadtvikar in Karlsruhe und wurde 1847 als Pfarrer nach Schallbach bei 
Lörrach versetst, vo ihn sein muthiges Auftreten gegen den revolutionären 
Geist jener Zeit vorlibcrgehenfl ins flefängniss brachte. Von 1853 bis 1863 
war er im Dienste der Basier Mission als Lehrer am Missionshause, litera- 
rischer Sekretär und Reiseprediger thätig. Ein Halsleiden nölhigte ihn, diese 
Arbeit aufzugeben; er nahm einen Ruf der badischen evangelischen Gemeinde 
Spöck an und trat hier wieder ins Pfarramt ein als Nachfolger des bekann- 
ten Convertiten und späteren Erweckungsi)redigers Aloys Henhöfer. Hier 
wirkte er bis kurz vor seinem Tode, in seiner Gemeinde wie ein Patriarch, 
in weiteren Kreisen der Landeskirche als Haupt und Berater ho< hangesehen, 
auch vom Fürstenhause geschätzt. Literarisch trat er selten hervor, und dies 
nur durch VeröfifenUichung einzelner Vorträge und zeitweilige Mitarbeit an 
kirchlichen Blättern. Auch in das äussere Leben der Landeskirche griff er 
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selten ein; 1881/82 war er Mitglied der Gcncrais^i^odc. Um so nmrWwhiger 
w fldn wnmHlribar penönlidics Wiikcn, das sich ibm Hiigfif hl dmcfa & 
AnaMnUimg seiner dttrcb und dach lauteren Perstelichkeit eingab. Er 

eine der edelsten Erscheinungen des söddeutschen , speziell des badischen 
Pietismus, in seinem Gedankenleben, \iHc in seiner persönlichen Hethadgurj 
stets oricntirt an der heiligen Schrift, in deren Inhalt er \kie wenige einiiL'' 
dningen war. Hatte ihn in seinen Studienjahren die damals herrschende »pc> 
ddative Philosophie dem bibHadieD Chrittendiiiiii f oitt bc Bgeh end wMfimnif t 
fo füchte er, namentlich dtncb Gossnen Prediglen in BerUn dfimrlhm r:- 
rfldt^evomien, mit dem als wahr Erkannten nunmehr Tollen Emst zu macher. 
In Karlstruhe und Schallbach bereitete ihm diese nicksichtslose Wiihrheit- 
licbc, die er in semcn Predigten bethätigte, manche Schwierigkeit. In seine' 
späteren Jahren, bei einer weniger widerstrebenden Umgebung, äusserte sicr 
■ein bibfifcher Reafinras vor allem in der Hervothdiang dier Könjg^hcn^ 
Schaft Jesu Christi, die jetzt noch im Kampfe Hegt arit den vidergöttiichen 
Mächten in der Welt, einst aber nadi gewaltigen Katastrophen sich siegreic': 
und nunmehr ungehemmt entfalten wird. Diese Gedankenreihen, deren urn- 
verscller Zug wohl durch die Mitarbeit an der Ha.sler Mission wesentlich ge- 
fördert war, entwickelten üich ganz besonders im vcruauten Umgang mit der 
prophetischen Literatar des Alten und Neuen Testameirts, er gerne 
auch zum Gegenstande setner Vortrige und Abhandlungen machte. Milde 
und weitherzig in persönlichen Fragen, betrachtete er mit tiefem Ernste die 
Erscheinungen seiner Zeit und ist sn für viele zum Berather und Warner ge- 
worden. Insbesondere waren es rlic iiietistisrhen Gemeinschaften der allen 
• Markgrafschaft Baden, die in ihm ihr geistiges Haupt bis zuletzt verelirten. 

Bin Kekrolog ist in Vedag Ton j. J. RdlT in Katlsrahe enducnai. ESn Vorttjf 
aber »Die Wicbtigkeit des Studiums der alt- und neutestamentlichen Prophctic für Kir li- 
und Theologie« erschien 1K69 bei Hugo Klein in Barmen. In den 4 Mittheilungen der 
cvsDgclischen Goellscbaft fUr Deutschland« 1870 und 1871 (Bannen) ist der Prophet 
Ssdiaija won P. aaigdegt 

Mtthlhäusaer. 

Schwartz, Joh. Heinrich Kail Christian Albert, Theologe, * am 1 1 . Octo- 
ber 1826 zu Braunschwe^, f am 13. Decemher 1897 in Gross^Winnigstedc. 
Sein Vater, der 18x5 als Sergeant die Schlachten bei Quatrebras tind Waterloo 

mitgemacht hatte, war Kan/list, später Registrator beim Herzogl. KncL">- 
kollegitim 1870); seine Mutter, joh. Aug. Juliane war die 'rtuhtcr • 
Schmiedemei-slers Joh. Chn.stoph Schütze in Braunschweig; sein Gros>vaur 
Joh. Christian Aug. Schwartz war hier um die Wende des Jahrhunderts ein 
beliebter Porträtmaler, dessen Gattin Henriette KaroUne eine Schwester de» 
bekannten Kupfer.stecliers Karl Schröder. Albert S. besuchte die Bürger- 
.s< hule, und dann das Clymnasium Martino-Catharineum seiner Vaterstadt, (hi- 
er zu Michaelis 1844 ^^'^ Reifezeugniss verliess, um in Göttini:cn 
Theologie zu studiren. Er genoss hier drei Jahre lang hauptsachlich den 
Unterricht des Abts Fr. Lücke, der Professoren Wieseler und Ehrenfeuchter. 
Von lebendigem Eifer für die Sache erfttllt, scUoss er sidi schon damals der 
Missionsgesellschaft an und hatte nicht übel Lust, als Missionar aiiszuachen. 
Michaelis 1847 übemahhi er zu Ei)pendorf bei Hamburg eine Lehrerstcüe 
am Institute des Dr. Busse, eines Freundes seines Vaters, und er blieb aut b, 
als er am iS. I'ebruar 1848 das erste theologische Examen in Wolfenbuttel 
bestandeil liatie, noch sechs Jahre in dieser Stellung, da die Aussichten auf 
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Anstellung bei der ungeheuren Zaiil der Kanditlatcn cier Zeit nur sehr gering 
waren. Im Jahre 1854 wurde er Hauslehrer bei dem Herrn v. Veltheim in 
l>estedt. Von hier aus nahm er regen Antheil an der auistcigenden kirch- 
lichen Bewegung in Braunschweig, an den Conferenzen von Dienern und 
Kreunden der evangelisch-lutherischen Kirche, den Landesmissionsfesten u. s. w., 
die gerade um diese Zeit ihren Anfang nahmen. Nachdem er am 16. Januar 
1857 die zweite theologische Prüfung gemacht hatte, wurde er im folgenden 
Jahre HUlfsprediger beim Pastor Rohde in Denstorf. Erst vier Jahre später 
erhielt er cfie eiste Pftmre, die sn Brunkensen und Hohenbüchen, m die er 
am 9. April 1863 eingeführt wurde. Bald darauf verheirathete er sich (am 
20, Mai 1862) mit Marie Busse, der Tochter seines früheren Hamburger 
1 )irectors. Seine Thätigkeit in der Gemeinde war eine sehr erfolgreiche, 
aber auch sehr anstrengende, dabei das Einkommen ein sehr geringes; zwei 
Mal zog er sich wohl durch die winterlichen Wanderungen nach der Filiale 
und den Aufenthalt in der kalten Kirche einen hitiigen Rheumatismus zu. 
Kt bewarb sich daher später um die Pfiure zu Gross-Vahlberg und Bans- 
leben, die er 1875 erhielt, jedoch erst nach dem Tode des emeritirten 
Pastors Friedrich, des Vaters des Schriftstellers Friedric h Friedrich, (f 10. Sep- 
tember 1879) mit voller Einnahme. Jetzt endlich kam er in eine sorgenfreie 
I^ge, die sich dann noch mehr verbesserte, als er am 7. October 1888 die 
Pfone zu Gross-Winnigstedt bekam. IVotsdem hat sich S. durch die Susseren 
Verhältnisse, die lange Zeit auf ihm lasteten, nicht niederdrücken lassen. Er 
besass eine grosse Elasticität des Cleistes, einen angeborenen heiteren Lebens- 
niuth und eine rührende Anspruchslosigkeit, die ihm im Verein mit strenger 
Sparsamkeit über viele Schwierigkeiten hinweghalf. So brachte er es fertig, 
dass er drei Söhne erziehen konnte, die er zu seiner Freude sämmtUch noch 
im geistlichen Amte erblickte. — Seinen Hanpteinfluss auf die Braunschweigische 
Landeskirche hat S. durch die »Evangelisch-lutherischen Monatsblätter« aus- 
geübt, die er seit dem i. Januar 1881 an&ngs in Verbindung mit Eissfeldt, 
T.achmund und Palmer, dann auch (i. Januar 1887) mit Job. Beste und 
(October 1889) mit J. Stolting herausgaW. Vom Januar 1894 ab, wo S. die 
Redaction im Wesenüiclien .Uiein mit Hülfe seiner Söhne besorgte, wurde 
das Blatt, das immer der positiven Richtung gedient hatte, ausdrttcklich als 
V Organ der Evangdisch-lutherischen Vereinigung im lAnde Braunschweige 
bezeichnet, deren Vorstande S. von Anfang an angehört hatte. Mit dem An- 
fange des Jahres 1896 erschien es wöchentlich unter dem Titel: »Evangelisch- 
lutherische Wochenblätter' , In weiteren Kreisen wurde S.'s Name nach dem 
Tode Herzog Wilhelms im sogen. Regentschaftsjahrc bekannt. Er hing mit 
ganzem Hersen an seiner Braunschwei^chen Heimat und dem angestammten 
Fürstenhause; insbesondere machte ihm der diesem geschworene Erbhuldigungs- 
cid schwere Gewissensbedenken. Er wünschte darüber eine Aussprache mit 
gleichgesinnten Männern und forderte daher öffendich in seiner Zeitung die 
Geistli< hen für den 25. Februar 1885 zu einer Conferenz über die I r.i^e auf: 
»Was dürfen, können und sollen wir Geistlichen thun in der gcgenwiutigen 
Krisit unseres Landes?c Die Abhaltung der Versammlung wurde von der 
R^;ieiung, die, wie man sagte, Gegenkundgebungen fürchtete, dur« h ])o]izei- 
liche Maassro^eln verhindert, aber zur Stärkung der Gewissen, Einschärfung 
der bestehenden Eides[)flicht h.it auch dieser vergebliche Versuch zweifellos 
beigetragen. S. zog die Angele^L nlieit mancherlei Anfeindung zu. Er be- 
walirte diesen wie anderen Angriffen gegenüber einen bewundemswerthen 
Sbgr. Jafefk. «. OMMtor M«kmlof . t.BA. 25 
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(ikichmuth. Im persönlit hen Verkehr war er von naninmchsa^cT Fr>*:-. 
Wcgen der \'orzuge seinem Charakten» hat er, <äne der Hauptstützen oa 
taiitdi-ortbodcneii Kiichenthmiit, anth bei den G^pieni asfriditige H - 
achtung besessen. 

Jck^BeUt im »Braanschw. Ma^^oxinv i!>9S. No. S, S. 9ff. ~ »Bninonia« lS9S^ N :. 
Iii« 14. — Braiif.-lKtkcr. Woclicakliticr iS97, No.$i,»; 189$, No. 1. Bi-ü. 

F. Zimmermann. 

Petzold, Karl Wilhelm, Schulmami, * am 9. Fdmiar 1S4S zu Keus^: . 
bei Weissenfds ab Solm des dortigen Predigers Jolmm Kail P., -f am 24. * 
1897 zu Pouch bei Biticrfeld. — Nachdem er die Schule seines Heimai» rr« 
!)csucht hatte, ginp; er nach der Sitte seiner Familie auf die I^andcsschulc . 
Pforta über. Schon wahrend dieser Zeit verlor er 20. Februar 186:; ciie M'.;i«: 
19. September 1S66 den Vater, so dass er, als er Ostern 1S69 die Keirep'nrf.*. 
bestanden hatte, i>cin Studium unter dürftigen Verhältnissen beginnen mu5>:. 
Kr ging nadi HaBc^ nm sidi hier der Theolo^ n vidnen. Doch l'X. 
unterbrach der Krieg sein Stodimn. Kr trat 1870 SOgleidl in das Schles«v 
Holsleinsche Füsilier-Regiment So. 86 ein, in dem er den ganzen Feld/-. 
insbesondere die Helagcrung von Paris und das Cicfecht von F'|»ir\ay rr.:".- 
machte. Dann kehrte er nach Halle zurück, wo er sich jetzt aber derr 
Studium der Mathematik und der Naturwissenschaften zuwandte. Zu Michael 
1S74 erhielt er am Gymnasium zu Nen-Biandenbufg eine HtlfiMncistrllr. 
der aber schon zu Neujahr 1875, nachdem er in z wi sc hen das Staatseauroe' 
für Chemie und beschreibende Natiirv^issenschaften bestanden hatte, die fo'.tf 
Anstellun;^ folgte. Im Sommer 1876 wurde er auf (»rund einer Al>handluni- 
"üijer die VertheiJung des (ierbstoffs in den diesjährigen Trieben urLscrc: 
Holzgewächse« in Halle a. S. zum Doctor der Philosophie promovirt. /- 
Ostern des folgenden Jahres wurde er, da er sich in SCrassbuig ftr eine der 
• Schulen der neugewonnenen Reichslande zur Verfügung gestellt hatte, an dx» 
Gymnasium zu \Veissenl)urg i. E. berufen. Doch verliess er diese Stelle scho: 
zu Michaelis 1879 wieder, um nochmals ein Semester in FLille, jetzt unter 
Professor ivirchhotf's Leitung, Erdkunde zu studieren. Es geschah dies a-: 
Wunsch der städtischen Behörden von Braimschweig, die ihm dann zu Osiem 
1880 provisorisch, ein Jahr darauf fest an der damaligen Reabdrale (seit 18S7 
Oberrcalschule) anstellten. Hier hat er dann lange bili re eine effolgieiclic, 
vielfach anerkannte Wirksamkeit entfaltet. Auch ausserhalb der Schule nahm 
er an den wissenschaftlichen Bestrebungen in der Stadt Braunsclnvcig regen 
Antheil, besonders an den Verhandlungen des Xaturvvissenschafüichen \'crein.s 
dessen Vorstande er seit 1884 meist angehörte und dessen Vorsitz er z«ei 
Jahre (1886/87 und 1891/92) geführt hat. Seine wissenschaftliche Thfttigkeit 
war anfangs hauptsächlich der Chemie und der Naturkunde gewidmet, wandte 
sich dann aber immer mehr der Erdkunde zu. Auf diesem Gebiete hat er 
sich vor Allem einen angesehenen Namen in der Wissenschaft errungen 
Seine letzte Arbeit über ^^Die allgemeinen lopisch-geographischen ^'erhähni^< 
des nördlichen Hauptthciles vom Herzogthum Braunschweige erschien in der 
Festschrift fOr die 69. Versammlung deutscher Naturfotscfaer und Aerste si 
Bmunschweig (S. 66^74), fttr die er die Leitung der Abdieüung für Erd- 
kunde üliemommen hatte. Er sollte nicht mehr dazu kommen; in tler Nacht 
vom 2.^. zum 74. Juli machte ein Her/schlag seinem Leben im Pfarrhause 
zu l'ouch bei Bitterfeld ein piöuiichcs Ende. Seit dem 7. Juli 1880 war K 
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mit Susanne Lange» Tochter des Dompredigen L. in Halberstadt, verheirathety 

die ihn ül)crlel)te. 

Jahresbericht Uber die StädU Oberrealschule zu Brauuschweig, Ostern 1898, S. 21 bis 
24* wo aodi citt foumes VcndduiiM der Schriften Petsold'e gegeben ist 

P. Zimmermann. 

Daublcbsky von Sterneck zu Ehrenstein, Maximilian, Freiherr von, 
k. u. k. Admiral, Marine-Kommandant und als solcher Chef der Marine- 
Section des k. u. k. Reichskriegs-Ministehums. St. entstammt der Kärnten'- 
schen Linie des Hauses Stemeä m £]irenstein; * am 14. Februar 1839 zu 
KJagenftut, a]s' jflngster Sohn des im Jahre 1848 gestorbenen k. u. k. wirklichen 
Geheimen Rathes und Landeshauptmanns von Kärnten Josef St aus dessen zwei- 
ter Khe mit Franziska Freiin von Kaiserstein, f zu Wien nm 5. Derem])er 1897. 
— Seine maritime Kr/.iehung erhielt St. im Marine-Kollegium in Venedig, von 
wo er nach vollendeten Studien im Jaliie 1847 als provisorischer Marine-Kadet 
in die k. ti. k. Ktieg|i4tfarine einga«jht wurde, Koch in demselben Jahre 
wurde er auf der FngßMm Bellona eingescfaifit Am i. Mai 1848 wurde St. 
zum oflfiziersdienstthuenden Kadetten ernannt; von diesem Jahre an 1)c-giimt 
die kriegsmaritimc niiitigkeit St. 's, in der er, so oft sich e])en bei den wechseln- 
flen ] )olitischen Verhältnissen (ielegenheit bot, bis zum Jahre 1866 verwendet 
wurde. Im Jahre 1848 machte St. die Expedition gegen Ancona mit, wobei 
er als Kommandant eines der drei den Dampfer Curtatone begleitenden mit 
Geschtitaaketen bestückten Boote, durch sein ccnsequentes, während der 
Nacht unterhaltenes Feuer g^en die Batterien des Hafens wesenttich dazu 
l)citrug, dass diese den Curtatone in seinem .Vngriffsmanöver nicht stören 
konnten. Ancona fiel am 19. Juni. Diese erste Waflcnthat St. 's, so wenig 
i>edeutend sie vom Standpunkte der Beurlheiiung grosser Kämpfe und 
bedeutender Streitkräfte war, zeigte doch schon den Charakter des Mannes, 
der sich im Laufe der späteren Jahre wohl immer mehr entwickelte, in den 
Hauptztigen aber stets das gleiche Merkmal behielt: Festigkeit bis zur Härte 
in der Durchführung des gefassten Kntsrhlusses, Rücksichtslosigkeit im Ge- 
l)rauche der Mittel hierzu. Zur stetigen .Ausbildung dieser die Bedeutung 
eines Soldaten in hohem Maasse bestimmenden Charaktereigenschaften trug 
ni^t unwesendich die Dienstesverwendung während der bis zum Jahre 1859 
dauernden Friedenigahre bei. St war während dieser Zeit nahezu immer 
eingeschifil: kein besseres Mittel giebt es wohl im Frieden für die Bildung 
eines selbständigen, muthigcn Charakters, eines klaren, durch keine TU-ber- 
ra.schung aus dem C/leichgewicht gerathenclen Ceistes. Während seiner Reisen 
wurde St. im Jalue 1852 Fregattenfähnrich, drei Jahre darauf Schifislieutenant, 
am 34. November 1859 Comttien- und ein halbes Jahr später Flegatten- 
kapitlUi. Alle diese Rangstufen hatte St. in der damals in der Kriegs- 
Marine gsatg und gäben Weise erstiegen. F:rst das Jahr 1864 bradite thim 
eine Auszeichnung, indem er der Kommandant der Fregatte Schwarzenberg 
wurde und so bereits damals Flaggeiikai>itan des nach dem Seetreften von 
Helgoland zum Contre-Admiral ernannten Wilhelm von Tegetthoff war. In 
der Eigenschaft des Flaggenkapitäns des Escadrekommandanten verblieb St. 
auch nach seiner Beftirderung zum Linieoschifikapitän, die am 4. Mai 1866 
erfolgte. Als solcher kommandirte er während des Krieges 1866 das Admiral- 
schiff Tegctthoff's, den Panzer Frzherzog P'erdinand Max. In der nm 20. Juli 
bei Lissa zwischen der österreichischen und italienischen Flotte erfolgten 

S5* 
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ScUacht var es vimwbmlich der TlMit^ SCt alt FUnenkapitio mc> 
schreiben, da» der Tag für die kleine teterrdcfaische Eacadie wa ao nhs- 

voller Weise endete. Wie in jedem Kampfe hatten auch bei Lissa besdr 
Theileeinc Reihe von Krisen dur< bziimarhen, denen schliesslich die italiemscfaer 
Kräfte crl.iiicn, wahrend es der (ieistesgcgenwart, der Entschlossenheit ar. 
2um nicht geringen l'heüe der Wagbalsigkeit und dem Glücke der österreici::- 
schen Kommandanten und Mamwrhaften mm i rlifrih ea wtar, ötm wim ikoe- 
ein grosser Sieg cxningen winde. Zn Beginn der SdilarKt winde warn Eacadie* 
kommandanten der BefaU »Panzersdiiflb den Feind anrennen und warn Suktr. 
bringen ausgegeben; St. vollführte diesen Befehl in Kenntniss der geiitpe 
Artillcncwirkunp seines Schiffes, ohne sich vorher auf eine zeitraubende Be- 
schießung der feindlichen Panzer einzulassen. £r wählte die zweite Schis»' 
wafie, die »Ranune«, als die eotadwidcndefe, aÜ wd i uy aach vid adi weret 
SU gdmuidiende: ^nn um das snin Aagrifiobfclct tifHiii ii nie fein d l ic h e 
Schiff mit Aussicht auf Erfolg ansmennen, zu »rammcBc and wtmaäffidi is 
den CJrund zu bohren, oder doch wenigstens kampfunfähig zu machen, mu<^tc 
das eigene Schiff möglichst senkrecht auf die feindliche Bordwand auftrer t, 
und dies mit der grussten Geschwindigkeit, deren das Schiff überhaut'^ 
fähig war; eine weitere Schwierigkeit dkaies takfiichcn IfuOtos iM es abä 
nach erfolgtem Raaunen je dier je besser die verlofoie Actionsfiftq^kcit wieder 
so gewinnen, um nicht von den Un^ückställen , denen das fcsadicbe Schff 
infolge des Stosses ausgesetzt ist, in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Ir 
welch hohem Grade die Kühnheit und das Gefühl der Verantwortlichkeit de- 
Schi&kommandanten fiir ein solches Manöver in Frage kommen, erhcii'. 
flbefdies ans dem etnfiM:lien Umstände^ dass selbst bei g>flrkKrher AmlMnMni! 
das eigene Sdnff sch were Havarien erleiden kaan, die es IcaBpInnfiihi» 
machen; c> hat dann die Schwächung des Gegners nnt dem eigenen Tode 
bezahlt. Allerdings ist nicht zu leug^ieTi. d ^-^^ in Sfrfdien. ülHrr den Ausgang 
eines Kampfes und den damit verbundenen Folgeerscheinungen cnt.schcKl enden 
Augenblicken das Gefühl der Verantworthchkeit hinler jenem einer oü wo^ul- 
sigen Entschlossenheit xarücktritt, oder dass sich hinter jenem Gef&hle der 
Selbsterhaltungstrieb geltend asacht. St. war der Mann, der ror der Wahl 
des gcfahrv-ollsten, weU den entsiJieidenden Erfolg tm ehesten herbeiführen- 
den, Mittels nicht zurückschrak. Kurz r.irh erhaltenem Befehl, den Feind 
anzurennen, steuerte St. sofort gegen em feindliches Panzerschiff, das er z«ai 
vorne nunmte, jedoch in schiefer Richtung: der hierdurch abgeschwaciue 
Stoss vermochte dem feindlichen Schifie — es war, wie sich nach der SrWsfkt 
henuisstdlte, der Rk d'Italia — wohl einige Havarien btiinUiiiigi ii, ebne es aber 
kamphmf.ihig xn madien. Kaum hatte sich der Ferdinand Max von diesem 
fcin«.iiichen Panzer lo<gcmarht, als der Befehl des Cnntreadmiral v. TegethoC 
erfolgte: sHoizdniLsion un:er>-.ur.^en«. St. r.immte in .\usfuhrung diese> To 
fehls ein zweites Panzersthiff. diesmal achter an Steuerbord. Der Stoss *vu 
besser gelungen, als der erste. Der Palestro, dies war der irindlirhr Paaser. 
verlor mehrere Panzerplatten, seine Kien i in sage nnd llfishiigifrh 
letztere mit einer Trikolore stürzte anf das Vorderkastell des Ferdinand Mai. 
wo sie festgebunden als Trophäe runickblieb, nachdem sich die beiden 
S<hi«ie getrennt hatten. Seit Beginn des Kampfes war hauptsächlich 'i^f 
Ke d l:S.\.\ (i.i> zuerst von St. gerammte S«'h!rr' den num osterreich is*~herseiti 
tur tLis femdiu he .\dmiral>M hin hielt, das Ziel der Angriffe der österreichisches 
Pon/efdivision. IHe Fregatte d'ltalu, von der sich Adarinl Gcaf Fensno^ 
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der italicmsdie Eacadidcommandant, vor Beginn der Schlacht auf denAffon- 
datore begeben hatte, hatte aaeh infolge dieser fortgewIHeii Angriffe sehr 
gelitten. Der erste Stoss St.'8 und das Feuer der sie umgebenden anderen 

drei österreicliischen Panzerschiffe hatten ihr Steuerruder unbrauchbar ge- 
niaclit und sie zugleich von den übrigen italienischen Pan/crn isolirt. Die 
i:**re|ga.tte wehrte sich gegen die vier sie umgebenden Panzer, indem sie volle 
Brettseiten nadi beiden Seiten abfeuerte und die ganze Equipage auf Deck 
berief» um eine Enterung absuweisen. Wilhrend so der d'Italia steuerlos 
auf und nieder trieb, kreuzte er den Kurs der Ferdinand Max. St. sah dies 
von der halben Höhe der Besahnwanten. Rasch folgten die Kommandos 
zum Rammen. Noch einmal versuchte die feindliche Fregatte dem heran- 
nahenden Stosse auszuweichen, indem sie die einzige ihr noch zu Gebote 
stehende Bewegung (die vor- bes. rückwärts) ausillhrte, doch es war bereits 
zu spttt In demsäben Momente» als die femdliche Fregatte aus der eben 
angetretenen Vorwärtsbewegung gegen die sich ihr ein österreichisches Schiff 
vorgelegt hatte, in jene nach rückwärts übergehen wollte, also zur Zeit, da 
sie sozusagen still stand, traf der Ferdinand Max unter lautem (ietöse ihre 
Backbordseite, bohrte sich tief ein. Panzer, Fütterung, Planken und Rippen 
'waren zecsduiiettcrL Wie der StosSi so war auch di» darauf folgende Lo»> 
trennen vom gerammten Schiffe ToUends gelungen. 

Der Spora, der sich 6'/, Fuss in die feindliche Planke eingebohrt 
hatte, löste sich bald aus dem feindlichen SchifTskör])er, der in weniger 
als 2 '/j Minuten versank. Noch einmal hatte St. in dieser Schlacht Gelegen- 
heit, seine Manövrirkunst, diesmal nicht zur Führung des Stosses, sondern 
um ihm ausannrachen, in giänaendem Lichte su seigen. Als die Vor- 
kehrungen sur Rettung der Mannschaft des Ri dltaüa getroffen wurden, 
vereuchte der feindlicfae Panzer Ancona das kaiserliche AdmiralschifT zu 
rammen. St. gelang es, dem Stosse riuszuweirhon ; wie blitzartig das Kr- 
kennen der Gefahr, das Krtheilen der Befehle, um ihr auszuweichen, und 
deren Durchführung einander folgten zeigt am besten der Umstand, dass die 
beiden Scbifie so dicht Bord an Boid anemander vorbelglitfeeii, dass die Be- 
dienaQgsmannschaft der Backbordbatterie des Ferdniand Max die Setser in 
rlic Gttchützmündungcn nicht einführen konnte. Das Verdienst St. 's an dem 
Gelingen des Kami)fes wurde durch Verleihung des Ritterkreuzes des militäri- 
schen Maria-Theresienordens anerkannt. St.'s kriegerische Thätigkeit bei Lissa 
war die letzte seines Lebens. Als Schiifskommandant war St. in der Schlacht 
lediglich in der Lage, seine henrorragenden taktischen Fähi^dten «ur 
Geltung SU bringen. Damals war der Kuapi zwischen den beiden Waffen 
des Schiffes, der Ramme und dem Artilleriefeuer, (jetzt zählt man hienu noch 
eine dritte: das Toriicdo) noch nicht zu jener Sch.irfe gediehen, wie zwei 
I)ecennien später; immerhin aber gab es genug Stimmen, die bereits damals 
die Bedeutung der Ramme als Schiffswaffe jener des Artilleriefeuers unter- 
ordneten. St. erkannte aber, dass das Artilleriefeuer bisher noch nicht bis zu 
dieser Prftdsion und Schnelligkeit gediehen sei, und dass daher zur Enddung 
eines raschen und entschddendcn Erfolges die Ramme noch immer die 
vorzuziehende, wenn auch gefährlichere Waü'c war. Seine Auffassung trug 
den Sieg davon. Die Persönlichkeit des Kajjitäns halte sicli bis zu diesem 
Zeitpunkt zu jenem typischen Hilde von Kraft, ünbeugsamkeit imd Harte, 
von Klarheit des Verstandes und natürlicher, gesunder Logik entwickelt, das 
ihm bis zu seinem Tode treu blieb; allerdings war es unvermeidlich^ dass die 
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SdMttenieilai eines soldien Charakters in langer Fricdcnsicst scbirfer r. 
Tage treten ak es in kriegerisdicr Arbeit der Fall gewimi wlre. 

Die langem dem Feldzuge von Ii»a folgende FriedenMpodic wat %:t 

Anfang an vomriegenrl der organisatorischen Umgestaltung unserer Flosr 
gewidmet. Der erste auf den Aufl)au der Flotte und der damit 'in W 
hindung stehenden Küstenvertheidigungsmaassnahmen bezugnehmende i. 
rührte vom Contre - Admiral von Tegetthoff her. Nach demselben soUxe z 
enter Linie die Verdieidignngiifcfaft der adriatiaclien Kflrte getttagewt wevdru 
und zuar sowohl durch den Neubau von Befestigungen wie ndb «luidi cer 
der Flotte, damit diese, a< ti\ vorgehend, die Vertheidigung unta-sttit«n k&rx' 
ferner aber hatte W. v. Tegetthoff die Vergrösserung der Flotte, um sie 
zu einer strategischen Oflensive zu befähigen, in's Auge gefasst: aui>c:r 
der zur Kiistenvertheidigung Röthigen Escadre sollte auch eine Flotte ^c- 
sdiaflen weiden, die in allen Theüen des SflittellindiaGlien Meeres, eventuei: 
auch atmeriialb desselben, thätig werden konnte. Dieser Grundgedanke e; -- 
Flottcni)lane*v bliel) dun h alle folgenden Jahre bis auf den heutigen Tag tic: 
leitende CJesichtspunkt für die Arbeiten aller sich im Laufe der Zeit folgen- 
den Marinekommandanten; seine Verwirklichung schreitet wohl vorwärts, aber 
so langsam, dass die rascher sich entwickelnden Zeitideen uns stets um eir. 
gutes Stück Weges voraus sind. 

An der Thätigkeit v. TegetthoflTs nach dem Kriege nahm St. regen 
thcil. Kr wurde Militärhafenkommandant in Pola und wirkte in dieser 
Stellung, s.iwic als Leiter sammtlicher Schulschiffe vorwieu'cnd dadurch, d.i>- 
er die AusbiUlung von Officiercn und Mannschaft auf neue ilen gegenwärtige 
Anforderungen entsprechenden Grundlagen stellte. Nachdem St, im Jahre 
1871 Yon der Fahrt, die er nach Nowaja Seml^ mit dem Gtaloi Hans 
Wicxtk unternommen hatte, um dem Noidpclfahrer Wejrprecht Lebenmitte! 
zuzuführen, zurückgekehrt war, wurde er zum Contre-Admiral ernannt. -\ > 
solrher wurde er Fscadrekommandant und im Jahre 1873 in die spanischer 
(icwiisser entsandt, um bei den bestehenden Wirren die Interessen «ier 
Monarchie zu wahren. Im Jahre 1883 wurde St. Viceadmiral und Chef der 
Marinesection des ReidisknegBounisteriunis und Marinekommandant. Es war 
nunmehr für ihn die Zeit gekommen, an die Ausgestaltung und RcaJisirung 
der Tegetthoff'schen Pläne zu schreiten. Seit Tegetthoff hatte eine Schifli^ 
waffe, das Torpedo, immer mehr die Aufmerksamkeit der Fachmänner auf 
sich gezogen, und zum grossen Theilc die Ansichten Uber den Schiffskami t 
und die Seetaktik von Grund auf umgeändert, zum anderen Theile auch lu; 
die grosse SeekriegfÜhrung, sowohl fllr die Defensive, also Tomelunlidi 
die Küstenvertheidigung, wie auch für die Offensive, neue Gesichtnyuiikte 
geschaffen. Ein Plan, nach dem unter diesen geänderten Verhältnissen die 
MoTiarrhie ihren Interessen, sowie ihrem Ansehen als Grossmacht gerecht 
werden konnte, wurde von St. bald nach l^t bernahme tler (Geschäfte dem 
Kaiser tiberreicht. In erster Linie war e^ die Ausgestaltung der Küsten- 
vertheidigung, die in Betracht kam, und zwar sowohl, was deren delensi«« 
StreitkiiUte, d. i. Befestigung der Küste, als auch deren offensive Kampfimttd 
anbelangt, d. i. eine Escadre, die frei sich längs der ganzen Küste bewegen 
kann, um immer dort rechtzeitig zu erscheinen, wo sie Angriffe oder Lan- 
dungsversuche der Gegner abweisen soll; weiter dachte aber St. daran, eine 
Flotte zu schaffen, die unabhängig von den Küsten der Monarchie und den 
Vorgängen, die sich im Bereiche derselben abspiden, die feindliche Flotte 
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Uberall im mittelländisdhen Meere aufsuchen und angreifen könne und die 
natürlich ebenso in der Lage sei, dorthin, wo es das wirthschafdiche Interesse 
oder das blosse Ansehen der Monarchie erfordere die nöthige Zahl Schiflfe 
zu schaffen. JJei der praktischen Dvirchführung dieses Planes war es nödiig 
die Befestigungen der Küste zu vervollständigen, eine Torpedotlottille zu 
schaflfen, und den Um- sowie Neubau der vorhandenen Flotte nach Kraft 
und 2^it so durchzuführen, dass sie ihrer defensiv- sowie ofiiensiv-strategisdien 
Aufgabe gerecht werden könne. Es war jedoch der nahezu 18jährigen 
Thiitigkeit St. 's nicht gegönnt, die Durchfiihrung seiner Ideen, ja auch nur 
eitlen bedeutenden Fortschritt in derselben zu erleben. Die misslichen 
budgetären Verhältnisse der Monarchie traten stets den Wünschen der Marine- 
Leitung entgegen; nur die bescheidensten derselben gingen in Erfüllung. 
Um so unumschraiikter Hess St« seinem refonnatorischen Drange und seinem 
natürlichen Verlangen nach ttichtiger, anstrengender Arbeit in der inneren 
Verwaltung der Marine freien Lauf. Kr führte die jährlichen Flottenmanöver 
ein, die allein geeignet sind, die höheren Kommandanten in der Führung 
von Schiflf oder Escadre, wie sie in der Schlacht oder wälirend des Krieges 
überhaupt nöthig ist, su schulen. In der Erkenntnias, dass einem Mangel 
an Zahl in erster Linie durch eine höhere Leistungsfthigteit und Tüchtigkeit 
des Personals abgeholfen werden könnte, sorgte St. dafür, dass Offider und 
Mann auf Sc hul-, wie auf MissionsschifTen eine gründliche seemännische und 
taktische Ausbiltlung erhielten. In rascher Folge schuf er zum Iheil in 
Ausgestaltung der noch in früherer Zeit von ilim als Hafenkommandanten 
in Pola begonnenen Einrichtungen: Marineschulen verschiedener Kategorie, 
femer Arbditerhäuser, Wohnhäuser für Unteroffiziere u. s. w. Im Jahre 1888 
wurde St. zum Adm^ ernannt und hatte somit die höchste Stufe sdner 
militärischen Carriere erreicht. Im Jahre i8c)6 vermählte er sich mit seiner 
Nichte. Ein Jahr darauf, am 5. December, starb er in Folge einer Herz- 
laluiiung. 

Wenn es auch sum grossen Thefle dem geistesgegenwärtigen, entschlossenen 
Vorgehen St.'s in der Sddacht von Lissa xuzuschreiben war, dass die itaUenische 
Flotte an diesem Tage vollständig geschlagen wurde, und so hoch auch in Folge 
dieser bewiesenen kriegerischen Tüchtigkeit die T?e<lcutvmg St.'s als Taktiker auf 
dem seemannischen (iebiete htx hgeschätzt werden muss, so tritt sie ^'egenüber 
seiner langjährigen Friedcnsthätigkeit, die sich vornehmlich auf dem organi- 
satorischen Gebiete zeigte, zurück. Es muss aufiallen, dass bei der Beur- 
theilung eines Maimes, der die hödiste militär-maritime Stellung der Monar- 
chie innc hatte, und daher in einon Kiiegriklle berufen gewesen wäre, die 
gesammte k. 11. k. Flotte zu kommandircn, von seiner strategis( licn P.edeu- 
tung, d. i. jener den grossen Seekrieg zu fiihren, nichts eingeheiuleies gesagt 
wurde; dieser Umstand rechtfertigt sich dadurch, dass sich die 1 hatigkeit D.'s 
bei Lissa lediglich auf die Führung eines Schiffes beschränkte, also nur vom 
taktischen Standpunkte beurtheilt werden kann, und dass in der Führung 
von Flotten oder Escadren das Schicksal ihm keine kriegerische uiul auch 
nur eine (mit deti jiolitischcn und wirthschaftli« hen Vcrhiiltnisscn der Monar- 
chie zusammenhängende) nur wenig umfangreu he 1- riedensthatiukeit gönnte. 

Quellen: J. Lnkes, Militärischer Maria Theiesiea - Orden. Wien 1890. Wurzbach^ 
BiographitelMt Lcukoa dn Kaberthimis Oesterreich. 1878. 

K. WoUanka. 
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CSatty, Adolf Freilierr Ton, k. u. k. Fekbeugmeister tind vor teuian 

Rücktritte aus dem artivcn Dienste Commandant des 5. Corps und comznan- 
direnrlcr (icncral in l'ressburg, * als Sohn eines Hauptmanns zu Gross-Knzers- 1 
dorf in Niedcixtsierrcich am 23. Orluber 1823, f in Wien am o. Mai i S97. — ' 
Kr trat im Jaiirc 1835 in die tlieresianische Militär-Akademie m \Vr. Neustadt 1 
ein, die er nach siebenjähriger Militär-Erdehung als lieutenant im Tnfimirric- 
Regiment Hoch- und Deatschmeister Nr. 4 veiliess. Im Jahre 1848 winde er 
zum Oberlieuteoant befördert und in das Generalquartiermcister-Aiiit ein- 
getheilt. C. war es vergönnt, von früh auf die Bethätipung seiner militärischen 
Kigenschaften in ernster, kriegerischer fiesrhäftigung zu finden, l^ie Krieiü^- 
jalire 1S48 und 1S49 niachte er bei der Armee in Ungarn mit. Das tüchii^c 
Verhalten Cs bei den sich abspielenden AiSuren, wie in den Gefediteo von 
Nowosielica am ao. und ai. Märs und Munkics am aa. April und endlich in der 
Schlacht von Komom am 11. JuU 1849 ^J""^ ''^"i Anerkennung die Ver- 
leihung des Militärverdienstkreuzes ein. Im Jahre i<S59 war C. Oherstlieutenm- 
im Cieneralstabe und Chef des 3. Armee-Corps. 1 )ie verdienstvolle Thatigkcir 
C.'s wälirend der beiden Abschnitte dieses leldzuges fand nach der SciiJaciit 
von Magenta ihre Anerkennung durch Verleihung des Ritterkreoaes des 
Leopold-Ordens, während ihm nach der Schlacht von Solferino der Ofden 
der Eisernen Krone 3. Klasse und wenige Monate darauf ebenfalls in Wiftr- 
di^nmg der in der genannten Srhlarht bewiesenen Tüchtigkeit die höchste 
mili' uisrhe Auszeichnung, das Ritterkreuz des Maria-Theresia-Ordcns zuer- 
kannt wurde. Mit der Verleihung dieses Ordens war statu tengemäss die Er- 
hebung in den Adelstaad verbunden. Dit Wafltontliat Ca bei Solüerino ver- 
dient als Zeichen der hohen mflitärischen Befilhigung dieses Mannes, sowie 
seines kühnen, entschlossenen Charakters kurz geschildert zu werden. Es 
war in den Vormittagssfumlen des 24. Juni, als das 3. Armee-Corps, das rechte 
von dem den linken Flügel der österreichischen Schlachtlinie bildenden 
9. Corps focht, alle seine Kräfte verausgabt hatte. Links der Strasse Gui- 
dizzolo-Castic^ione hatte sich die Division FML. Habetmann des Corps ent- 
wickdt, während rechts von ihr FML. Sdiönberger mit der swctten Division 
des Corps im Kampfe gegen den die Linie Quag^iaranCasa nuova-Rebeooo und 
Morino haltenden Gegner stand. Ohne jede Reserve konnte das Commando 
des 3. Corps keine andere Absicht haben, als sich in der ihm zugewiesenen 
Aufstellung ä clieval der Strasse so lange zu behaupten, bis das 11. Corps, 
das als Reserve heranrückte, zur Stelle wäre. C. war die Schlachtlime seines ' 
Corps vom rechten Flügel an, bei dem die Verhältnisse günstiger waren, ab bei . 
den anderen l ' ilen des Corps, abreitend eben im Begriffe, die Strasse lu ttber- 
setzen und die Situation rlem Commandantcn Fürsten Schwarzenberg zu 
melden, als das knaj)j) links der Strasse gegen Casa nuova vorgehende zweite 
Bataillon Hessen-Infanterie vom Feinde zurückgeworfen wurde. Die Schlappe 
war so gross, dass die Eroberung mehrerer Geschüue seitens des heftig nach- 
drängenden Gegners nicht verhindert werden konnte und dasa die Ge&hr 
nahe lag, der Feind könne, seinen ])](>t/]i(h errungenen Vortheil eneigis^ 
verfolgend, die Mitte des Corj)s vollende durchbrechen. C. erkannte die 
kritische Situation; notwendig war rasclie Hilfe, wenn auch mit noch so 
wenig Kräften, da dem plötzlichen (iegenangritVe der siegreiche, blind ver- 
folgende Gegner am ehesten weichen musste. C. stellte sich daher, ohne 
einen höheren Befehl einzuholen, an die Spitze der zunächst befindli^en in- 
takten Truppe, es war eine Division Belgien-Infanteri^ llthrte sie links der 
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Sirasse vor und warf im Verein mit den sich um diese IJivision sammelnden, 
durch den vdieiDeiiteii Angriff <ler Fxaniosen lenplitterten Truppen, die 
Feinde wieder nach Casa nuova surOck, wobei diese die eroberten Geschatze 
im Stidie lassen mussten. Durch diese Waffen that C.'s war die Schlacht im 

Centnim wieder liergestellt und dadurch zugleich einer Katastrophe vorj^cbeugt. 
Im Kriege 1866 gegen Preussen war Oberst C. Generalstabschef des Erz- 
herzogs Ernst, der das 3. Corps commandirte. In rascher Folge erstieg C. 
^i^ihrend der nun folgenden Friedensjahie die Stufenleiter der militilrischen 
Würden. Im Jahre 1874 finden wir ihn als Stellvertreter des Chefs des 
Generalstabes, von welcher Stellung er auf eigene Bitte im Jahre 1876 ent^ 
hoben wurde. Bis zu seinem im Jahre 1889 erfolgten Rücktritte vom activcn 
Dienste war C. zuerst Divisions- und dann Corps-Commandant in Pressburg. 
Den im Kriege erworbenen hohen Auszeichnungen gesellten sich nun wälirend 
der der £nnehung des Soldaten su seinem schweren Berufe gewidmeten 
Friedem^ahre in rascher Folge ehrenvolle Anerkennungen des Kriegsherrn beL 
C. wurde i88a Geheimer Rath, bald darauf Oberst-Inhaber des Inf innie- 
Regiments No, 102 und ein Jahr darauf Feldzeugmeister und lebenslanglic hes 
Uerrenhausmitglied, in welcher Körpers( haft er sich der Mittcli)ariei ans( hloss. 

Nach seinem Rücktritte vom activen Dienste, wobei sich aber der Kaiser 
die Wiederverwendung C.'s vorbehielt, wühlte dieser Wien zu seinem ständigen 
Aufenthaltei wo er am 9. Mai 1897 starb. 

Qodlcii: J. Lnkes, BfiUildtchcr Mari« Theresiea-Ordeo. Wiei» 1890. 

K. Woilanka. 

Engerth, Eduard, Ritter von, Maler und Galeriedirektor in Wien, * am 
13. Mai i8r8 an Fless in Freussiscb-Schlesien, f am 29. JuU 1897 auf dem 
Semmering, war der Sohn eines in Pless ansässigen Malers, wanderte in 
früher Jugend nach Oesterreich aus und bezog im December 1837 die 
Wiener Akademie. Hier wurden Führich und Kupelwieser seine Lehrer. 
Schon 1844 erhielt er für sein (iemalde 5) Josefs Traumdeutungt die goldene 
Staatsmedaille. 1846 malte er im Auftrage Erzherzog Carls »Die Kaiser- 
krönung Rudolfr von Habsburgc. Im folgenden Jahre ging er mit einem 
kaiserlichen Reisestipendium auf 6 Jahre nach Italien. In Rom verkehrte 
er vid bei Cornelius; auch trat er damals in freundschaftliche Beziehungen zu 
Victor von Scheffel, dessen Bildniss er in einer Hleistift/eichnung festhielt. 
Diese Zeichnung ist spater von Th. Hrnci'r radirt wortlcn. Das Hau|)twerk 
setner römischen Zeit, und wolil auch das seines Lebens, ist das grosse Bild, 
das sich heute in der kaiserlichen Gemäldegalerie ni Wien befindet: cHelene, 
die Gemahlin Manfreds, wird mit ihren Kindern von den Kriegern Kails 
von Anjou gefangen genommen« (gemalt 1851 bis 1853). Es erregte 
sowohl bei seinem ersten Erscheinen in Rom, als auch bei einer Rund- 
reise durch Kuro])a das grösste Aufsehen und machte bald den Namen des 
jungen Künstlers bekannt, ja berühmt. Es ist heute schwer, dieses Aufsehen 
zu begreilen, uns erscheint schon der Gegenstand f!tr ein grosses GemlUde 
allau anekdotenhaft, das hohle Pathos mit den rollenden Augen und den 
theatralischen Gebärden stösst uns ab, und auch in der an sich treflflichen 
Malerei finden wir wenig feinen kiinstlerist hon Clcschmack. Das (xanze wirkt 
auf uns nicht viel anders, als die vielen kunstvereinsblattcr aus jener Zeit, 
wo Kauibach, Lessing und Piloty daä kunsUerische Leben Deutschlands fast 
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Völlig beherrschten. Damals bewunderte man aber daran den lebendigen 
Ausdruck und ganz besonders den Naturalismus in der Malerei der historischen 
KostOme und des Beiwerks. MerkwOrdig ist das Urthcil des alten Cornelius, 

der .111 K.'s (iemälde die Komposition gut, die Darstellung ergreifend, die 
M.-ilerci aber .schlecht f.ind, wegen des Ucbermansses an Naturalisiik w.ul 
(ilanz der F.irbe, die nach seiner Meinung die Wirkung der Zeichnving 7U 
nichte machten. Wie sehr haben sich doch seit jener Zeit die Begriffe von 
Naturalistik der Farbe geftndeit; was wttrde Cornelius su unsem heotigCB 
Naturalisten sagen! 

Diesem Krfolge hatte es E. zu danken, dass man ihn Ende 1S53 alü 
Direktor tler Akademie nach Prag berief, wo er der Nachfolger Christian 
Ruben s wurde. In der folgenden Zeit wirkte er d.ann an der Ausschmückung 
der Altlerchenfelder Kirche zu Wien mit. Das linke Seitenschiff dieser Kirche 
malte er nach eigenen Entwürfen, das Fresbyterium nach Kompositionen 
seines Lehrers FUhridi aus. Daneben schuf er eine grössere Zahl von KkU 
nisscn böhmischer Adeliger, im Jahre 1861 auch das Bildniss des Kaisers 
Franz Joseph im Toisonordensomate, ein ziemlich langweilifres Ceremonien- 
bild (jetzt im Landtagssaale zu Prag). In den Jahren 1S60 bis 1865 ent- 
stand das grosse, 28 Fuss lange Gemälde: »Prinz Eugen übersendet die 
Botschaft des Sieges bei Zenta an den Kaiserc Qetzt im kgl. Schlosse xa 
Ofen). 1865 wurde E. als Professor an die Akademie der bildenden Künste xu 
W^ien berufen. Hier fiel ihm die ehrenvolle Aufgabe m, neben Schwind an 
der Au'ischmUckung des neuen Opernhauses mit Fresken mitzuarbeiten. Für 
die sogenannte Kaisertreppe entwarf er zwölf Darstellungen aus der (.)rpheus- 
sagc; sie verrathen einigen dekorativen Geschmack, sind aber im Ganzen 
etwas langweilig und sttsslich. Besser sind die sieben Soenen aus der Hodi- 
zeit des Figaro, mit denen er den Kaisersaal des Opernhauses xierte. Sie 
zeugen von dem Einflüsse Schwinds, haben Humor und fallen nur selten ins 
Theatralische. Den Vergleich mit Schwinds köstlichen Schöpfungen vermögen 
sie freilich nicht auszuhalten. Im Jahre 1867 malte K. noch die ^Krönungs- 
feierlichkeilen Ihrer Majestäten in Ofen«, ein Ciemalde, das sich gegen- 
wärtig im kgl. Schlosse xu Ofen befindet. Seitdem hat er ausser einigen 
Bildnissen, worunter wir das seines Lehren Ffthrich hervorheben, nur wenig 
mehr gemalt. 

Von nun an beschränkte er seine künsderische Wirksamkeit fast ausschliess- 
lich auf seine Lehrthati^^'keit au der Akademie der bildenden Künste. Unter 
seinen Schülern heben wir Kurger, Charlemont und Rumpier hervor. Iii den 
Jahren 1874— 1876 war er Rektor dieser Anstalt, erst 1877 ^ ^ Professor 
in den Kuhestand. Daneben bekleidete er versdiiedene Ehrenstellen. 1S66 
wurde er Vorstand der Wiener Künsllcrgenossenschaft, 1867 Kurator des 
österreichischen Museums für Kunst luid Industrie, 1869 Ehrenmitgiietl der 
Münciiener KünsUergenossenschaft; auch betiieiligte er sich an der Jury der 
Pariser Ausstellung (1867) und an der der Wiener Weltausstellung (1873 . 
In den letzten Jahren seines Lebens nahm .ihn ein Amt, das ausseilialb des 
eigentlichen Krdses seiner künstlerischen Wirksamkeit liegt, stark in Ansprach. 
Seit 1871 war er Direktor der kaiserl, (icmäldegalerie im Belvedere. Von sei- 
ner Th.atigkeit als solcher zeugt das dreibändige -Beschreibende Verzeichniss 
der ihm anvertrauten (lalerie, <l;ts in den Jahren 1882 bis 1886 erschienen 
ist. Diese Arbeit hat ihre grossen Fehler, bie ist weitschweifig und langathmig, 
im Einzelnen aber, besonders in der Angube der Pioreniens und der Re> 
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Produktionen der einzelnen Gemälde, nicht ganz verlä^slich; auch gebrach es 
£. an Kritik und Kennenchaft, so dass er sich bei Sachverständigen, wie 
z. B. Crowe und CavalcaseUe, Raths erholen musste; daas die letztgenannten 
nicht immer Recht behalten haben, ist fireilich nicht E.'s Schuld. Uebrigens 
steckt sonst viel Fleiss und Sorgfalt in diesem Verzeichnisse, und man kann 
es als eine verdienstliche und nützliche \'<)rarbeit /.u einem zu erwartenden 
kritischen Kataloge der Wiener Gemäldesammlung betrachten. Wenig Glück 
hatte £. mit der Neuaufitellung der Galerie, die er 1891 aus Anlass der 
Uebersiedlung der Sammlung in das neuerbaute prunkvolle kunsthistorische 
Hofmuseum durchführte. Der alte Herr hatte die ganze Neuordnung auf 
riem Papier ausgemessen und aiispcrcrhnet und danach die Bilder in den 
Räumen vertheilt. Als aber das Museum eröffnet worden war, wurden bald 
von allen Seiten Klagen über die Aufstellung laut, und man mussie sich 
dasu entschliesien, die Bilder gans neu zu hängen. Noch vor dieser Neu- 
aufetdlung trat £. aus Gesundheitsrflcksichten in den Ruhestand. Den Rest 
seines Lebens verbrachte er in Zurückgezogenheit. 

A. Schllffcr, Die kaiserliche Gemälde •Galerie in Wien. Moderne Meister. 1893 ff. 
S. 28. — C. Karger, Ermnerimgen an £. ▼. E., Neue Freie Presse, 12. August 1897. — 
Wiener Zeitnag, 39. Juli 1897. — Zeitschrift fttr bildende Kunst HL 1868 S. 5: Engertht 
Fresken ans Rgsros Hoehseit (V), 

Gustav Glück. 

Schttnn, Alois, Maler, •zu "Wien am 11. März 1826, f zu Krumpendorf 
am Wörthcnsee in Kämthen am 16. September 1897, war der Sohn des 
k. k. Oberamtscontrolors Johann S. und seiner Gattin Anna, geb. HauHer, 
genoss im Hause seiner Eltern eine sorgfäldge Erziehung und kam im Herbst 
1 845 an die Wiener Akademie, wo er länger als zwei Jahre verblieb und be- 
sonders bei Fuhrich studirte. Als im Winter 1848 die Akademie in Folge 
der Revolution geschlossen wurde, ging der junge S. zur Vertheidigimg Tirols 
an die italienische Grenze. Der kleitie Feldzug, den er hier mitmachte, bot 
ihm reiche künstlerische Anregung, bestärkte seine Neigung zur Schlachten- 
malerei und gab ihm die Vorwürfe zu seinen ersten Bildern. Bald nach 
seiner Rflckkebr malte er den »Rttckzug aus dem Gefechte von Ponte Te- 
desoo«, ein Gemälde, das der Verein fUr bildende Kunst um eine stattliche 
Summe erwarb, und »Die Erstürmung des verschanzten Lagers von Lodrone«, 
die vom Kaiser für die Belvedere-dalcrie angekauft wurde. Diese Erfolge 
bewogen ihn, auch den Kriegsschauplatz in Ungarn aufzusuchen, wo er sich 
neue Vorwürfe zu seinen Schlachtenbildern holen wollte. Hier war er jedoch 
weniger glttcklich: er wurde bei Komom von den Aufständischen gelangen 
genommen und als Spion zum Tode verurdieilt; nur das Einrficken der kai- 
serlichen Truppen rettete ihm das Leben. Aus Erinnerungen und Studien, 
die er von dieser Reise mitl)rachte, entstand das Bild: »Eine ungarische 
Familie kehrt nach Beendigung des Krieges in die Heimath zurück ; . im 
Jahre 1850 begab sich S. nach Fans, wo er bis 1851 blieb, ein Aufent- 
halt, der sicherlich fttr sein ferneres Schaflen von grösster Bedeutung war. 
yfic er selbst angab, hat er dort am meisten von Horace Vernet gelernt; 
die grossen Schlachtendarstellungen dieses damals sehr gefeierten Meisters 
müssen den jungen Künstler stark angezogen haben. Freilich hat er gerade 
seit seiner Pariser Reise fiLSt gar keine Schlachtenbilder mehr gemalt. Wich- 
tiger ist aber liir S.'s Laufbahn etwas anderes geworden, was er Vernet ver- 
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dankt, nämlich seine grosse Voiiidi>e für den Orient, der er zeidebcns treu 
geblieben ist Vemet hatte 'den Aufteile» erregenden Venuch gemadit^ sdne 

biblisc hcn Darstellungen in das Gewand von Scenen aus dem wirklichen Orient 
zu kleiden ; solche Bilder mögen wohl in S. den Wunsch erweckt haben, den 
(3rient aus eigener Anschauung kennen zu lernen und zu schildern. Die 
Orientmaierei war ja auch damals in Paris nichts neues mehr; früher al-s 
Vemet hatte der geniale Alexander Decamps den Orient und das Leben des 
Orients ndt den Augen eines grossen Malers angesehen und mit den glOhend» 
sten Farben gesdiildert. Hätte S. nicht selbst gesagt, dass er in Paris an 
meisten von Vemet beeinflusst worden sei, so mflasten wir glauben, dass ihm 
Dccamps viel mehr gewesen sei, als der malerisch weit weniger begabte 
Vemet. In der That Stessen wir in S.'s Bildem, selbst in denen seines Al- 
ters, immer und immer wieder auf Decamps' Kintiuss: von niemand anderm 
hat S. den feinen Geschmack, der sich in der Wahl oft unscheinbarer, male» 
risch aber höchst wirksamer Motive zeigt» wie es s. B. Ansichten von wer- 
fallenem Gemäuer, schmutzigen Höfen und Innenräumen, elenden Werkstätten 
und dergl. sind; auch die breite, kräftige Malweise und die etwas tiefe Fär- 
bung der Bilder S.'s erinnert sehr an Decamps' Art. 

Wie dem auch sei, es ist ohne Zweifel S.'s eigenes Verdienst, dass er 
zuerst den Orient in die Osterreichische Malerei eingeführt hat, etwa wie es 
Decamps iür die französische und Wilhelm Gente Ür die deuCsdie Malerei 
gethan haben. S. ist in Oesterreich der erste wirkliche Orientmaler; vid 
später erst sind ilim auf diesem Gebiete österreichische Maler wie T^eopold 
C. Müller und C Huber gefolgt. Schon 1852 hat S. seine erste Reise in 
den Orient unternommen und seither fast rlen ganzen Orient auf wiederholten 
Reisen kennen gelernt und studirt: Syrien, Aegypten, Nubien, der Sudan, 
Tunis» die Türkei und die Balkanländer haben ihm Stoffe zu seinen Bildem 
geliefert. Er liebte den Stlden; nicht nur die sonnige, heitere Landschaft zog 
ihn an, sondern noch viel mehr d.is südhch lebendige, fluthende Treiben des 
Volkes bei Versaninilungcn , Festen, Markien, Weinlesen, Theatervorstellun- 
gen u. s. w. Einige Titel solclier Bilder mögen hier angeführt werden, weil 
sie luis am besten die Gegenstände seiner Sdulderungen aus dem Orient vor 
Augen führen können: »Märchen -Erzähler«, »Türkisches Cafifi«» »Der tOr- 
kisdie Bazar« (jetzt in der Akademie der bildenden Künste zu Wien^ 
»Pferdemarkt in Tunis« , »Der orientalische Obstmarkt« , »Der Wüsten- 
brunnen , "Tiirkisciie Weinlese^ u. a. ni. Aber nicht nur den Orient hat er 
malerisch dargestellt, sondern er fand auch Gegenstände fiir seine Gemälde 
Überall, wo er noch ursprüngliche Volksbräuche und -dtten beobaditen konnte: 
in Ungarn, Siebenbürgen, Galisien, Bosnien, Dalmatien, in Italien, wovon er 
besonflers Rom, Capri, Palermo, Taormina und Chioggia liebte, endlich in 
Kärnthen und selbst in Wien. Seine Entwicklung war etwa der Pcttenkofens 
parallel gegangen; ydc dieser, ist er vom Schlaclucndarsteller zum Maler des 
Volkslebens geworden. Am meisten Erfolg hatte er mit seinen Bildern aus 
Italien: das Gemälde »An der genuesischen Kttste« wurde 1872 i&r die 
Belvedere-Galerie angekauft, das »Volkstheater in Chioggia« brachte ihm 
1874 in Berlin die goldene Medaille, das »Volksfest an der Riviera« 187S 
in Paris tias Ritterkreuz der Khrenlegion, die ^Römischen Winzer 188.^ in 
Wien die Karl-T,udwigs-Mc<laille. Ein weiteres Eeld, worin S. seine leine 
Beobachtungsgabe verwerdien konnte, bot ihm die Schilderung des Lebens 
der Wallachen, Zigeuner und galizischen Juden. Dahin gehören die Bilder: 



SebOnft. Mejrcr. 



397 



»F)ic drei ZigLuncr«, »Vorhof einer Synaj^oge , »Judenverfolgung«, »Gänse- 
markt in Krakau« u. s. w. Am Ende seines Lebens, wo ihm Kelsen an- 
fingen, besdiwalidi xu werden, hat er sich auf die Schildening des Wiener 
VoIkalebeiHi geworfeo; davon seiigen die Gemälde: »Abschied auf dem Süd- 
bahnhofe zu Wien«, »Auf der Freyung« und »Am Schanzl« (die beiden 
IctT-tgenannten im Besitze der Stadt NVieji\ Has letzte Bild, das er gemalt 
liat, ist das > Kirchweih fest in Luzia in Kiirnthen«. 

S. nimmt unter den österreichischen Malern der zweiten Hah'te unseres 
Jahrbunderts eine hervorragende Stellung ein. Seine künstlerische Persönlich- 
keit aeichiiet sieb nicbt so sehr durch auffidlende Originalität oder feuriges 
Temperament aus, als viel mehr durch Emst, Ruh^ Tüchtigkeit, Khrlicbkcit 
und Fleiss. Diese Eigenschaften haben aus ihm einen vorzüglichen Maler ge- 
macht. Die Färbung seiner Bilder war Anfangs schwer und kühl und durch 
bleierne graue Schatten entstellt; später wird sie Dank seinem Studium italic- 
niacber Luft und Landschaft harmonischeri tiefer und wärmer. Seine Mal- 
weiae ist immer breit und kräftig und verftUt nie ins Glatte und Kleinlicbe. 
Dadurch nähert er sich etwas den Modeinen, ohne freilich weit Aber die 
Tradition der französischen Malerei des zweiten Kaiserreiches hinauszugehen. 
Wirkliches Freilicht sucht man in seinen (iemälden vergel)lich; wohl aber 
findet man es in seinen Studien. Gerade diese Naturstudien, wovon man 
eine grosse Anzahl auf der Ausstellung seines Nachlasses in Wien im Winter 
1898 bewundern konnte, geben aber den besten Begriff von seinem grossen 

C. von Vinccnti, Wiener Kunstren.iissanrc Wien 1X76 S. 341. — A. SchäfTcr, Die kaisef» 
liehe Gemlüde-Gaiene io Wiea. Moderne Meister. 1893 ff. S. 83. -- Katalog des kUn*^ 
leiischta Msc&knet A. Wien, Mlethke 1898 (mit Abbildungen). -~ Neue Frtie Prettc, 
sa. Fcbmar 1898 (Abendblatt): Der Naeblait des Malers Schöna (t. V.), 

Gustav Glack. 

Veyer, Jflfgiii Bona, Philosoph, t am 2$. October 1829, Sohn des gleich- 
namigen Kaufmannes in Hamburg, f am 22. Juni 1807 in Bonn. — Von 
1842 — 1849 besuchte er das Hamburger Johanneum. Dann stiulirtc er zu 
Bonn vom Herbst 1849 — '^5^ Medizin und Naturwissenschatt, und m Berlin 
fau Herbst 1853 Naturwissenschaft und Philosophie. Nadi einem halbjährigen 
Aufenthalt in Kunburg promovirte er am 19. Juni 1854 su Berlin auf Grund 
einer Dissertiition »De i)rincipiis Aristotehs in distribtttione animalium ad- 
hibitisf als Dortor der Philosophie. Diese Dissertation wurde die (Irundlagc 
zu einem grosseren Werke Aristoteles' Thierkiinde. Kin l^eitrag zur Ge- 
schichte der Zoologie, i'hysiologie und alten l'hiiosupiue.« Berlin 1855. 
350 S. — Vor Beendigung des Druckes dieses Werices begab sieb 11 im 
Januar 1855 nach Paris» um dort Vorstudien xn einer Geschiäte der neueren 
Philosophie in Frankreich zu machen, als deren Ergebniss bald einige Artikel 
in der »Zeitschrift für Philoso])hie und philosoj)hisclic Kritik« erschienen. 
Von Herbst 1855 bis Winter 1862 lebte M., abgesehen von einem halbjähri- 
gen Berliner Aufenthalt und verschiedenen Reisen in der Schweiz und Nord- 
itslien, in Hamburg als Privatgelehrter. Im Winter 1856 hielt er am Ham- 
bniger akademischen Gymnasium öfiendicbe Vortrüge »xum Streit Aber Leib 
und Seele«, die dann auch, unter diesem Titel, im Druck erschienen (Ham- 
burg 1856. 130 S.>. Es waren Worte der Kritik, die auf Kant's Kriticismus 
zurückwiesen. Zugleich erschien eine Schrift »Voltaire uud Rousseau in ihrer 
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socialen Bedeutung« (Berlin 1856. 184 S.), gleichfalls aus wissenschaftlichen 
Vorträgen her\'orgegangen. Leutere Schrift war in ihrer Richtung, speziell 
in ihrer Werthschätmog Voltaire*«, ein Vorliufer des Weites won David Scnuus 
über Voltaire. Die wissensdiaMiclie Hauptthätigkeit dieser Zeit galt derlfil- 
arbeit am Index zum Aristotdes, den die Berliner Akademie veranstaltete. 
M. übernahm die nnturge<?rhirhtlichen Artikel. Im Jahre 1860 betheiligte 
sich M. an der Ktini[,^sl)crger Naturforschervcr>:unmlung mit einem Vortrage 
über die »l'rincipien der Stufenordnung der Ihiere«. Im gleichen Jahre 
▼erOfientlichte er eine Schrift »Gedanken ttber eine seitgemflsie Entwiddong 
der deutschen Universitätenc » die den Anfimg bildete zu einer danemdeD 
Beschäftigung mit der Frage der Universitäten und ihrer Geschichte. 

Damals schon regte sich in M. der Gedanke der Habilitation .an einer 
Universität. I)o( h blieb er noch einige Jahre in seiner Vaterst.ult , theiU 
wissenschaftlichen Studien hingegeben, theiis bemüht, allerlei gemcinnuuige 
ideale Bestrebungen, wie die Eniditong einer Rtmsthall^ eines SchHlerdenk* 
males, einer VolksbibHothek, einer Fortbildnngsanstalt für junge Kaufleute, 
eines ^entliehen Leseinstitutes des Athenäums, insbesondere aber die auf 
eine Srhiilrcform gerichteten Bestrebungen zu unterstützen. Jenen verschie- 
denartigen Bestrebungen sollte auch die Herausgabe des Hamburger Wochen- 
blattes (gemeu)sam mit Emil Lohmann) dienen. Das hiteresse an der Schul- 
leftHrm Teiankiaste M. zur Veröffentlichung der Schriften »Staat und Kiicfae 
im Streit um die Schule in Hamburgc und »GrundzOge der Sdiulreform 
unserer Zeit mit Rücksicht auf die Geschichte des Schulwesens in Ham- 
burg« (beide iS6i\ M.'s damalige {»üdagogische Studien fanden ihren vor- 
läufigen .AI )s( hin ss in (lern Bu( he über Religionsbekenntniss und Schüler 1SS2. 

Herbst 1862 endlich habilitirte sich M. m Berlin als Brivatdozcnt für 
Philosophie. Gleichzeitig wurde ihm die Funktion emes Lehren der Ptu3<^ 
Sophie an der Berliner Kriegsakademie abertragen. 1867 wurde er Trendelen- 
burg's Nachfolger als Mitglied der ausserordentlichen Prüfungscommission f&r 
das Oherlehrerexamcn. Auch in Berliti Itetlieiligtc sich M., soweit es die 
neue 1 .elirthatigkeit gestaltete, durch <)ttentli( he X'orträgc an gemeinnützigen 
Bestrebungen, vor allen solchen, die aul liebung der Volksbildung gerichtet 
waren. Einer dieser Vortrüge erschien unter dem Titel »Volksbildung und 
Wissenschaft in Deutschland während des letzten Jahrhunderts« 1866. Im 
Februar 1868 wurde M. als Brandis' Nachfolger ordentlicher Professor der 
Philosophie in Bonn. Die Antrittsrede über >die Gemeinschaft der Facultäten- 
erschien 1860 in Boini. Im folgenden Jahre vcrötTendichte M. ein Buch über 
»Kant's Psychologie«, das in eindringlicher und einleuchtender Weise auf das 
Psychologische in Kuit's Unteisuchungen hinwies und dadurdi ftlr die Beurthei- 
lung der Kant'schen Philosophie grundlegende Bedeutung gewonnen hat. Von 
1869— 1882 war M. Mits^ied der wissenschaftiichen Prü^ngscommission für 
das ()l)erlehrercxamcn, betraut mit der Prüfung in Philosophie und Pädago- 
gik; nach Kinfuhrung der wissenschaftlichen Staatsprüfung der Theologen auch 
Mitglied der dafür bestellten Prüfungscommission (1Ü74 — 1Ö80;. in den 
Jahren 1877 und 1878 war M. einer der Lehrer des Piinsen Wfllii^ von 
Preussen. 

Neben der akademischen Wirksamkeit war M., besonders seit 1871, ton 

der Theilnahme an gemeinnützigen Bildungsbestrebungen und dem Interesse 
an der deutschen Kirchen- und Schulpolitik in .\nspruch genommen. Thati- 
gen Antlicil nahm er solort an der 1871 gegründeten Gesellschaft zur Ver- 
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Vireitving von Volksbildung. Auf der zweiten Generalversammlung dieser Ge- 
sellschaft in Darmstadt 1872 trat er energisch für die obligatorische Fortbil- 
dungsschule ein, die dann auch bald darauf in Hessen gesetzlich eingeführt 
wurde. Der dort gehaltene Vortrag erschien in den »Deutschen Zeit- und 
Streitfragenc 1B73. Seit 1872 war M. Mitglied des Centraiausschusses der 
fiennnnten Gesellschaft. .Anfang Januar 1871 begründete er mit Anderen den 
Honner liildungsverein , und war dann ein Jahrzehnt Vorsitzoiuler desselben. 
Von 1872—1876 war er zugleich \or.sitzender des Verbandes der Bildungs- 
vereine Rheinlands und Westfalens, der sich in dieser Zeit besonders der 
Förderung der Fortbfldunginchulen, der Volksbibliotheken und des Simultan- 
schulwesens annahm. Nach dem Umschwung der Kirchen- und Schulpolitik 
der preussischcn Regierung wurde auf seine Anrcgimg zum Zweck der Fest- 
haltung des Krrungenen im Januar 1881 der liberale Schulverein Rheinlan'ls 
und Westfalens gegründet, dem er gleichfalls als Vorsitzender angehörte. Zu- 
gleich suchte er als Ausschussmitglied des »Deutschen Vereins« und bis 1884 
auch als Mitglied des nationalhberalen Provinzialcomit^ die politischen Be- 
mühungen des gemässigten Liberalismus zu fördenu 

Die Schriften der bezeichneten Vereine geben von M.'s reicher Antheil- 
nabine an ihren Bestrebungen Zeugniss. Besonders hervorzuheben sind folgende 
hierhergehörige Arbeiten: Zum Bildungskampfe un.sercr Zeit, Bonn 1878; Die 
Simultanschulfrage (Deutsche Zeit- und Streitfragen VllI, 1880); Die Behand- 
lung der Schule auf den letzten Genenüsynoden Rheinlands und Westfidens, 
1881; Der Kampf um die Schule; historische und pädagogische Erörterun- 
gen über die Fragen: Staatsschulc oder Kirchenschule? Religionsunterricht 
und Staatsschule? Bonn 1882; Die angebliche sittliche Verwilderung der Ju- 
gend unserer Zeit und die behauptete Mitschuld der Schule an derselben, 
Bonn 1884. In Bonn erschien auch das seit i88j von M. herausgegebene 
Monatsblatt des liberalen Schulvereins Rheinlands und WestÜEdens. Neben die- 
sen weitverzweigten, überall wissenschaftlich fundirten, aber doch zunächst auf 
das Praktische und die brennenden Tagesfragen gerichtete Thätigkeit ging 
doch jederzeit die spezifisch wissenschaftliche Arbeit des Philosophen und 
l'ädagogen einher. Ein gross luul umfassend angelegtes Werk iil)er Pä- 
dagogik und ihre Geschichte schwebte M. lange Jahre hindurch ;üs sein 
eigentliches Lebenswerk vor. Endloses Material wurde von ihm gesam- 
melt und da und dort im Einzelnen verarbeitet. Seine Vorlesungen an der 
l'niversität und allerlei Öffentliche Vorträge gaben von der Beherrschung des 
Stoßes, der Klarheit der grossen Gesichtspunkte, der Tiefe des Blickes für 
das charakteristisch Kinzcinc Zeugniss. Kine gelegenüiche, hierhin gehörige 
Arbeit ist das Buch »I riedrich s des Grossen pädagogische Schriften, aus 
dem Franxiisischen übersetzt mit einer Abhandlung Uber Friedrkh*s des 
Grossen Schulregiment« erschienen in der Bibliothek pädagogischer Klassiker 
(Langensalza 1885). Dass das grosse Werk nicht zum Abschluss gelangte, 
hat zum Thcil seinen Grund in M.'s Art, in seiner wissenschaftlichen Ge- 
wih.senhaftigkcit si( h nie genug zu (Inm, von jcfler Arltrit über den Gegen- 
stand Kenntniss nehmen, Allem gerecht werden zu wollen. 

Zum Anderen Hegt der Grund hierfllr in dem Umstände, dass von einer 
gewissen Zeit an der Gedanke an ein anderes grösseres Werk, einen »Grundriss 
der Philosophie« in den Vordergrund seines Interesses rückte. Dies Buch 
sollte in einen historischen und einen systematischen Theil zerfallen. Jener 
sollte die letzten überhaupt mügiichen Gegensatze der philosophischen Weit- 
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und Lebensauffassung aufzeigen und ein Büd ihrer geschichtlichen Fjit- 
Wickelung zeichnen, dieser von den Ergebnissen der philc^pbischen Di»u- 
pUnen ein Bild geben, und des Verfassers eigene philosophisdien Uebenes- 
gungen im Zusammenhang darlegen. Auch hierfür sind umfiissende Voraibd* 
ten von M. gemacht und allerlei dahin Gehöriges ist von ihm früher unr. 
später veröffentlicht worden. Vor allem sind zu nennen sein grösseres Werl 
»Philosophische Zeitfragen., und die »Probleme der Lebensweisheit:, djc 
beide in populärer Form, jenes in 2usammenhängenderer Darstellung, diese m 
loserer AneinuiderHigung der einseinen Fragen vichtige Probleme der ph3o> 
sophischen Welt« und Lebensauffiusiing beleuchten und dem Verstiuiditts 
näher bringen. Dazu treten dann ausserordentlich zahlreiche kleinere Schrif- 
ten, Aufsätze und Vorträge über einzelne Philosoj)hen . vor allem ül)er Kant 
und die Philoso|)hie nach Kant, andererseits über die vcrsrliiedensicn psyrhr- 
logischen und psychologisch-ethischen i haisachen und i'robicme. Aber auü 
dieses zweite grosse Werk »t nicht sum Ende gediehen. Ei war in ll's pUo- 
sophischen Anschauungen eine Gährung eingetreten. Sein urspftinglicher phflo- 
sophis( her Dualismus war ihm, zum Theil unter dem Kinfluss modemer psycho- 
logischer l^ntersiirhungen, deren Hang er eifrig verfolgte, wankend geworden. 
l)«"r Monismus gewann über ihn grössert- Marht. Eine Revision seiner An- 
schauungen, ein nochmaliges Durclidenken derselben schien ihm nothwendig. 
Dft Iftbmte im Januar 1S95 ein Schlaganftül seine körperliche, später eine 
mehrfiiche Wiederholung desselben auch seine geistige Kraft. 

ll's Vorlesungen entreckten sich auf die Pidagogik und ihre Gescfaidite. 

die Geschidite der Philosojjhie, die Logik, die P^diologie. Von den der 
(»esrhi<'htc angehörigen Philosophen stand Kant im "NTittclpunlcte seine* 
Interesses. Unter den niscii»linen der systematischen Philosophie war ilm. 
die Psychologie die grundlegende. Grossen Erfolg hatten dann vor aliem 
auch seine Vorlesungen Aber akademisches Leben und Studium. M. wir coi 
anregender Lehrer und treuer Freund der studirenden Jugend» immer beidi 
cur Forderung ihrer Interessen und zu versöhnendem Ausgleich der Ge> 
gensätze. 

Alle, die M. jjersönlich näher kannten, schätzten in ihm die Rciiihek 
des ("harakters. Kr war ein anima Candida und eine optimistische Natur. 
liebcns\vür<!ig, d;is Peste Aller wollend, ein weiches Gemüth, vertrauend, 
(«Utes anerkennend, Kränkungen leicht vergessend, den Seinen in treuer Liebe 
ergeben, von grossem Freundschaftsbedflrfiäss, und treu festhaltend an seinen 
Freunden. So lebt er in ihrem Andenken. 

Theodor Lipps. 

Telmaiuiy Konrad, Schriftsteller, * am 26. November 1854 in Stctik 

f am 24. Januar 1897 in Rom. — Der Name »Konrad Telmann« ist urspriinp- 
lieh ein Deckname für tlen S( In iftstellcr Krnst Otto Konrad Zitelmann. ist 
nliL-r in spateren Jahren von dem Autor auch im bürgerlichen Leben geführt 
wurden. Sein Vater war der Justizrath und Generallandschafts - Synditus 
Zitelmann, seine Mutter euie Tochter des Dichters und Gesdüchtsscfareib» 
I^dwig Gisebrecht Er besuchte das Mariengymnashnn semer Vaterstadt oad 
Studirte seit Ostern T873 an den Universitäten Beiltn, Leiplig, Heidell>erg 
und (Ireifswald die Rechte. Obwohl seine Gymnasial-, und noch mehr dw 
iJiiivcr»ität»zcit durch häufige isurankheit sehr getrübt wurde, so dass mchr- 
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fache Unterbrechungen seiner Studien und wiederholter Aufenthalt in der 
deutschen und französischen Schweiz, in Meran, im bayrischen Hochlande, in ver- 
schiedenen Bädern nöthig wurden, bestand er doch schon 1876 sein erstes 
juristisches Examen und trat als Gerichtsreferendar, zuerst in einer Kieinstadt 
Pommerns, dann in Stettin, in den Staatidienst. Indessen hatte das er- 
zwungene Fembalten von wiBsenschaftlichen Studien seine früh entwickelte 
N^eigung zu poetischer Production begünstigt, so dass er in Rücksicht sowohl 
auf diese Neigung als auch auf seine Gesundheit schon zu Neujahr 1S78 aus 
dem Justizdienste schied , um hinfort als Schriftsteller zu wirken. In 
den folgenden Jahren lebte er meist auf Reisen durch Deutschland, die 
Schweis, Frankreich und Itafien, weilte besonders längere iMt auf Sidlien, 
bis er sich 1883 in Mentone (Stidfrankreich) sesshaft machte. Nach seiner 
Verheirathung mit der bekannten Malerin und Dichterin Hermine von Prcu- 
schen (1891) lebte er zeitweise in Höckendorf bei Stettin, vorwiegend aber 
in Rom, und in der ewigen Stadt hat er auf dem italienischen Friedhof auch 
seine letzte Ruhestätte gefunden. — T. war ein sehr fruchtbarer Schriftstel- 
ler; er hat in 84 Jahren nicfat weniger als 69 Werke in 93 ^biden veröffient- 
Ucht, vorwiegend Novellen, illr wdche Dichtongsform er ganz besondere Be> 
gabung zeigte. 

Penöiilifihe MittheUimccB. 

Franz Brümmer. 

Kirsel, Ludwig, Universitätiprofessor der deutschen Litentur, * am 
S3.Febniar 1838 in Zürich, f am i. Juni 1897 in Bern. — H. stammte aus 
einem alten Züricher Gesclilcciit. Ucbcr seinen Grossvater, den Chorherm 
und Professor der Philosophie Heinrich H. (1766 — 1H33), hat Ludwig selbst 
im Nachruf auf seinen Oheim Salomon Hirzel geschrieben. Er war der Sohn 
jenes Heinrich H. (f 1790), der, als nicht unbegabter Maler, für Kunst und 
Wissenschaft rege Theilnahme hatte und der Freund des Fabeldichters Mejrer 
von Knonau war. Der Chorherr m'achte sich durdl die Schrift »Eugenias 
liriefe« , die 1819 die 3. Auflage erlebten, bekannt, auch gab er Goethe's 
Briefe an Lavater, freilich nicht vollständig, heraus. Der Vater H.'s war 
Theolog und Philolog, nach 4 jährigem Studium in Leipzig wurde er Pro- 
fessor der Theologie am Karolinum in Zürich und Lehrer am oberen Gym- 
nasium. ¥Sn mir vorliegender Nachruf betont, dass sein Glaube im Bedfüf- 
niss eines liebenden Herzens wurzelte. Der oft kränkelnde Mann starb 
4ojährig 1841. Den Sohn erzog die heitere, gebildete und sicherstellige 
Mutter Agnes, eine geb. Lorenz aus Leipzig, die H. aufs innigste geliebt und 
verelut hat. Im Jahre 1844 siedelte sie mit dem Sohn und einer Tochter 
nach Leipzig über, wo von den Brüdern des Vaters besonders der jüngste, 
der bekannte Goetheforsch« Salomon H., auf den heranwachsenden Knaben 
und Jüngling grossen Einfluss austtbte. Salomon H. war nicht bloss ein 
kluger, weltgewandter Ruchhändler, sondern auch reich an Bildung und Scharf- 
sinn, an Gemüth und Humor, den Männer wie Gustav Freytag, Otto Jahn, 
Moritz Haupt, Theodor Mommsen ihren Freund nannten. Nach Beendigung 
der Schukeit kam Ludwig IL, i9jälirig, nach Ztirich, um alte Philologie und 
Sprachwissenschaft su stiäiren. H. Schweiser-Sidler, H. Köchly waren seine 
Lehrer, der Aesthetiker Vischer war ihm besonders lieb. Mit den in Ztlrkli 
lebenden deutschen Dichtern und Künstlern, die von radikalster (Besinnung 
waren, trat der junge Student in Verkehr: so mit Richard Wagner und Georg 
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Hen*'egh; auch Gottfried Keller s F.iL'enart ging nicht spurlo«; an fhm vorüber. 
Um der Mutter und lier geliebten Schwester, die durch ihre Liebe zum Bru- 
der, durch ihr Wesen, v>i& durch ein Jugenderiebniss an Koroelie Goethe 
erinnerte, nahe xa man, beiog Ludwig 1858 die IMIfenitit Jcuw Dort kmie 
er Ifenirich ICotz, einen Mecklenbuigei von Gfcbuft, kennen, der flun ein 
Freund für das Leben wurde. Motz war damals nodi Hieolog, fßng sptUber 
aber ganz zur IMiilologie über und wurde in seinen Anschauungen immer 
radilcaler, wahrend H. im Laufe der Zeit immer mehr und mehr zu histori- 
scher Betrachtung der Dinge geneigt war. Dass der in sich gekehrte, ünster- 
blickende und idienilMr so strenge Stodent den Schelm m Nacken hatte; 
und dass er oft andi keck, flbermfltliig und v e i weg e n sein konnte, w u s sicn 
wenige so gut wie Motz. Von den Lehrern in Jena wirkte vor allen auf 
H. der freigesinnte Sprachforscher August Schleicher, auch bei Göttling 
und Kuno Fischer hörte er Vorlesungen. Nach vier Semestern gingen beide 
Freunde nach Berlin, dort schlössen sich ihnen ddt Theolog Kradol fer, spa- 
ter Prediger in Bremen, und der junge Zürcher Aixt K. Meyer eng an; andi 
andere Schweizer, die nch splter emen Namen machten, ^wrkdirten not ihnen. 
Wie weit sich H., wenn er gut lufgdegt war, im üebenmth vorwagen 
konnte, geht aus vielen Geschiclucn hervor, die Motz berichtet; eine stehe 
hier mit seinen Worten: »Er hatte mit Dr. Meyer eine Wette gemacht, er 
wolle in der belebten Friedrichstrasse, auf einer bestimmten Strecke, Manner 
und Frauen bestimmen, Aber seinen vorgehaltenen Stock so springen. Und 
durch finstere Drohung, jovialen Sehers, bestrickende Schmeichelei and poaBier> 
liehe Bitte Ubervvat^d er alle, nicht ohne schändlicher Weise den über ihre 
eigene Gefälligkeit Verblüfften mit seinem Stock auf der Rückseite noch einen 
unerwarteten Dank abzustatten.. In Berlin w.iren Boeckh, Müllenhoff und 
Friedrichs seine Lehrer; durch Adalbert Kuhn wurde er in seinen speciellen 
Studien besonders gefördert Seine Doctordissertatxon reichte er der philo- 
sophischen Facultät in Zürich ein. Im Herbst i86s folgte er einem Ruf an 
das Gymnasium in Frauenfeld im Kanton Thurgau, auf Anrathen seines 
Oheims; er empfand freilich, wie er Motz schrieb, ein leises Grauen, wie 
wenn m.an ins Wasser geht und nicht weiss, wie rief es ist. Vier Jahre blieb 
er dort, oft unzufrieden und sich manchmal in der ersten Zeit wie ein Ver- 
bannter fühlend. Er lernte die »realen Mächte des Lebensc kennen: »ich 
hasse sie aber«, so schrieb er an Mots. Aber Freunde, die H. immer gefunden 
hat, linderten das lAissbehagen , so Böckd ans Jever, spftter Mit^ied des 
deutschen Reichstages, und Jäckel, der 1848 aus Sachsen geflüchtet war. 
Ausflüge nach München, wo H. ein Bild von Böcklin zum Aerger seines 
Freundes Kekulö bewunderte, und nach Obcritalien mit Motz, entschädigten 
ihn fttr fehlende Anregung. Nach Uhland's Tode hielt er, dazu aufgefordert, 
einen Vortrag Uber den von ihm immer verehrten Dichter, hn Januar XS65 
• schrieb er Motz: »Ich habe mich in Uhland mit Liebe versenkt und habe 
ihn deshalb wohl nicht ganz missverstanden; ist dies der Fall, so kann ich 
auch andern, die ihn bisher nicht so lieben gelernt, etwas Neues und viel- 
leicht Wahres sagen«. Immer mehr ging er von sprachvergleichenden Stu- 
dien zur Literaturgeschichte über. Zunächst beschäftigten ihn Erscheinungen 
des 16. Jahriiunderts. Für das Leben des schweiserischen Humanisten Petras 
r)asy()odius sammelte er sorgsam und machte zu diesem Zweck auch eine 
Reise nach Strassburg. »Interessant ist es dochc, so schreibt er im Januar 
1866 an Motz, der damals in Bergamo weilte, »aus einzelnen Steinchen, die 
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man hier und da 6ndet, ein Bild zusammenzusetzen.« In demselben Brief* 

äusserte er, die Zeit in Fraiienfeld sei doch nicht iiut/los vorübergegangen: 
»Im Grunde schadet es cnicm gar nichts, wenn man überall ein wenig hcrum- 
guckt, weiss man nur unmcr festen Stand zu behalten«. In demselben Jahre 
t866 , in dem sein Aufiati Aber Dasypodius endnen, erluelt H. enien Ruf 
an die Kantonsschule in Aarau« Die 8 Jahre, die er dort verlebte, waren 
reich an Arbeit, aber auch an Erfolgen. Man schfttste nicht bloss seinen 
Unterricht, auch die Feinheit seines Auftretens, das zuverlässige Wesen des 
jungen Professors machten auf die Bewohner der bildungsfrohen , kleinen 
Hauptstadt den günstigsten Eindruck. Uhlig, jetzt in Heidelberg, wirkte noch 
an der Sdiule; IfiUmer, mt E. L. Rochholz imd H. Kurz, die damals noch 
lebten, schärften die Arbeitslast. Der gesellige Verkehr verscheuchte die 
Neigung zur Melancholie und machte ihn heiter und selbstbewusst. Seltener 
wurden die Stunden des Missmuthes und mangelnder innerer Befriedigung. 
F.in Rreis tüchtiger unil nicht gewöhnlicher Manner, die H. mehr oder weni- 
ger nahe standen, umgab ihn; am »Storchentische* wurde brav gezecht, aber 
aiadb manches kluge, gute und anregende Wort gesprochen. Wie oft erfreute 
H. durch beissende Wendungen und durch seinen schalkhaften Humorl Die 
Mischung von GemUthlichkeit und scharfem Witz, die er sdbst seinem Gross- 
vater und zum Theil auch dem Oheim Salomon zuspricht, war ein Grundzug 
seiner eigenen, liebenswerthen Persönlichkeit, Auch für Fragen der Politik 
hatte H. grosses Interesse. Männer, wie Augustin Keller, Feer - Herzog, 
Haberstich, Oberst Rothpietz und Stadtammann Erwin Tanner — diese beiden 
nähere Bekannte H.*s — spielten im <Mfendichen Leben des Kantons eine Rolle. 
Th)tz seinen demokratischen Anschauungen stand H. im Jahre 1870 durch- 
aus auf deutscher Seite und bekämpfte mit Feuereifer die Franzosenfreunde. 
Im Herbst 1869 hatte er Paris besucht, wie ein Brief an Motz vom 22. Oc- 
tober aus dem Cafe Rohan mir zeigt. Auf den Strassen sah er fröhliche 
Gesichter; »wie in einem furchtbaren Kriegsgetümmel« befand er sich 
bei einem Besuch der Börse; die Gemäldegalerie entsflckte ihn. Seine Freunde, 
die Italiener, sah er aufs glänzendste vertreten, »man kann kaum Adiem schöpfen, 
und noch viel weniger in der Antikcn-Sainmlung; ausruhen aber iHsst sich 
vortrefflich bei unserer liel)en Frau von Miio, die ganz allein in einem Saale 
steht, erhaben über alles Lob«. Es war für H.'s F'rcunde ein grosser Ver- 
lust, als er im Jahre 1 87 4 als Professor der deutschen Literatur nach Bern 
ging. Im in^Hng nahm er nodi an der begeisterten Feier bei der An- 
nahme der neuen Bundesverftssung theil und Hess ein Gedicht drucken, als 
öffentlicher Redner aber trat er nicht auf. Der Abschied wurde ihm nicht 
leicht; die Aussicht jedoch auf grossere Wirksamkeit crluili ihn. Ich erinnere 
mich genau, wie er mir, als die Berufung gewiss war, mit freudigem Blick 
entgegen rief: ich hän min lehen! Die erste Zeit in Bern war ihm nicht 
immer behaglich. In Briefen klagte er oft Aber Vereinsamung; dass- das 
Publikum in Bern gebtigen Bestrebungen nicht geneigt sei ; auch darüber, dass 
die Zuhörer für die Vorlesung nicht genug vorbereitet seien: ihren guten 
Willen aber und ihren Fleiss hat er wiederholt gerühmt. So oft es möglich 
war, kam er mit Motz und dessen Frau, wie mit andern Freunden zusam- 
men. Ein neues freudiges Leben aber begann für ihn durch die 1877 voll- 
zogene Vermählung mit Anna Arndt aus Bremen. An der Seite dieser Frau, 
die ihn ganz verstand, wuchs seine Arbeitskraft. In einem Briefe an Mots 
gegen Ende des Jahres bemerkt er, die Beschäftigung mit Albrecht Haller 
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äci jeut -die Gespielin üeiner N'ebensiunden » ; »zu mehr hat den alten Hillr: 
die jansLc Hirzein nicht koaunen lassen, und glücklicher Weise nicfat. a^cr 
mit 1S78 gebe ich cmsdkli an die Arbeit, und da loD nandbcs Nene r. 
Tage gebracht Vierden. Ich freue mich auf die Arbeit«. Die Ficmidscbj:' 

ferr.er mir dem jetzigen fieneralstabschef Arn« I i Kc.lcr und seiner Frau. d:. 
VDn A.irau n.ich Bern gezogen waren, war für H., »ie er wiederholt verarbcr: 
hai, eine Quelle dauernder Befriedigung. Die Geburt eines Sohnes, der seir.cr 
Namen erhielt, erhöhte sein Gluck. Rector der Hochschule vurde er 1S70 
und zeigte sich, to oftheilt Professor Steck in Ben, in den Geacliillcn a< 
ein sorgfaltiger und einsichtsvoller Arbeiter, der vid Gates für die UmTen>:\-i: 
wirVte. Nur zu bald aber verdüsterte sich diese sonnige l.ebenszeit, I': 
geliebte Mutter starb am 30. November iSSi. >Dein Bnef . schrieb c>: 
damals an Motz, >wird mir ein treues Pfand I>einer unwandelbaren Freux.ü- 
Schaft bleiben.« Schwereres aber stand bevor. Seine Frau starb am Herz- 
schlag am 3. October des folgenden Jahres. Von einer Reise snrOdigaiifen. 
bnd er sie todt, die er scheinbar gans wohl verlassen hatte. -Mit aller An- 
strengungen so schrieb er mir am 30. November, »fand ich die Kraft, meinem 
mlchsten Verwandten die näheren Imstande mitzutheilen, unter denen mein« 
süsse, liebe Frau ihr Leben so früh bcM hliessen mu-«iste. Wie mir zu Mutho 
ist, nachdem mem kurzes Gluck so jah geendet, können Sie ermessen, auch 
ohne dass ich das UnCassbare in Worte zu fiusen vennclie. Ich lebe ma 
so für mich hin. Mein Knabe ist mir alles. Im übrigen habe ich mit dem 
Leben selber abgeschlossen, c Damals konnte ihn die Thatsache nicht trösten. 
da5s seine zu Beginn des Jahres 1882 erschienene .\usgabe der Gedichte 
Haiier's allgemeine Anerkennung fand. In der .Arlieit suchte er V'ergessenheit 
Im Jahre 1883 machte er eine Reise nach DeuiM:hiand zu dem Verzeichnis.- 
einer Croethebibliodiek; in Leipzig that man alles» vie er an Mols am 13. Mai 
schrieb, um ihn aufzuheitern, in Berlin, das er vett grn s Mtlid tfrrhrr und 
eleganter fand als früher, sab er viel »Neues und SchOnes«. >Für meine 
Arbeit habe ich gute .Ausbeute gehabt; wie viele Muhe es gemacht, wird 
man dem kleinen Buche nu ht ansehn*. Im Jahre 1884 war er in Helgo- 
land: »er sei gesunder« schrieb er mir, ^aber fröhlich zu sein habe er längst 
verlernt«. Eifrig widmete er sich semen Arbeiten wie seinem Ldubenif: 
»ich habe 10 Stunden zu lesen, daher viel zu thun« (1S85). Ein hdlerer 
Stern leuchtete erst wieder über seinem Leben, als Elisabeth Fod^e, eine 
Freundin seiner Frau, am 26. Ot tolter 18S6 seine Gattin geworden war. 
Dieser Bund brachte ihm wieder Ruhe und Frieden. Sein ganzes Glui »: 
suchte und fand er bei den Seinen im engsten Kreise; ein Tochierchen, 
Anneli, wuchs neben seinem Ludwig aut Auch seine Gcsoidheit war gut. 
aber nach 3 Jahren erlitt sie durch die Influenza einen schweren Stoss. im 
Mai 1891 klagte er Motz über einen neuen heftigen Anfall, über Brust- und 
Rückenschmerzen. Leiden lähmten seine Arbeitslust nicht, aber der Frohsinn 
«1er Jugend war hinweg. Eine Reise nach Rom konnte ihm nicht mehr den 
Genuss bringen wie im Jahre 1S76. Die Krankheit ruhte nicht; starkes 
Asthma, die Folge der Verkalkung der Arterien, madite ihm, bctondets 
Nachts, unsägliche Qualen. »Ich bin wie eine matte Fliege vor Eintritt des 
Winters«, so schreibt er am 27. Juni 1896 an Motz. Dennoch that er, mit 
Aufbietung aller Kräfte, seine Pthclit weiter. An Bcmays, mit dem er, auch 
wissenschaftlich, intim verkehrte, diktirtc er Briefe, als ihm das Schreiben zu 
schwer wurde. Am 3. August 189O bcgrus-stc ich lim und seine i aiiuiic in 
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X.eisngeii am Thunersee. Er litt schwer; liess aber die Athemnoth nach, dann 

war sein Ocist scharf und klar, sein Wesen warm uikI gtitig wie sonst. Beim 
letzten Absc hied ahnte ich nicht, dass die Schatten des Todes schon nahten. 
CIe|j::en Ende des Jahres erliielt ich von ihm die letzte Nachriclit, es gehe 
liiiii etwas besser, aber noch immer schlecht genug. Viel hat der Gute noch 
in den letsten Monaten gelitten; die Vorlesungen gab er anf, die amtüchen 
Oeschäfte aber besorgte er noch 14 Tage vor seinem Tode. Dieser kam als 
Beireier am i. Jnni 1897. Nach 7 Wochen betrat idi die Stadt, in der ich 
den Freund immer zuerst gesucht liatte. Als wir an seinem Gral)e auf dem 
'Rremgartener Friedhof standen, regnete es Icinc und die Wolken llogen; die 
l' reiburger Alpen wurden sichtbar. Beim Verlassen des Friedhofes lai>en wir 
auf dem GranitUock über dem Grabe des Bundesraüies Stämpfli die Worte 
aus Shakespeare*s Cäsar: Hur liebtet all ihn dnst nicht ohne Grund. 

Wer H. ganz gekannt und Verstilndniss ftir sein Wesen gehabt hat^ 
musste ihn lieben. Als Gelehrter wie als NTensch war er der gleiche. Schwer 
erschloss er sich, aber erjjrobten Freunden vertraute er ganz. Allem Schein 
und leerer Aeusserlichkeit abgeneigt, war er tief von des Dichterwortes Wahr- 
heit durciidnmgen: lasst uns die G^Ht^r bitten um ein einfiu:fa Hers. Frei 
von Geldnrtendftnlcel und Eitelkeit, hat er es mit der Wissmachaft ernst wie 
wenige gemeint, daher konnte er Tadel so gut vertragen, daher ärgerte ihn 
inhaltloses Lob. Des Lehens Irrenden liebte er trotz dem durch korjierlic he 
1. eitlen oft gesteigerten Ernst seines Wesens, aber er schrankte sich früh 
durch Selbstzucht ein, und ruhige Mäimlichkeit bei wärmstem Innenleben war 
fUr ihn kenoMidmend. Duidiaus unabhängig und selbständig, hasste er alles 
Posiren, Hofiren und Sdiarwenzeln; seinem Vaterland und seinen Einrichtun- 
gen treu ergeben, war er kein Schmeichler seiner Landsleute. Voll zarter 
Rücksicht und von feinstem 'raktgcfüh! , trat er, der die Formen des Ver- 
kehrs zu wahren gewohnt war, nicht selten herb und schrolT l'nlauteikcit 
und Falschheit entgegen, und manclie Erscheinungen unserer Zeit behandelte 
er mit einer Rücksichtslosigkeit, die um so wohler tliat, weil sie der vollste 
Auadrude uneigomtttager und mutfaiger Wahrheitsliebe war. Daher war der • 
grosse Bemer .Mbrecht Haller ihm so werth, weil er alles das geisselte, wo- 
durch, nach H.'s Worten, Reclit und Oesetz in Verachtung zu sinken und 
die öffentliche Sittlichkeit Schaden zu leiden droht, in der Jugend durch- 
aus radikal, ja revolutionär gesinnt, verwarf er den Goethe'schen Standpunkt 
der Entwidcdung; in rdfe r e n Jahren aber wur^ er ruhiger und geneigter, 
die historischen Mächte zu wttrdigen. Das Jahr 1870 hat auf ihn tief und 
entscheidend gewiikt. Immer aber blieb er seinen freien Ans( hauungen ge- 
treu, ohne einer bestimmten Partei anzugehören, und Gottfried Keller s Wort 
gilt auch von ihm: >Mit dem Vaterland untl allen Freien ging er stets dem 
goldenen Licht entgegen«. So wirkte auf jeden, der wenigstens einen Hauch 
seines Geistes verspürte, seine reife Menschlichkeit und Männlichkeit; kein 
Wunder daher, dass ihm die Gunst gerade der edleren Frauen zufiel, die 
Kraft mit Weichheit^ Kernigkeit mit Ifilde und Gemttthstiefe gepaart, immer 
zu schätzen wissen. 

Wie H. seiner Abstammung nach halb Schweizer, hall) Deutscher war, 
so mischten sich in ihm .schweizerische und deutsche Art. Das deutsche 
Nationalgefühl war in ihm stark lebendig. Was die Schweiz dem deutschen 
Ge^ verdankt, dessen war er sich zu jeder Zeit bewusst: die Beziehungen 
hervorragender Schweizer zu unsem Dichtem au&uweisen, betrachtete er als 
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Beine wesendiche Aufgabe. Ihr sind die meisten seiner Schriften gewidmet, 

von denen ich zum Schluss die wichtigen alle anführen will. Seine Disser- 
tation »zur Beurtheilung des äolischen Dialektes., erschien 1862 in Leipzig 
im Verlag seines Oheimt.; Kuhn, G. Curtius, Schleicher, Schweizer-Sidler be- 
urtheilten sie sehr günstig. Noch 1868 lobt sie Wilhelm Scherer »zur Ge- 
schidite der deutschen Sprache«, und Benfey erwähnt sie in der »Gcsddchte 
der Spiachwissenschaftc. Der in Kuhn*s Zeitschrift 1863 gedruckte Aufsatz 
zum »Futurum im Indogermanischen« verdient insofern Beachtung, als Schlei- 
cher im Lehrbuch der vergleit henden Cirammatik sich auf H.'s Deutung der 
Futurforni beruft. Die Arbeit über den Frauenfelder Amtsgenossen Petrus 
Dasypüdius (f 1559)1 die im »Neuen Schweizer Museum« Basel x866 ge- 
druckt wurde, hat Scherer in Wagner's Archiv fttr deutsche .Sprache gerflbmt 
und seine Abhandlung »Dasypodius als Dramatiker« H. 1874 zugeeignet. Nach- 
dem H. sich dem Studium des 18. Jahrhunderts eingehender zugewendet 
hatte, erschien der Vortrag, den er zuerst mit Beifall in Aarau gehalten hatte. 
»Goethe s italienische Reise«, Basel 187 1. Ein Jalir darauf zu Aarau dai 
Programm »Ueber Schiller's Beziehungen ziun Alterthum«. Schiller hat H. 
geehrt und geliebt, seine Rhetorik imponirte ihm, aber Goethe's Grösse hat 
er nie verkannt. Vorher waren 1870 in den Leipziger Grenzboten und in 
Schnorr's Archiv f. Literaturgeschichte einige das Leben Wieland's betrefifcnde 
Aufsätze erschienen. F.ine grössere Arbeit des Jahres 1876 war ein Beitrag 
zur Cioetheliteratur : er erzahlte das Leben und würdigte die Aufsat/e des 
Luzcmers Karl Kuckstuhl, der, ein Bundesgenosse Goethe's gegen die neu- 
deutsche Richtung und den Purismus, durdi Geist und kräftiges Mfirken des 
Dichters Theilnahme errang. Im folgenden Jahre schrieb er den Aufsatz 
^> Nachträgliches über Ruckstuhl«. Die grössere Schrift war Salomon H. als 
(iruss aus der Schweiz gewidmet: nicht lange darauf starb der geliebte Oheim 
am 8. Februar 1877. Ludwig widmete ihm einen warmen Nachruf im An- 
zeiger für deutsches Alt. und deutsche Literaturgeschichte Bd. IV. Li dem- 
selben Jahre 1877 sdirieb er fttr dieselbe Zeitschrift den Aufiatz »Jakob 
Grimm und J. R. Wyss«, und zeichnete als Beitrag zur FestBdirift Ar Haller 
kurz und scharf: »Albrecht v. Haller's Bedeutung als Dichter« (Bern 1877). 
Daneben fand er noch die Zeit zur Mitarbeit an der Zeitschrift -^Im neuen 
Reich«, für die er alle wichtigen Erscheinungen auf dem Gebiete der neueren 
Literatur, nicht bloss die unsere Klassiker betreffenden Sclinlien, anzeigte. 
Manches Urtheü ist charakteristisch. So seine Voriiebe fUr IfiMe (im 
Neuen Reich 1878)^ fttr den von Heyse meisterhaft übersetzten Giusti, dessen 
Charakterfestigkeit er preist (ebenda 1.^75), mit der er die Lumpe und Wind- 
beutel aller Sorten in ihrer Erbärmlichkeit aufzeigt; R. König's Literaturge- 
schichte ärgert ihn durch ihre Flüchtigkeit und die Art, mit der tien Hütem 
und Wächtern des freien Gedankens und dcb »laiionalcn Smnes in elender 
Zeit« im Grabe noch die Wxrt abgeschnitten wird. In der Anzeige der Ge- 
dichte Leuthold's (1879) heisst es: »ein Schönfärber der heimischen Zustünde 
ist L. nicht. Gerade tliese Gedichte aber machen ihn vielen Schweizern wcrth, 
denen deV Dichter d;is Wort von der Zunge genommen Sein Werk Albrecht 
V. Haller's Gedichte« erschien als III. I^and der Bibliothek allerer S< bririwcr'KC 
der deutschen Schweiz zu Frauenfcld 1882. Bis zum iicrbsi erschienen 21 
Recensionen des Buches» m dem H. durch die Fülle neuer Aufichlflsse Ober 
Haller, durch die eingehende Würdigung der gansen Persönlichkeit seben 
Namen für immer mit dem des gedankentiefen Dichters vert>unden hat 
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Scherer rechnete die Einleitung »zu den bedeutendsten literarhistorischen 
Arbeiten der letzten Jahre«, und A. Sauer schrieb in den (Jott. gelehrten 
Anzeigen: »das Ideal einer kritischen Ausgabe ist hier erreicht«. Dass H. 
aus bisher onbekAimten Quellen geschöpft hatte, bezeugte auch die Heraus- 
gabe der »Tagebücher Haller's, seine Reisen nach Deutschland, Holland und 
England« (Sonntagsblatt des »Bund« 1882 und Leipzig 1883), die für die 
Biographie so wichtig sind wie für die Kenntniss der Zustände der besuchten 
Länder. Im Jahre 1884 gab er dann »Salomon Hirzel's Verzeichniss einer 
Goethe -Bibliothek mit Nachträgen und Fortsetzung« heraus und cirbciietc au 
einer neuen Schrift »Goethe's Beiidiungen zu Zürich und zu Bewohnern der 
Stadt und Landschaft Zürich«. Sie erschien als Neujahrsblatt der Stadt- 
bibliothek in Zürich auf das Jahr 1888. Briefe des Herzogs Karl August an 
K. T. V. Sinner in Bern wurden durch ihn i8qo in der Vierteljahrsschrift 
f. Litg. Bd. III l)ekannt. Dann folgte ein Buch über \Viclan(l. Schon in 
früheren Jahren iiatte er das Verhältniss des Dichters zur Schweiz behandelt. 
Sein 189X zu Leipzig gedrucktes Buch »Wieland und lilartin und Regula 
KUnzIL Ungedruckte Bride und wieder aufgefundene Aktenstücke« ist für die 
ganze Zeitgeschichte bedeutsam : nicht bloss Wieland und die Familie Künzli, 
auch Bodmer, der Satiriker Waser, über den H. in der Vierteljahrschr. f. 
Litg. Bd. V nachträglich schrieb, und andere Schweizer treten lebendig her- 
vor. Wieiand s »Geschichte der Gelelirtheit seinen Schülern diktirtc , die er 
1891 (Frauenfeld) herausgab» zeigt uns Widand's emsthafte pädagogische 
Bemühungen. H.'s Verdienste wird keiner besser würdigen als Wieland 's 
künftiger Biograph Seuffert. Auch in der Leidenszeit erlahmte H. nicht. So 
lenkte er 1893 auf einen bisher völlig übersehenen Roman des 17. Jahrhun- 
derts von F. R. Gasser aus Schwyz die Aufmerk.samkeit (Sonntagsblatt des 
»Bund« und separat), und ein jalir darauf zeichnete er ein sorgsames Bild 
von Heinrich Zschokke in der »Schweizerischen Rundschau«, welchem da- 
mals in Aarau ein Denkmal errichtet wurde. 1894 machte er »zwei Briefe 
yon Uhland« bekannt in der Zeitschr. f. deutsches Alt., und das Buch seines 
Schülers Rud. Ischer gab Anlass zu dem Aufsatz »Johann fJeorg Zimmer- 
mann« im Soniuagsbl. des Hund«. Noch 1896 erschien ebenda: »Nach 
Amerika. Aus dem Anlang des 18. Jahrhunderts.. . 

Nekrolog des Vf. im Goethe-Jahrbuch 1898. Neues Material verdankt er den unge- 
druckten Aniidelnaiigai de» Pro£ H. Mots ia Zsrieli« der ihm «ich Briefe IL't an Qui 
frenndlich anvertraut bat. Neuerdings vgl. O. v. Greyeri im sS. Jaliresheft des Vereins 
schweixerischei G/mnasiallehrer. Aarau 1898 S. 33 £> 

Daniel Jacoby. 

Ahlelisld, Karl H^elm von, 'Wirklicher Geheimer Rath, erster Landes- 
director derPruvinz Schleswig-Holstein, imi die er sich in 2 2 jähriger rastloser 

und segensreicher Thätigkeit hohe Verdienste erworben hat, * am 19. Januar 
1818 in Schleswig, f in Kiel am 5. Februar 1897. A. bestanrl 1841 das juristi- 
sche Amisexamen, worauf er als Auscultant bei der schleswig-holsteinischen 
Regierung eintrat. Später wurde er Senator und Polizeimeister in Schleswig, 
na^ lebhaften Antheil an der schleswig-holsteinischen Bewegung der Jahre 
1848 — 51, wurde in Folge dessen 185 1 von der Amnestie ausgeschlossen und 
lebte nach Verlust seines Amtes als Privatmann in Uetersen. 1863 zum 
K.loster[)ropst des dortigen adeligen Klosters berufen, wurde er 1864 vorüber- 
gehend als Amtmann des Amtes Flensburg constituirt und 1872 vom Pro- 
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vEUXArUndu^ ran I-ande*drrt^~tor der Provnu Schaesvi^-Hoisc^art pE-»i" ' 
I £ai^ ££znie dr^^tiimnifc Wieder»^ <uvl — f'm A_ * cxsie^; Lci^csr- 
gang, fax scsn gc^amiDics Wirken uad Screbca »ät ci=:& Jcsoacntaii. oa fCiTie» 

SoDcr Heinm galt die Arbeit iciao t<rhm^ za ihr flcaad er er den Tjät 

*chw«Tcn Ringern nna Frciheii oad Bccfex. xhr dicnse er, ar ii-e Sföe i<r 

Vcr»ilu:r*r gcsieäli, gererh: urvi treo, inrt ToSLer, gtiistn Hcs^^bc aa 5<Tre 

thatkrafcgcr, bamfacniger Hacd sachte er a betin uad js fiadenu vo er 
nur ionr.te- Er var es» der far das UnicfkoiMBea amer Epdepcikcr az.- 
Sfhleswiz-Holstetn in den Reicfe'der Anstalten Sorge tnr: «fie E i» e iaj.c r; 

der Provirjri^!-Irrenan*La!t ist sen: Wert, ebenso For[ierc?<r c!3d Pfe-j; 
dcT B!irxi-r'> i-^t^lt ur.d die Ejrkht-^r.^ eirjer Art*'_i^: f-f wr?!:-.:.: h-e Er-ticpccir 
I>ie Hcn3ui^.:ci*<e des Xersioziicc.cTi jxr^jc j..j<xx m ticm rqgezi inur- 

das er fir die Gcscfeic&te seiaer Heca a i sp sa iia g hrti mlrifc »VebeT 
2j Jahre hat er als Präsident der Gc9cZ*cfaaft für ScViwIg fluiiww I i-ra- 
L::r2i«clie Geschichte beehrt crii>l,jicick grvirit, «üe Verödestlkhon^ michti^tf 
r^-*"er!weTi:e ur-i UrVurdensamir.! j-,ren C"rch - ze GexIlMrhalt cnziöfrHcht ur-: 
ihre ÖeMrel zr.gcn "t.is an sein Leber=«er«:e m:: »irmcr TholnahnBe umi frt»^r 
KachÄenntriM be(diei:et.c Auch d;e ^e-^cn«arug d inscbon A-f ^ohe:: 
tpcioifiae Plro(vinaal<^ihIiotbek iv ScliSes«i^4Io!sMiB in eine Sthoi-:^^ A.'sw 
Vcrn dem Am'jt des Lar.dcsdirecioiB trat er aas GcsoDdhciBrtdbidhiai am 
1. Fehrjjir i««>5 rcrscc. 

Joh. Sa»&. 

hcUteintschen R:r.erschaft, ^ am 10. Decesiber 1S25 zu N'ererstodr m HoliBtiii. 

aaa 7. Sei-terr:' ^rr i ?o7 .T:f Witer-ever^-- rf. — tr V^-^uchte das Gymnasjcm 
in Lui<ci, bezc^ (>>icm 1S46 di^ L'rjvtrr>r_ii Hev^iclt^er^ um die Rechte z\i 
stuiirerj, be±t;:!:gte si;a in den Jjihrer: iSaS — 51 als Dra^oner-Oftder an 
dem tV^bhar^lAkeitsSuuc^Se der HertDr^uoier ge^ Daaemaik, nat nach 
BecrdL''-m; des Feldr:^ in das Pknratjeben asräck and dicnslHi die Be* 
vtrthsch^jn^ setses im Kreise P!on b^egetaen Gctes WapanemsMC Seihst 
ein her. orm.e-'i 7 ri irischer Lar.-ivinh von Tcrt-'ü ükher T'^chtigtcit and äI> 
s«. Icher seit cem löl'irc 1S71 L»:recaorjs- crd siarer EhreTumt^iied des schlc»- 
v:^-bcl5:eirüschen ljir.'i"»"irth5<hjiftl:chen General vere:r^ war er fsu die Uebung 
der Lar.dvirthichafE in seiner enzeren Hein-.it unablässig und in anlbpfemdslcr 
Wesse thati^ I<e HerrKrhoft WateTTzerastcrff gestaltete er m tmtr M«ter- 
wirth<< r.-ifi eisten Kmccs. M-j^terhaf: war vor Aliens auch das Verhältnisi 
des C-i^- -rr- T-2 «ei^m Ar' ertem. Vir 'ieren Wohl er in vahrhaft vateriichcr 
Weise s.r^tc. f ür Je-ien. auch den Geringster., haKe er ein iheflnehmendes 
Herz und eine c3ene Han-i, Alle hinzeti an ihm mit Liebe und Vertraueiu 
I>er Name >un5er Graf«, wie er allgemein auf dem Gute hiess. legt daToe 
ein schoctes Ze*^gsijs ab. Seilst die Social iess3kniec kabcn gdege n ü idi 
diese Seite seiner eilen Natur, die Fur»;r^ fzr seine Arbetier. unumschränkt 
anerkennen müssen. S« ' n fnh wi-in:ete er >:ch auch 'er: ore-viv hen Inter- 
efsen seiner Ueinut»^ i^oiruu. deren Wehl cnd Wehe ihm last mehr ab das 
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eigene am Herzen lag. Einer der eifrigsten Vorkuuipfer für den engen An- 
schluss an Preussen und die unauflösliche Zubammenfugung Schleswig-Holsteins 
mit der Knme der Hohensollem, hat er bis mietet, trotz Schmerten und 
Krankheit seine besten Kräfte in den Dienst seiner Heimat gestellt. Von 
1853 — 63 gehörte er der holsteinischen Stniuleversnmmhmf;, seit 1867 dem 
PrDvinzi.illandtagc an und seit 1877 war er als W'rirctcr des 9. srhleswig- 
liolsteinischcn Wahlkreises Mitglied des deutschen Reichstages. Hier wurde 
er ein Mitbegründer und Führer der conservativen Partei, für die sein Hin- 
scheiden einen unersetzlichen Verlust bedeutet. Wohl selten hat ein Ab- 
geordneter in solchem Maasse die Hochaditung aller Fractionen besessen. 
(Iraf H. war eine schleswig-holsteinische Kemnatiir von vornehmster Gesinnung, 
ein Kdel- und Khremnann im besten Sinne des Worts, der den Adel seiner 
Cleburt stets nur als Ansporn zu erhöhter Pflichterfüllung gegenüber der (le- 
summtheit betrachtete. »Gottesfurcht, Weisheit und Treue vereinigten sich 
in seinem Wesen mit edler Schlichtheiti Wahrhaftiglteit und HerzensgUte.c 
Die Provinz Schleswig-Holstein hat mit ihm einen ihrer besten Söhne ver- 
loren. 

Vgl. Hamburgischcr Corrcspondcnt, 9. September 1S07, Abend-Ausg. ; Kieler Zeitung, 
9. beptember 1897, Abeod-Ausg.; Kölnische Zeitung vom 10. September Abead- 
Aitff.; LaadwiftlMcbafkUdief Wochenblatt Ar Schlenrig-Holstda, 1897, Nr. 38. 

Joh.'Sass. 

Schutze, Tlieodor Reinhold, Jurist, • am i 2 . Januar 1827 zu Uetersen in Hol- 
stein als Sohn eines Predigers, f zn Graz am 16. l)eceml»er 1^97. — Er besuchte 
(las (iymnasium in H.iderslehen, studirte in Kiel und Mimchen Jurisjtrudenz, 
bestand 1853/54 das juristische Amtsexamen für Holstein und Schleswig mit 
dem ersten Outfakter und habilitirte sich in Kid, wo er 1853 zum Dr. jur. 
promovirt war, als Privatdocent der flechte* Unter dem 14. Januar 1855 • 
wurde er zum Professor des römischen und schleswigschen Rechts an der 
Universität Ko|ienhagen ernannt, von diesem Amte jedoch in Foli^e der Kin- 
ziehvnig des l)clreffcnden Lehrstuhls am 1. April 1866 mit Wartcgeld entlassen. 
Mit lieginn des jalires 1867 trat er wieder als Privatdocent in Kiel auf und 
bekleidete dann auch mehrere Jahre hindurdi das Amt eines Sjmdtcus der 
dortigen Handelskammer. 1876 folgte er einem Rufe als Professor fttr Straf- 
recht und Strafprocess nach Graz, wo er bis zu seinem Tode gewirkt hat. 
S( h. hat zahlreiche Schriften l)esonflers auf dem Geljicte des Strafreciits ver- 
öffentlicht; er war Mitarbeiter an einer ganzen Reihe v(jn juristischen Zeit- 
schriften. Weitere Verbreitung fand namentlich sein >I.ehrbu( h des deutschen 
Strafrechts auf Grund des Reichsstrafgesetsbuchs« (Leipzig 1870 71; 3. Aufl. 
1874). 

VgL Albexti, Lexikon der Sehlcfwig-Rolstein-LauenburgischeD Schriftsteller, 1829—66, 
Abth. 2, S. 370 u. 1S66— 82, Bd. 2, S. 245 '46. Daselbst auch eine Uebersicht über Sch.'s 
Schriften und die von ihm in Zeitschriften publicirten iVrtikel. Siehe auch Kukula, Biblio- 
gn^hisehc« Jthrbiieh der deutschen Hoehtchulen. InMbnick 1893. S. 839/40^ 

Job. Sass. 

Gitke, Heinrich, der »Vogelwärter von Helgoland t., einer der bedeutend- 
sten Ornithologen der Gegenwart, * am K). Mai 181 4 zu Tritzwiilk in der 
Mark llrandenburg, f am i. Januar 1897. — Schon der Knabe verrieth den 
künftigen Natiuforscher. Die freie Natur war sein laeblingsaufenthalt, ihr 
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tausendfältiges Leben und Weben zu belauschen und zu beobachten seine 
liebste Besdiäiligung. Er botanisirte und legte Sammlungen von Eiern und 
Schmetterlingen an; daneben zeichnete er mit besonderer Vorlkbe nach der 

Natur, wofür er ein hervorragendes Talent bcsass. Eben dieses gewann zu- 
nächst flie 01)crhand und bestimmte ihn, sich nach Absohirung der Schulen 
seiner Vaterstadt ganz der Malerei zu widmen. 1837 ging er als Seemaicr 
nach Helgoland, um dort in möglichster Nähe des Meeres eine Reihe vun 
Jahren hindurch gründliche Seestudien zu machen. Das wogenumimusditc 
Felseneiland sollte seine zweite Heimat werden. Sein ganzes ülmges Leben, 
fast 60 Jahre, hat er daselbst zugebracht, nachdem er als GouTemcment»* 
Secretär eine sichere Stellung gefunden und sich einen eigenen Herd gejrründ« 
halte. Wie dann aus dem Maler allmählicii ein gelehrter ( )rnith()loi^e wurde, 
darüber berichtet er selbst in der Vorbemerkung zu seinem Buche »IHc 
Vogelwarte Helgoland« (herausgegeben von Rudolf Blasius, Braunschweig 1891' 
in folgender Weise: »Der Hang des Künstlers zur freien Natur brachte nid: 
unvermeidlich in Berührung mit der so wunderbar reichen Ornis Helgolands. 
Diesem folgte ebenso unvermeidlich der Wunsch, eines oder das andere der 
in ihrer (iestalt, ihrem ganzen Thun untl Treiben so unendlich aninuthigen 
Geschöpfe zu besitzen: so entstand eine kleine Sammlung. Mit dem Be^t^c 
erwachte aber das Verlangen nach gründlicherer Kenntniss des Gesammelten, 
und das während einer Reihe von Jahren fortgesetzte ei&ige Studium der 
hiesigen Vogelwelt, sowie der Vergleich derselben mit anderen Local-A\ifaunen 
Hess midi ni( ht allein erkennen, welch ein nie geahnter "Reichthum dts 
Kciuienswerihen si< h hier /.usammentinde, wie unendlich der kleine Fels d.uin 
die stolzesten Reiche überriige, sondeni es ward mir auch mehr und mehr 
klar, dass dem, welchem ausnahmsweise Umstftnde eine so voistiiidige Ein- 
sicht und Erkenntniss eines hervorragenden Feldes der Naturwissenschaften 
gewährten, damit auch die Pflicht auferlegt sei, seine Erfahnmgen nicht mit 
sich sell)st wieder verschwinden zu lassen, sondern dieselben den Forscberr 
auf gleichem (lebiet zu erhalten nur ilas (Gefühl dieser Pflicht ver:inl.uv>r 
mich zur Wroffentlichung memcr Erfahrungen.« So halle ihm, dem nadi 
seinen eigenen Worten im Leben nichts femer gelegen haben wttide^ als der 
Gedanke ein Buch zu schreiben, die Natur selbst die Feder in die Hand 
gedrückt, und es kam auf Grund eingehendster, fast 50 Jahre hindurch mit 
gi^sster .Sorfifalt f^e[)flc^ter Beoliachtungen jenes Werk zu Stande, mit dem 
er .sich in der \\ isscnst haftliciien Welt ein unvergängliches Denkni.il iic^cU' 
hat. Die Entdeckungen G.'s, namentlich in Bezug auf die Wandcrzu^c dtr 
Vögel, waren von geradesu epochemachender Bedeutung und fonden bei allen 
Omithologen des In^ und Auslands allgemdnste Anerkennung. G. war em 
Naturforscher, man möchte sagen, mehr mit dem Herzen als mit dem Koj'fe. 
Die uncndli( h tiefe und feine Poesie des Naturlebens, besonders des Lel>ens 
tier \'<)^;el, war es, die ihn, der selbst wie tin Stück ursjtrunglicher Natur 
erscheint, vor Allem fesselte. Immer wieder klingt diese poetische Aufiassun^: 
auch in den wannen Schilderungen seines Buches durch. Es hat etwas vx^ 
gemein Anziehendes, sidi das Bild dieses Mannes, den zugleich in Gesinnung 
und Auftreten die grösste Bescheidenheit zierte, und sein inniges Zusanunen* 
leben mit seinen gefiederten Lieblingen zu vergegenwärtigen, wie er bis in 
sein hohes Greisenalter hinauf Jahr aus Jahr ein Tag für Tag sein schärft-«. 
Auge über Meer und Himmel hinschweifen lässt, damit ihm kein Wanderer 
der Lüfte entgehe, wie er das Thun und Treiben der auf der Insel rastendcD 
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Vögel bis ins Kleinste verfülgt, wie er sie hegt und pflegt und sich liebevoll 
m alle Eigenthümlichkeiten jedes Einzelnen versenkt. Auch die Schlussvvorte 
der »Yogetwaite« und Air dies ganz einzigartige Freundschaftsverhältniss, wie 
man es wohl mit I'ug nennen möchte, höchst charakteristisch. »Hiermitc, 
heist es, »ist dieser Bericht über die Vögel Helgolands abgeschlossen. Nicht 
ohne eine gewisse Trauer scheide ich von ihnen, die mir während einer so 
langen Reihe von Jahren liebe Gefährten gewesen, und deren hundertfaltige, 
so wohl gekannte Stimmen während mancher späten Abendstunde, die ich 
an meinem Pulte ttbor diesen Blättern verbrachte, mir wie FreundesgrOsse 
aus ferner Höhe herabklangen, wenn sie in ungezählten Schaaren über das 
Oberlicht meines Atelier-Museums dahinzogen.« — Hand in Hand mit den 
BeobarJuungen G.'s ging die stetige Vergrössening seiner Vogelsammlung, 
wobei ihm seine leidenschaftliche Neigung zur Jagd zu Gutf kam. iiSoi hat 
dos deutsche Reich diese in der Welt eiiuig dastehenden Sanunlungeu er- 
worben und damit die damab schon nahe gerückte Gefahr, dass dieselben ins 
Ausland wandern könnten, für immer beseitigt. In seinen letzten Lebens- 
jahren plante G. noch eine Arbeit (iber tlas Flugbild der Möven und See- 
schwalben für den Verein zaim Schutze der deutschen Hociisecfischerei. Das 
Werk sollte gleichsam ein Lehrbuch und Führer ftir die deutschen Secfis( her 
werden. Doch es war ihm nicht vergönnt, dasselbe zu vollenden. Von einem 
InflnenzaiAnlall, der ihn 1896 traf, veimocfate er sich nicht wieder zu erholen. 
Ein in seinem, äusseren Verlaufe unendlich einfaches und dennoch unendlich 
reiches und bedeutungsvolles Leben fand damit seinen Abschluss. 

Vgl. Ornithologische Monatsschrift, 1S97, S. I2o: Zum Andenken nn drei tlicurc Ver- 
storbene, u. 1898, Ö. 49ff.: Nachruf von Rudolf Blasius, mit BUdniss. Die cugliscbc Aus- 
gabe der »Vogelwarte« ciichien 1S95 in Edinburg unter dem Tltd: HeUgoland as an 
omlthological obserratoiy. The icsult of fifty ycars experieace hj Heinrich GStfce. 

Joh. Sass. 

Marquardscn, Heinrich, von, ordentlicher Professor des Staatsrechts an 
der Universität Erlangen. * 25. Oktober 1S25 in Sclileswiu, f 30. November 
1897 in Erlangen, lebte ein an Arbeit, Krfalirung und Bewegung reiches 
Leben. Sein Vater war im Besitze eines von den Vordtem übernommenen 
kleinen Landgutes vor den Thoren von Schleswig und auch seine Mutter 
stammte aus gleicher Gegend und so war es der Wunscli der beiden Eltern, 
dass auch ihr Sohn, ihr einziges Kind, auf heimischer Krtlc l)lei1)e und in die 
Fusstapfen des Vaters ;üs Kleingutsbesitzer trete. Der Knabe musste in land- 
wirthschaltlicher Arbeit früh mit anpacken mid durfte die Geiehrtenschule in 
Schleswig nicht besuchen. Allein mächtiger als die vftteiliche Bestimmung 
war der Wissenstrieb, welcher den Jungen beseelte. Abends, wenn die Familie 
zur Ruhe gegangen war, sass er eifrig studierend in seinem Kammerchen. Ohne 
alle Hilfe lernte er aus IJüchern älterer Vettern, die die Vorschule in Schles- 
wig besuchten, Latein und ( Iriechisch, Englisch, Eranztisisch und Mathematik. 
Kaum 12 Jalire alt, ging er dann einmal unter dem V'urwand, die Tante zu 
besuchen, in die Stadt und machte die Aufiiahmsprüfung in Sekunda. Der 
Wille des Vaters war damit gebrochen. Noch nicht ganz 14, kam M. in Prima, 
mtisste dort aber wegen seiner grossen Jugend zweieinhalb Jahre ausharren. 
Mit 16'/^ Jahren ward er Student. Zuerst in Kiel immatrikulirt. wandte er 
sich bald nach Heidelberg, der Stadt, (lie ihm die liebste seines Lebens 
wurde. Dort begründete er seine durch das ganze Leben währende Frcund- 
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s^liaft mit Kussmaul, dem berühmten, nun m Ruhestand uietler in Htrsdellx-rr 
lebenden inneren Kliniker, und mit A^idi, dem bck.innten Politiker ur. ! 
Leiter des Pkesswesem des Aufvftitigeii Amtes» in den Jahren 1871 — 77- 
i. Fthnar 1848 schlo« Bf. setne Univenitatsbildiitig doreii seine IVomodun 
xum Doctor beider Rechte der HeiddliefgeT Juristenfakultat ab. Vangero« 
und Mittermater waren die Lehrer gewesen, die ihn für die akademLs^he T -^ul- 
bahn begeis'.» rteii. I )er Vorbereitung auf diese gehörten die Jahre 1848 — 51. 
I>ieseiben waren zu Kelsen am Rhein, nach Belgien und nach England ver- 
wandt, ttm in längerer eigener Ansdiaaiing und Uebong das C 0cndid be iBfnf>!- 
Kche StrafVerfidiren dortsdbst kennen za lernen. Von jener Zeit dntseit 
intime Beaehung zu einem der jetzt hödisten englischen Richter, dem LorJ- 
ai)i>ellrichter Hannen, der erst tot kurzem als einer der Schiedsrichter -in dem 
en^^lisrh-amerikanischen Beringsmecrstreit her\orirat. Wintersemester 1851 '2 
hobilitirte sich M. in Heidelberg mit einer Arbeit »über Haft und Burgsch»ii: 
bei den Angelsachsen«, die eine Einlei ttmg zu einer Geschichte des Habeas- 
Korpus-Redites und damit des Rechtsgntes werden sollte, in dem nodi der 
Kngländer heutigen Tages seinen höchsten politischen Besitz erblickt. M. 5 
Voriestingcn betrafen Straf- und alsbald au< h \'<>Iker- imd Staatsrecht. An 
den allgemeinen Fragen der Rechtswissenschaft nahm er durch Mitbegrümlung 
und Mitherausgabe der seit 1855 erschienenen ^Kritischen Zeitschrift für die 
gesammte Rechtswissenschaft« teil, einer Zeitschrift, die, nachmals mit der 
•Kritiscfaen Ueberachaif« Yeretnigt, noch heute als Mflndiener »Kritisdie 
Vierteljahrsschrift ftir Gesetzgebung und Rechtswissensdiaft« A rtlebt. Ein 
Jahr vorher hatte er mit der T<>< !iter des in jungen Jahren dahingerafften 
Privatdozenten für englische Literaturgeschichte, Wiss, eines Neffen de> 
englischen Dichters Camble, die denkbar glucklichste Ehe eingegangen. In 
Stintzing und (loldschmidt, den spateren Professoren der Rechte in Bonn und 
Berlin, erwarb er treue Freunde und Fachgenossen. 1857 ward M. xom 
ausserordentlichen ProfesSOT befördert, 1861 eihielt er einen Ruf als ordent- 
licher Professor für Staatsrecht nach Krlangen und dieser Hochschule blieb 
er ])is ans Lebensende treu. In den ersten Jahren entwickelte er auch hier- 
selbst eine eifrige und fruchtbringende 1 )ozententhatigkeit — er las insbesondere 
auch über Politik und Enzyklopädie der Staatswissenschaften — , von i868 
an gehörte aber seine Thätig^eit nahezu ausschliesslich dem pariamentarischen 
Leben an. Am 27. April 1868 trat M. fiir den Wahlkreis Fürlh-Erlingen in 
.das deutsche Zolliiarlament, am 21. September 1869 fiir den Wahlkreis 
Erlangen in die bayerische Abgeordnetenkammer ein; von 1S71 an war er 
Mitglied <les Reichstags. Mitglied dieses blieb er, den Wahlkreis Fürth- 
Krlangen im Laufe der 7^it mit den Wahlkreisen Worms und Kusel (in der 
Rhein(>fa]z) vertauschend, bis zu seinem Lebensende; bajrerischer Landtags- 
abgeordneter und zwar später für den Wahlkreis Kempten war er bis 1893. 
M.'s parlamentarische Arbeit hatte drei Richttmgen. In erster Linie gehönc 
sie der Partei. National und liberal in der Worte bester Bedeutung, z:\hhe 
er zu den berufensten Kräften der nationalliberalen Partei während ihrer 
ganzen Entwicklung; den verschiedensten Organisationen derselben, dem Vor- 
stand der nationaÜiberalen Reichstagsfraktion, dem Centralvoistand der 
nationalliberalen Partei überhaupt und dem Landesausschuss derselben in 
Bayern gehörte er als Vorstandsmitglied bezw. als Vorsitzender an. In der 
Reichstagsfraktion lag seine vorwiegende Thätigkeit in informatoiischen Vor- 
trägen an die Fraktionsgenossen über die jeweils zur parlamentarisches 
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Behandlung stehenden Ciesetzesvorlagen juristisch - i)olitisclicn Inhalts, Mit 
das wichtigste Aktenstück, welches die Geschichte der naiiunalliberalcn Partei 
kennt, ist die einen Wendepunkt in ihrem Programm darstellende Heidel- 
berger Erklärung vom 23. Miürz 1884. An ihrem Zustandekommen war M. 
ncVien Micjuel der herv'orragendst Betheiligte. Stammte der erste Entwurf 
derselben aus MiqucLs Feder, so gab ihr M. die Fassung, in welcher sie mit 
einer einzigen Ergänzung wörtlich auf dem Parteitage angenommen ward. 
In zweiter Linie gehörte seine Thätigkeit den Reichstagsverhandlungen. Er 
wirkte in den verschiedensten Kommissionen, insbesondere in den für die 
Justiz- und Strafprozessgesetlgebung niedergesetzten. In der Rei( hstags- 
kommission (iber das Pressgesetz war er Berichterstatter; der Wahlprüfungs- 
kommission stand er seit mehreren T o^Mslaturperioden vor. Im Plenum trat 
M. in juristischen und allgemein poluis( hcn Fragen als Fraktionsrechier auf, 
eine sonore, kräftige Stimme und die Kunst des ridendo dicere verum waren 
ihm c^gen. In den letzten Jahren sprach er vor allem zu der versuchten 
Strafprocessreform — er war ein Gegner der Berufung in Stra6achen — , 
zu den Anträgen fiber Aufhebung des Jesuitengesetzes und zuletzt über die 
Frage der mehr unitarisch oder mehr föderalistisrh zu gestaltenden Organisation 
der Kontrolc über die Auswanderungsunternehniungon. Drittens aber ptlegte 
er die Vertretung der Partei nach Aussen, gegenüber den übrigen Fraktionen 
des Reichstags, gegenüber der Regierung und besonders gegenüber der Presse. 
Nicht nur v<m den Parteien, sondern auch von Bismarck war er als politischer 
Mittler in Vertrauensmänner-Versanmüungen geschätzt. Seine freie ungezwungene 
Art, in der M. nicht nur zu geben, sondern auch zu nehmen verstand, machte 
ihn hierzu besonders geeignet. Persönliche Fenulc hatte M. nicht. Selbst bei 
politischer Trennung blieb die persönliche Freundschaft erhalten. Noch her- 
vorragender «ar aber seine Tbätigkeit als politischer Tages- und Partei- 
schriftsteller. Die meisten kritisch würdigenden Artikel der »Kölnischen 
Zeitungc über Reichstagsvorlagen, die prägnant und feinsinnig stilisirten, 
.•Ulftretende Personen und behandelte Sachen vorzüglich schildernden Reichs- 
tiigsberichte des gleichen Organes hatten M. zum Verfasser*). Seine politis( hen 
Verdienste hat die bayerische ivegierung durch die Verleihung des mit 

persönlichem Adel verbundenen Verdienstordens anerkannt. Es ist begreiflich, 
dass bei solch reicher poHtischer Thätigkeit fttr die Wissenschaft wenig Zeit 
blieb. Nichtsdestoweniger gab er auch ihr Anregung. 1874 wturde er zum 
Mitglied des Instituts für Völkerrecht gew.ählt, an dessen Sitzimgen im Haag 
(1875), in Turin (1882), in München (1883), in Hamburg (1891) und in 
Venedig (1896) er sich eifrig beteiligte. Ende der siebziger Jahre veranlasste 
er die Herausgabe eines grossen seinen Namen tragenden Sammelwerks, des 
»Handbuchs des öffentlichen Rechts der Gegenwart«. Die letzte parlamen- 
t.ari-sche Thätigkeit M.'s sollte nach seiner Absicht die deutsche Militärstraf- 
gerichtsordnung sein. An ihrem Zustandekommen wollte er noch mitwirken; 
dem StTaf])rozess hatten seine ersten litieraiis( hen Arbeiten gegolten, ihm sollte 
auch die letzte parlamentarische Thätigkeit gewidmet sein. Dann wollte er 
vom politischen Leben Abschied nehmen. Der neue Kurs und auch die zu- 
nehmende Verarmung des Reichstags an ideal angelegteren und politisch 
vorgebildeten Mitgliedern hatten ihm die parlamentarische Thätigkeit verleidet; 



•) Band I unseres Rioprnphischcn Jahrbuches und Deutschen Nekrologs (1897, 
S. 49l*ff.) verdankt Marquardscn den Nachruf auf Franz Armand BuhL D. H. 
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vor Allem vermisstc er den immer stärker auftretenden ManL'^l an Abge- 
ordneten, die zu wirklich crsjiriesslicher Kommissionsarbeit geci^^ict waren. 
Doch es kam anders. Am l äge vor Erotinung der Wintersession des Rdchs- 
tag9 setzte ein Gehirnschlag dem Leben des noch völlig fifscheo vifi 
schaflensfreudigen IiCannes ein Ziel. Auch seine Absicht, nach Ausscheiden 
aus dem iKirlamcntarischen Beruf, an die Abfassung von Lebenserinneningen 
7M gclicn, blieb so unerflillt. Um den Entschlafenen trauerte tief die Witt-we 
mit dem einen ihr verbliebenen Sohn (ein an<lerer war M. 18S3 entnss^en . 
die Fakultät, die i'artci, am meisten aber das Vaterland. Dies schuldete ihm 
am meisten. 

Schriften. 

1) \V. M. Best's GnmdsBge des englischen Beweisrechts, flbcneiit 18$!. 

2) Uclicr Haft und TUirgsch.ift bei den Anjjclsachsen, 1852. 

3) Aul>.iuc und Artikel im »Archiv des Kriminal rechts«, »GerichU&aaU, »Z«itschriit für 
die gesammte Rechtswissenschaften Rotteek* vad Wdclmi »St— tilftihoa« (3. Am§agt\ 
Bluntschli's und Bratcr*» »StMtRWSrteibDChc 

4^ Der Trentfall, 1862. 

5) Du engÜMlie Oberbau xmd die Wissenschaft, 186a. 

6) Reichspressg;c--ct,' vom 7. Mai 1874 mit Einleitung; und Kommentar. 

7) Spenceri Einleitung in das Studium der Sociologie, 2 Theile, übersetzt i&JS- 
Hradbaeh des öffentlichen Rechts der Gegenwart, bcraasgegeben voa IC (ntft ihai 
selbst nur die einleitenden Worte), 1883 fT. 

9) In mcmoriam (Erinncrungsblätter auf Vangcrow und'Mohl), 1886. 

10) Art. Mohl in der »AUg. Deutschen 6io{,'raphie«, Band 15 (1887}. 

11) Die nationale Bedeutung des RaidMdvilftseltbvehes in der dcntadwa JoroleBacitUif, 
I. Jahrgang (1896) Nr. 17. 

12) Ueber die Verjährung bei Pressdelikten (ebd. Nr. 23). 

Ver|^ Rehai, Heinrich wn. Marqnardsen in der BeUafc aar »Allgemeinen Ztitmgm 
1897 Nr. 39s and im »Juristischen Litteiaturblattec (Bcriin) vom 1$. April 1898. 

Eliailgen. H. Rehnu 
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Ergänzunc^en und NachträjT^e zum 
„Deutschen Nekrolog vom i. Januar bis 31. December 1896'*. 



Seidel, Ludwig, Philipp von, Professor der Mathematik und kgl.- 
bayerischer Geheimrath, ♦ am 24. October 182 1 zu Zweibrücken, f am 
13. August 1896 in München. — Als Sohn eines kgl. Postverwalters geboren, 
entschied er Mi schon während sefaier Gjrmnastalstudien, die er in Nflmberg 

l)egann und in Hof vollendete, wie er sagt »angezogen durch den belebenden 
Vortrag des Professors Schnürlein«, für d;is Stu(hum der Mathematik, in das 
ihn jener wackere Lehrer, selbst ein Schüler von Ciauss, in einem 2 '/,. jiihrigen 
Privatunterricht einführte. Um auf der gewonnenen soliden Grundlage weiter- 
zubauen, begab er sich 1840 an die Universität Berlin, wo ihn besonders 
Encke's Vortrage ttber Astronomie und Lejeune-Dirichlet's Vorlesangen über 
reine Mathematik anzogen. Namentlidb aber war es die Astronomie, die 
ihn schon damals fesselte, so dass er von Encke bereits mit verschiedenen 
nstronomisrhen Arbeiten beauftragt wurde, die er , wie aus einem noch vor- 
liandcnen Zeugnisse desselben hervorgeht, zu dessen vollster Hcfriedigimg er- 
ledigte. 1842 begab er sich nach Königsberg, um bei Bessei, Jacobi und 
Frans Neumann seine astronomisdi-matheniatische Ausbildung zu vervoll- 
ständigen, was Oun auch auPs beste gelang, da er von Berlin aus wann em- 
pfohlen, nicht nur die Vorlesungen dieser l)edeutenden Manner hörte, sondern 
auch von denselluMi auf das liebenswürdigste empfangen wurde und mit ihnen 
Hl enge persönliche Beziehung trat. Damals gab es in Deutschland nur 
drei Universitäten, Güttingen, Berlin Und Königsberg, an denen man mit 
Nutsen Madiematik studtren konnte; aber während der gewaltige Gauss, su 
sehr mit eigenen Arbeiten beschäftigt und wenig zugänglich, es nicht ver- 
mochte, in Göttingen eine eigentliche mathematische Schule zu gründen und 
nur wenige, wenn auch sehr bedeutende Manner, zu seinen Schülern zählte, 
so war dies zum erstenmale Jacobi und Dirichlet für reine Mathematik, Neu- 
mann für physikalisch-mathematische Studien durch GrUndung ihrer Seminare 
gelungen. S. aber durfte sich mit Stolz als einen hervorragenden Schüler 
dieser grossen Männer bezeichnen, denen der Aufschwung und die grössere 
Verbreitung mathematischer Studien in Deutschland in enter Linie zu danken 
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ist. Nacli fiiijaluigcm Aufenthalt in Königsberg \vandlejii< h S. nacli Munrhea 
um sich dort nach Erlangung der Doktorwürde zu habilitiren. Üurch Bess*. 
wurde er an Steinbeil, einen früheren Schfiler des letzteren, auf das wimstt 
empfohlen und von diesem sogleich in sein Arbeitsgebiet, die Anweuduiij; 
der Mathematik auf phyrikalische Probleme eingei&hrt. Steinheil hatte 1855 
das Photometer erfunden, und es handelte sich darum, mit dem neuen Apparate 
Messungen vorzunehmen, wozu sich S. sofort anschickte. Nebenbei löste c: 
eine. von der philosophischen Fakultät der Miinchener Universität gesollt 
Freisfrage und promovirte 1846 mit einer Arbeit »Ueber die beste Fonn der 
Si»egel in Teleskopen«. Im gleichen Jahre habilitirte er sich mit einer auf dk 
Studio! bei DiricÜlet lurüf k/u führenden Arbeit: »Untersuchungen über Con- 
vergenz und Divergenz der Kettenbrüche« und verötTentlichte iS-jcS eine 
weitere demselben (ieltiete angeliorige Abhandhing: »Ueber neue Kiiretisi hafter 
der Reihen, welche discontinuiriiche Functionen darstellen«, worin er zuä'^ 
erstenmale den Begriff der unf^eichmäwigen Conveigens einfthite — eine 
Entdeckung, die später von Weierstrass, der S.'s Arbät nidit kannte^ von 
neuem gemacht wurde und nach dem Urtheü yon Professor Lindemaim n. 
S.'s bedeutendsten rein mathematischen Leistungen gehört. Sj)äter hat er sich 
nur gelegentlich mit üniersui hungen ähnlichen Charakters beschäftigt , die 
sich niedergelegt finden im XI. Bande, der Abh. der bayer. Ak. der VV. vo.'. 
187 1, in den Sitzungsberichten dersdben roa 1877 «ad Im Journal ftr 
Mathematik Bd. 73. Aus der gemeinsamen Arbeit mit Steinbeil, der S. sehr 
rasch schätzen lernte, so dass beide bald eine enge Freundschaft verband, 
ging eine Reihe praktischer Arbeiten hervor: so eine Abhandlung zur Thcr^rie 
des Steinheirschen l'assage-Prismas 1846, ferner Tafeln zur Reduction lier 
Wägungen von Steinheil und S. 1848, und vor allem seine wichtigen photo- 
metrischen Untersuchungen, von denen »Erste Resultate photometrischcr 
Messungen am Sternenhimmel« 1846 und die umfassende Arbeit »Unter» 
suchungen über die gegenseitige Helligkeit der Fixsterne erster Grösse und 
über die Exstinrtion des Lichtes in der Atmosphäre«, 185a in den Berichten 
und den Abhandl, der bayer. Ak. erschienen. Es sind dies die ersten be- 
deutenden Messungen dieser Art und haben ihren Werth bis beute beibe- 
halten. Später hat S. diese Untersuchungen auch auf die Flaneisn au^g^dehnt. 
(Gelehrte Ans. der Ak. 1853 und Monum. Saec. der Akad. II. KL 1850^ 
und weiter publicirtc er nocli Resultate photometrischer Messungen an ao8 
der vorzüglichsten Fixsterne (.Abhandl. d. bayer. Ak. 1862 und 1867"!. Hieran 
schlössen sich nicht weniger bedeutende dioptrische Arbeiten, die ebenfaii» 
von Steinheil veranlasst wurden, und einerseits zur Verbesserung der Her- 
stellungsmethoden optischer Instrumente, andererseits für die heute so viel- 
fach in der Astronomie verwendete Photographie von bedeutendem Nutaoi 
rind. Sie erschienen theilweise in dent Jahrgängen 1853 und 1856 der astro- 
nomischen Nachrichten, theils in den Sitzun^böichten und AbhandL d. bayer. 
Ak. von 1848 bis 1873. 

In engem Zusammenhang mit diesen praktischen Anwendungen standen 
S.'s Arbeiten über Wahrscheinlichkeitsrechnung und die Methode der 
kleinsten Quadrate, die ebenfalls in den Sitzungsberiditen von 1863, ja 
den Abhandlungen der bayerischen Akademie von 1874 und 1876 und in 
den astronomischen Nachrichten 1874 erschienen. Auch in ihnen sind ver- 
scliiedene neue Oedanken und Methoden niedergelegt. Noch müssen wir 
hier die Anwendung derselben auf die Bearbeitung des sutistischen Materials 
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crw ahnen, welches auf Anregung des Hygienikers l'cttenkofer angesammelt 
worden war, um die Frage zu entscheiden, ob zwischen der Häufigkeit der 
1'yphusfälle in München und dem Stande des Grundwassers einerseits und der 
Menge der atmosphärischen NiederscUige a&dereneits ein Zusammenhang be- 
stehe. Nach Pettenkofer's Urtheü hat gerade diese Bearbeitung der Frage 
rUirch S. haui>tsächlich dam beige tra gen, den Kuf Münchens in sanitärer 
Richtung /u heben. 

Diesen hervorragenden Leistungen S.'s in den verschiedensten (iebieten 
würden sich sicher noch manch andere gleich bedeutende zugesellt haben, hätte 
nicht ein schweres Augenleklen, an wddbem er den Kehn durch seme inten- 
siven astronomischen Arbeiten legt^ frühzeitig .seine Thätigfceit eingescliränkt 
und allmählich ganz gehemmt. Dieses tückische T-eiden war es auch, welches 
in s|)iiteren Jahren seine so segensreiche Lehrthätigkeit sciiwcr beeinträchtigte, 
die er 1847 als ausserordentlicher Professor an der Münchener Universität 
begann und seit 1855 als Ordinarius bis zu seinem 70. Lebensjahre fortsetzte. 
Ks war dies um so mehr ta bedanem, ak der durch die oben genannten 
gross e n Männer in DeutscMand angebahnte Aufichwung der Mathematik in 
Bayern in S.'s Person den ersten hervorragenden Vertreter gefunden hatte; 
iintl in der That waren auch seine bedeutende Lehrbegabung und das Interesse, 
das er dem Unterrichtswesen entgegenbrachte, in hohem Maa.sse geeignet, 
einerseits die damals gänzlich damiederliegende Heranbildung junger Mathe- 
madker tttr das Lefu^ch au heben und andererseits dem an den Mittelschulen 
bisher so wenig berücksichtigten Fache die ihm zukommende Bedeutung zu 
verschaffen. Trotz seines schweren Leidens hat S, diese wichtigen Ziele seiner 
l'.enitsLhätigkeit nie aus dem Auge verloren, wenn ihm auch theils jenes 
Leiden, theils der Wechsel der Verhältnisse nicht gestatteten, alle seine dies- 
bezüglichen Wünsche erittllt zu sehen. Dass es so bedeutenden Fähigkeiten 
und herv or ragenden Leistungen auf Tersdiiedenen Gebieten nicht an äusseren 
Anerkennungen fehlte, ist selbstverständlich ; wir sehen von Orden und Titeln ab 
und nennen nur diejenigen, die er, der (Iclehrtc, selbst am höchsten sch.ätzte: 
so wurde er 1851 Mitglied der bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1867 
Mitglied der europäischen Gradmessungskommi.ssion, ferner korrespondirendes 
Mitglied der kgl. Societät der Wissenschaften zu Gottingen, der Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin und der Leopoldinischen Akadonie der Naturforscher. 

S. war unvennähit geblieben, aber um so mehr widmete er sein ganzes 
Interesse, seine ganze kraftvolle Individualität seiner Berufsthätigkcit. Die 
Integritiit seines Charakters, die Festigkeit und Willensstärke, die aus allen 
seinen Handlungen sprach, und andererseits seine Liebenswürdigkeit im Um- 
gang verschafften ihm die Achtung und Zuneigung aller, die mit ihm in 
näheren Verkehr traten, und Ussen ihn namentlich bei seinen Schfllem un- 
vergessen Meiben. 

Quellen: .Minanuch der bayer. Akademie der Wissensch. C^l r] ichtnissrcde, jjehalten 
von Frof. Dr. F. Liodeiuann in der k. bayer. Akademie der Wistensduiften am 27. Märx 1^7. 
HttDckoi, Ackemann 1898. 

A. Y. BraunmtthL 



No£, Helnrleh, August*), Dr., ^ am 16. Juli 1835 ^ München, f s6. 

*) Vergl. Band I, S. 447; mit der Aufnahme eines zweiten, von berufener Freundes- 
hand kenSbrenden Nekroluges Noe's, willfohren wir einem Wttniehe Friedrich Ratsd'f 

(Beilap^c 7\n Allg. Ztfj. 1S98, No. 277). 

Btogr. Jalirb. a. Oeutacber JNekrulog. 3. Bd. 2J 
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August i8()6 7A1 Bozen, entstammte einem stramm-hugenottischen Auswanderer- 
geschlecht. Kr hat mir gelegentlich selbst er/.ahlt, wie ihn, nachdem er den 
Pyrenäen und den carlistischen Wirren den Rücken gekehrt, auf französischem 
Boden plAtsKch ein wohliges HeimatgefÜhl überkommen habe, das er sich 
nicht anders erklären mochte» als dass er es mit der Station Chätean Noc 
in Zusammenhang brachte, an der er bald darnach vorübergefahren. Sein 
Vater war königlicher Beamter, Schlossverwalter in Aschaffenburg, und hatte 
seinen Amtssitz zulet/t in Ansbach, Der Studienweg führte Hemrich über 
Augsburg, Aschaffenburg nach Erlangen, wo er statt Theologie, wie die Eltern 
gern gesehen hatten, lieber Naturwissenschaften und Sprachen hfirte. Fmmovin 
hat er erst 1864. Sein Sprachentalent ging in die Tiefe wie in die Breite; 
es wurzelte im Sanskrit — seine Erstlingsschriften bezeugen es — und um- 
fasstc allgemach achtzehn Idiome. Er hat Tjutschew's lyrische (ledichte 
übersetzt, 1861. Seine Sprachkunde namentlich empfahl ihn der Hofbibiiothek 
in München, an der er unter Director Halm von 1857 bis gegen 1863 als 
Assistent thätig war und die ausländischen Besucher als redegewandter Cicerone 
überraschte. Da war es auch, wo er einen in Frankreicfa herangekommenen, 
vorgeblich a/tekischen Zeichencodex als das erkannte, was er war, nämlich als 
modern-europäisches Kindergeld ritzel. Der Bibliotheksvorstand hielt grosse 
Stücke auf ihn; er beförderte ihn an's britische Museum in London. Kr 
konnte sich hier gut stehen, aber er vertrug das Klima nicht, und in die 
alten Mttncfaener Veibältnisse surttckgekehrt, gewahrte er, dass auf die SA- 
kraft seiner Augen kein rechter Verlass sei. Der Drang nach Freihett und 
Ungebundenheit that das Uebrige dazu, um aus dem Bureaumenschen den 
Reiseschriftsteller, den berühmten Alpenwandercr /u machen, zum Ver(lni>>e 
seiner Eltern, die ihn in einer sicheren Stellung wissen wollten, und mit 
gänzlicher Umgestaltung seines Lebensstiles; denn der junge Mann, der einen 
angeborenen Sinn und ein allseitiges Verständnis flir vomdhme Lebensfthnuig 
hatte, schlug trotzig, schlug mit klarem Bevmsstsein zu einem Boh^Doien um, 
wie solcher auf die Wanderschaft und in die Berge passte. 

Nicht jeder Wirth witterte hinter diesem gleich auch den Bildungsmenschen, 
wiewohl seine adelige Gestalt sofort auftallen musste. »Oewaltig könnt' er 
schreiten und war von hohem Wuchs.« Seine Stirn blieb schön und glatt 
bis in senie letzten Tage; sein nussbraunes Haar legte sidi mit einer Chaiakter- 
locke vor und wie h niemals weit zurück. Seine Adlernase hatte mehr einen 
gallischen als bajuvarischen oder tirolischen Schwung. Die dunklen Augen 
blickten scharf aus; freisam, muthig und doch zugleich wohlwollend grüssien 
sie, doch gern zuckten auch die Lichter von Schalkhalugkeit, Laune und 
Spott in ihnen hin und wieder — spät erst verriethen sie Weinseligkeit. 
Sein Mund war sart, sein Kinn kräftig; ttber ersterem bog sich buschig der 
Schnurbart hmb, dem ein etwas massigerer Bestand unterhalb entsprach. 
Er trug Blouse oder Joppe, schlang sich die Binde lässig um den Hals und 
der weiche, breitkämpige Filzhut wusstc stets von allen möglichen Wetter- 
unbilden zu erzählen. Kr zog nicht wie ein Künstler einher, auch nicht wie 
ein Hoizknecht, aber zwischendurch tauchte seine eigenartige Erscheinung auf. 
Und wie gesagt, sie hatte Stil. Wer ihn je im vollem Wichs gesehen, moss 
ein Sonntagskind sein; aber auch da wird er seinen Bfann gestellt, d. h. eine 
gute Figur gemacht haben. 

Bei der Arbeit gehörte N. ganz sich und dem eben zu behandelnden 
Gegenstände an; aber wie lebte er auf, wie verjüngte er sich, wie sprtüue 
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sein Geist tischüber in geseihtem Kreise bei einem gutem Trofifcn! Da 
zog er mit I.cichligkeit alle Register seines reichen Wissens, da war ihm in 
allen Tagesiragen em stichkiftftiger Trumpf zur Hand, da entwickelte er Laune 
und geistige Anmut. Als Causeur war er unverj^eichiich» fesselnd, entzückend, 
erobernd, gleichviel, ob er verwöhnte städtische Sommersiedler oder schlau- 
schlichte Lanilleute um sich hatte, l'nd sein süsser beredter Mund that's mich 
Frauen an. Kr hatte (lUick l)ei dem schönen (ies» hlecht. Aber so viele (le- 
legenheiten ihm auch nahe gelegt w urden, so viele i'reiheiten er sich auch nahm, 
er blieb doch zeitlebens ein Gebundener, und in einzelnen Fällen kam es zu 
tragischen Ausgingen, wiewohl das Gesdiick nicht eigens heraufbeschworen 
worden. So ging 1880 das Gered^ dass seinethalben sich eine begabte Schrift- 
stellerin das Leben genommen — seinethalben, doch kaum durch seine Schuld. 

Was N. /AI seinem neuen lierufe mitbrachte, war ungewöhnlich viel: 
umfassende naturwissenscliaftlichc Kenntnisse, geschichtliches und etlino- 
graphischcs Interesse, Gewandtheit in den Sprachen, ein treues Gedächtniss, 
das sich fort und fort durch sachliche Tagebuch-Eintragungen festigte, ein 
männfidi-poetisches Empfinden und eine Darstellung, die unschwer die Ver- 
bindung 7Avischen Nahem und Fernem aufgriff und das scheinbar Entlegenste 
zu einem einheitlichen stimmungsvollen (ian/-en zu verweben verstand; während 
sie eine Gegend \m Zauber der gegebenen Jahreszeit scliiidert, liegt für sie 
zugleidi der geologisdie und geschichtUdie Urgrund derselben zu Tage, und 
wie sie stügemSss dem sonnigen Süden und der heroischen Vorwdt beikomm^ 
weiss sie auch das rauhgewaltige Naturwalten der nördlichen Alpenwelt zu fassoi. 

In den Voralpen« ist wohl das erste Buch, das N. als erwandertes 
heraus^^egeben , obwohl da.sselbe erst in der Ausgabe von 1871 weitere Ver- 
breitung gefunden zu haben scheint. So geht Ja auch das »bayrische See- 
bttch« (1865) naturgemäss dem »dstenreichischen« und »italienischen« (1867 
und 1874) Toraiis. Gleich die erste zu den Alpen aufttrebende Publication 
trug dem Autor auf Verwendung des Directors Halm ein königliches Reise- 
stipendium ein. Die Fahrt ging nach Daimatien, Italien und zwar hier zu 
Fuss nac h Rom. So wirkte wohl Seunie iiac h und als Früchte dieser Reise 
sind das lirennerbuch 1869« und »Daimatien und seine Inselwelt, nebst 
VTanderungen in die schwarzen Berge« zu betrachten. 

Aber mittlerweile hatte sich der Wanderer daheim die Finger verbrannt 
Die beiden in's Zeitgeschichtliche einschneidenden Broschüren >Ach wie dumm 
jrehts in Ba^-^em zu« und »Gottes Zorn« konnten ihm nicht Freunde erwecken, 
weiss man doch , dass selbst dem vorsichtigeren grinnuen Fallmeraycr seine 
verdeckten Ausfalle gegen das bajuwarische »Derwischabad« nicht wenig 
eingetränkt worden sind. N. zog sich an die österreichische Grenze nach 
Mittenwald zurttck, das, von Fahrten nach Spanien und nach Italien abgesehen, 
sechs bis sieben Jahre sein Aufenthalt geblieben. Auch Lehrgeld zahlen 
musstc der junge Alpenwanderer. Wir erzählen nn'f den Worten seiner Frau 
Schwester, die so treu und liebevoll sein Cedäcluinss wahrt: ^^Im Jahre 1865 
auf 66 in der Sylvesteniacht verirrte er sich auf einem Uebergangsjoch zum 
Achensee. Er stiess auf eine Holzhütte, machte Feuer darin und gewahrte, 
dass ihm die Fflsse erfroren. Erschi^ft, ohne Lebensmittel, sah er sich dem 
Tode nahe. Grenzwächtcr, die das Feuer bemerkt, vermutheten Schmuggler 
in der Hütte auf der Höhe und fanden so meinen armen liruflcr. V.r le])tc 
noch, wurde zu Thal gebracht und von da weiter nach Ansbach zu den Kitern 
betordert. Anfangs glaubte man, dass man ihm die Füsse werde abnehmen 
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mflssen, doch der miitterlichen Pflege gelang es, ihn wieder auf z^undc Ikirt 
zu bringen. Die Zeitungen berichteten über den UiiglurksLaii ui^ äcfaoo d> 
mak kamen BdlddsBdiraben ans Nah und Fern, sogar mm ffiiilanit Bei 
diefcr Gckgenbeit sah ich memcn Bruder snm cnten Mal, kfa ix Jahre aX 
Hdüridi am so Jahre alter — .c (S. auch •Gancnbobe«. 1865.) 

Srhon nv.f seiner ersten grösseren Wanderung schrieb X. FetriDetor.«. 
landschaftlK he, Reisefcuilletons. Sie wurden gleich beachtet und mit dcrr 
damit erhielten Honorar spann er wohl den Faden seiner Fahixeo weiter. 
Und der FedfleCoiiBt bfachte es tascfa au anericaiiBter MeiNenchaJk und hol : 
vostand er ndtk za ansge^irocheii feinllelniistisdicn Aiitlily and Toarv^. 
Er wurde zum Feuilietoiiisten , wie Fallmeraver zum Fiagioeutisten gevc»xlcn 
l'^nd wie diesem standen ihm in der besten Zeit die angesehensten Blatter 
zur Verfiigting, Allg. Ztg., Gartenlaube, N. Fr, Pr., Wiener Ztg. u. s. w. Ur ' 
man las den Feuüietonisten N. lieber als dessen Bücher, denn er brachte stci> 
das Frischest^ Neueste, das eben Actndle und Saiinii|^i inlaii . Also nnchte 
der Buchautor durch seine Feuilletons sich seihst die wirkaanste Coocnrrenx, 
und sodann nahmen seine Feuilletons auf die Gestaltung seiner Bücher EÜrifloas. 
Nicht wenige der^-cl^en entbehren nemlich des einigenden Buchgedanken« 
und sind nur aufgesammelte, mehr oder minder glücklich verbundene Feuilletons. 
Sogleich sein Hauptwerk, das vierbandige > Deutsche Aipenbuch« 1875 — S8. 
In diesem erscheinen einzelne Länder, einadne Partien wesenüich berorzugt. 
andere empfindlich zurückgesetzt. Das gegen vierzig Jahn liiere, fast the\- 
gleiche, Ainfbändige Werk A. Schaubach's >I^e deutschen Alpen« ist cnl- 
srbieden gleichmassiger gearbeitet. Aber freilich, auf diesem liegt sozusagen 
eine und dieselbe Jahreszeit, der SommerL'Ianz, wahrend N. mit Fug itnd 
Recht auf die »verschiedenartige Beleuchtung« hinweisen kann, »in welcher 
Landschaften und Menschen erscheinenc; da er sein Alpenbodi »nicht als 
Sommer- oder Ferientoorist« geschridben, vielmdir »von einer WiiMaoiinen- 
wende bis cur anderen keinen Monat, ja keine Wodie, keinen Tag« vorüber- 
gehen Hess, 'an welchem er sich seinen Cregenstand nicht beschaut hätte 
Krsichtlich feuilletonistisc hen Ctefüges ist das «Tagebuch aus Abbazia- 1884 
imd sind auch »Die Jahreszeiten«, 1888, was gleichwohl gerade dieses Buch 
nicht hindert, ein s der gehalt- und stimmimgsvoUsten zu sein, wcHnit uns der 
Autor beschenkt hat 

»Ich bin kein Dichtere, pflegte N. zu sagen. Dieser Meinung oder diesem 
Vorurtheil ist es wohl zuzuschreiben, dass er die Reihe seiner Roman- und 
Novellendichtungen sobald al>brach; auf »die Brüder«, »den Zaul>crer des 
Hochgebirges« und die »Gasteiner Novellen« (1873 — 75) folgte Ende der 
Siebzigerjahre der »Robinson in den Tauem«, wohl sein bekanntestes er- 
zählendes Werk, in drei Binden. Es wiq^ vid und man 1^ es nicfat an 
den gelesenen abgethanen Sachen. Der Held ist ein Müitärflüchtling zur 
Zeit der Napoleon'schen Gewaltherrschaft. Er lässt sich von der Sal/.burgcr 
Veste herab, er durchirrt, verfolgt und geächtet, die Wildnisse des Salzburger 
Landes; der Pfleger von Werfen ist eine Prachtgestalt, ein nächtliches Eflect- 
stück die Schmuggler und der Sturm auf dem Zeller See, und so ist hier des 
Gehaltvollen noch viel, vielleicht allzuviel fttr eine leichte Unterfaaltungdefctfire^ 
die am ehesten Aussicht hat, populär zu werden. In den Achtiigeiiahren 
schrieb N. als Erzähler nur noch in kl, 8**, wörtlich und figürlich gesprochen, 
d. h. er ging unter die Jugendschriftsteller, und beisjjielsweise, wer mit den 
»Pionieren der Unterwelt« auszieht, kann das Fürchten lernen. 
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Als getreuer Eckart der Alpenwelt hat N. ttberall hin fördernden, weisen- 
den Ausblick gehalten. Wo eine neue Bahnlinie angelegt oder ein interessanter 
Gebirgs"winkel erschlossen wurde, wo eine Gegend, ein Ort zu Ruf und 
Resiioh gelangte, wo immer der sommerliche Fremdcnschwarm sich hinlenkte, 
überall tauchte fast ungesäumt die reisige (iestalt unseres Autors als kundiger, 
williger Geleitsmann auf. Daher seine vielen »Führer« und Ortsmonographien, 
die alle tiefer gegriffen und eigenartiger gefasst sind als die gewöhnliche 
touristische Marktwaare. Wir heben »Elsass>Lothringen«, »Gastein und seine 
Nebenthäler , »Gossensass«, '> Innsb rucke, »Arco«, »Görz und seine Umgebung«, 
die »illusLrirten Führer auf den Linien der österreichischen Eisenbahnen« und 
eine st^ittliche Reihe der bekannten Füssli'schen Reisehefte hervor, letztere 
aus den ersten Achtziger Jahren. Doch dies und Aehnliches hätte immerhin 
auch ein anderer behender Schriftsteller im Dienste des augenblicklichen Be- 
darfes leisten kOnnen. Aber N. war zu^eich Pfadfinder; in ihm stak ein 
Stück Aeskulap; er wurde zum Wohlthäter an der erholungsbedürfrigen Mensch- 
heit, zum Gründer mittlerweile berühmt gewordener Luftkurorte und Sommer- 
frischen, solcher, die wir uns imm<)<;lich mehr wegdenken können. Wir nennen 
Semmering, Toblach, Valirn, Abba/ia, das Kurhaus in Görz, Madonna di 
Campiglio. Die Miehnahl dieser Trost- und Heilstätten, sicher Semmering, 
Toblach und Abbazia sind Gründungen N.'s durch die Südbahn, mit denn 
Oeneraldirector Schüler er nach dem bosnischen Feldzuge diesen menschen- 
freundlichen Flroberungsplan besj)rochen und vereinbart hatte. Wie beispiels- 
v-cise Abbazia erworben und ausgestaltet wurde, erzählt N. selbst gelegentlich, 
natürlich mit bescheidener Zurückstellung seines eigenen Verdienstes. Er hat 
sich trotsdem wohl bereichot bei diesen Gründungen? Durch ungeflUir acht 
Jahre ein Honorar von je laoo fl., ein kleines, feuchtes Haus in Abbazia, 
darin sich seine älteste, seine Lieblingstochter den Todeskeim holte, und 
etwa die F.rwirkung der einen oder anderen Schnellzugshalte-Stelle, das ist 
Alles, was er von seinem Zusammenwirken mit der Südbahn hatte. 

Besonders beachtenswert sind die Bücher vorwiegend naturwissenschaftlich- 
lehrhaften Inhalts. So schon aus der eisten Zeit: »Wie soll man die deutschen 
Alpen bereisende und »Neue Studien aus den Alpen«; so »Gossensass mit 
den Erinnerungen an Tirols Gletscherwelt; so das -Geknlbuch nach dem 
Stiden« mit ganz einzig schönen Kapiteln über den Karst luul die Karstnatur 
im allgemeinen, und so auch die »Geschichten aus der Unterwelt«, die mit 
dem Karstwesen zusammenhängen. 

Wieder in anderen Bttchem Uberwi^ N.'s lyrische, erinnerungsselige 
■ Natur; wir nennen diesbesflglich neben den schon erwähnten Jahreszeiten die 
»Bergfahrten und Raststätten«, das »Deutsche W^lldbuch« und »?xlelweiss 
und Lorbeer«, ein Spätwerk (1895), darin schon merklich die Schatten länger 
werden. 

Auf Tirol entfällt ein überwiegender Theil von N.'s Schriften; er zog 
dies Laad immer vor und in den letzteren Jahren mehr und mehr den Säden 
desselben und das Küstenland. Anfangs schrieb er, wie überhaupt, detail- 
reich über Tirol, dann aber wurden seine Schilderungen immer grossztigiger, 
sinnbildlicher. Schon aus 1890 stammt »Sinnbildliches aus der Alpenwclt«, 
wenn auch aus demselben Jahre noch der »Frühling in Meran« datirt mit 
der berühmten Bismarck-Novelle. Gerade bezüglich Tirols hatte N. einen 
gewichtige und bertthmten Rivalen an L. Steub. Ludwig von Hörmann, 
selbst eine Autorität in allen ethnographischen und kulturUstorischen Dmgen 
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seiner Heimat, kennzeichnet und unterscheidet die beiden ghinzenden aJpinen 
Scliriftstelier bestens in folgenden Salzen: »Die l^rai^e, weicher von beiden 
bedeotender war, halte ich für fiberflOssig, jeder ist in seiner Eigenart gposs. 
Bewimdem wir bei Steub die freie Zeichnitng, die in wenigen Strichen e:r 
I^ndschaftsbild treu wiedergibt, so fessdt bei N. die farbengesättigte M.iierei 
mit der reichen Detailausfiihrung ; finden beim Kthnographen und Literar- 
hi-storiker Steub mehr die Menschen und ihre St hopfaniren Berücksichtigung, 
so beschäftigt den Naturiorscher N. mehr die Natur in ihrem Werden und 
Vezgehen; dem Humoristen und Satiriker Steub antwortet der Denker und 
Philosoph N., dem in der gewaltigen Natur und ihrem g eheimnis roilcn WeL-«n 
eine verwandte Saite entgegentönt. Und wenn der EthnografA Steub au5 
verwitterten Grabsteinen und \Vai)pen die Namen ausjrestnrbener Geschlechttfr 
ent/iffLTt oder in rathsclhaft klingenden Ortsnamen den Reiter, unterjzepangencr 
Volker naclispuri, 5>o mahnt den Geologen N. die marmorne i u>chpiaite, auJ 
deren abgescfaliffisnen Uebenesien verstonerter Anunouiten sein Weinglas einen 
rothen Rand gezeichnet, an das Mittdalter unserer Erd^ sowie sein ahnender 
Blick 1<cim Herabkollem rler Steinlawine die Zeit kommen sieht, da im Ver- 
laufe der Jahrtausende der schöne Alpsee vom Gerolle ausgefüllt und ver- 
schwunden sein wird. Uebcrall auf seinen Wandeningen begleitet uns der 
ert^t angelegte denkende Mensch, der grübelnde, etwas zum Mysticismos ge- 
neigte Geist im Gegensatz zu Steub, dessen Humor wie hdlei e i Sonnenglam 
seine Schöpfungen belebt.« 

Diese nach beiden Seiten hin gleich zutreffende Charakteristik findet sich im 
Vorwort zur N. 'sehen Nachlassschrift Bozen und UmLa^biuig«, die soeben fla^ 
Heinrich Noe-I )cnkmal-Comite in Bozen herausgibt. Sie ist mit N.'s letztem 
Bildniss nach der Originiilfarbenskizze von Carl Amonn geschmückt, bringt 
auch zwei figurale Beiträge von Defregger und enthält überdies drei Land- 
schaftsschilderungen von N.'s verstorbener LiebKngstochter Maria Walpoigis. 
Man braucht blos das erste Kapitel dieses posthumen Buches zu lesen, um 
innc zu werden, was unter dem Stich ins Mystische zu verstehen ist. Fin 
möglichst vollständiges Verzcichniss tler N. sehen Schnften macht diese pietats- 
voUe Publicalion besonders werthvoll. 

Selbst N.'s ehrtichste Freunde und Wttrdiger werden kaum alle seine 
Schriften gelesen haben; er hätte es auch keinem zugemudiet. Denn klein- 
liehe Eitelkeit lag ihm fem, und er wusste selbst zu gut auch, dass neben 
den Sachen von bleibendem Werthe viel Gelegentliches mit einhcrlief. Kr 
war arbeitsam aus Drang und Nodi, aber er hit^lt ni« lif Ordnung, und bei 
seinem Nomadenleben war dies auch ein Ding der t nmogliclikeit. An dem 
Unstäten aber hing er eben so eigensinnig als unbdcümmert, nachdem er ein- 
mal sich selbst zu einer Art Declassirten gemacht. Bei ihm konnte man 
ebenso wenig eine Sammlung seiner Werke suchen wollen, als sidb in seinem 
Nachlasse Verlagsl)riefe und dergleichen vorfand. 

Docii es ist no( h manches lliographisc lies nachzuholen. Ich lernte den 
längst verehrten Meister 1877 in Velden am Wörthersee persönlich kennen. 
Er war eben vom rusiisch-tarkischen Kriegsschauplatz zurflckgekehrt, wo es 
ihm knapp an den Hab gegangen, und noch vor Plewna wars. Er redigirte 
eine kärntnerische Wochenschrift, litt zuweilen an Fieber und sommersieddle 
in einem abseits stehenden Bauernhäuschen mit seiner Fraii . die ihm ein 
Töchterchen geljoren. Er hatte 1870 oder 72 in Zara geheiratet und zwar 
seine Sekretärin und Reisebegleiterin. Die Ehe war keine glückliche. Er 
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hatte aber Münchner Freunde um sich, du Prcl, die Maler Oppel und Flüggen. 

Mit fliesen galt's ein rüstiges, wildes Naturkneipen. Man badete unter dem 
wuclui^'en Wassersturz des oberen Sees, man kampirte nachts im Walde bei 
einem lebhaften Feuer und Hess die Flasche Rothweins kreisen, man setzte 
im Costflm vcm Wilden Uber den gedachten See und schlief in einem, diesem 
zu, offenen Hokverschlag. Den Zutritt zur Banda ▼ermittelte der Losungs- 
mf »AllEas« , nach dem Sohne der Kallisto. Mich, der doch auch cur 
zahmeren Gesellschaft im Orte hielt, sdialt der Meister »Weiberknecht«. 

Schon 1878 ging N.'s F.hc in die Brüche — sie ist ihm durchgegangen, 
hiess es; er hat sie fortgeschickt, verlautete von anderer Seite, und das 
dürfte wohl das Richtigere sein. Zu einer förmlichen Scheidung oder Tren- 
nung kam es nicht; Fristvenäumniss» Kosten und Schuldbewustsein wohl auch 
auf Seiten des Mannes standen dem im Wege. Vom Ueben Kinde konnte 
sich N, nicht trennen, obwohl dasselbe bei seiner mittlerweile verheirathetcn 
Schwester gut aufgehoben gewesen wäre. Das dreijährige 'l'öchtcrchcn brauchte 
aber eine Pflegerin und Erzieherin, N. selbst eine geübte Schreibkraft. Das 
Alles &nd sich in einem feinen gebildeten Fräulein, doch die Verbindung 
mit demselben konnte nur eine Gewissensehe sein und ist eine solche geblieben. 
Es war daher nur ein wohlwollendes CJerücht, welches wissen wollte, N. habe 
zum zweiten Male sich in St. Ruprecht bei Klagenfurt trauen lassen und da- 
bei sein Krlanger 1 )octordij)lom vorgewiesen. So ist es aber gekommen, dass 
die beiden hinterlassenen Töchter Karoline und Henriette nicht ihres Vaters 
berühmten Namen führen, während ihn noch eine Unwürdige trägt. 

Bald nach Velden siedelte N. auf einer Höhe über Brizen. Er und seine 
Kameraden wurden als Ketzer denunnrt, aber man kam damit an einen gut* 
müthigen GeisUichen, der den Ausspruch that: »T-asst sie — irgendwo 
müssen sie ja doch sein!«« Kald nach der Besetzung Bosniens brachte N., 
der Erste, aus diesem schönen Berglande deutsche Kunde. Man lese beispiels- 
weise im heurigen Schulvereins-Kalender das Nachlassstück »Eine türkische 
Geschichte«. Später hatte N. sein Heim in G6rz. 1893 leitete er kurze Zeit 
die amtliche Laibacher Zeitung, bis ihn nämlich der slovenische Uebermuth 
anwiderte. Haid darnach that er bei Römerbad einen bösen Fall vom Con- 
clucteurhüttchen eines Waggons herab — man witterte ein slovenisches Atten- 
tat — richtiger trug aber einfache Schlummerseligkcit das Verschulden. Die 
Narbe quer die linke Wange herab rührt von daher, nicht von einer Studenten- 
mensur. 

1894 verlor N. seine geliebte legitime Tochter Maiia Walpurgis. Von 
da an war er nicht mehr derselbe. Er fühlte Arbeitskraft und -Mut schwinden; 
eine rührselige Stimmung ül)erkam ihn, den sonst so sicheren Mann; der 
Stich in s Mystische vertiefte sich, so da.ss sich ihm beisjjielsweise die Augen 
feuchteten, wenn er aus dem Todtenritual bei dem Begängnisse seiner Tochter 
der tröstenden Worte gedachte: »Du wirst den Tod nicht sehen, ob Du 
^ekh stttrbestc; er suc hte Trost beim ^Yeine und vertrug nicht mehr das 
gewohnte Mass. Kine Kaltwasserkur in Thalkirchen bei München im Sommer 
i8q6 festigte ihn wenig. Auf dem Rückwege nach Bozen verweilte er noch 
vierzehn Tage in Niederndorf. Er starb in Bozen Nachts 12 Uhr am 26. 
August 1896, nicht in seiner Wohnung, sondern als Gast im Krankenhause 
— crstere war nicht in Ordnung I Der Aitt erkannte auf Gefaimerweidiuxig, 
Gdiirnschlag. 

N. ruht auf dem protestantischen Friedhof; Begängniiw und Grabstelle 
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hat die Curcommission in Gries bestritten. Mutier imd Kinder sind miaellos 

hinterblieben. Spontane Anerkennung rafft sich zu einem Denkmal für den 
Hingest hicflcnen auf und das ist trösUicb, aber kein irlhrcnstein gleicht aus, 

was an ihm dcU« Leben vcrscliuldet. 

lit. Zur Erinnening an Heinrich Noe. Von Friedrich RaUeL Beilage wmr ADgOü. 
Zdtnnf» No. 148 Tom 7. Joli 1998. 

Hans Grasberger, 

Leithe, Friedrich, * am 28. März 1828 zu Fieberbrunn in Tirol, j am 
15. Dezember 1896 in Innsbruck, Bibliothekar. L's. Vater war k. k. Gubexziial- 
ladi und jttbfl. Eisenwerkdirector. Nachdem L. sdne Studien an der JfitteU 
schule vollendet, bezog er die Wiener Universität, an der er die juridischen 

Prüfun^'en mit ausgezeichnetem Erfolge ablegte und 1852 die Doktorwurde 
der Philosoplue erwarb. Von da ab widmete er seine ganze Kraft dem 
Bibliothekswehen, dem er sich ungetheilt bis an sein Lebensende ergab. 
Nach mehr als dreijähriger Dienstzeit als Hilfsarbeiter an der Hofbibliothek 
in WieOt wurde er im Februar 1857 zum Amanuensis an der Unireraitü»- 
bibUothdiL daselbst, April 1857 zum Scriptor ernannt Schon in diesen 
Stellungen that er sich derart hervor, dass er nicht nur durch eine ministe- 
rielle Belobimg, sondtru aurh durch Verleihung einer Bibliothekarstelle 
der Universitätsbibliothek m Innsbruck (Jänner 1868) ausgezeichnet wurde, 
ein Avancement, bei dem er die Stelle eines Custos übersprang. 1874 x^'iirde 
ihm die Leitung der Wiener UniTersit&tBbibliothek, März 1885 die der 
Bibliothek der technischen Hoc hs, hule in Wien anvertraut. Ueber ein Jahr 
quälte ihn ein Leiden, das ihn dienstunfähig machte, bis ihn der Tod davon 
erlöste. Jeder, der L. kannte, schätzte ihn als einen Mann von peinlicher 
( iewissenhafrigkeit und Ptiichttreue, den die Freude an seinem Dienste beseelte. 
Als Vorstand der grossen Institute, die er leitete, zeigte er Sinn für Organi- 
sation und Blick Ulf all das, was das Ansehen und die LeistungsfiAigkeit 
dieser Anstalten zu heben vermochte. Dabei hielt er auch ab Vorstand an 
seinem unermüdlichen Kifer fest; von früh morgens bis in den s].iten Al>cnd 
hinein sass er in seinem Bureau, wo er die wichtigsten Amtsgeschafte selbst 
erledigte. Er führte die Korrespondenz, besorgte den Einkauf der Bücher, 
sowie einen Theil der Katalogisirung; dabei war er stets in der Bibliographie 
genau orientirt und wusste Aber aUe Fragen, die ihm cur Entscheidung vor* 
gelegt wurden, Auskunft zu geben. Avich seine voigesetzte Behörde, das 
UnterrichLs-Ministerium, schätzte den Umfang seiner Kenntnisse und befragte 
ihn oft in wi(htiL:cn Bibliotheks-Angelegenhciten, 1873 ^^'^^^ Mitglied der 
Tiroler Landcskommission für die Wiener Weltausstellung, im Jahre 1803 
erhielt er den Titel eines Regierungsrathes u. s. w. — Sein W^erk »Die k. k. 
Universitäts • Bibliothek in Wien. Wien, 1877« ist durch genaue Sachkennt- 
niss tmd sorgfältige Benutzung aller Quellen ausgezeichnet 

QudleD: Nette fiteie Presse vom si. Deseaiber 1896 und uiTeröfTcntlichte Akten. 

H. Bohatta. 

Volkmann, Wilhelm, liuchhandler, * am 12. Juni 1837 in Leipzig als Sohn 
des berühmten Anatomen und Physiologen Alfred Wilhelm Volkmann ^bis 1 83 7 in 
Leipzig, bis (843 in Dorpat, bis zu seinem Tode, 1897 in Halle) und jüngerer 
Bruder des berühmten Chiroigen und Dichters Richard Volkmann (ps. R. Lean- 
der), f am 24. December 1896 xu Leipzig. Er besuchte das Pädagogium in 
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Halle und die KloMcrschule in Zerbst, erhielt auch später noch Privatunter- 
richt. Von 1856 — 59 erlernte er bei Eduard Anton in Halle den Buch- 
handel, studirte in Leipzig Literatur und Geschichte, war kurze Zeit in der 
Burdach'schcn Hofbuclihandlung in Dresden thätig und trat 1860, zunächst 
zur Krleniung des Buchdrucks, bei Breitkopf & Härtel in Leipzig ein. Als 
Knkel (lottfried Härtels wurde er 1867 Procurist, 1873 Teilhaber, 1884 Mit- 
besitzer der Firma, der er seit 1880 mit seinem Vetter und (ieseilschafter, 
Dr. Oskar von Hase, bis kurz vor seinem Tode 1896 als ältester Chef vor- 
stand. Er trug wesentlich zur Erhöhung der Leistunnsfikliiglceit der Buch- 
clruckerei bei, war aber auch sonst fiir das weitverzweigte, mit verschiedenen 
technischen Nebenzweigen verbundene Geschäft unermüdlich thätig. Den 
allgemeinen Interessen seines Berufes und der städtischen Angelegenheiten 
■widmete er sit Ii mit regstem Kifer, Von 1875 — 84 verwalictc er das Amt 
eines Kechnungsluhrers des Deutsclien Buchdruckervereins. Er war Prinzipal- 
vorsiteender und Rendant der Unterstdtzungskaasen für Buchdruckergehilfen. 
Seit 1S94 hekleidete er besonders auch das wichtige und verantwortungsreiche 
Amt des ersten Schatzmeisters im Börsen verein der deutschen Buchhändler. 
Seit 1874 war er in städtischen Ehrenämtern th.itig. 1876 wurde er zum 
Stadtverordneten, 18S0 zum Stadtralh gewählt. In segensreiciier Weise machte 
er hauptsächlich fiir die Armenfürsorge und, wie im eigenen gegen 600 Per- 
sonen beschäftigenden Hause, um roancb^ei WoU&hrlseiorichtungen und 
milde Stiftungen sich verdient 

Vgl. M[ax] EFvers] im Adrcssbuch dei Deatichen Bachluuidds 1898 und Börsenblatt 
f. d. D. Buchbandd 1896 Nr. 300. 

H. Ellissen. 

Stolberg-Wernigerode, Otto, Fflnt tu, General der CavaUerie k k suite 
der Armee, erbliches Mitglied des preussischen Herrenhauses und der ersten 

Kammer der Stände des (irosshcrzogUiums Hessen, * 30. Oktober 1837 ^u 
(ledern am Vogelsberge, f zu Wernigerode am 19. November iScjO. Sein 
in gleicher Weise diu* h geistige Anlagen und edle (iaben des Her/.ens und 
Gemüths wie durch Gcschäftsiiichtigkeit ausgezeichneter Vater, der Erbgraf 
Hermann, wurde ihm schon am 24. Oktober 1841 entrissen, während ihm 
seine Mutter, die Erbgräfin Emma, geb. Gräfin zu Erbach-Fürstenau, eine 
äusserlich und ii^nerli( h hohe Erscheinung; bis zur Schwelle seines 53. Lebens- 
jahrs erhalten blieb. Da (iraf Otto einen Monat vor dem Vater auch einen 
alteren Bruder, den (irafcn Albrecht, verloren hatte, so trat er als voraus- 
sichtiiches kiinftiges regierendes Haupt des Hauses an dessen- Stelle und es 
nahm nun neben der Mutter, die au& treueste über der Entwicklung seines 
Geistes und Gemflths wachte, der den Vater bis zum 16. Februar 1854 Uber- 
lebende Grossvatcr, Graf Henrich, die Ausbildung des Enkels mit grosser 
Sorgfalt in die Hände. Seit 1839 von einem Informator auf dem Marien- 
hofe zu Ilsenburg er/tjgen, besuchte er darnach kürzere Zeit das unter der 
Leitung des Regicrungsraths Eilers stehende Privatinstitut 2U Frcienlelde bei 
Halle a. d. Saale. Von 185z Ins 1856 war er dem Gymnasium zu Duisburg 
am Niederrhein anvertraut, das sich damals unter der Leitung des tUchtigen 
Direktors EichhofT eines besonderen Rufes erfreute. 

Nach wohlbestandener Reifeprüfung — das mündliche K.xamen war ihm 
erla.ssen worden — bezog (Iraf O. im Herbst 1856 die l^niversitat Gottmgcn. 
Die Studienfacher waren die Rechte und die Kameralwissenschaft, wobei 
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je<lo<h der Krci> der ^^ehorten Vorlesungen /ienilitii weit gezogen Murd': 
Nicht nur hörte er Kncyklopadie de^ Kechls bei dem Privatduzeiuen Acgiili. 
Naäonalökonomie bei Hassenstein, sondern auch geschiditfidie VorlcsiiQßer. 
bei Waitx, Physkik^e bei Rudolf Wagner, Chemie bei W^üer und tsr 
philoaophisches Privatissimum bei Lotze. In dankbarer Erinnerung l>ohic": 
er nationalökonomische Vorträge vom Professor Hanssen. Aiu h fanden Ali-- 
fliige in die Umgegend, so nach dem hindwirthschaftlichen (hn Wehnde, si-i' 
und es wurde ein reger Verkehr in Gesellschaften bei höheren Beamten um 
Frofieasoren gepflogen, auch Öfter bei Hoffesten das leidit eneichbare Hannover 
auf^gesocht. Auf die G<lttingiscfae Zdt folgte 1858 noch ein Sommeraeniesta 
in Heidelbeig, wo der junge Cni sich dem Corps Saxobonissia ansdiloe«. 

Schon wahrend der Duislninrer Zeit war Graf O. Erbe der Stamm^rite' 
des Hauses und regierender Herr geworden, doch hatte während seiner V"- 
mündigkcit sein Oheim Graf Botho mit grosser Gewissenhaftigkeit und Trcr.:: 
die Vormundschaft geführt. Er selbst aber hatte sich ftflh Finricht in dk 
seiner wartenden Aufgaben und in dieVeriiültnisse seiner Besitnmgen veischaft. 

Ehe wir jedoch unsem Blick auf die Verwerthung seiner Kenntnis« 
und (ia!>en für den V>cru{ richten, für wddien ihn Geburt und Vorbildr.' . 
zunächst bestimmt hatten, wird es sich besonders an dieser Stelle empfchlcr 
uns zunächst den Aufgaben und Leistungen zuzuwenden, die Graf O. au- 
freier EntschUessung und zum grossen Thefl Teranlasst dnrdi die BedOrfimse 
der ausserordentlichen Zeit, die ihm lu durdileben besdueden war, anf sich 
nahm. 

So gros^* avrh der in seiner Eigenschaft als Haupt seines Hauses sich 
eronnende Wirkungskreis war. so l\ihiie er sich doch gedrungen, aus freier 
Wohl em paar Jahre un preussischen Heere zu dienen. So trat er denn al« 
lieutetunt bei dem Regiment der Gardes du coips ein, wo er 1859 2^ 
1861 bald in Berlin, bald in Potsdam stand. Im letzioen Jahie \jm er aber, 
um den dringenden rflichten fJr die Grafschaft Wernigerode genügen ru 
können, F^t'.^ssv.rg aus dem ^.ctiven Miliiar»iienst ein xir.d trat hinfort ir. 
das Verh.i tnivs a la suite der Armee, worin er, mit der Berechtigung die 
Unilomi der (.»ardes du c\^rj>s weiter zu trogen, bis ziun General der Cavallene 
emporsneg. 

Mit dem fahre 1864 beginnt nun aber die Kcihe grosser Ewignisy 
dsich welche Gnf O. zu o- terfhecdiger Hir.gabe an Rteig und VaterlanJ 

venstlaii^t w\:nie. Zw.u r.er Ke'.ör.riT :rt Sch'esw^i; gt.^^ ihm nur in I c-cheiderem 
Masse Gele^e-.he:; durch cie Au.:r.ah:r.c u- J I f-c^e verwundeter knegcr iJ\>iL- 
der Va:erlar.vijC:e>« carruVringer. : aler ura so reichere bot der Krieg des 
Jahre» t$66. Als IVIe^lner des Mi iiar-Irsv^cteurs der ficivilligen Kranken- 
riege bei der XLu-^ansee »-urie er dem S:abe des Gcstcnls Vogd r. Falken- 
ste» be:pwxbe:x. rjiha in dieser F:geri^->..\n aa verschiedenen Gefechten. 
w:e H-v-r-r'L\" . v^. mi er ori.Tar .'ir:e, Ascha^i-": --^j. K'.ssi-^en theil. und nach 
beri;.^u\.:cn: tr. .e- .m desa Fi-.'Uie vier Tn:r:-en in Berlin. Jener seinerr> 
Wesen viurvhaus e ,:>;. rx.vhe~.ier. l >A::^Kt.:: rur L:~derurg der Schrecken de> 
Kr.cp:* ha: er dann $ei-cr F:ge-scha:: als M:ul:ed des Johanniterordens. 
rt melchea er sc:: t$rS d:e <rie» Co^»er-ia9o« ftr die ^onnr 

Sachsen, vor. iS-r i*.e des iVier5<.A~--Iers eimihm, sowie aisVor- 

s:ire".uT vie* Ce~.tr.".I-Cor:-.'.:es der v:e^:>""re-^ ^V-W*^. wie beson<!er^ des 
rreuss:>^'"c~ V\*re:-vi \ ,':r. r.':'"*e^ Kreur. »is ar. sa-. Lröe mit guiacr Hingabe 
s-d alles A~cr"ve-.*u-^ ch^clc^r.. 
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Aber neben dem über den Streit der Parteien und Sonderinteressen er- 
habenen cliristlich-humanen Wirken galt es avK Ii im parlamentarischen und 
sLaatsman Mischen Leben in höheren Stellungen Dienste zu leisten, wobei es 
dem Verewigten eine willkommene und oft mit grossem Erfolge gelöste Auf- 
gabe war, in dem Kampfe der Parteien und gegenüber starken Abneigungen 
und Sonderinteressen vermittelnd und versöhnend einzuwirken. Bei den 
Wahlen zum constituirenden Rei< hstnge des Norddeutschen Bundes wurde 
ihm 1867 mit grosser Stimmenmehrheit das Mandat des Wahlkreises Oschers- 
Icbeii-Halberstadt- Wernigerode übertragen. 

Eine besonders schwere verantwortungsvolle Last wurde aber auf seine 
Schultern gelegt, als er die Stellung eines ersten Oberprftsidenten der eben 
erst dem preussischem Staate angegliederten Provinz Hannover flbemahm, 
ein Amt, das er vom September 1867 bis Februar 1873 versah. Es galt 
hier starke Abneimingen zu ül)er\vinden, zu versöhnen und den Bewohnern der 
grossen Provinz den Uebergang in die neuen Verhältnisse möglichst zu er- 
leichtem. Durch unermüdliche Thätigkeit, thunlichst beschleunigten Ge- 
schäftsgang und hingebende Sorge ffir die praktischen und geistigen Bedürf- 
nisse des Landes wurde das erstrebte Ziel in einem Atasse erreidit, wie es 
sich nur irgend erwarten liess. Ein schöner P>e\veis flir das Vertrauen, welches 
der Oberpräsident sich im Lande erworben hatte, ist es gewiss, dass derselbe 
von 1871 bis 1878, d. h. bis sein Uebergang in neue VerhiUtnisse ihm eine 
Fortfuhrung dieser Mandate unmöglich machte, als Vertreter der hannöverschen 
Wahlkreise Melle-I>iephoIz und Goslar-Klausdial Mitglied des deutschen 
Reichstags war. Eine grössere Anerkennung aber konnte sein Wirken kaum 
finden, als in dem Petitionssturm, der sieh erliob, um den durch andere 
Aufgaben zu sehr in Anspruch genommenen zum Verbleiben in seiner Stellung 
zu bewegen. 

Mittlerweile war allerdings durch den Krieg gegen Frankreich, abgesehen 
von den äusseren Veränderungen, eine grosse Wandlung in den Stimmungen 

hervorgerufen. Graf O. selbst begrttaste es mit grosser Freude, als auf dem 
Boflen Krankreichs in dem neuen deutschen Reiche eine edle I'ric(lensfru<ht 
gereift war. W^ohl kannte und schätzte er die trefflichen Eigens( haften und 
Vorzüge des strammen altpreusischen Wesens, aber er wusste, dass sich auch 
anderswo in Deutschland viel Gutes finde, das nun, nach Vereinigung der 
deutschen Fürsten und Stämme unter preussischer Fflhrung, dem geeinten 
Reiche als segensreiche Morgengabe zufiel. 

Zunä* hst (Heute er dem Gesammtvaterlande noch in seiner Stellung in 
Ilanno\er, wo ihm der Krieg noch besondere CieleL'ciiheit zur Krric:htung 
von Lazarethen in Hannover und Göttingen darbot, thuin auch in der 
oben bezeichneten Weise als Mitglied des deutschen Reichstags, in welchem 
er sich in politischen Fragen der freiconservativen Partei ansdiloss. Von 
1872 bis 1877 war er ausserdem zum erstenmal als Nachfolger seines Vetters 
Graf Eberhard zu St.-W. Präsident des Herrenhauses, eine Aufgabe, der er 
sich mit ganz besonderer Freude uiiter/og. Als dann die orientalischen 
Wirren in Sicht traten, wurde er im Jahre 1876 zum Botschafter am Kaiserlich 
österreichischen und Königlich ungarischen Hofe in Wien ernannt. In dieser 
Stellung trug er viel dazu bei, das Verhältnis zwischen dem deutschen und 
österrc: 1 i i h-ungarischen Reiche freundlich zu gestalten. Das beste Zeugnis 
für den Erfolg dieser Sendung ist es, dass er /nr Zeit einer grossen Spannung, 
als es sich um den Abschluss eines deutschen Bündnisses mit Oesterreich 
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handelte, im Jahre 187S zum allgcmcintii Stellvertreter des Keu hsk analer- 
ernannt wurde, was er bis zum i. Juni 1881 war. In dieser Eigenscliafi 
hat er es durch sein eifriges Bemühen und durch das grosse Vertrauen, dis 
er bei dem Haupt des deutschen Reiches genoss, vermocht, Kaiser WiUielin 
in Baden-Baden zur Unterschreibung dieses wichtigen BOndnisses xu bewegen. 

Von seinen letzten liohen Stelhnif^en zuriickgetreten, übeni.ihm er n;v ^ 
drei Jahren wieder auf den besonderen Wunsch des Kaisers und Konli4^ d-^*" 
Amt eines Überstkämmerers Seiner Majestät, das er wieder bis zu des Kaisern. 
Ableben mit freudiger Hingabe Towaltete und dann bis zum Jahre i8q2 
bei Kaiser Wilhelm n. fortführte. Ausserdem war er als Nachfolger des 
Cirafen v. Schleinitz von 1885 bis 1888 mit der T eitung des Königlidien 
Hausministeriums betraut. Nach der auf sein (besuch erfolgten Hntbebung 
von dem Amte eines Oberstkämmerers bekleidete er von nllgemeincren öffent- 
lichen Aemiern und Stellungen nur noch die eines Präsidenten des Herren- 
hauses und eines Vorsitzenden der deutschen und preussisdien Vereine vom 
Rothen Kreus, in welcher letsteren Eigenschaft er auch bei den internationalen 
Congressen dieser Vereinigung in Karlsruhe (1887) l^om (April 1891^ 

als Vorsitzender betheiligt war. Seit 1891 war er auch, als Narli folger des 
Gcneralfeldmarsrhalls Graf Mültke, Kanzler des hohen Ordens vom Schwarzen 
Adler, der ihm noch von Kaiser Wilhelm 1. zu Neujahr 1888 war verheben 
worden. 

Aber in seinen hier kurz angedeuteten Leistungen ittr Kaiser und Reidi, 
für Freussen und fllr das allgemeine Werk der Verwundeten- und Kranken- 
pflege war keineswegs sein ganzes Thun beschlossen. Ausser seinem Wirken 
für das grosse Ganze wandte er auch den Angelegenheiten der hcmiischen 
Provinz sein lebhaftes Interesse zu. Dieses war bereits im Hause erblich 
geworden. Schon beim ersten sächsischen Provinziallandtage im Jahre 1S27 
hatte sein Grossvater Graf Henrich den Vorsitz geführt und der Vater, der 
Erbgraf Hemuum, an den Veifaandlungen theilgenommen. Sein Grossoheim. 
Graf Anton, hatte sich als Ober])räsident grosse Verdienste um die Provinz 
erworben. Er selbst nahm seit 1862 öfter an dem Provinziallandtage theil; 
von 187 1 bis 1875 führte er als Landtagsmarschall der Provin/.ialstände in 
Merseburg den Vorsitz, 1876 war er Vorsitzender des Landtages der Provinz 
und des Provinzialausschusses. Bei der Bildung einer Kommission fttr den 
Denkmälerschutz in der Provinz wurde er auch deren Mitglied. Die zwei- 
malige Absendung eines Gelehrten nach Rom zur Benutzung des vatikanischen 
Archivs seitens des Geschichtsausschusses der Provinz geschah auf seine jK^r- 
sönlit he Anregung hin. ünerwahnl darf hier auch nicht bleiben sein Geschick 
und sein Verdienst bei wiederholter Leitung der Provinzialsynode. Seine 
BetheiHgung an den Angelegenheiten der Provinz machten ilmi stets eine 
besondere Freude. 

Bei allem Wirken und Streben in weiteren und weitesten Kreisen war 
er doch zunächst seit erlangter Volljährigkeit regierender Graf zu Stolberg 
und Haupt der älteren Linie des Hauses und es geschah nicht ohne Opfer, 
wenn er durch allgemeinere dem Gemeinwohl und für Kaiser und Reich ge- 
leistete Dienste von der Erfüllung der ihm zunächst durch Geburt und Erb- 
schaft zugefallenen Aufgaben abgezogen wurde. Seine wemigerSdische Stellung 
war eine eigenartige. Durch Verträge zwischen fler Krone Preussen und dem 
Grafen zu Stolberg-Wcrnigerode von 1714 und 1822 war dem letzteren gegen 
Verzicht auf wichtige vorher besessene Kechte noch eine ziemliche Summe 
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von Hoheitsrechten geblichen, die dur« h tincn l)esonderen gräHirhen Rc- 
gierungskorpcr ausgeübt wurden. Durcli die poHtische Entwickelung, welche 
Pretissen seit Errichtung des deutschen Reichet gewann, insbesondere durdi 
die neue Kreisordnung, wurde den meisten dieser vertragBinSsng zugesicherten 
Rechte der Boden entzogen. Dadurch sah ach der Graf im Jahre 1876 ge- 
drungen, auf seine Rcgierungsrerhte zu ver/ichten, die dann mit dem i. 
Oktober d. J. theils auf die königlichen Behörden, ihcils auf neu eingerichtete 
Selbstvcrwaltungsorgane übergingen. Was bei diesem Uebergange nicht aus- 
drücklich aufgehoben wurde» blieb nach Massgabe jener Alteren Vergleiche 
in Kiaft. Insbesondere blieb das besondere Fttrsdiche Consistorium und die 
Aufsicht über Kirchen und Schulen bestehen. 

Noch in demselben Jahre errichtete Graf C). ein Haiisstatnt, in wclrluMn 
(in gutes Stück alten Hcrrcnrechts festgestellt wurde. Durchdrungen von der 
Bedeutung und den besonderen Aufgaben seines Geburtsstandes, erschien er 
als der geeignete Nachfolger des Fürsten zu FOrstenberg ab Voiaitze&der des 
Vereins deutscher Standcäierren, was er bis su seinem Ableben war. Im 
Jahre 1890 nahm er mit allerhöchster Genehmigung den fÜrstli( licn Titel an, 
dessen im Jahre 1742 durch Kaiser Karl VII. erfolgte Verltilinng an die 
Nebenlinie SioUierg-Ciedern sich auch auf seinen directen Vorfahren, (iraf 
Christian Ernst (17 10 — 1771) erstreckt hatte, von diesem aber nicht an- 
genommen war. Bei dem im Jahre 1890 vom deutschen Kaiser aufgestellten 
Diplom fand auch eine vom Fflrsten veranlasste angemessenere neue Formation 
des Familienwappens statt. Nach dendben Urkunde erstreckt sich der tOistr 
liehe Charakter nur auf den Fürsten O. und seine Nachfolger im Stammgut 
Stolberg -Wernigerode erster Generation, sowie auch auf die Nachkommen 
erster (»eneration des jedesmaligen erstgeborenen Sohnes und präsumtiven 
Nachfolgers im Stammgute. 

Den Aufgaben seiner eigenen Verwaltung widmete sich der Pttrst mit 
eben so grossem Eifer als GeMfaäflstüchtigkeit, hierbei unterstützt von treuen 
Beamten, auf welche naturgemäss sein X'orMM segensreich einwirkte. Wir 
müssen es uns versagen, auf das schöne X'erhalinis, das zwischen Herrn und 
Diener waltete, naher einzugehen, wie deim auch hier nicht die innere 
Thatigkeit der fürstlichen Verwaltung, so die neue Ordnung des Rechnungs- 
wesens, verfolgt werden kann. Wohl aber ist auf verschiedene Schöpfungen 
und £r\\'erbungen des Fürsten hinauweisen. Hervorragend sind die Werke 
seiner eifrigen Bauthätigkeit, die ums Jahr 1862 begann und mit der am 
4. April 18.S0 erfolgten Kinweihung der Wernigeröder Schlosskirche der Haupt- 
sache nach ihren Abschluss fand. An einer der schönsten Stellen Nord- 
deutschlands angesichts des erhabenen Brockens und des weiten Hasseröder 
Thals gelegen, war der alte Grafensits durch die schweren Geschicke des 17. 
und den geringen architektonischen Kunstsinn des vorigen Jahrhunderts zum 
unschönen Rumpf entstellt. Mit pietätvoller Schonung aller auf irgend 
welchen Kunst- und geschichtlichen Wert Anspruch verdienenden Reste 
wurde dieses Bauwerk mit sehr erheblichen Ko.sten so grossartig und schön 
gegliedert im goüiischen Style ausgebaut, dass es nunmehr als das schönste 
Bergschloas in Nofddeutschland dasteht. Wir können nur kuns des roma- 
nischen Bothobaus bei dem ehemaligen Benediktinerkloster Ilsenburg, der 
Wiederherstellung der Drübecker Klosterkirchthürme, des allein auf fürstliche 
Kosten ausgeführten Baues der Kirche in Schierke gedenken, desgleichen 
des Baues von Strassen im Lande und im Gebirge (Hagenstrasse nach 
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Schicrice). Durch ein gros&artigcs Opfer an Grund und Boden sicherte er 
anch das Unternehmen der Hanquer- und Brockenbahn. Mit noch grösseren 

Opfern war die Uebernahme des Fätronats des früher städtischen G3minanums 
zu Wernigerode im Jahre 1867 verknüpft. Damit verbunden war die Auf- 
fiihrung eines neuen Schulgebäudes, eines mit einem Kostenaufwand« von 
300,000 M. ausgefülirten Monumentalbaues in fruli;.'othis( hem Stile. 

Das grösste sichtbare Denkmal einer durch mehr als drei Jahrhundene 
im Hause Stolberg geflbten Pflege der Wissenschaft^ besondeis der kirdilichen 
und geschichtlichen, ist die über 108,000 Bände starke Fürstliche Bibliothek 
in dem grossen ehemaligen Orangerie-Saale. 40,000 Bände wurden liier\-on 
durch den Fürsten O. erworben. Durch Vereinigung und Vermehrung ver- 
schiedener, thcilueisc s( hon iilterer geschi< htli( h-anti(|iiaris( her SammJungcn 
wurtlc ein wcrthvoUcr wissenschaftlicher Schatz gesammelt, lur dessen Unter- 
bringung geeignete Räume bestimmt wurden und der von des gegenwftrt^^ 
Fürsten Cluistian Emst Durchlaucht ziu* Ehrung der Verdienste des verei» igten 
Vaters mit dem Namen Fürst Otto-Museum belegt und der öffentlichen 
Benutzung zugänglich gemacht wurde. Theils unmittelbar thcils mittelbar 
gcs( hah es durch seine AnregiinLf, au( h (hirrli seine grossnuithige Vntcrstut/un^'. 
dass zur Zeit seines Waltcns euic Reihe von Urkundensammlungen und d.ur- 
stdlenden Schriften lur Geschichte des Hauses Stolberg und seiner Besitanmgen 
ans Licht trat. Gans besonders war es das peis&ilidie Interesse an der Sauchit — 
weit weniger materielle Unterstützung — was für das Gedeihen des im 
Jahre 1S6H zu Wernigerode gegründeten Harzvcrcins für fieschichte und .Mier- 
thumskunde förficnul wirkte. Das seit der (iriindung geführte Protektor.u 
war eben so wenig ein blosser Name als die mit der Fiirstungsurkundc «ds 
Schüdhalter aufgenommenen Wilden Männer eine unwesentliche Zier: sie 
versinnbildlichen das innere Verfaältntss des nlauditen Herrn und seines Hauses 
zum Vian nnd seiner Geschichte. 

In grossem Umfange verfolgte er die Abrundung und Vermehnin«; <ler 
Hcsil/un^en , sowohl des Stammguts als der Kigenguter. So erwarb er im 
Jalire 1867 durch lausch mit dem preussischen Fiscus das seit 1694 von 
der Graftchaft abgekommene Waldgebiet der Oberförsterei Hasserode, in 
eben demselben gegen Versieht auf weiter reichende Anqnttche eine bequem 
an das WcmigerOdischc sich anschliessende Waldfliche von über f&Bfti^«Ib> 
tausend Morgen im Amt Elbingerode. Ein ])anr Jahre vorher war schon im (>. 
der Grafschaft Wernigerode das henzingerüdische l orstgebiet angekauft worden. 
Dazu erwarb Fürst U., abgesehen von Besitzungen in Westpreussen und m 
Posen, im Jahre 1880 eine über hunderttausend Morgen (rund «8,900 ha^ 
grosse Waldherrschaft in den Kreisen Gross-Strdüitz und Lublinits, Piovint 
S( hlesien, welche durch des jetzt regierenden Fürsten Christian Emsl^ Durch- 
laucht, den Namen Ottowald erhalten hat. 

Zwar müssen wir es uns hier versagen, auf Kuuclnes in der gräflichen 
und fürsdiclien VcnA^altung einzugehen, doch sei daran erinnert, dass das 
ganze Redmungswesen neu eingerichtet wurde und dass der Verewigte stets 
bestrebt war, bei der Verwaltung alle Besserangoi dorchanfOhren, weiche er 
nach dem Rath erfahrener Beamter und Räthe als die den Forderungen der 
Gegenwart entsprechenden crkaimte. 

Von dem mannigfaltigen und reichen Wirken für Kaiser und Reich. 
Proviiu und eigenen Besitzungen, für Kunst und Wissenschaft wenden wir 
uns SU dem engen persönlichen VeihSitnIss, welches zwischen dem grossn 
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Kaiser und Könige und seinem erlauchten Bannerträger bestand und mit der 
Zeit sich immer inniger gestaltete. Dieses Friedensidyll in einer grossen, 

bewegten Zeit wird den tiefer blickenden nicht nur wohlthuend berühren, es 
wird auch bei dem allgemein bekannten treuen Festhalten Kaiser Wilhelms 
an Personen, die sein ganzes Vertrauen gewonnen hatten, nicht als bedeutimgs- 
lüs anerkannt werden. Handelte es sich doch hier imi daü besondere Ver- 
trauen zu einer Persönlichkeit, die durch Gcbiu't und Stellung eine der höchst- 
gestellten im Staate war. 

Die näheren Besiehungen zwischen Kaiser und Fürst sind fast durch ein 
Menschenalter zu verfolgen. Schon als Graf (). im Regiment der Gardes du 
Corps theils in Berlin, Iheils in Potsdam weilte, erzeigte der Prinzregent sich 
besonders gniidig gegen ihn und gewann ihn lieb. Im October 1861 folgte 
er des Königs Rufe zum Krönungsfeste in Königsberg. Als er dann im Jahre 
1865 an dem in Verbindung mit dem Königsmanöver stattfindenden Stttnde- 
feste in Merseburg theilnahm, hatte er zum erstenmal den König öffentlich 
anzureden. Als dieser bei der Eröffnung des deutsch-französischen Krieges 
Hannover beriilirte, nahm er huldvollst die Pathenstelle bei dem am 2.3. Juli 
fl. T- geborenen Sülm des (irafen, dem Prinzen Wilhelm, an. Mittlerweile 
lullten seit dem Jahre 186S die herbstlichen Konigsbesuche , die bald zu 
Kaiserbesttchen wurden, begonnen» die theilweise mit Besudien des Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm und des Prinsen Wilhelm verbunden waren oder 
damit abwechselten und bis zum Jahr 1887 fortgesetzt wurden. So bedeut- 
sam erschienen diese erhebenden Wemigeröder Kaisertage, dass der Fürst 
sich gedrungen fiihitc, die Erinnerung daran durch ein Denkmal an einer 
vielbesuchten Stelle festzulegen, dessen Kutiiullung (am 19. Juni 1890) durch 
die Anwesenheit des Kaisers und der Kaiserin Wilhelm IL eine feierliche 
Weihe erhielt. Ftir den erlauchten Urheber handelte es sich hierbei ganz be- 
sonders um einen Denkstein dankbarer Erinnerung an den ebenso innig 
verehrten als geliebten erhabenen Gast. 

Die stets mit dem erfiLschenden Weidwerk in den wemigerÖdischen 
Ilarzforsten verbundenen Kaiserbesuche fiihrten den hohen Monarchen 
zugleich in den trauten Familienkreis seines erlauchten Wirthes ein. Der 
spätere Fürst O. war seit dem Jahre 1863 mit der Prinzessin Anna Elisabeth, 
Tochter des Prinzen Heinrich LXm. Reuss j. L. und der Gräfin Karoline zu 
Stolberg- Wernigerode ('gel). 9. Januar IH37^, vermählt. Es war ein aus wahrer 
innerer' Neigung gcsrhlcjssejier überaus ^Iiu klicher lUuul. Von sieben dem- 
selben geschenkten Kindern, vier Söhnen und drei Töchtern, starb im zarten 
Alter nur ein Graf Heinrich. Der Erbgraf, nunmehrige Fürst Christian Emst, 
wurde am s8. September 1864 geboren. 

Ziemlich ausgedehnt war der Kreis der Länder, die Fürst O. in seinem 
I,eben sah. Mcxhten seine Reisen der Erholung flicnen, durch Einladungen 
zur Jagd oder dun Ii senie Staats- und Ehrenämter voiaiilassi sein, stets suchte 
er dabei sein Streben nach Selbstbelehrung zu befriedigen. Siiddeutschland, 
die Schweiz, Frankreich, England, Holland, Oesterreich-Ungarn, Italien, Russ- 
land hat er aus dem einen oder anderen Anlass kennen gdemt. 

Als nach dem Rücktritt vom Oberstkämmereramte der Fürst die Lasten 
hoher Staats- und Hofämter hinter sich hatte, auch die hauptsächlichsten 
Monumentalbauten hergestellt waren, schien fiir ihn eine zwar immerhin ge- 
schaftsreiclie aber doch ruhige, lediglich der Verwaltung seiner Besitzungen 
sowie der Verschönerung der dem Schlots unmittelbar benachbarten GSrten 
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